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Die Weiterentwicklung des deutſch-öſterreichiſchen 
Bündniſſes 


Don Prof. Dr. P. Samaſſa-⸗Berlin 


Ge. \ wifhen dem Bürgermeijter von Wien und dem Deutjchen Kaifer 
find im Wiener Rathaufe Begrüßung nnd Dank getaufcht worden, 
Com die über den Rahmen fonventioneller Höflichkeit hinausgingen. 

Der jebige Bürgermeifter — eine hödhjt unpolitiiche Perfönlichkeit, 

bejonder8 wenn man fie an ihrem Borgänger mißt — fonnte 

naturgemäß nicht mehr zum Ausdrud bringen als Gefühle der Bevölkerung; 
bedeutungspoller war, daß der Kaifer bei jeiner Ausdeutung des Bündnifjes 
ih aud) im wejentlihen auf Gefühle berief und das Wort prägte, dab das 

Bündnis „als $mponderabile in das Leben der beiden Völfer übergegangen“ fei. 

Eine kritiſche Exegeſe könnte ja wohl bei diefen Worten einjegen, das öfterreichiich- 

ungariſche Volk, das hier auf der einen Seite als Beliber des Jmponderabiles 

ericheint, in feine neun Bölfer zerlegen und prüfen, wie jedes einzelne davon 
fi) zu dem Bündnis verhält, wobei denn wohl recht beträchtliche Unterjchiede 
herausfämen — von liebevoller Pflege des Smponderabiles bis zu haßerfüllter 

Ablehnung. Aber das foll hier nicht unterjucht werden. CS bejteht noch ein 

andrer Widerjprudh: zwijchen diefem Gefühlswert und dem tatfählihen Wortlaut 

des Bündnijjes. Der Kaifer jprach davon, daß es ein Gebot der „Pflicht und 

Sreundichaft“ zugleich gewejen jei, dat das Deutjche Reid) fich in der Annerions- 

frife vor zwei sahren „in jehimmernder Wehr“ an die Seite feines Bundes— 

genojjen geitellt habe. ES hat angejehene Bolitifter und nationale Blätter von 

Bedeutung gegeben, die diefe Pflicht beitritten haben; in der Tat ift fie aus 

dem Wortlaute des Bündnisvertrages faum abzuleiten. WVielleiht aber aus 


Zwedmäßigfeitsgründen, die zu erwähnen der Kaifer feinen Anlaß hatte, ganz 
Grenzboten IV 1910 | Zu; 
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abgejehen davon, daß dies zum Stimmungsgehalt feiner Rede jhlecht gepaßt 
hätte. Und dies bringt mich auf den fhmachen Punkt des deutjch -öfterreichiichen 
Bundesverhältnifjes. 

E3 handelt fi) um folgendes: Nach dem Wortlaute des Vertrags war 
das Deutfche Rei vor zwei Jahren ficherlich nicht verpflichtet, fogleih zu 
erflären, daß es fi) unbedingt auf Seite Ofterreichs ftelle; aber in dem Augen- 
blid, wo Rußland, etwa infolge des Einmarfches öfterreichifceher Truppen in 
Serbien, Ofterreich den Krieg erklärte, war der Bündnisfall zweifellos gegeben. 
Die fpigfindigfte Haarfpalterei hätte hier nicht Öfterreih — etwa deshalb, weil 
e3 durch die Annerion Bosniens den Berliner Vertrag verlegt habe — als den 
Angreifer binftellen können; denn erftens wäre Rußland doch unter allen Um: 
ftänden formell der Angreifer gewefen, aber auch materiell im Unrecht, weil es 
tatfächlich durch Geheimverträge, die zum Teil zeitlich) weit zurüdliegen, zum 
Zeil jüngften Datums waren, zur Annerion feine Zuftimmung gegeben hatte. 
Aber fehen wir felbft davon ab, nehmen wir an, daß Vfterreich wirflih und 
ganz unzmweideutig der Angreifer gewejen wäre: wenn der Bismardiche Stand» 
punft richtig war, daß das Deutfche Reich Ofterreih als Großmacht auf der 
Zandlarte Europas nicht entbehren fönne, dann hätte e8 doch mindeitens ein- 
fpringen müffen, wenn Öfterreih von Rußland, Serbien und wahrfheinlich als 
drittem im Bunde Stalien befiegt am Boden gelegen hätte. Man leje in den 
„Sedanfen und Erinnerungen” nad): als Bismard von rufficher Seite gezwungen 
wird, zwifchen Dfterreich und Rußland zu wählen, läßt er Rußland wiffen, 
„daß wir zwar ertragen Ffönnten, daß unfre Freunde (d. i. Dfterreih und 
Rußland) gegeneinander Schlachten verlören oder gewönnen, aber nicht, daß 
einer von beiden fo fchwer verwundet und gejchädigt werde, daß feine Stellung 
als unabhängige und in Europa mitredende Großmadt gefährdet würde“. 
Das war drei “sahre vor Abjehluß des deutich-öjterreihiichen Bündnifjes. 

Nah Abjchlug des Bündnifjes hat eS eine Situation gegeben, die mit der 
Annerionskrife vor zwei Jahren jehr viel Ähnlichkeit hatte: die bulgarifche Kriſe 
in den Jahren 1885 bis 1887. Die deutfhe und die öfterreichifche Politit 
gingen damals fehr verjchiedene Wege. Nach Bismards Dteinung hätte man 
Rußland an der Gemwaltpolitit gegenüber Bulgarien gar nicht hindern follen; 
denn ficherli hätten die Ruffen ganz erfolglos an dieſem Knochen herum: 
gewürgt und der Panflawismus hätte einen unheilbaren Stoß erhalten, wenn 
die Bulgaren die ruffiiche Liebe einmal recht gründlich am eigenen Leibe genoffen 
hätten; jchlieklich hätten fie fich ihre Freiheit Doch auch gegen Rukland erfämpft. 
Und da fah Bismard zweifellos viel weiter als die die öfterreichifcehe Politik 
leitenden magyarischen Politiker. Das formale Recht war indes zweifellos auf 
Seite Ofterreihs: eine Befegung Bulgariens durch Rußland hätte dem Wortlaut 
des Berliner Vertrags widerfprodhen. Bismard legte ihn jedoch in feiner 
berühmten Rede vom 6. Februar 1888 eher zugunften Ruplands aus, d. h. 
er |pra nit vom Wortlaute des Vertrages, fondern von den Gedanfen, die 
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bie Vertragsmächte fich beim Kongreß über die künftige Stellung Ruklands in 
Bulgarien gemadht hätten. Der Zwielpalt zwifchen der deutjchen und der 
öfterreichifchen Auffaffung war damals fo groß und fo offenkundig, daß man 
das zur Zeit in feinem Wortlaut noch nicht befannte Bündnis in der öffentlichen 
Meinung ernftli) für erfchüttert hielt. Necht bezeichnend ift eine Nede, die 
Graf Andrajiy am 16. November 1886 in der ungarifhen Delegation hielt. 
Bon verfhiedenen Seiten waren Vorwürfe gegen das Bündnis erhoben worden, 
das Ofterreih)- Ungarn in der Balfanpolitif offenbar feinen Rüdhalt gewähre. 
Andrafiy, der das Bündnis gefchlojfen Hatte und nun der Delegation als 
Abgeordneter angehörte, fühlte fily dadurch getroffen und verfette feinem Nad}- 
folger, dem Grafen Kalnoly, deifen PBolitit ihm zu bedächtig war, folgenden 
Hieb: das Bündnis werde nur deshalb in der bulgariihen Frage nicht aus- 
genüßt, weil Ofterreich Deutfchland immer als Vermittler Rußland gegenüber 
in Anjprudd nehme; es möge feinen Weg geradeaus gehen, ohne auf Rußland 
irgendwie Rüdfiht zu nehmen. Man mag bezweifeln, ob feinen Hörern — 
mit Ausnahme der Vertreter de Minifteriums des Äußeren, die den Vertrag 
fannten — der Sinn feiner Worte fehr deutlid) war; heute, wo wir den 
Wortlaut des Vertrages fennen, fann darüber gar fein Zweifel fein: Andrafiy 
wollte e8 ohne Nüdfiht auf Deutfchland zum Kriege treiben; griff Rußland 
an, dann war Deutichland eben zur Hilfe verpflichtet. Bismard hat den Krieg 
ja fchließlich verhindert; Kalnoly war von feinen Landsleuten mehr gedrängt 
als jelbit fonfliftstuftig, Aukland gegenüber machte Bismard aber von den ftärfiten 
Beihwörungsformeln Gebraud), Tieß es fchlieglich au) willen, daß er Dfter- 
teih Doc nicht im Stiche Iafjen werde, wenn er aud) deilen Standpunft nicht 
teile. Der Zorn der Panjlamwijten richtete fic) denn auch mehr gegen Deutich- 
land als gegen Ofterreih. Skobeleff hatte das Wort geprägt, daß der Weg 
nad Konftantinopel durh3 Brandenburger Tor gehe; und da8 blieb fchlieklich 
richtig, troßdem Bismard wiederholt ausgeiprodhen hat, daß er den Ruffen den 
Belig von Konitantinopel durhaus gönne. | 

Bismard hat damals eine andre Taftil eingefchlagen als in ähnlicher 
Rage vor zwei Jahren Bülow, und lebterem ijt dies unter Hinweis auf feinen 
großen Vorgänger von mancher Seite verdacht worden. Aber in der Situation 
lagen doch zwei wefentlihe Unterfchiede: eritend war damals die öfterreichifche 
Bolitif, trogdem fie den Buchftaben des Berliner Vertragg auf ihrer Geite 
hatte, doch wefentlih aggrefliver, Bulgarien Tag zweifellos in der rujfiichen 
Einflußiphäre; e8 war nicht abzufehen, - wohin eine Politif nad) den Wünjchen 
der magyarifhen Heikiporne führen würde, ein rüchaltlojes @intreten für Die 
öfterreichifede Bolitit feitens Deutfchlands wäre Waffer auf deren Mühlen 
gewefen. Die Aktion bei der Cinverleibung Bosniens war von vornherein 
begrenzt, mas auch in der Räumung des Sandidhals zum Ausdrud fam, und 
das moralifche Recht auf Dfterreich Seite, wenn es auch den Budhitaben des 
Berliner Vertrags verlegte. Zweitens war damals das Verhältnis zu Rußland 
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doch noch anders alS beute, und insbefondre konnte Bismard auf feine per- 
fönlide Autorität hin mandjes wagen, was feinen Nachfolgern verfagt fhien. 
Welche Taktit nun aber im einzelnen Falle vom leitenden deutfchen Staats- 
manne befolgt wurde, um den Frieden zu fichern, fommt erft in zweiter Linie. 
Die Tatfadhe bleibt beftehen: in beiden Fällen fehlte nur wenig, daß 
das Deutiche Reich wegen einer Drientfrage, an der e8 gar kein ntereffe hatte, 
die uns, um mit Bismard zu fpredden, durchaus Heluba fein fonnte, in einen 
Krieg mit Rußland verwidelt worden wäre, der einen franzöfifehen Angriff zur 
fideren, und im zweiten Falle einen englifden zur wahrfcheinlichen Folge gehabt 
hätte, furzum in einen Krieg um Gein oder Nidtfein. Dab der Bündnis- 
vertrag in der Tat die Sriegsmöglicdhleiten für Deutichland vermehre, hat 
Bismard übrigens offen zugeitanden, fo 3. B. in feiner programmatifchen Rede 
vom 6. Februar 1888 mit den Worten: „Und deshalb glaube ich, Sie werden 
die Bolitif Seiner Majeftät des Kaifers, die das publizierte Bündnis abgejchloffen 
hat, billigen, obfdon die Möglichkeit eines Krieges dadurch verftärkt wird.“ 
Der Vertrag bedeutet in feinen Wirkungen für beide Teile nicht dasjelbe. 
Menn man vom Deutfhen Reiche felbit abfieht, fo hat Vfterreih nur einen 
Feind, der es wirklid vernichten Tönnte, und das ift Rußland; wenn nun 
Deutfhland dur das Bündnis als möglicher Gegner ausgefchaltet wird und 
jeder Angriff Ruplands fofort den Bündnisfall fchafft, d. H. das Deutfche Reich 
zwingt, mit allen feinen militärifden Machtmitteln dem Verbündeten zu Hilfe 
zu fommen, fo bedeutet der Vertrag für Ofterreich fo ziemlich die Garantie 
feines territorialen Bejtandes dur” das Deutfche Reih, womit ja natürlich 
no nicht gejagt ift, daß die Machtmittel der Verbündeten auch ftetS ausreichen 
werden, um eine Niederlage und als Folge davon Gebietöverlufte zu verhindern. 
Für das Deutihe Neich Liegt die Sache aber ganz anders; Rußland ift nicht 
fein einziger und feinesfalls fein ftärkfter Gegner. Wir lönnten in einen Strieg 
mit Frankreich und England verwidelt fein, ohne daß Dfterreih au nur den 
Finger zu rühren braudt. Diefe Verfchiedenheit des praftifchen Wertes des 
Bünbdnifjes für die beiden Mächte gab der Bismardichen Politit mit dem 
ruffiiden Nüdverfiherungsvertrag zweifellos die innere Berechtigung; Bismard 
wollte daS auf die deutiche Seite fallende Rifilo abfhmähen. Die Feitigkeit 
des Bündnifjes hat dadurd) aber faum gewonnen; denn naturgemäß löfte diefe 
Bolitif auf öfterreichifceher Seite ein ähnliches Bemühen aus, fi mit Rukland 
zu verftändigen, mögen die VBorausfegungen hier aud) anders und fchmwieriger 
liegen. Die Möglichkeit Tafuiftifcher Auslegung ergibt fi aber eben daraus, 
daß das Bündais nur auf einen bejtimmten Fall zugeichnitten und weit entfernt 
davon ift, ein Schug- und TrugbündniS zu fein. Etwas derartiges hatte 
Bismard aber tatfählich erftrebt; ihm fchwebte ein Verhältnis zu Lfterreich 
vor, das das alte Verhältnis im Deutfchen Bund erfegen follte, ohne defien 
Unzuträglichleiten zu haben. Das hatte er faft unmittelbar nad Königgräß 
geäußert, dann während des Deutjch- Franzöfifhen Krieges zu Bufh. Und auf 
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diefes Ziel waren aud die Verhandlungen mit Andrafiy in Gaftein gerichtet, 
die dann zum Abfchluffe des Bündnifjes führten. Die Ziele Bismard3 gingen 
nad drei Richtungen: Ausdehnung des Bündnisfalls au auf einen Angriff 
Sranfreih3 allein auf Veutfchland, inverleibung des Bündniffes in die Ver- 
fafjungen, daS dadurd) dauernd feitgelegt, fih von andern zeitlich befrifteten 
Verträgen entiprehend abgehoben Hätte, endlich eine Annäherung auf wirt- 
Ihaftlidem Gebiet, deren Endziel eine Zollgemeinfchaft fein follte. 

Auf all das ging Andraffy nicht ein; er war ein aufrichtiger Freund des 
Zufammengehens mit dem Deutfchen Reich; war aber die Linie der auswärtigen 
Politik Ofterreih-Ungarns verfaffungsmäßig ein für allemal feitgelegt, dann 
blieb der magyarifhen Vorberrfehaft auf diefem Gebiet wenig Spielraum. Es 
mögen aud no andre Gründe mitgefpielt haben; ein folches Vertragswerf 
hätte nicht mit einem Schlage ins Leben treten Lönnen und eines längeren 
Ausbaues bedurft; Andraſſy war aber im Begriff feinen Mbfchied zu nehmen 
und wollte nur mehr das Bündnis abfhließen, um dann dem Slaifer fein 
Portefeuille zur Verfügung zu ftelen. Man kann veritehen, daß er darum nur 
auf das fofort Erreihbare ging. Von Bismarcks urſprünglicher Abſicht kam 
ein lümmerlider Rejt in der Einleitung des Vertrages in der Wendung zum 
Ausdrud: „daß beide Monarchen, ähnlich wie im früher beftandenen Bundes» 
verhältniffe, durch feites Zufammenftehen beider Reiche ufw.“. 

Bismard behielt feine urfprünglichen Ziele wohl nody eine Zeitlang im 
Auge. So regte Windthorft im Jahre 1885 im Neichstage an, „politifch- 
pragmatifche Verträge mit Dfterreih zu fchließen und dadurd die Lüde zu 
deden, die das Yahr 1866 in die deutfchen Beziehungen geriflen bat“; und 
Bismard ermwiderte, daß er mit Windthorft über das Wünfchensmwerte derartiger 
Verträge einer Meinung fei, er habe fi) aud) in diefer Richtung bei Dfterreich 
bemüht, aber die Echwierigfeiten, die fich dort entgegenftellten, feien fehr groß; 
e3 jei jehr zweifelhaft, ob eine Regierung dort, die bereit wäre, auf Derartige 
Berträge einzugehen, fie von den. parlamentariiden Körperfchaften bewilligt 
befäme. &3 ift aus dem Wortlaute diefer Nede nicht zu erfehen, ob Bismard 
bier auf jeine Bemühungen bei den Vorverhandlungen zum Abjchlufje des 
Bündniffes Bezug nahm oder ob er nach dem Abfchluffe noch weitere Verjuche 
in diefer Richtung gemadt hat. Wenn man auf Seite Lfterreih® auf die 
parlamentariſchen Schwierigleiten verwies, jo war da3 wohl nur ein Dedmantel 
für die Unluft der Regierung. Gerade damals kam in Ungarn im Zujammen- 
bang mit der deutfchen Schubzollpolitit und den deutfchen Getreidezöllen eine 
Bewegung zugunften eines Zollbünbnifjes mit dem DVeutfchen Reiche in Gang; 
und troß der beutfchfeindlihen Mehrheit des „eifernen Rings”, die damals 
unter dem Kabinett Taaffe das öfterreihiihe Parlament beherrfchte, hätte eine 
Regierung, die ernftlih wollte, wohl auch bier derartige Verträge durchdrücken 
fönnen. Sehr nachbrüdlich waren indes die von deuticher Seite erfolgenden 
Anregungen, wenn fie überhaupt noch ftattgefunden haben, ficherlich nicht. 


6 Die Weiterentwidlung des dentfhsöfterreihifhen Bündnifies 


Sn den „Gedanken und Erinnerungen” bat Bismard dann das ganze 
Thema rüdichauend behandelt; und wie diefeg MWerf mehr einen Kommentar 
zu feiner LZebensarbeit al8 ein politifcdes Teftament, das Zulunftsziele weift 
(und dann ja niemals unmittelbar nach feinem Tode hätte veröffentlicht werden 
fönnen), darftellt, fo lag e8 BiSmard nahe, bei dem, was er nicht erreicht hatte, 
vor allem die Schwierigleiten zu fehen, die feinen Abfichten entgegenftanden. 
Bezüglich der verfafjungsmäßigen Snartilulierung des Bündnifjes verweift er 
vor allem darauf, daß es eine ftärfere Bindung, als fie im alten Bundes- 
verhältnis beitand, nicht gut geben fönnte, und daß dies trogdem Stöniggräß 
nicht verhindert habe. Man Lönnte dem noch binzufügen, daß der jebige 
Bünbnisvertrag wegen feiner einfeitigen Zufpigung auf einen bejtimmten Fall 
— den ruffiihden Angriff — fi) zu foldder verfaffungsmäßiger Feftlegung über- 
haupt nicht eigne, fondern daß dem die Ausgeltaltung des Bündniffes zu 
einem Schub- und Trugbündniffe erjt vorausgeben müßte. Dies wird aud) 
von den bdeutichnationalen Parteien in Lfterreich überfehen, die fich den 
urfprüängliden Gedanken Bismards programmatiih zu eigen gemadht haben. 

E3 fragt fi nun, ob heute noch eine folde Ausgeftaltung des Bündniffes 
erwünfcht fein fann und, wenn ja, auf mweldem Wege fie zu erreichen wäre. 
Da mag auf zwei Dinge verwiefen werden, die fich feit dem Abichluffe des 
Bündniffes fehr erheblich geändert haben: Deutihlands Verhältnis zur orienta- 
Iifhen Frage und fein Verhältnis zu England. Sn die lebten dreißig Jahre 
fällt der Aufihwung mwirtfhaftliher Betätigung Deutichlands in der Türkei; 
mehr als einmal haben wir dabei erfennen müfjen, daß in den Ländern des 
Orient MWirtichaftliches fih vom Politifchen niemals reinlich trennen läßt, der 
wirtfchaftlicde Erfolg vielfach an das politiihe Preitige gebunden ift. Deutich- 
land und Ofterreich find in ihrer wirtfchaftlihen Betätigung auf dem Balkan 
ihre eigenen Wege gegangen, der deutiche Handel bat fogar dank feiner größeren 
Nührigfeit manderlei Erfolge auf Koften Dfterreih$ errungen. ES fragt fidh, 
ob bei gemeinfamem Vorgehen nicht beide Partner größere Vorteile gehabt 
hätten. Sn der PBolitif jchob Deutfchland immer feine Unintereffiertheit in 
orientalifhen Fragen vor, gewann fi) dadurch fomwie durch Heine Gefälligfeiten 
die Gunft Abdul Hamids im befonderen Maße und nügte diefe Lage auf wirt- 
Ihaftlidem Gebiete entfprehend aus. Aber ſchon Abdul Hamid konnte nicht 
immer, wie er wollte, und Drohung mit Macdhtmitteln mußte auf ihn häufig 
größeren Eindrud machen als Wohlmollen und Liebe. Nad) dem Sturze des 
hamidiſchen Regiments fhien Deutichland als deilen Gönner bei dem neuen 
Herrn übel angefchrieben, was aud in wirtfchaftliden Schädigungen, wie ber 
Verleihung der Dampffciffstonzeffion auf dem Euphrat an eine englijhe Ge- 
jelihaft, zum Ausdrud fam. Die Stretafrage bat dann einen für uns jehr 
glücklichen Umſchwung zuftande gebracht ; das gemeinfame Vorgehen mit Dfterreich 
war bier von felbft gegeben. Db wir und aber immer bie Sympathie ber 
Türkei durd) einfahe Paffivität, die in der SKretafrage zunädjft für uns 
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glüdlicherweife das allein Gegebene war, werden erhalten können, jcheint mehr 
als fraglid. Wir haben mit Dfterreic) das größte Antereffe daran, daß die 
Zürfei nit zum Spielball der Zripelentente wird, und es läßt fich fehr wohl 
eine Lage denken, wo ein altives Eingreifen zu dieſem Zwecke unſerſeits 
durchaus gerechtfertigt fein könnte. 

Ein andres Motiv führt auf einen bereit berührten Gedanfengang. Die 
verhältnismäßige Ruhe in der orientalifchen Frage beruht heute einzig und allein 
auf dem jungtürfifhen Regime, über deifen Zufunftsausfichten fich felbft gute 
Kenner des Orients fein ficheres Urteil bilden fünnen. Die Hauptgefahr droht 
ihm natürli im Inneren; aber mehr und mehr läßt fich erkennen, daß die 
Mächte der Tripelentente fich mit einer felbitbewußten und wahrhaften Zürfei, 
die fid Eingriffe von außen verbittet, nur ungern abfinden; gegebenenfalls 
würden fie wohl das *hrige tun, um das jungtürfiihde Regime zu jtürzen. 

Tritt dies ein, dann wird die orientalifhe Stage bevenfliher als feit 
langem; denn das Verhältnis zwifhen Lfterreih und Nußland ijt heute 
noch fo jchlecht, wie zur Zeit der Annerionskrife und in dem Augenblid, mo 
die Türkei ihre Autorität in Albanien nicht mehr aufrechterhalten fan, werden 
dort die italienischen Anfprüche wieder lebendig und bringen den latenten 
öjterreichifch-italienifchen Konflikt zum Ausbrud. Dur) längere Perioden hin- 
durch gab es zmwilchen Dfterreih und Rußland Abkommen, die zwar feine 
endgültige Verftändigung über die follidierenden LDrientintereffen der beiden 
Mächte daritellten, wohl aber die Grundlagen von Waffenitillftänden: das 
Neichftadter und das Mürziteger Übereintommen. Heute fehlt irgend etwas 
diefer Art gänzlid, ja es bahnt fich nicht einmal an. Wieder find wir der 
Möglichkeit ausgefeht, daß Ofterreich wegen einer uns gleichgültigen Drientfrage 
mit Rußland in Krieg gerät und wir in den Kampf einbezogen werden. 
Wäre es da nicht zwedmäßiger, wenn wir die Linien einer gemeinfamen Drient- 
politit mit Öfterreich gleich feftlegten und uns für das Rififo, das wir laufen, 
auch einen Gewinn ausbedängen? Gäbe uns das nicht aud) ficherere Gewähr 
für die Erhaltung des Friedens? 

Und nun unfer Berhältnis zu England. Zur Zeit, al3 das deutſch— 
öfterreihifche Bündnis abgefchloffen wurde, trübte fein Wölfchen den Freundſchafts⸗ 
himmel zwifchen Deutichland und England; und da der Gegenfab Englands 
zu Rußland vom Ruffifh-Türkifchen Kriege her, der zu Frankreich Egyptens 
wegen fo lebhaft war wie nur je, galt England al3 der natürliche Verbündete 
der neuen Ffontinentalen Allianz. Nah Abflug des Dreibundes übernahm 
England fogar die Aufgabe, die lange italienische Küfte gegen einen franzöfifchen 
Angriff zu deden. ch brauche hier nicht darzulegen, wie fich feitbem die Dinge 
gewandelt haben; genug, wir müjjen heute mit der Möglichkeit rechnen, daß 
wir von England angegriffen werden oder daß England fich irgendeinem 
andern Gegner, der uns angreift, zugefelt. Und wenn dies nicht Rußland 
ift, fo haben wir feinen Anfprucd auf eine Hilfeleiftung Ofterreich!. Lfterreich 
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hat aber heute Jhon zwei Dreadnought3 auf Stapel und wird in abjehbarer 
Zeit über eine Dipifion folder Schiffe verfügen. In England bat man diefe 
Divifion ohne weiteres der deutichen Kriegsflotte hinzuaddiert; mit Unredt, 
denn Ofterreih baut diefe Schiffe gegen talien und darf fie bei einem beutfdj- 
engliihen Zufammenftoß ruhig in Pola liegen lafien. Für uns märe e8 aber 
feine Sleinigfeit, wenn durch diefe Divifion eine ebenfo große Zahl englifcher 
Kriegsihiffe gleicher Klaffe in Malta gebunden wäre. Hier liegt: alfo das 
Gebiet, wo wir für eine Unterftügung der öfterreichifchen Drientpolitif Gegen- 
leiftungen fordern und erhalten fönnen. Und wenn fidh erft diefe “ntereffen- 
gemeinihaft auf breiterer Grundlage zwiihen Deutfhland und der Donau- 
monardjie eingelebt hat, dann mag auch der Zeitpunkt gelommen fein, wo der 
Bucdjitabe des Vertrags der Neugeftaltung der Verhältniffe Rechnung trägt und 
der jebige Bündnisvertrag fi in ein wirkliches Schug- und Trugbündnis 
verwandelt. 
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Sfizze von K. Brudmann= Berlin 


N 15 am Mittwoch, den 10. Dftober 1810, nachmittags 4 Uhr, der 
MW Vorhang in der Univerfität endlich aufging, hatte das große 
1a Bublitum feine Ahnung davon, melde Schwierigkeiten überwunden 
UM waren, ehe die Szene fertig murde, und niemand konnte voraus- 
e fehn, wie rei und gewaltig fi das Spiel entwideln mwürbe. 

Etwa feit 1799 war zwifhen %. %. Engel, dem Philofophen für die Welt 
(f 1802), und dem Kabinettsrat Beyme von der Errichtung eines neuen all- 
gemeinen LehrinftitutS in Verbindung mit der Afademie die Nede gemejen. 
Diefe Lehranftalt follte freilich nah) Engels Meinung von den „lächerlichen 
Bodsbeuteleien” der Univerfitäten frei fein; die alten alabemifchen Yormen 
folten aufhören. Behielte man Fakultäten bei, fo fönne doch gefragt werden, 
ob dabei auch an eine theologifche zu denken fei. In das allmählich anwadjjende 
Stimmengewirr bradjte Friedriy) Wilhelm der Dritte ein erftes Aufhordhen, als 
er 1807 ausfprab: Der Staat muß durd) geiftige Kräfte erjegen, mas er an 
phufiichen verloren hat. Halle, das als Mittelpunkt der Weisheit gegolten und 
1805 etwa taufend Studenten gehabt hatte, war verloren. ALS aber gleich 
nad) dem Frieden von Tilfit die halliiden Profefforen den König baten, ihre 
Univerfität nach Berlin zu verlegen, lehnte er e8 ebenfo ab, wie die Meinung, 
daß die idylliihen Gefilde von Potsdam geeigneter feien. Der fchlieklichen 
Einrihtung lam zu Hilfe, daß fih in Berlin außer der Alademie allerlei 
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wilfeni&haftlihe Staatsinftitute befanden und fidh das geiftige Leben in einer 
ftattlihen Reihe von Borlefungen befriedigte, die 3. B. von dem herrlichen, 
vielfeitigen Schleiermadjer, Fichte, F. A. Wolf, E. W. Hufeland gehalten wurden, 
jo daß gegen 1810 die Univerfität inoffiziell eigentli fChon da war. Gegen 
ben Plan zudte aus den therhöhen der Alademie als fchredhafter Blit das 
Paradoron, die Wiflenichaft fei ausfchließliher Beftg der Alademie. Der 
Alademiler habe den Genieblid, deflen der Univerfitätsprofeffor nicht bebürfe. 
Nach verfhiedenen Plänen der Organifation hatte der König die Entjcheidung 
gebradjt. Die Univerfität war dann ebenjo ein Ergebnis fürftliher Begründung 
wie volfStümlichen Lebens, intelleftueller Bebürfniffe wie moralifcher Triebfräfte. 
W. v. Humboldt3 zäher Energie verdankte man (1809 bis 1810) die Drganifierung. 
Für die Auditorien („die Weisheitszellen“) jchenkte der König das Palais bes 
1802 verftorbenen Prinzen Heinrich, nadhdem es dem Schidfal entgangen war, 
ein Pojtamt oder eine Brauerei zu werden. Sehr mühjam mußte aus allerlei 
Kaſſen da8 Geld zufammengefudht, die Zahl der Dozenten von außerhalb 
ergänzt werden. xn vielen Zügen trat ihre vaterländifche Gefinnung und fitt- 
lihe Größe hervor, die den Tod fürs Baterland nicht fchenen wollte. Der 
erite eingejegte Neftor war der vielfeitige urift Schmalz, der erfte ermählte 
Tichte, der arme Leinewebersjohn (1762 bi 1814), der ein unftetes Leben 
geführt und den Hunger fennen gelernt hatte. Bei der Eröffnung gab es feine 
feierlien Aufzüge, Proflamationen und temperamentvollen Toafte. Das Bater- 
land hatte trauernd fein Antlig verhüllt; feine Söhne fühlten den Schmerz der 
geliebten Mutter. Die Eriftenz der meiften Dozenten war das, was die 
Sranzofen honorable indigence nennen, eine ehrenhafte Dürftigleit. Ihre 
Zahl betrug mit 6 Alademifern und 5 Leltoren 58. Gie fteigerte fi 
"1859 auf 173, 1895 auf 345, 1910 auf beinahe 500. Immatrikuliert waren 
1810: 454 Studenten, im “ahre 1888: 5631; im “fahre 1909 gab es 
9242 Hörer, darunter 632 weibliche; dazu famen von anderen “nftituten 5156, 
fo daß im ganzen 14398 berechtigte Hörer vorhanden waren. Frauen als 
Hofpitantinnen traten zuerft in größerer Menge im Jahre 1895 hervor. Die 
Zahl der Borlefungen betrug 1810 (mit Ausfchluß von 5 Leltoren) 116; jeßt 
find 1110 angekündigt, davon theologifche 60, juriftifhe 87, medizinische über 400, 
philofophifche 558. Anfänglich Koftete die Univerfität ungefähr 160000 Mark, 
gegenwärtig wird der Etat etwa 3 Millionen betragen. 

Bald wurde das millenfchaftlihe Leben dur die Politit unterbrochen. 
Studenten und Dozenten zogen ins Feld. Für die Bebürftigen wurde mannig- 
fach geforgt. 

Etwa fünfundzwanzig Imftitute, die allmählich entitanden, waren mit der Uni- 
verfität verbunden, zum Teil in jehr befcheidenen Räumen untergebradjt und durd)- 
weg nicht in Verlegenheit, wie die vorhandenen Mittel verbraucht werden Tönnten. 
Der Staat hatte etwa 4!/, Millionen Einwohner und verfügte über 13 Millionen 
Zaler. est haben die nftitute wundervolle Häufer, fojtbare Sammlungen, 
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ausgezeichnete Laboratorien. Der Yortichritt der Wiffenichaft fteht in mohl- 
tuendem Cinflang mit der Machtentfaltung des Vaterlands. Nach feiner Be- 
freiung erfolgten Ehrenpromotionen. Die pbilofophiihe Fakultät zählte aud 
den Marihall Vorwärts zu den Jhrigen, der einft fo reizend an Stein gejchrieben 
hatte: „Sch Hoffe, mein verehrter Freund, Sie find von mich zufrieden“, und der 
auf eine poetifche Darbietung antwortete: „in foldden Zeiten muß jeder fingen, 
wie e3 ihm ums Herz ift; der eine mit dem Schnabel, der andre mit dem 
Gabel.” Sn fpäterer Zeit gratulierte auch einit dem alten Ranke Bismard als 
Doktor. 

Obgleich die Dozenten glei anfangs mit einer reich und fchön befebten 
Tafel aufmarteten, äußerten fi bald Wünfche nad) Ergänzung. Darin waren 
aber die Gründe der Um- und Fortbildung der Univerfität nicht enthalten. 

m Anfang des neunzehnten Jahrhunderts glaubte man ziemlich allgemein, 
daß die ganze wifjenfchaftliche Bildung der neuen Zeit auf dem Studium des Alter- 
tums berube, womit freilid), vom römifhen Recht abgefehn, hauptfädhlich das 
griehifhe gemeint war, das die großen Dichter verherrliht Hatten. Dieje 
MWiffenichaft war damals zu reichen Ernten berufen, wie fi) befonders bei dem 
unvergleichlihen Böch zeigte. Allmähli begann aber die fritifch- objektive 
Stimmung vor der enthufiaftifchen vorzuberrfhen. Die Alten mußten fich einige 
Subtraftionserempel gefallen Iafien. Außerdem wuchlen die Germaniftif und bie 
Spradmwiffenichaft heran. 

Zu berber Selbitbefinnung gezwungen und nicht gewillt, daS Bemwußtfein 
des eigenen Wertes aufzugeben, wendeten fi unfere Vorfahren der eigenen 
Vergangenheit zu. Die Romantik fhärfte trog ihrer Phantaftereien den gejchicht- 
lien Sinn. Die vergleichende Spradmiflenfhhaft lenkte den Blid in neue 
STernen. Zreitfchle behauptet, daß fich fchon feit dem Ende der dreißiger Jahre 
bemerken ließ, wie in der Schule die Freude an der Haffifchen Welt abnahnı. 

Die Vhilofophie, die durch Kant ihr Anfehn noch verftärkt hatte, in Fichte 
durch fittlichen Schwung hinriß, imponierte als oft erdabgewandte Betrachtung 
zuerft durch fühne Verbeikungen und ftand mit Theologie, Recht (Schmalz 3. 2. 
irieb ein Neines Naturredht), ja mit den fogenannten eraften Wifjenfchaften 
in engem Zufammenhang. Aber fchon nach Hegels Tod (1831) begann die 
bobe Flutwelle zu ebben, was aud) Schelling (feit 1840 in Berlin) nicht änderte. 
Man begann dem Fonjtruktiven Verftändnis zu mißtrauen. Der bogmatijch- 
rationale Bortrag wid, auch) in der Philofophie felbit, vor dem geihichtlichen 
zurüd. Und vor der gefchichtlicden Erkenntnis fehwinden mitunter die ewigen 
Wahrheiten. Um die Mitte des Jahrhundert8 gewann die Philofophie neue 
Kraft wie Antäus durch) die Berührung mit der Erde, d. 5. mit den eraften 
Wiflenfhaften. 3. B. erichien von Xote 1842 eine Pathologie und Therapie 
als mechaniſche Naturwiſſenſchaften, 1852 eine Mediziniihe Piychologie. 
G. Th. Fechner war eigentlich Phyſiker. Seine Elemente der Pſychophyſik 
kamen 1860 heraus. Er wollte die Pſychologie und Äſthetik exakt machen (bis 
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zu der Einfiht, warum die Wurft jchief gefchnitten wird). Haben aud) beide 
Philofophen nad alter Sitte ihre Metaphyfil, fo wird doch Lote nie müde, 
von der Mechanik des Geichehens zu reden, und, wenn e8 fehon ‘deen gibt, 
nach der Art ihres Wirfens zu fragen. 

So gewiß ferner eine Mar empfundene Notlage geeignet ift, in Mitteln 
zur Abhilfe erfinderifh zu machen, fo ficher ift anderfeits, daß zufällig oder 
abfichtlied gefundene Mittel neue Zmede aufleuchten Yaffen. Außerdem ijt jede 
Univerfität mit dem Geſamtleben ihres Volfes und dem des ganzen Erdball3 
verbunden. Fort und fort, meint Fechner, arbeitet der Erdgeift in fi) und 
bewirkt eine Berfettung bes allgemeinen Bildungsganges. Die Form des 
gefhichtlicden Lebens Tann fi) infofern ändern, alS wir uns der wirklichen 
Univerſalgeſchichte annähern. Bon diefer Spiritualifierung der Erde, deren 
Linien fein Diagnoftifer beftimmen fann, führt freilich fein direkter Weg zu den 
Ginrihtungen einer Univerfität; aber doch fteht das Fonzentrierte geiftige Leben 
einer Stelle im Zufammenbang mit dem Gefamtleben der Welt. Es gleicht 
einem Orchefter, an deflen einem Ende ein paar Sinftrumente ertönen, während 
am andern alles jchweigt. Dann vereinigen fi) mehrere, verjtummen wieder: 
das Bufammenraufdhen des Ganzen erwarten wir nod). 

Der Verkehr ift anders geworden. Bei uns legte die Lokomotive am 
7. Dezember 1835 die Strede von Nürnberg bi Fürth zurüd. Gauß und 
B. E. Weber bradten in einer Fleinen Stadt eine gewaltige Ummälzung 
azuitande. 1833 wurde in Göttingen zwifchen der Sternwarte und dem phyji- 
falifchen Laboratorium der erite Telegraph gelegt. Yebt haben wir Edijons 
zZelepbon und MarconiS brabtlofe Telegraphie. Kabel leiten die Gedanten 
durch ungeheure Fernen. Sprechen die Gejtirne (mie Fechner einmal leife fragte) 
au nicht dur ihr Licht miteinander, fo geben fie Doch von ihrem Weſen 
eine unverhoffte Kunde durch die wundervolle Speftralanalgfe. Die Vergangen- 
beit fing an, aus den Gräbern zu fteigen und befam allmählich veritändliche 
Stimme, al3 wollte die Erde nicht, daß das einjt Erfchaffene vergeffen und im 
QDunfel verhült bliebe. Die Erfenntnis der Natur verfjebte die Gemüter in 
bewundernde Spannung; neue Entdedungen fchufen neue Induftrien und eine 
veränderte VBollswirtihaft. Durch ihr Willen wurde die Welt um neue Probleme 
reiher. Hat fi) die Zahl der entdedbaren Erdteile auch ftarf vermindert, jo 
haben fich die alten auf- und enger aneinander gejchloffen. Sie taten e8 fchon, 
alS der teure, triumphierende Spaten nod) nicht fo viel leiltete wie jeht. 

Die Weltverhältniffe, von denen die Univerfität beeinflußt wurde, laijen 
fid zufammenfaffend zurüdführen auf die Erweiterung des Horizont durch 
Kenntnis der Menfchen, ihrer Sprachen, Kunft- und Lebensformen und anderer 
Erzeugniffe primitiver und fultivierter Zeit; die Entdedtungen der Naturwifjenfchaft, 
die Biologie, die Beachtung und das Vordringen des Individuellen, Kleinen 
und Kleinften, das Bedürfnis nad) genetiihem Verjtändnis und eine fortichreitende 
Arbeitsteilung. Ye zahlreicher die Tatfachen find, deito mehr drängen fie 
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anregend zur vergleihenden Yorihung hin. Der Akademiker 3. ©. Niebubhr, 
mit geihichtlicder Kritit und Phantafie ausgerüftet und eine herrliche Berfönlich- 
feit, hatte die lateinifchen Studien belebt; aber etwas Mobdernere8 war das 
deutfche Altertum. Etwa 1807 begannen die Gebrüder Grimm (1841 famen 
fie in die Afademie) ihre Wirffamfeit. 1819 erfchien %. Grimms Deutfche 
Grammatif. Yn Dänemark mulfterte der geiftvolle Nast (T 1832) Sprachen 
von Ysland bi nad Zentralafien. Lachmann lehrte feit 1825 Haffiihde und 
germaniftiide Philologie, die fpäter Müllenhoff gelehrt und fcharffinnig allein 
vertrat. Dann hatten wir Weinhold in Berlin. Mit der Freudigfeit des 
Einhorns ftürzte man fi) auf diefe zufunftsreiche Wiffenfchaftl. Probleme ber 
neuern Germaniftif nahm der vieljeitig anregende Scherer feit 1877 tn feine 
Borlefungen auf. Bopp (F 1867), Freund W. v. Humbolbts, war feit 1821 in 
Berlin, nachdem er fi) in Paris Anregungen geholt hatte. Dann hat er noch zwanzig 
‘tahre (von 1832 bis 1852) für feine vergleihende Grammatif gebraudt. Der 
Amelta war durch Anquetil-Duperron der gelehrten Welt angeboten, aber zweifelnd 
aufgenommen worden. 1802 begann Grotefend mit der Entzifferung ber alt- 
perfifhen Keiljehriftl. Bei und madjte fid Eb. Schrader hoch verdient durch 
feine Arbeiten über die afiyriieh-babylonifhen SKeilfchriften (feit 1875 war er 
in Berlin). Seit 1899 datieren die Grabungen der Deutichen Drientgefellichaft, 
die fich des befonderen Schubes und “nterefies des Kaifers Wilhelm des Zweiten 
erfreuen fann. Auf Ägypten hatte 3. Fr. Champollion (} 1832) den Bid 
gelenkt. In Deutichland folgte R. Lepfius, der 1842 nicht ohne AM. v. Hum- 
boldts Einfluß feine fo erfolgreiche Reife zu den Pyramiden antrat: Auch) China 
trat (zum Zeil dur franzöfifhe Forfcher) deutlicher aus dem geheimnis- 
vollen Dunfel feiner alten Gefchichte hervor. In Berlin Iehrte Chinefifch 
mit andern, befonderd afiatiihden Spraden W. Schott feit 1839; fpäter 
G. v. d. Gabelentz. 

Die Arbeitsteilung wird dadurch veranſchaulicht, daß die indiſche Philologie, 
in der uns z. B. W. Jones und H. Th. Colebrooke vorangegangen waren, 
1867 in Weber ein Ordinariat fand. Die vergleichende Grammatik der indo—⸗ 
keltiſchen Sprachen lehrte nur kurze Zeit Ebel (f 1875), dann Joh. Schmidt. 
Die Keltik beſonders vertritt jetzt Zimmer. Die romaniſchen Sprachen hatten 
ſeit 1870 in A. Tobler einen berühmten Lehrer; das Engliſche errang in Berlin 
zuerſt durch Zupitza einen beſondern Platz, das Slawiſche durch Jagié und 
Brückner. 1849 hatte ſich Steinthal habilitiert, der W. v. Humboldts Gedanken 
pſychologiſch fortbildete und die Typen des Sprachbaus geiſtreich charakterifierte. 
Auch hier drang das Kleine und Kleinſte vor im Studium der Laute und ihrer 
Geſetze. Seit 1851 trug der Lektor (Stenograph) G. Michaëlis Lautphyſiologie 
vor. Das Orientaliſche Seminar wurde im Jahre 1887,/88 unter Sachau 
eröffnet. Obgleich bei Savigny, Puchta u. a. ſchon vom Volksgeiſt u. dgl. die 
Rede iſt, tat ſich die von Lazarus ſo benannte Völkerpſychologie ſeit der Mitte 
des Jahrhunderts auf, der ſeit 1873 als prof. hon. lehrte. 
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Die feit 1816 für die griechifchen Infchriften, feit 1819 für die Mon. Ger- 
maniae gemachten Bemühungen famen nad) einigen Jahren zu Erfolg. Erft 
1861 erjdhien der erfte Band der lateinifchen Infchriften. Th. Miommfen braucht 
nur genannt, nicht gerühmt zu werden. Auch die Papyrusforihung belebte er. 
Der beinahe acdtzigjährige Wahlen übt noch) immer feine Meifterfchaft gleid)- 
mäßig in der lateinifchen und griedifchen Philologie. Der Alademiker H. Bonitz 
führte vor und nad 1870 ebenfo gründlid wie anregend in Plato und 
Ariftoteles ein. 

Der Reichtum archäologifcher Entdedungen, die an fo vielen Stellen von 
Forſchern verjchiedener Nationen gemadt und von Ad. Michaelis fo ausgezeichnet 
geichildert worden find, ift zu groß, um bier mit einiger VBollftändigfeit erwähnt 
zu werden. Kunithiftorifer waren Mitglieder der Akademie und der Univerfität, 
darunter H. Grimm, der auch durch feine Vorträge über Goethe lebhaft anzog. 
Die entwidlungsgefchichtlihe Betrachtung macht fich jebt auch bier geltend in 
Borlefungen über die Anfänge der Kunft u. dgl. Die Mufif errang fid) größern 
NRaum zuerft wohl dur Ph. Spitta (F 1894). 

Die Gefhichtsforfehung ift durch eine Neihe befonder8 glänzender Namen 
vertreten, vor allem dur NRanfe (1795 biS 1886). Die Philologie, das 
eigentliche Drganon der gefhichtlichen Geiſteswiſſenſchaften, hat uns lefen gelehrt. 
Aber diefe Fähigkeit ift von denen, die der Hiftorifer braucht, nur eine. Verfügt 
er über Verftändnis und Kritit der Quellen, die oft fo mühjam in Ardiven 
gefucht werden müffen, fo hat er noch wifjenjchaftlihe Phantafie nötig, um 
eine Kette der Kaufalität berzuftellen, deren Glieder nur mangelhaft gegeben 
find und fo verfchieden ergänzt werden. Diefe kritifche und gedanfenreiche Art 
bewährte Ranfe bei den verjchiedenften Aufgaben als Meifter. Das Gebiet ift 
fo groß, daß für andre no Raum blieb, zum Ruhm der Geihictichreibung 
beizutragen. Waig und Wattenbad) durchforfchten das Mittelalter. E. Eurtius 
z. ®. ichrieb feine reizende griechiihe Gefchichte, Th. Miommfen gab eine fcharf 
ausgeprägte Darftellung der römifchen. Broyfen, der zuerft Alerander den 
Großen und die Diadodhen behandelt hatte, wandte fich jpäter der preußifchen 


Gefhichte zu, die au von Schmoller und SKofer gepflegt wird. Die deutihe 


Gefhichte wurde von Treitfhle in glänzender Darftellung und individuell 
pointierter Auffaffung wieder aufgenommen. Aber aud) diefe großen Leiftungen, 
follten fie wirklich einmal bei ihrem Exfcheinen nur Zuftimmung gefunden haben, 
unterliegen dem beraflitiihen Sag: Alles fließt. Sind ſchon Ddiefe wenigen 
genannten Hiltorifer unter fi) fehr verfhhieden, fo hat die Geihichtichreibung 
ihren Gefihtöfreis durch vergleichendes Studium des gefamten Lebens der Bölfer 


verändert. Die Mechanik der Gefchichte durch detaillierte Betrachtung des Krieges _ 


aufzubellen, ift 9. Delbrüd beftrebt. Am Ende wird jedes Gefchleht bean- 
fprudden, die Gefchichte neu zu fchreiben. Das Gefamtgebiet der Geographie 


bereiherte Karl Ritter (feit 1820) rühmlichen Angedentens; in neuerer Zeit - 


wirkte v. Richthofen mwejentlich als phyfifaliiher Geograph. 
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In der Philofophie machte fi) Hegel no lange bemerkbar. Die edle 
Perfönlichkeit Ad. Trendelenburgs gehörte ber Univerfität bi8 1872 an. Dann 
fam Zeller, deffen fo mannigfaltige Werbienfte befannt find. Xobe jtarb 1881, 
als er eben im Begriff war, bier feine Wirkfamfeit zu entfalten. in drittes 
Drdinariat wurde für Bauljen eingerichtet, dejfen Willen und anregenden Flaren 
Vortrag zahlreihe Hörer aller Fakultäten hochſchätzten. Die Spekulation madte 
einer piychologifch-Hiftorifchen Erkenntnis der Dinge Plag. Neu it etwa feit 
zwanzig jahren der Betrieb der experimentellen Piychologie (Ebbinghaus; dann 
Stumpf). Neu ift aud) die philofophifehe Behandlung foziologifher Fragen 
3.8. durh Simmel. 

Die theologifhe Yalıltät erhielt neues Blut durd) Herportreten alter 
Dokumente zur Kirchengefhichte (Neander; Ad. Harnad), die Afiyriologie und 
ihr Verhältnis zum Alten Teftament; das Studium der Augufteifchen Zeit, der 
vorderafiatifhen Religionen und aller mögliden mythologifhen und religiöfen 
Negungen mit Einihluß des Buddhismus. Die Theologie wurde fo ftarf 
geihichtlih. Sie zu einem Anhang der philojophifchen Fakultät machen zu 
wollen, gehört aber unter die Reformfchrullen, an denen mir fo reich find, und 
welche die Wirffamfeit zerplagender Wafjerblafen mit dem Berdienft unfreimilliger 
Komik vereinigen. Wefentlich neu ift die Einreihung eines Teils der theologifhhen 
Studien in die Gefamtheit anthropologifher Tatfadhen. Die literariiden Denl- 
mäler werden wie alle andern angefehen. Die NReligionsphilofophie hat einen 
empiriftiichen Charakter befommen, wie denn 3. 3. DO. Pfleiderer eine folche auf 
geichichtliher Grundlage geichrieben hat. 

Zräte Savigny jeht in die juriftiihe Fakultät, wie erjtaunt müßte er fein: 
die Epigonen waren jchöpferiih. Zu beachten feheint 1. das Vorbringen Des 
deutfchen Rechts, 2. fyftematiihe Zufammenfafjungen für neue Bedürfniffe des 
innern und internationalen Lebens, 3. die Veränderung der Rechtsphilofophie 
mit Einfluß des vergleihenden NRectsjtudiums (Kohler). Die geihichtliche 
Kenntnis des deutichen NRedhts, die Savigny zu deifen Kodififation zu fehlen 
fhien, wurde befonders dur Eichhorn (F 1854) eingeleitet, dur) Homeyer, 
Befeler, H. Brunner zu Hoher Vollendung geführt. Dernburg wird ein großes 
Lehrbuch des preußiichen Privatrechts und der Nechtsnormen des Reiches verdantt, 
2. Soldfhmidt ein foldhes des Handelsredhts, nad) dem Allgemeinen deutjchen 
Handelsgefegbuh von 1861. Den Bedürfniffen de3 Lebens fommt eine neue 
Formulierung des Mechjelreht3 nad; dazu gejellte fich Gemwerbegefeßgebung, 
Verſicherungsrecht, Arbeiterfürforge, internationales Privats und GStrafredit, 
Kolonialredt ufm., während die andern Zweige des Rechts durch) ausgezeichnete 
Forihungen gefördert wurden. 

Sehr umfangreid war 3. 3. die Wirkfamfeit Heffter8 und Berners. Auf 
englifche Verhältniffe Ienkte Gneift unfere Aufmerkfamfeit. In neuerer Zeit 
wird das Verbrechen oft als fozialpathologifche Erfeheinung eingefhägt, fo daß 
Medizin und befonders Piychiatrie (deren Methoden feit deler ftart verändert 
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find), großen Einfluß auf die Rechtiprehung haben. v. Lilzt bat auch diefem 
Gebiet feinen Eifer gewidmet. Endlich wendet man fich fehr mit Recht aud) 
der Piychologie der Zeugen und der Ausfage zu. 

Mit dem pofitiven Net und der Gefchichte hängt die Nationalöfonomie 
eng zufammen, deren Aufgaben (wir fehen es an jo ausgezeichneten Forfchern 
wie Wagner und Schmoller) tro Ad. Smith (1776) und vielen andern, aud) 
dem Deutfchen Fr. Lift, fi) immer vertieft haben. Dies um fo mehr, da, wie 
Schmoller jagt, die ganze Theorie bis auf %. St. Mill auf unvolllommener 
Analyfe des Denfhhen und einfeitig optimiftifcher naturrechtlicher Weltanfchauung 
beruht und einer univerfalen Erfahrung entbehrt. Auch bier wird der Menfch 
anders erfannt als durch philofophifche Konftruftion. Als Hilfswiffenfchaft wird 
unter andern die Anthropologie benubt (für die der zähe Sammler Baltian 
in Berlin tätig war) und die Statiftif, die mit der Zeit einen faft unüberfeh- 
baren Stoff aufgehäuft hat. 

Sehen wir von einer Reihe berühmter Mathematifer ab, fo waren in der 
Phyff die erjten zwanzig ahre des neunzehnten Jahrhunderts eine Zeit 
erjtaunlichfter Entdedungen, obgleih Apparate und Einrichtungen ftarf zurüd- 
ftanden. Glänzende Leiftungen von Berliner Gelehrten find mit der gefamten 
Phyiit, au) der Franzofen und Engländer, eng verbunden. Sann man das 
achtzehnte Jahrhundert vielleicht das der Akuftit und zum Teil der Wärmelehre 
nennen, fo das neungzehnte das der Optil, Cleftrizität und Energielehre. Poggen- 
dorff3 Annalen geben mit ein Bild von der ungeheuren Arbeit. Alle Zweige 
murden gepflegt, die theoretifche und Erperimentalphyfil, die Mechanit, Thermo: 
und Hydrodynamil, Elektrizität und eleftromagnetifhe Lichttheorie, Metalloptik, 
das Cnergieprinzip und Strahlungsgefeb, die Erzeugung und Abforption lang- 
welliger Strahlen, Cleftrochemie, Wetterfunde, von Gelehrten wie B. und 
G. A. Erman, Magnus, Helmholg, &. Kirchhoff, Pland, Kundt, Warburg, 
Rubens, Nernſt, Dove, vd. Bezold u. a. 

Nah Franfreih und Schweden beteiligt fi) auch Deutfchland, befonders 
feit Liebig, an der gewaltigen Entwidlung der Chemie, die zunächft vielfach 
den Bedürfniffen des Lebens nachging und fich mit Phufif und Technil zu 
mannigfadden Arbeiten verband. E. Mitjcherlih (FT 1863) ftellte die fruchtbare 
Berbindung zwiichen Kriftallographie und Chemie her, Landolt machte die Hilfs- 
mittel der Optif chemifchen Zweden dienftbar. AU. W. v. Hofmann wirkte bis 
1892; feine Anilinfarben find auch für die Bakterientunde bedeutfam geworden. 
ALS Vertreter der phyfilalifchen Chemie fei noch van ’t Hoff genannt. Nicht 
wenige Chemifer waren zugleich Mineralogen (3. 3. RammelSberg), welchen 
Gelehrten die Pflege der Geologie zunäcdhft zufiel. Wie die Erde alles, was 
fie aus fi berausgelafien hat, au geduldig wieder einfchludt, fo hat fie 
manche jenfationellen Seltjamfeiten aufgehoben, die uns viel Geld und Mühe 
wert find. An wie merkwürdigen Tieren bat fie doc) einft ihre Mutterfreude 
gehabt! Sein zeitgenöffifcher Lichter hat fie gepriefen, wie der des Hiob den 
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Wildochfen, das Nilpferd und Krokodil. Aber jene Tiere fprechen für fich felbft 
no in ihren Reften, an die wir uns balten, wie der Ritter (im Fauft) an 
die Schönen Nefte der Helena. Chrenberg (1827 f.) unterfuchte die Kleinften 
lebenden und foffilen Organismen, Beyricd (1846 f.) war hervorragend dur 
feine Formationenlehre und Paläontologie. Sie lehrt 3. B. durd) die phan- 
taftifchen Sfelette, die ans Licht fommen, daß feine Philofophie die Welt, d.h. 
unfer winziges Erbiphärotd, Fonjtruieren oder nachweijen fann, warum alle jene 
Reite werden und fo werden mußten. Des großen Darwin Entwidlungs- 
gedanfe wird auch hier als Leitfaden dur) das Labyrinth der Erfheinungen 
benutzt. Er madt fi mehr und mehr geltend für Zoologie, Botanif und 
Medizin, feitdem durch Schleiden und Schwann die Mifroffopie einen neuen 
Auffhwung erhalten hatte. In zunehmender Spezialifierung wurden Morpbo- 
logie, Phyfiologie, Syitematif und Geographie der Pflanzen bearbeitet 3. B. 
von MU. Braun, Eichler, 8. Any, Schwendener, Engler. NR. Pringsheim 
itarb 1894 als Mitglied der Akademie. MS Loologen find 3. B. Peters, 
Ed. v. Martens, K. A. Möbius, Fr. E. Schulze zu nennen. 

Zu Mephiftos frivol angehaudten Behauptungen gehört aud) die, daß 
der Geilt der Medizin leicht zu fafjen jei. Sie ift fo gemaltig gemachfen und 
fo überreich gegliedert! Als Äquivalent der Atome, des Denfmittels der Phyfif, 
benugt fie die Zelle und beobachtet Heinjte Streden der Prozeffe. Der fo 
verbienftuolle oh. Müller jtarb 1858, als die fogenannte Zellularpathologie 
Birhows auffam, der fi mandder fhönen Entdedung erfreute und den Ruhm 
beuticher Wiffenfhaft in der ganzen mediziniichen Welt verbreitete. Mit uub 
nad) ber Zelle drangen die Bakterien in die Forihung ein, um deren Erkenntnis 
fih Rob. Koch unfterbliche Verdienfte erworben hat. Die erafte Methode brach 
fih Bahn dur Kliniler wie Schönlein, Traube und Frerihs; der Phyfiologe 
E. du Bois-NReymond Härte, während Nomberg als Nervenarzt reformatorifch 
auftrat, die Nervenvorgänge auf durch feine faft vierzig Jahre dauernden 
Forfhungen über die tierifhe Gleftrizität.. Mit am erftaunlidhiten find Die 
Fortichritte in der Lühnen Gejchidlichfeit der Chirurgen von Dieffenbady bis 
v. Zangenbed und v. Bergmann. Der Augenfpiegel (1851) trug mit dazu 
bei, die Augenheilfunde von der Chirurgie zu löfen (U. v. Gräfe T 1870); 
der 1858 von Czermat mediziniih benußte Stehlfopfipiegel wurde von einer 
Reihe von Spezialiften benugt, wie denn überhaupt weitejtgehende Teilung der 
Arbeit eintrat, wobei es indefjen nicht an zufammenfaflenden, vergleichenden 
Forihungen fehlt. 

Dies alles bietet fi dem Mufenjünger dar. Er, der vor hundert Jahren 
noch oft durch feine Tracht abjtad) und dur Tragen von Schlagwaffen allerlei 
Störungen verurfadhte, ijt allınählid), gradefo wie gewöhnliche Menichen, Staats⸗ 
bürger geworden. Nur Farben trägt er zum Teil. In der Berliner Dffent- 
lichleit zeigt fich daS befonder8 an Sonntagvormittagen. Da befommen bie 
Linden Farbe durd) Studententeihen, und man lann bemerlen, wie fid) der 
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Studio angenehm angefädelt fühlt dur) die altbewährte Wahrheit, daß 
Studentenleben aud) von Lieb’ umgeben, und bei dem Boll wie bei den 
Frauen ftetS die Jugend obenan jteht. Etwas mehr als zweihundert Stipendien 
u. dgl, die nicht felten den Namen früherer Profefloren tragen, find den 
Studenten gewidmet, wenn aud feine Stiftung von 42 Millionen darunter ift 
(Andreas Carnegie Inftitution). Die Königliche Bibliothef hat etwa 1'/, Millionen 
Bände und ift dur) ihre Gefamteinrihtung ein unjhätbares Mittel des 
Studiums. Nicht verwöhnte Leute werden gern die Leihgebühr zahlen, zumal 
fie fi fagen, daß davon Bücher angefhafft werden, und fo jeder Benuter für 
die Nachwelt fchneller etwas tut als jener berühmte orientalifhe Greis, ber 
für die Enfel pflangte. 

Bor hundert Jahren Tieß fich nicht vorausfehn, mas die Enkel an der Univerfität 
haben würden, eine einladende Stätte auch für entfernte Völfer. Wer hätte 
au an einen Profefjorenaustaufh mit Amerifa gedaht? Der Wirkungsfreis 
bat fi auch infofern erweitert, alS Frauen nicht bloß hofpitieren, fondern 
immatrifuliert find. Für andre Bildungsbedürftige find feit etwa fünfzehn Jahren 
die Volkshochſchulkurſe eingerichtet, die lebhaften Zufprud finden. Die Univerfität 
Tann nad) diefem erften Jahrhundert ohne patriotifche Bellemmungen und ohne 
beunruhigte Sympathie in die Zukunft bliden. Welche Überrafchungen diefe 
unter ihrem Mantel verbirgt, fann man mit größerer Spannung erwarten 
denn ai und feine Söhne, als fie Samuels ftreng mujterndem Blid folgten. 
Mögen nad) dem Lauf der Dinge Wiljenfhaften abmwellen, fo wird, wer fi 
einer Willenichaft ergibt, fie do) im geheimen nicht fo anreden, wie mitunter 
®. Sand den zarten Chopin: mon cher cadavre. Pielmehr werden alle 
glauben, daß noch immer neue Kränze zu geminnen find. Ohne Kenntnis 
3. 3. der Griehen und der Bibel (und defien, mas mit ihr zufammenhängt), 
gäbe e3 Fein Verftändnis der abendländifhen Literatur, Kunjt und Gefchichte. 
AnderfeitS hat man die Grenzen der Leiltungen des Mikroffops fchon theoretifch 
feſtgeſtellt. 

Die beiden koſtbaren Güter, Vaterland und Freiheit, ohne welche die 
Wiſſenſchaft keinen Halt hat, ſind uns erhalten und geſtärkt worden. Unter 
Kaiſer Wilhelm dem Erſten hat die Univerſität einen glänzenden Aufſchwung 
genommen. Jetzt arbeiten auch die Gelehrten unter dem Schutz eines kraftvoll 
ruhigen Friedens. 
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Poitiparkafien 


Don Geh. Regierungsrat Dr. Seidel 


ne 1 den Ländern, weldhe Boftiparkafen eingerichtet haben, ift ein 
SIR 4 neues binzugetreten: Amerifa. 

| Wie die amerilanifche Preile berichtet, inSbejondere die „Nem- 
WA Yorker Handelszeitung” (Nr. 399 vom 9. Juli 1890), ift die 
vom Kongreß paffterte Bil zur Kreierung von Pojtiparlaffen von 
Prälident Taft unterzeichnet worden, und General Bojtmeifter Hitiheod, Schap- 
amt3-Seftetär Mac Beagh und Generalanwalt Widershbam, mweldhe als „Board 
of Truftees“ für diefe neue Einrihtung fungieren, find eifrig mit der Durd)- 
führung in den Einzelheiten beichäftigt. Die nötigen Formulare werden aus- 
gearbeitet und die ausländiihen Boftbehörden, mo foldhe jlhon beitehen, find 
erfucht worden, die von ihnen verwendeten Formulare und Beitimmungen ein- 
zufenden. Die neue Sparkaffe fol zuerft in einigen Boftämtern verfuchsweife 
eingerichtet werden. 

Das neue, fehr ausführliche Gejeß beiteht im ganzen aus fiebzehn Sektionen. 
Die erften Sektionen verfügen die Einfegung des erwähnten Board of Truftees, 
geben ihm die nötigen amtlichen Befugniffe und machen es ihm zur Pflicht, 
dem Kongreß alljährlid eingehend Bericht über die Höhe der Depofiten, ber 
Zinfen, der Zurüdziehung der Depofiten ufmw. zu erftatten. Sodann heißt es 
darin weiter, daß irgendeine Perfon im Alter von zehn “fahren oder mehr 
ein Konto eröffnen fann. Depofiten werden von 1 Dollar aufwärts angenommen 
und dafür ein Depofitenbuch Toftenfrei geliefert, jedoch fol e8 feinem Einleger 
geftattet fein, mehr al 100 Dollar in einem Monat zu deponieren, und fein 
Gejamtlonto fol, außer den Zinfen, 500 Dollar nicht überfteigen. 

Um die Neigung zum Sparen zu fördern, jollen Boftfparfarten zu 10 Gent 
eingeführt werden, melde mit jpezielen „Poit-Sparmarfen“ beflebt werden 
fönnen; und wenn diefe Marken, einfchließlic) der 10-Gents-Karte, den Betrag 
von 1 Dollar oder Mehrheiten von 1 Dollar erreichen, Fönnen fie als Depofit 
eingereicht werden, worauf die Karte und Marken vom Boftmeifter zu fanzel- 
tieren find. Solde Karten und Marken jollen an jeder Boftfparlafje erhältlich 
fein. Die Zinsrate ift auf 2 Prozent feftgefegt und fol jährlid einmal gut- 
gejhrieben werden. Der Veponent bat das NRedjt, fein Geld ganz oder zum 
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Teil, einſchließlich der Zinſen, zu irgendeiner Zeit einzuziehen, und zwar ſoll 
die Zurückzahlung, ſoweit dies angängig iſt, aus Poſtfonds erfolgen, welche in 
dem betreffenden Staat oder Territorium deponiert ſind. Für Einkaſſierung 
von Schecks oder anderen Dienſte in Verbindung mit ſolchen Depoſiten ſoll 
keine Gebühr berechnet werden. 

Die vereinnahmten Depoſiten ſollen bei ſolventen Banken zur Verzinſung zu 
nicht weniger al3 21/, Prozent hinterlegt werden, bis auf 5 Prozent, die dem 
als Scagmeifter de8 Board of Truftee8 fungierenden Schahamts- Sefretär 
überwiefen werden, welder fie al3 Nejervefonds zu verwalten bat. Die betreffenden 
Banken jollen den Zrujtees al8 Sicherheit für das Depofit öffentliche Bonds 
oder andere genügende Sicherheit bietende Wertpapiere übergeben und der dort 
deponierte Betrag foll nie die Höhe des eingezahlten Aktienkapital nebit der 
Hälfte der Nejervefonds der betreffenden Bank überjteigen. Nicht mehr als 
30 Prozent folder Depofiten können von den Truftee8 von den Banken zurüd- 
gezogen und in Regierungsbonds angelegt werden; nur auf Anordnung des 
Präfidenten der Vereinigten Staaten fann aud) ein höherer Betrag zum Ankauf 
von RegierungSbonds verwendet werben. 

Die Depofitoren Fönnen zu irgendeiner Zeit ihre Depofiten in Beträgen 
von 20 Dollar, 40 Dollar, 60 Dollar, 80 Dollar, 100 Dollar oder mehr 
gegen Bereinigte-Staaten-Bonds umtaujhen, welche 2!/, Prozent Zinfen tragen 
und die nad) Belieben der Regierung nad) einem ‘Jahre zurüdgezogen werden 
fönnen, fonft aber in zwanzig Jahren fällig find. Wenn inmer die Truftees 
genügend Geld haben, follen fie den Schatants- Sekretär benachrichtigen und 
diefer fann alsdann ausjtehende Bonds in entiprehender Höhe zur Einlöfung 
zu Bari nebit aufgelaufenen Zinfen einberufen. 

sn den Sclußparagraphen find dann noch Stipulationen für Grtra- 
Gratififation für die Voftbehörden getroffen und ein Betrag von 100000 Dollar 
it bewilligt, um die ‘Boftiparfaffen einzuführen. 

Bereit feit dem Sahre 1816 finden fidh in den Pereinigten Staaten von 
Nordamerifa Sparkaffen, die erjten im Staate Penniylvania in Philadelphia, 
dann in New York und im Staate Mafjachufets, welcher das Sparlaffenmwefen 
zuerjt gejeglich regelte. Die in Philadelphia errichtete Sparfaffe wurde auf 
völlig freibeitliden Grundfägen als eine private Wohlfahrtsanftalt ins Leben 
gerufen. m weiteren vollzogen fi” aber dann die Errichtung der Sparlaffen 
und die Gejehgebung über dieje in jedem Bundesitaat unabhängig ‚voneinander. 

ALS gemeinichaftliche Grundzüge der feither beitehenden amerikanischen Spar» 
fafjen find die au) in dem jebt für den Staat New Nork geltenden Gefeg vom 
1. Zuli 1882 
1. Zuli 1887 
dur die ftaatlihe Genehmigung — charter — SKorporationsrechte erhält, 
„inkorporiert”" wird. Dabei bleiben aber die jämtlichen Sparkafjen Privatinftitute, 
für deren Verbindlichleiten nur ihr eigenes Vermögen und eventuell dasjenige 


enthaltenen Beftimmungen hervorzuheben, nad) denen die Spartaffe 
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der Truſtees haftet, hinter denen aber in keinem Falle, wie in Deutſchland, 
eine öffentliche Korporation als Garantieverband ſteht. 

Von dieſem Geſichtspunkt der mangelnden Sicherheit der Privatſparkaſſen 
iſt die jetzige Einführung der amerikaniſchen Poſtſparkaſſe zu beurteilen. Taft 
iſt der Anſicht, daß viele Millionen Dollar, die jetzt alljährlich ins Ausland 
gehen oder durch die Einwanderer aus Mißtrauen gegen die amerikaniſchen 
Banken (zu denen auch die Sparkaſſen „Saving Banks“ gehören) theſauriert 
werden, dadurch der Regierung zur Verfügung geſtellt werden. Er glaubt auch, 
daß bei Feſtſetzung eines zweiprozentigen Einlagenzinsfußes den anderen Banken 
kein Schaden erwachſen würde. Das Streben der ausländiſchen Arbeiter nach 
einer Regierungsgarantie für ihre Depoſiten wird durch einen Vorfall in Kanſas 
City in anſchaulicher Weiſe dargelegt. Die dortigen Poſtbeamten wurden kürzlich 
durch die große Anzahl der aufliegenden Poſtanweiſungen in Erſtaunen geſetzt, 
die nicht zur Zahlung präſentiert wurden. Eine Unterſuchung der Angelegenheit 
ergab, daß die Einwanderer in der Gewißheit, daß ihr Geld auf dieſe Weiſe 
durchaus ſicher ſei, das Poſtamt als Sparkaſſe benutzten, indem ſie für mehr 
als 12 Millionen Kronen Poſtanweiſungen auf ſich ſelbſt einzahlten. Die 
Gewißheit, ihre Gelder ſicher verwahrt zu haben, diente ihnen als Kompenſation 
für den Ausfall der Zinſen. („Deutſche Sparkaſſen⸗Zeitung“, Organ des 
Reichsverbandes deutſcher en in Ofterreih, Wien, IV. Jahrgang 1909 
Nr. 24 ©. 450.) 

Diefe Verhältniffe bleiben jehr beachtenswert, wenn man die Frage prüfen 
wil, ob die Einführung der Boitiparkaffe aud) in Deutichland zweckmäßig 
fein mürbe. 

Man hat es bei Boitfparkaffen mit ftaatliden Einrichtungen zu tun, ver- 
möge deren die Poftverwaltung es übernimmt, Sparbeträge anzunehmen, an 
die vom Staate mit der Verwaltung der Spargelder beauftragte Stelle abzu- 
führen und auf Verlangen dem Einleger zurüdzuzahlen. 

Der Staat tritt mit der Erridtung von Boftiparkaffen felbit als Unter: 
nehmer auf; er nimmt Spareinlagen entgegen, leiftet für ihre Verzinfung und 
Rüdzahlung Gewähr und bat für eine Anlegung der bei ihm eingezahlten 
Kapitalien Sorge zu tragen, welche nicht nur zur Aufbringung der den Einlegern 
verfprochenen Zinfen, fondern au zur Dedung der Unloften ausreicht. 

Die Boftiparlaffen follen erleichterte Spargelegenheit dadurch geben, daß 
die Möglichkeit befteht, bei jedem Boftamt Ein- und Rüdzahlungen in Heinen 
Beträgen zu bemwirten. Sie find gleichzeitig ein Mittel, den StaatSfredit durch 
die Anlegung der Spargelder in StaatSpapieren zu fördern und ihren Kurs 
zu heben und hodhzuhalten. 

Es ift demnach durhaus zu verftehen, daß die Poftiparfafjenfrage auch 
die Sparkafjenfreife Deutichlands fehr bewegt bat. shre Anhänger haben die 
Einrihtung der Poftiparfafien auch in Deutfchland befürwortet, weil fie Diele 
für den einzigen, billigften und am fchnelliten zum Ziele führenden Weg halten, 
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um eine gewaltige Vermehrung der Spargelegenheit herbeizuführen und dabei 
auch das Abholungsverfahren einzurichten. Sie berufen ſich zum Nachweiſe der 
Vorzüglichkeit ihres Projektes auf die Ergebniſſe in den anderen Kulturſtaaten, 
welche unſtreitig geeignet ſind, die ihnen zugrunde liegende dee im allgemeinen 
zu empfehlen. Hierbei wird aber vielfach vergeſſen, daß in den Ländern, welche 
Poſtſparkaſſen einrichteten, Vorausſetzungen vorhanden find, welche im Deutſchen 
Reiche teils überhaupt nicht, teils nur ganz vereinzelt vorliegen. 

Wenn dieſe Vorausſetzungen, wie eingangsweiſe bemerkt, bereits in den 
Vereinigten Staaten vorliegen, ſo treffen ſie ganz beſonders auf das „Mutter⸗ 
und Muſterland der Poſtſparkaſſen“, auf England, zu. 

Als Gladſtone dort im Jahre 1861 die Poſtſparkaſſen einführte, hatte eine 
Unterſuchung der Privatſparkaſſen äußerſt gravierende grobe Fahrläſſigkeit und 
Untreue in der Verwaltung feſtgeſtellt. Zahlreiche Unterſchlagungen und leicht⸗ 
ſfinnige Spekulationen mit den Spargeldern hatten im Jahre 1858 zu einem 
Fehlbetrage der Privatſparkaſſen von 88 Millionen Mark geführt. Solchen 
Mißſtänden gegenüber mochte, da England Kommunalſparkaſſen nicht kannte, 
die Errichtung von Poſtſparkaſſen eine zweckmäßige Reformmaßregel ſein. Der 
Staat ſelbſt war aber zu einem Eintreten verpflichtet, da der Verluſt nicht ohne 
jeine Mitverantwortlichkeit entjtanden war”). 

in Belgien mar da3 Sparlaffenmefen vor Erridtung der Staatsiparlaffe 
fehr wenig und nicht günftig entwidelt. Gegen das Ende der zwanziger ‘fahre 
entitanden im füdlichen Teile des Königreiches der Niederlande Sparfajlen, 
welche ihre Gelder in Staatspapieren anlegten. Der Ausbrud) der Revolution 
von 1830, weldder zur Loslöfung Belgiens führte, nötigte diefe Kaffen zur 
Einjtellung ihrer Zahlungen. Nad) diefer Krife, welche das Vertrauen zu den 
Sparkfafjen fjehr erfchüttert Hatte, wurden einige Sparlaflen von Induſtrie⸗ 
gefellfchaften im “ntereffe ihrer Arbeiter gegründet. Sie treten aber an Umfang 
ehr zurüd gegen eine Zentralfparfaffe, weldhe die Societe generale pour 
favoriser l’industrie nationale im Sahre 1882 ins Leben rief. In allen 
Städten des Landes, in denen diejfe Gejellihaft als Kaffiererin des Staates 
eine Agentur bejaß, errichtete fie Sparftellen. Die Gejebgebung ftattete die Unter: 
nehbmung mit Stempelfreiheit und anderen Borrechten aus. Dbjchon die belgifche 
Gemeindeordnung von 1836 den Smduftrieftädten die Verpflichtung auferlegte, für 
Erridtung von Sparlafien zu forgen, hatte diefe Anregung, wahrjcheinlid) 
infolge des Beitehens der zentralifierten Sparfafje, deren Filialen den Vorzug 
der früheren Erritung und einer feiten Kundfchaft hatten, nur fehr geringen 
Erfolg. 

Auh die fich anfänglich gut entwidelnde Zentraliparkaife der Societe 
generale geriet jpäter durch die Revolution des Jahres 1848 in eine ver: 
zweifelte Lage. 


*) Siehe zu der Daritellung der tatfächlihen Berhältniffe in den einzelnen Staaten: 
Rofcher, Poft:s und LXolaliparkaffen in Deutfhland, Dresden, von Zahn und Saenih, 1885. 
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Poftfparfaffen 


Die fhweren Krifen, weldde das belgifhe Sparkaffenwefen in den ‘Jahren 
1830 und 1848 durddgumadhen gehabt hatte, zeigten, daß feine Organifation 
viel zu wünfchen übrig ließ und eigentlich feine der beitehenden Sparfaffen dem 
Bebürfniffe entiprad. Der Finanzminifter Frere-Orban legte daher im Yahre 
1859 einen bezügliden Gefegentwurf vor. ad) einer langen Enquete wurde 
im ahre 1865 eine Caifje generale d’epargne et de retraite unter Staats- 
garantie errichtet, welche außer den zahlreichen Agenturen der belgifchen National 
banf aud eine Menge von felbftändigen Filialen zur Vermittelung von Ein- 
und Rüdzahlungen benugte. 1870 wurden aud) fämtliche Boftanftalten mit der 
Landesfparfaffe in Verbindung gefeßt. 

Italien hatte bis zur Einführung des PVoitiparfaffenwefens ein fehr gering 
oder wenigftens fehr ungleich entwidelte® Sparkaffenweien, fo daß es nur dem 
Staate möglich war, hier helfend einzugreifen. 11 Provinzen des Königreiches waren 
im Jahre 1872 noch ohne Sparlaffe. Den 282 Gemeinden mit 6 Millionen, welche 
Sparfaffen bejaßen, ftanden 8102 Gemeinden mit 21 Millionen Einwohnern 
gegenüber, welche einer Sparfaffe no entbehrten. Für drei Vierteile der 
italienifden Bevölkerung beitand fomit feine öffentliche Sparlaffe. 

Einigermaßen entwidelt mar im Jahre 1872 da8 Sparlaffenmejen nur in 
einigen Teilen des nördlichen taliens, in der Lombardei, in Tosfana und 
Piemont. 

Auch) die Niederlande Hatten nur ein fehr mangelhaft entwideltes Spar- 
weſen. Für die 4 Millionen zählende Bevölkerung beitanden im Jahre 1880 
nur 27 Fleinere Sparlafjen. 

fbrigens dienten die holändifhen Sparkfaffen nur dem befchräntten Zmede, 
Perjonen, melde im Sommer einen reichlichen Verbienft genießen, im Winter 
mit Geld, Lebensmitteln oder Brennmaterial zu verforgen. 

Die Sparbanken des Landes (im Jahre 1880 an Zahl 273) find mit 
wenigen Ausnahmen von der Gemeinnüßigen Gefellihaft (Maatichappy tot 
Nut van t’Algemeen) errichtet und hatten im ahre 1881 nur etwa 64 Mil- 
lionen Markt Einlegerguthaben. 

Sn Sranfreid mar fon vor Erriddtung der Boftiparfaffe die Anlegung 
der Sparlafjengelder bei der Staatsiparlaffe vorgefchrieben. Alle verfügbaren 
Sparlaffengelder mußten binnen vierundzmanzig Stunden der Caiffe des depöts 
et Confignations gegen eine Verzinfung von 4 Prozent übergeben werden. Das 
Kapital der Sparlaffen wurde demnach ausichlieglih vom Staate übernommen 
und vermaltet. Selbjt daS eigene Vermögen der franzöfiihen Sparfaffen ift 
bei der Staatslaffe oder in franzöfiihen Staatspapieren anzulegen. 

Zur Verwaltung der Sparfaffengelder durch den Staat fam alfo nur deren 
unmittelbare Annahme bei den PBoftanftalten Hinzu, fo daß die Einrichtung 
eigentlich mehr eine äußere Neuorganifation derBermwaltungseinrichtungen bedeutete. 

Bon den größeren Staaten, welde Bojtiparlaffen einrichteten, fommt 
(hließlid) noch Ofterreich in Betraht, wo weniger der Poftfparverfehr felbit, 
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alö der an die Bojtfparfaffe angegliederte Sched- und Blearingverfehr zu großer 
Blüte gelangt ift. Diefer Iegtere hat fih zu einem vollitändig felbitändigen 
Geihäftszmweige entwidelt, der für fi) befonders verwaltet wird und fein eigenes 
Gewinn» und Berluftlonto führt, und fih nur noh in den Bilanzziffern mit 
der Boftiparfaffe vereinigt. 

Aber auch Ofterreich gibt für unfere Verhältniffe feinen Vergleich ab. Dort 
beitanden einige fehr große Sparlaffen, welhe an Umfang die deutichen Spar- 
faffen erheblich übertreffen. Dagegen fehlte es im übrigen an Spargelegenbeit. 
Bon dem Gefamteinlegerguthaben Lfterreich entfiel zur Zeit der Begründung 
der Boftiparfaffe (1883) nahezu die Hälfte auf die acht großen Sparkajien, 
die andere Hälfte verteilte fi) auf mehr als dreihundert Feine Sparlajfen. 

Es fehlte hier an einem genügend verbreiteten und verzweigten Spar- 
faffenwefen, daß auch in Ufterreich unzureichende Spareinrichtungen den Anlaß 
zu ihrer Ergänzung und Verbefferung dur eine Staatsfparfaife gegeben haben. 

$n allen den vorgenannten größeren Ländern bedeutete alfo der Übergang 
zur PBoftiparlaffe einen mwefentlihen Fortichritt und entiprad) einem dringenden 
Bedürfnis. 

Dagegen hat in Deutichland die gefchichtlihe Entmwidelung des Sparkaffen- 
wejens den Sparkaſſen einen anderen Weg gemwiefen, den man fünftlid) ändern 
müßte, um zur Poftiparkaffe zu gelangen. Rofcher bezeichnet mit Recht die ver- 
breitete Annahme, daß wir England oder anderen Ländern mit Boftfparkaffen im 
Sparkaſſenweſen nachſtänden, als durchaus irrig. Die foziale Seite des Sparkaffen- 
wejens ift nad) feinen Unterfuhungen vielmehr in Deutfchland beffer geftellt als 
in jenen Zändern, indem bei uns ein größerer Teil der Bevölferung an den 
Sparfafjen fich beteiligt. Die fremden Poftfparkaffen haben wohl die Einheit- 
lihfeit vor uns voraus, die deutfchen Lokalſparkaſſen aber die Größe der Erfolge 
für fid. ALS Tapitaljammelnde Anftalten bilden fie bei uns gleichzeitig ein 
wichtiges Element des Kreditwefens, das berufen ijt, auf die ölonomifchen und 
fozialen Berhältniffe fördernd einzumirlen und die wirtichaftlichen Bebürfniffe 
der lofalen Darlehnsnehmer zu befriedigen. Die Sparlafien find bei unS die 
bedeutendften Grundfreditanftalten und als folche bemüht, die Eleinen Leute den 
Händen der Wucherer zu entreißen; in neuelter Zeit haben fie fi auch zum 
Zeil mit großem Erfolge des Perfonalfredit8 angenommen. Diefe wichtigen 
volfSwirtichaftlicden Aufgaben fann die Boitiparlaffe niemals in dem gleichen 
Make erfüllen. inzelne Länder, wie Großbritannien, Frankreih, öſterreich, 
Holland und Schweden, haben daher überhaupt darauf verzichtet, Poftiparkaffen- 
gelder gegen Hypothelen auszuleihen, andere, 3. B. Belgien, diefe Ausleihung 
auf ein Mindeftmaß beichräntt. Wenn aber der größere Teil der Beitände der 
Poftiparkaflen einfach in die Staatstaffen der betreffenden Länder fließt, fo wird 
hierdurch den Einzelwirtfchaften nicht nur der bedeutendite Teil der Sparlapitalien 
entzogen, fondern auch der Kredit der Sparanftalt in eine nicht wünjchenswerte 
Verbindung mit dem Staat3fredit gebradht. indem der Staat ficd mit der 
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Anſammlung von Sparbeträgen befaßt, tritt er in ein Schuldverhältnis zu den 
Einlagen, das durch Kündigung der Einlagen jederzeit, meiſt in kurzen Rück— 
zahlungsfriſten, gelöſt werden kann. Er nimmt durch die Fürſorge für ſichere 
und zugleich auskömmliche Anlage der Sparkapitalien eine ſeinem Wirkungskreiſe 
ſonſt fremde Verantwortlichkeit auf ſich und greift als Anbietender auf das 
Treiben des Kreditmarktes mit ein. Die aus den Einrichtungen der Poſtſpar⸗ 
kaſſen fſich ergebenden Kreditverhältniſſe des Staates geben ſowohl nach der 
paſſiven wie nach der aktiven Seite hin Anlaß zu großen Bedenken. Das 
ſchrankenloſe Eingehen von Schulden iſt mit den Vorausſetzungen, an welche die 
Eingehung von Schuldverbindlichkeiten des Staates zur Sicherung des Staats⸗ 
kredites wie zur Wahrung der Rechte der Landesvertretung ſonſt mit Recht 
gebunden iſt, nicht leicht in Einklang zu bringen; auch befteht durch die Mög- 
lichkeit der Rückforderung mit kurzer Kündigungsfriſt in Fällen von Kriſen die 
große Gefahr eines allgemeinen Andranges, die deshalb beſonders ſchwer iſt, 
weil in derartigen Fällen der Staat ohnedies ſeine Mittel nicht entbehren kann 
und auf ſeine Kredite zurückzugreifen genötigt iſt. 

Die Gefahren, welche die ausſchließliche oder auch nur vorwiegende Anlegung 
von Sparkaſſengeldern in Staatspapieren des eigenen Landes mit ſich bringt, 
können, wie Roſcher“) näher darlegt und auch von franzöſiſchen Volkswirten 
anerkannt wird, kaum deutlicher gezeigt werden, als an dem Beiſpiele der 
franzöſiſchen Sparkaſſen, welche ſeit langer Zeit ihre verfügbaren Beſtände an 
den Staat abliefern müſſen. Infolge dieſer engen Verbindung der Sparkaſſen⸗ 
gelder mit den franzöfſiſchen Staatsfinanzen mußten die franzöſiſchen Sparkaſſen 
an allen politiſchen Bewegungen des Staates unmittelbar teilnehmen. 

Das Einlegerguthaben, welches im Jahre 1847 538 Millionen betrug, ging 
infolge der Februarrevolution auf 74 Millionen, alſo um 79 Prozent, zurück, 
während z. B. im Königreich Preußen im Jahre 1848 nur ein Rückgang um 
8 Prozent, im Königreich Sachſen nur ein Rückgang um 5 Prozent jtattfand. 

Während in den meiſten deutſchen Staaten das Durchſchnittsguthaben eines 
Einlegers ſtetig zugenommen hat, ſchwankte in Frankreich dieſer Durchſchnitts— 
betrag ganz außerordentlich. 

In dieſen für die Geſchäftsführung und Entwickelung des Sparkaſſenweſens 
ſehr nachteiligen Schwankungen zeigt ſich aber ein enger Zuſammenhang mit 
der jeweiligen politiſchen Lage des Landes, als natürliche Folge der engen 
Verbindung des Kredites der Sparkaſſen mit dem Kredite des Staates. 

Erfahrungen traurigſter Art machte im Jahre 1848 die große Pariſer 
Sparkaſſe, deren Einlegerguthaben binnen Jahresfriſt von 80 auf 16 Millionen 
Franken zuſammenſchmolz. Die Sparkaſſe mußte für 18 Millionen Franken 
Wertpapiere mit einem Verluſte von 2,65 Millionen Franken veräußen und 
ſchließlich doch die Barzahlungen einſtellen. Die Einleger wurden genötigt, 


*) Roſcher a. a. O. S. 70 ff. 
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ſtatt baren Geldes Staatsrenten, welche 64 wert waren, zum Zwangskurſe von 
80 anzunehmen. 

Ohne Zweifel wird die Gefahr der Verquidung des Kredites der Sparlaffen 
mit dem Sredite des Staates um fo größer, je höher der in den Sparlajjen 
des Landes inveitierte Teil des VolfSvermögens ift. In Preußen hatte diefes 
Kapital 1907 den Betrag von 9,12 Milliarden Marl, in Deutichland von 
13,92 Milliarden Marl erreicht. 

Schachner bemerkt bei Gelegenheit der Beiprehung der Frage der Anlegung 
der Sparlapitalien in StaatSpapieren feitens der fommunalen Sparlafjen demnad 
durhaus zutreffend: „Der Staatsfredit und Sparkfafjenfredit dürfen nicht in zu 
großem Umfange fich miteinander verbinden. Diefe größte Schwäche des Bojt- 
Iparfaffenwejens darf unfjeren deutichen Lofalfparlaffen nicht aufoftrogiert 
werden.” 

Die Gefahren einer foldden Verbindung find aber jo groß, daß meines 
Sradtens auch Bedenken dagegen |prechen, die Bojtiparkajje neben den fommunalen 
Sparfaffen in Deutihland zur Einführung zu bringen. Denn das fcheint mir 
allerdings nad) den Erfahrungen in anderen Zändern, namentlich in Frankreich, 
Stalien und, Ofterreich feftzuftehen, daß durch den Betrieb der Boftfparkaffen die 
Wirffamkeit der Drtsfparkaffe nicht beeinträchtigt wird. Durch erfteren find 
vielmehr die Ortsiparlaffen in diefen Ländern zu einer nachhaltigen Verbefjerung 
ihrer Einrihtungen durch Vermehrung der Sparftellen und ihrer Zugänglichkeit, 
Einführung von Pfennig und Schulfparlafjen, Sparmarlen ufm. mehr angeregt 
worden. Aus dem Grunde einer mangelnden Konkurrenzfähigfeit der fommunalen 
Sparfaffen gegenüber den Bojtiparkajien wäre aljo wohl ein Grund gegen die 
Einführung der leßteren ohne weiteres nicht herzuleiten. 

Dagegen ergibt, wie jhon oben angedeutet, eine Vergleihung der ftatiftifchen 
Zahlen der einzelnen Staaten leineswegs, daß die Länder, in denen Boftfpar- 
fallen allein oder neben Ortsfparlajfen beftehen, höhere Sparfummen auf- 
zumweifen haben al3 diejenigen, welche Boitiparkaffen nicht befigen; im Gegenteil 
nehmen Deutfhland und Preußen bei einer jolhen Bergleihung eine recht vor- 
teilhafte Stellung ein. | 
| Allerdings muß bei einer foldden Vergleihung ftetS beachtet werden, daß 
die Ergebniffe internationaler Überfichten der Sparfaffen nicht ohne weiteres zur 
Beurteilung des Sparfinnes und der Sparfähigfeit der verichiedenen Völker 
benugt werden fönnen, weil das Bedürfnis nad) Vermittlern zur Anlegung 
perfönliher Erfparnifje, der Mitbewerb anderer Vermittler, wie der Genofien- 
Ihaften und dergleichen, die Vorliebe für beftimmte Anlageformen, die Vorfchriften 
der Sparfaffen über Höchfteinlagen ufm. fehr verfchieden find; immerhin 
beanſpruchen fie doch jchon ein großes ntereffe, wenn man ihnen lediglich ent- 
nimmt, weldhe Ausbreitung die Sparfaffenbücher im Verhältniffe zur Bevölkerung 
erfahren haben und mit welden Summen die Sparlafjen al3 Kreditinititute 


und Verwalter erheblicher VolfSvermögen in Betracht fonımen. 
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Nach einer in der vom Königlich Preußiſchen Statiſtiſchen Landesamt heraus⸗ 
gegebenen „Statiſtiſchen Korreſpondenz“ vom 23. Juli 1910 (Jahrg. XXXVI 
Nr. 28) enthaltenen Überſicht, die ſich übrigens nicht überall auf die gleichen 
Jahrgänge bezieht, zählten Deutſchland und Preußen in den Jahren 1907 bezw. 1908 
rund 30 bis 31 Bücher auf je hundert Einwohner und ſtanden hiermit ungefähr 
auf gleicher Stufe mit Belgien, Großbritannien, Frankreich, den Niederlanden 
und Auſtralien, welche ſämtlich Poſtſparkaſſen (neben Ortsſparkaſſen) haben; 
weſentlich höher kamen nur Dänemark mit 48,19, ſowie die Schweiz mit 42,40, 
Norwegen mit 38,59 und Schweden mit 37,83 Büchern (es find dies, mit 
Ausnahme von Schweden und der Schweiz, in weldden da3 Boltiparkafjenwefen 
nur wenig entmwidelt ift, Länder ohne Poſtſparkaſſen). LOfterreih und Italien 
blieben dagegen weit zurüd, mehr nod) die Vereinigten Staaten von Amerifa, 
Ungarn und Rußland. Die Einlagen auf den Kopf der Bevölkerung find am 
größten (mit mehr al 300 Mark) in Dänemark, haben jedoch dort feit 1905 
merflih abgenommen; über 200 Mark erheben fie fih no in Auftralien, 
Deutfchland, Preußen, Norwegen und der Schweiz. Die höchſte Durchſchnitts⸗ 
einlage auf ein Buch) Hatten die Vereinigten Staaten von Amerika mit 
1765,98 Marl; auch ihre Beitände an Einlagen waren im “Yahre, 1908 (troß 
eines leichten Rüdgangs gegenüber dem Vorjahre) mit 15,37 Milliarden bie 
größten; Deutfchland im Jahre 1907 fchloß bereits dicht auf; alle anderen Länder 
blieben unter 5 Milliarden. 

Auf die Gefahr, welche die Einrichtung von Boftiparkaffen mit fid) bringt, 
wenn beim Eintritt großer Handelsfrifen oder großer Kriege die Kündigungen 
der Einlagen fi) auf einen Punkt fonzentrieren, ift namentlich auch) bei Beratung 
des im Jahre 1885 dem deutichen Reichstage von der Reichsregierung vorgelegten 
Entwurfes eines Boftiparlaffengefetes von deffen Gegnern hingewiefen worden. 
Mit Net hat damals die „Kreugzeitung” bemerkt, daß das Neich von der im 
8 15 des Entwurfs vorgefehenen Kautel, nad) weldher der NReichsfanzler die 
Kündigungsfrift für den 100 Mark überfteigenden Teil des Guthabens bis auf 
jeh8 Monate verlängern kann, bei drohendem Kriege feinen Gebrauch machen 
werde, weil dann jchon fein auf das äußerfte angefpannter Kredit leiden würde, 
während die fommunalen Sparfaffen das Mittel unbedenklich anwenden dürflen. 
Bei diefen wird die Gefahr dezentralifiert und trifft nicht alle gleich ſchwer. 
Ebenfo fallen einige notleidende Kommunen weniger ins Gewicht als ein großes 
notleidendes Reid. 

Syn Würdigung diefer Umstände hat man denn aud) in Deutfchland bisher 
von der Einführung der Poftfparfaffe abgefehen. Aber auch der Verfudh, den 
Sparkafjen unter Einhaltung ihrer bisherigen Verfaffung diejenige allgemeine 
und umfangreihe Zugänglichkeit, welche den unbeftreitbaren Vorzug des Boft- 
Iparfaffenwejens bildet, dadurch zuteil werden zu laffen, daß man die Poft 
lediglih zu einem Hilfs- und Dermittelungsorgan der Sparlaffen machte, 
fheiterte an den großen Koften, welche diefe Organijation erforderte; fie könnten 
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nur in Form von Gebühren auf die Sparfaffen abgemwälzt werben, deren Über- 
nahme den legteren unbefchadet ihrer Leiltungsfähigfeit nicht möglich ift. 

Unter diefen Umftänden müffen aber die fommunalen Sparlafjfen eifrig 
beftrebt fein, diejenigen Einrichtungen, welche infolge ihrer nicht einheitlichen 
und dezentralifierten DOrganifation gegenwärtig noh am fchwädjiten entwidelt 
find, zu verbeffern und umzugeitalten. Diefe Mängel beitehen in erjter Linie 
und vielfach noch in einer unzureichenden Zugänglichkeit der Kaffen in zeitlicher 
und örtlicher Beziehung und in der noch nicht durchgeführten Verallgemeinerung 
des Üebertragbarfeitsverfehrs. 

Der Iebtere namentlich, durch welchen die Einlagen eines Sparer ohne 
erheblide Mühemaltung und ohne Koften und Zinsverlufte für ihn von der 
Sparlaffe feines bisherigen Wohnorte® an die des neuen überwiefen werden 
fönnen, bildet einen Hauptovorzug des Boftiparlaffenwefens. Die Einrichtung 
erleichtert da8 Weiterfparen des Einlegers an dem neuen Wohnorte und ſchützt 
vor der Berfuhung, abgehobene Spargelder zu vergeuden. Namentlih in 
Gegenden mit ftark fluftuierender Bevölkerung, in Indujtriezentren ift fie von 
größter Bedeutung, indem fie die vollSwirtichaftlih jo wichtige „Freizügigfeit 
der Sparbücher" begründet. 

Während der Übertragbarkeitsverfehr bei der zentralifierten Poftparkafie 
fehr Ieicht durchzuführen ift oder fidh eigentlich von felbit vollzieht, ift feine 
Einridtung bei den vielen nicht einheitlich organifterten fommunalen Sparlaffen 
in Deutfchland, ja felbit in den einzelnen YBundesitaaten fchwer durchzuführen. 
Solange er nicht gefeplich eingeführt if, — was allein in Elſaß-Lothringen 
der Fall ift — kann er nur im Wege der freien Vereinbarung unter den 
einzelnen Kaffen eingerichtet werden. Der deutfche Sparlaffenverband hat fi) 
in diefer Beziehung mwejentliche Verdienite erworben und erreicht, daß ein großer 
Teil der ihm angefchloffenen Kafjen den Übertragbarkeitsverfehr untereinander 
eingerichtet hat. Eine durchgreifende und befriedigende Drganifation würde 
dagegen erzielt werden, wenn e3, wie zu hoffen, zu der in der Entjtehung 
begriffenen deutichen Kommunalbanf und dem damit verbundenen Zentralinititut 
der fommunalen Sparlaffen fommen follte. Die Zentralifierung der deutichen 
Sparkaſſen auf folder Grundlage, welde für diefe überhaupt von größter 
Bedeutung wäre, würde allerdings diefen mit dem Poftfparfaffenwejen unleugbar 
verbundenen Vorzug auch den deutichen fommunalen Sparlaffen in volllommenem 
Maße zuwenden und dadurd denjenigen, weldhe auch heute noch der Einrichtung 
einer Neichspoitiparfafie das Wort reden, ein mejentlihes Agitationsmittel 
nehmen. 
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ie ruffiiche Literatur mwurzelt mehr als jede andere im Heimat— 
2 boden und erjtrebt vor allem eine in die Sinne fpringende Dar- 
jtelung des Wirflichen, die Schilderung dertatur auf flawifcher Erde 
En und der Kämpfe, Hoffnungen und Enttäufchungen, die fich in den 
— verſchiedenen Schichten der Geſellſchaft abſpielen. Nur in einzelnen 
— ſchimmert die Sehnſucht nach dem „gelobten Lande“ jenſeits der 
Alpen durch die erzählenden und dramatiſchen Erzeugniſſe der Steppenſöhne 
hindurch, denen das künſtleriſche Schaffen um ſeiner ſelbſt willen nicht genügt, 
weil ſie in der Dichtung eine ſcharfe Waffe zur Aufklärung und ein Mittel zur 
Befreiung der Geiſter erblicken. In den anmutig fließenden Verſen ſeines 
Jugendwerks „Rußlan und Ludmilla“ zollte Puſchkin der Zauberwelt Arioſtos 
ſeinen Tribut und verſuchte über ruſſiſche Sagen und Märchen das reine Blau 
des italieniſchen Himmels ſich wölben zu laſſen. Shukowsky, der große Nach— 
empfinder und Überſetzer des Weſtens, brachte als Erzieher und Reiſebegleiter 
des ſpäteren Zarbefreiers Alexander des Zweiten von ſeiner Europafahrt eine 
Fülle der ſchönſten Bilder und Anregungen mit. Erſtaunlich war es, wie ein 
ſolcher Meiſter des erbarmungsloſen Naturalismus wie Gogol ſich nirgends 
wohler als in Rom fühlen konnte, wo er im Schatten des Koloſſeums und 
unter den Wölbungen der Peterskirche ſtill beglückt aufatmete, wenn er ſich in 
dem ſatiriſchen Bilderſaal ſeines „Reviſors“ und ſeiner „Toten Seelen“ erſchöpft 
fühlte. Iwan Turgenjew, der wie kein zweiter Ruſſe mit der Kultur von ganz 
Europa geſättigt war, wird zum jugendlichen Schwärmer, wenn er in ſeinen 
Lebenserinnerungen von der ewigen Stadt ſpricht. Andere bedeutende Dichter 
des Zarenreichs, wie Nekraſſow und Tolſtoi, haben ſich dagegen, um ein geiſt— 
reiches Wort von dem Verfaſſer des „Tagebuchs eines Jägers“ zu gebrauchen, 
in Italien wie der Hecht in der Oper gefühlt. Neuerdings macht ſich in der 
ruſſiſchen Literatur eine Strömung bemerkbar, deren Quelle in der Schönheits— 
welt des Südens liegt und die ihre erzieheriſche Kraftmiſchung durch ein ganzes 
Syſtem von Kanälen über das weite Land auszubreiten ſucht. 
Der Hauptvertreter dieſer Richtung iſt der 1366 geborene Dmitri Mereſhkowsky, 
deſſen kraftvolles Talent ſich ſeitdem auf eine Höhe geſchwungen hat, wohin 
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fi die Blide der Literatur- und Kunftfreunde in einem großen Teil des weft- 
lihen Europad aufmerlfam und geipannt richten. E83 fcheint fogar, daß er 
außerhalb feiner Heimat nod) mwärmere Anerlennung findet als bei feinen 
Zandsleuten. Sie bewundern zwar die ungewöhnliche Fülle feines Willens, 
den Glanz feiner Sprache und die Begeilterung, die feinem Temperament ent- 
ftrömt. Aber fie finden, daß fi bei ihm da3 eigentlihe Ruffentum in einer 
Art Zerfegung befindet, die ihnen ungelöfte Rätfel aufgibt. Sie haben den 
Punft no nicht entdedt, aus dem fich die Perfönlichkeit diefes eigenartigen 
Kopfes voll verftehen läßt. In der Tat mogt und wallt in ihm erjtaunlich 
viel durcheinander und nicht alles hat filh bisher in ihm zu voller Klarheit 
friitallifiert. Er begann als Lyriker mit dem ungezügelten Sünglingsfchmung, 
der nad) den Sternen greifen will, murde dann ein Stritifer, der die Bewertung 
zeitgenöffiider Dichter auf einen perfönliden Ton ftimmte, warf fi bierauf 
als Romandichter auf die Geftaltung großer Kulturepocdhen der Menfchheit und 
ift nun beim Drama angelangt, das ihn ebenfall auf einem fühnen Eroberung3- 
zug zeigt. Mit einem fo breiten Flügelichlagen, das fein ruhiges Qermweilen 
fennt, willen die felbftzufriedenen Pilger unten im Tal nichts Rechtes anzufangen. 
Der in St. Petersburg geborene und auf der dortigen Hocdfchule ausgebildete 
Mann ift ihnen ein feltfam fehweifender Geift, der die europäifchen Grenzpfähle 
nicht beachtet und mit feinen Arbeiten den Regiftrierapparat ihrer Afthetil in 
Unordnung bringt. 

Schon Ende der achtziger Jahre begann fi um ihn eine Gemeinde zu 
bilden, al8 er im ünglingsraufh glühender Empfindungen durch die Literatur 
ftürmte und fi) als Berskünftler mit der „Süken Sünde” und dem „Olympifchen 
Gelächter” einen Thron zu errichten verfuchhte. Seine Gedichte find nicht bis 
zu und gedrungen, weil e8 ihnen wie der übrigen modernen Lyrit Rußlands 
an einem beutfchen Überfeger fehlt, der ihrem zitternden Farbenfpiel und ihren 
zerrifienen Altorden voll gerecht werden kann. Ginzelnes bat Friedrich Fiedler 
in feiner Anthologie „Ruffiicher Parnaß“ verdienftuoll wiedergegeben. Aber 
jelbft ein Meifter wie Bodenjtebt wäre laum imftande gemwejen, die feinen 
Unterf&hiede erfennen zu laffen, die fi auf diefem Gebiet im Sreife der 
Deladenten und Symboliften bemerkbar maden. Dmitri Sfergejewitfch fühlt 
fih al8 Künftler einfam in einer Zeit, die für ihn einen tiefen Verfall des 
Schönen bedeutet und an Größe arm geworden tft. Aber er erwartet gläubig 
die Wiederlehr der Götter und fucht die Wege, auf denen wir ihnen aufs 
neue begegnen Tönnen. Er ftellt fi neben Männer wie Bruffow, Balmont, 
Alerander Blod und Gorodekkly, die den feit Pufchlins Qagen überlieferten 
Spradreitum zu neuen Formen und Rhythmen ausprägen. Zu diefen modernen 
Zalenten der Lyrif gehört auch feine eigene Frau, Zinaida Hippius, deren 
Phantafie von der Alltagswelt nichts wiflen will und fi nur im Bereich des 
Ungelöften und Überfinnlihen wohlfühlt. Merefhlowsty hat fi auch durch 
feine vortrefflihen Überfegungen des Afchylus, Sophofles und Euripides als 
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eine Begabung gezeigt, die Yremdes fo feinfinnig neu zu geftalten weiß, daß 
man eS für eigenen Befit Halten Fönnte. Unter feinen Gedichten fällt das 
„Saljamuni“ betitelte auf wegen der Schilderung der bungernden BBettlerichar, 
die zur Nachtzeit in den Xempel Buddhas eindringt, um aus der Krone des 
Etandbilds den funfelnden Diamant zu ftehlen. Ein furditbares Strafgericht 
Icheint fi den Unglüdliden in Bli und Donner anzufündigen. Aber als 
einer von den rmften mwutentbrannt an das Bild berantritt und den Gott 
ungerecht und erbarmungslos fhilt, erhebt fich diefer von feinem Thron, um 
vor dem Bettler jchmweigend zu fnien und ihm den funfelnden Edelftein felbit 
zu reichen. In einem andern Gedicht wird bereit$ dem Meifter, der in dem 
Mailänder Dominifanerflofter das heilige Abendmahl an die Wand des 
Nefeltoriumd zauberte, als einem der Grökten von allen führenden Geiftern 
eine weihevolle Huldigung dargebradt. Daß ein Dichter zu uns fpricht, der 
vieles zu fagen bat, ahnen wir beim finnfchweren Klang diefer Verfe. Zur 
Gemwißheit wird es aber erft, wenn er zu feinen Fritifehen Arbeiten die Feder 
anfegt und die Höhe feiner Kunft jelbjt durch die Art bejtimmt, wie er feine 
PVerfönlichkeit in dem allfeitigen geiftigen Erfaffen großer geihichtlicder Epochen 
zur Geltung bringt. | 

Sn feinem Buche „ntentions” fchildert Dsfar Wilde das freundfchaftliche 
Geiprädh zweier Engländer, die in einem prächtig eingerichteten Bibliothelzimmer 
eines Haufes am Piccadilly beim Schein der Lichter über weiche Teppiche 
fhreiten, den Duft ihrer Zigaretten einfaugen, das dumpfe nächtliche Braufen 
Londons wie geheimnisvoll verflingende Mufil an ihr Ohr dringen lafjen und 
im Nahgeihmad edler Speifen und Getränke fih über das Verhältnis von 
Kunft und Kritil unterhalten. Der Dialog verteilt die Rollen derartig, daß 
jede Bemerfung des einen in ritterlicher Weife von dem andern beitritten wird, 
fo daß man den Eindrud zweier ongleure empfängt, die fi) bunte Bälle zu» 
werfen und fie gefehieft auffangen. Sieger bleibt aber zulegt der tenıperamentvolle 
Gilbert, der das Wefen der Kritil unterfucht und dabei die Anficht vertritt, 
daß fie auf ihrer hödjften Entwidlungsitufe etwas Schöpferiiches, Unabhängiges 
und der Kunft völlig Ebenbürtiges darjtelle. Sie fol das, was im Neid) des 
Schönen als Wort, Form, Farbe oder Klang entitanden ift, in neuer Yaflung 
zeigen und die feinfte Kultur von unzähligen Gefchledhtern derartig ausjtrömen 
lajjen, daß fie dadurch) die geiftige Atmofphäre eines ganzen Zeitalterd bejtimmt. 
Der Künftler entnimmt feine Stoffe dem Leben, das er in feinen Höhen und 
Ziefen abjchreitet. Der Kritifer im vollendeten Sinne des Wort durKhdringt 
in äbnlider Weife die Kunft, zeigt fie in unmittelbarer Verbindung mit der 
Gegenwart und madt fie zu etwas lebendig Fortwirfendem, das die Welt 
bewegt und beglüdt. 

Ein folder Kritifer ift allerdings ebenfo felten wie ein großer Dichter, 
Maler, Bildhauer und Mufiker, und Männer diefer Art waren in Rußland gerade 
fo dünn gefät wie überall. Als bedeutungsvollite unter diefen Perjönlichkeiten 
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erjcheint immer noch Bjelinsfi, den man dort fehr verkehrt den ruffiichen Leifing 
nennt, was eine durchaus fchiefe Vorftellung erwedt. Er ftürmte wie ein von 
Begeifterung trunfener und zum Außerften entfchloffener Krieger durd) die Nacht 
dem Licht entgegen. ‘m feiner Linken trug er eine Fadel, in der Necten ein 
Icharfes Schwert. Von Hegelichen been war er ausgegangen, in feiner Jugend 
von den romantifhen Anſchauungen Puſchkins und Lermontows durchtränkt und 
als Mann zum Propheten Gogols und jener „Natürlichen“ erzogen, die in der 
Poeſie nur getreue Wiedergabe des Wirklichen, Kampf um individuelle Freiheit 
und Zertrümmerung alles Rückſtändigen ſahen. Hätte Bjelinski länger gelebt, 
ſo wäre er ein Opfer der Zenſur und der dritten Abteilung geworden, die ihn 
immer enger umkreiſten und für die Unterſuchungshaft reif hielten. In ſeinen 
glänzendſten Aufſätzen ſah er in der Kunſt immer nur das Mittel, Überlebtes 
einzureißen, um Platz für friſche Kräfte zu finden. Zu rein äſthetiſchen Maß—⸗ 
ſtäben bei der Beurteilung der Dichtung hat er es kaum jemals gebracht und 
das Schöne ſelten um ſeiner ſelbſt willen gelten laſſen. Aber er reinigte die 
Luft, raffte alle freien und friſchen Elemente zuſammen und ebnete Männern 
wie Gontſcharow, Doſtojewski, Turgenjew und Grigorowitſch mit ihren Jugend⸗ 
werfen den Weg. Äühnlich ſtreitbare Naturen waren Dobroljubow, der mit 
ſeiner Verachtung des Idealismus Aufſehen erregte, als blutjunger Draufgänger 
die erſten Männer ſeiner Zeit anrempelte und es zu einer gefürchteten Stellung 
brachte, obwohl er nur vierundzwanzig Jahre alt wurde. Auch Piſſarew, der 
als Siebenundzwanzigjähriger auf der Strecke liegen blieb, fragte immer zuerſt 
nach dem praltiſchen Nutzen der Poeſie und ſah in Goethe einen ſich auf ſeinen 
Verſen ſelbſtgefällig ſchaukelnden hochmütigen Ariſtokraten. Die freie Meinungs⸗ 
äußerung ſuchte ſich dichteriſch zu maskieren, um die Hüter der öffentlichen 
Ordnung irre zu führen. In den Verſen zitterte die Erregung politiſcher Leit⸗ 
artikel nach Piſſarew und die Proſaerzählung ſchmeckte nach dem Galligen der 
Satire. Dieſe Art von Kritik zündete, zerſchmetterte und befreite, war aber 
weit davon entfernt, als ſelbſtändige Kunſt aufzutreten. 

Seitdem in Rußland über politiſche Vorgänge eine öffentliche Ausſprache 
möglich iſt, hat ſich auch in der Betrachtung über Kunſt und Künſtler ein 
Reinigungsprozeß vollzogen. Das beſtändige Betonen der Tendenz hatte ganze 
Geſchlechter von braven Menſchen und ſchlechten Muſikanten zur Bedeutung 
erhoben, an die man jetzt nicht mehr glaubt. Mereſhkowsky hat in ſeinem 
Vaterland, die Kritik auf eine jo hohe Stufe geſtellt, wie ſie ſelbſt im europäiſchen 
Weſten nur ſelten eingenommen wird. Sein Blick iſt nicht durch die Scheu⸗ 
klappen beengt, die immer nur ſlawiſche Erde ſehen laſſen, ſondern hat durch 
die Kenntnis fremder Kulturvölker und ihrer geſchichtlichen Entwicklung eine 
verfeinerte Schulung erfahren. Zwiſchen Petersburg und Moskau hat ſich in 
weiten Kreiſen noch immer der Glaube eingeniſtet, daß Rußland nur einen 
Schritt vorwärts zu tun brauche, um an der Spitze der Nationen zu ſtehen. 
Der Einfiedler von Isnaja Poljana konnte auf Grund ſeines dichteriſchen Welt⸗ 
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ruhms, ohne ausgeladht zu werden, ganz ernithaft behaupten, daß in der Kunft 
nur das Beredhtigung babe, was in das Gehirn eines Bauern paffe, daß die 
Bilder von Raffael und Michelangelo nichts taugen, Beethovens Mufif über- 
flüffig und Shalefpeare als Dichter ein vermworrener, unjelbitändiger Kopf und 
als Menfch ein bloßer Fürftendiener fei. Tolftoi’8 barbarifche Afthetil, die nad) 
Kmwas fchmedte und nad) Kobljuppe roch, braudite man nicht ernftlich zu wider- 
legen. 8 war aber an der Zeit, die Jugend und das Bolt diefer Gefchnad®s- 
verwilderung nicht preiszugeben, fondern fie durch gehaltvolle Werle der Fritifchen 
Kunft zu höheren Anfchauungen zu erziehen. 

Zu den früheften Fünftlerifhen Eindrüden, die Dierefhlowsty empfing, gehörte 
der Anblid jener Madonna Litta von Leonardi da Binct, die in der Peters- 
burger Eremitage die Aufmerffamfeit der Kunftfreunde unmiderftehlih an fi 
lodt. Ein jtilles feufches Gemad), an deifen faft fchmarzer Rüdvand man durd) 
zwei offne Rundfenfter unter zarten, weißen Wolfen grün und bläulic) gefärbte 
Höhen verfchwimmen fieht und den milden Duft warmen, reinen Naturlebens 
einzuatmen glaubt! Im den feinften Übergängen des Lichts "von ftrahlender 
Helligkeit bis zu ftumpfen, grauen Schatten erbliden wir die Gottesmutter in 
rotem Gewand mit zurüdfallendem blauen Mantel und einem grauen, fchwarz 
geftreiften und mit Gold verzierten Schleier auf dem Kopf, wie fie fild zu dem 
Sefusfinde zärtlich” herniederbeugt und ihm die Bruft gibt. Der Knabe, um 
deffen Stirn und Schläfe fih blonde Xodenreihen aufbäumen, fchielt aus großen 
leuchtenden Augen zum Beichauer hinüber und hält in der Linfen einen Stieglig, 
der zwifchen ihm und der Mutter feinen Fleinen Haubentopf im Dunkeln hervor- 
ftredt. Die Cihtheit diefes Bildes haben allerdings Crowe und Gavalcafelle in 
ihrer Gefchichte der italienifhen Malerei anzuzweifeln verfucht, moran fich weit- 
gehende andere Unterfudjungen und Vermutungen fchloffen. Fett ift man der 
Meinung, daß diefe aus dem Befit des Grafen Litta in Mailand ftammende 
Madonna von Leonardo wohl nur angefangen und von einem feiner Schüler 
vollendet worden fei. 

Sahre vergingen und Mereihlomsty ftand im Barifer Louvre vor dem 
Bilde der Monna Lila. Hier war des Meifters Ausiprud: „Die Schönheit 
ber fterbliden Dinge ift vergänglid und nicht die der Kunft” zur Wahrheit 
geworden. Diefe fhimmernde Bruft atmete zwijchen dem Ausfchnitt des Ktleides. 
‘teder Pulsifchlag rötete die Linien am Halfe.. Auf dem Antli fpielte ein 
Lächeln, fo unfaßbar und rätjelhaft, al3 ob es aus Höhen, die den Durd- 
ſchnittsmenſchen unerreichbar find, auf das eitle und wirre Spiel des Lebens 
mitleidsvoll und doch verföhnlich herabblide. Schon ahnte der jugendliche 
Foricher, daß er fih dem Perftändnis eines Mannes nähere, deifen Bedeutung 
nicht in einzelnen, wenn auch noch ſo hervorragenden Schöpfungen, fondern 
darin liegt, daß er den Inhalt eines ganzen Zeitalters geiftig erfaßt und es 
mit feinem beifpiellofen Können auf allen Gebieten für die Jahrhunderte 
befruchtet hatte. Die nachgeborenen Gefchlechter find noch immer nicht imftande 
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gewefen, in diefe ungeheure Schaglanmer Licht und Ordnung bineinzubringen, 
denn hinter jeder neuen Entdedung verbirgt fi) wie binter einer fehmwer zu 
durchdringenden Mauer ein andere® Wunder und vieles von dem, mas er 
geichaffen hat, ift unfenntlich entftelt, unmwiderbringlich zerjtört oder vergeffen 
worden. Seine Dichtungen und Impropifationen, mit denen er feine Zeitgenoffen 
entzücte, haben feine Spuren hinterlaffen. Seine Zeichnungen und Entwürfe, 
feine phyfifalifhen und mathematifchen Schriften mit einer Fülle von Illuſtrationen 
werden in den Bibliothefen von Mailand und Venedig, Baris, London und 
Wien wie Heiligtümer behütet. Leonardo war niit nur einer der größten 
Maler, Arhhiteften und Bildhauer, der mit der Frage über die Echtheit feiner 
Werke in die europäifche Kunftforfchung unferer Tage wahre Feuerbrände binein- 
fchleudert, fondern au ein Erfinder und Ingenieur, der die Geheimnifje des 
Bogelflugs zu ergründen und als Vorbild der modernen Aviatiler die Eroberung 
der Luft auszuführen verfuchte. Einen folden Gemwaltigen in allen Berzweigungen 
feines Wejens zu verftehen und ihn künftlerifch zu gejtalten, erihien Mereihlomsfy 
nit nur als eine im höchften Maße Iodende und lohnende Aufgabe, fondern 
als eigentliches Lebenswert bei dem Ausbau einer ganz beitimmten Welt- 
anihauung, deren Mittelpuntt diefer eine Mann bilden follte. 

Die Geftaltung diefes Themas lag gewifjermaßen in der Luft, denn fchon 
hatte ein anderer unter den Tritifchen Sdealiften Ruplands feine Blide nad 
talien gewendet und Leonardo da Binci ein Hiterariiches Denkmal errichtet. 
&3 ift der temperament- und geijtvolle Wolinskij, der fich mit den Großmeiftern der 
deutfhen Philofophie als Überjeger und Erflärer aufs innigfte vertraut fühlt und 
von dem Alerander Brüder in feiner ruffiichen Literaturgefchichte mit Recht jagt, 
daß er wirflide Mufter jener äjthetifchen Kritik Iiefere, die den “intentionen des 
Künftler3 wie der Bedeutung feiner Schöpfungen geredht wird. Wolinsfij hatte 
vor zehn Jahren der Kunftwiffenichaft den wunderſchön ausgeſtatteten Lexikon⸗ 
band einer erihöpfenden Biographie über Leonardo da Vinci auf den Tiih 
gelegt, wie fie in folder Ausführlichleit auch in der wejteuropäifchen Literatur 
nicht eriftierte. Selbit die ein Jahr vorher bei Hachette in Paris erfchienene Lebens- 
bei'hreibung des genialen Meijter8 der Renaiffance von Müng ift an “yluftrationen 
und Kupferdruden bei weitem nicht jo reich, obwohl fie fait doppelt fo teuer ift 
als diejes ruffifche Werk. Die ganze Kritik iiber den Urjprung der Bilder Leonardos 
wird darin auf eine neue wifjenfhhaftliche Grundlage gejtellt: Schon an den Händen 
erfennt man deutlich, wo feine Arbeit auf den Gemälden aufhört und die feiner 
Schüler und Zeitgenoffen anfängt. Ebenfo intereffant ift e8, aus dem Abdrud 
der Zertproben zu erfehen, daß der SKünftler alles mit umgefehrten Buchitaben 
von rechts nach links fchrieb und die Entzifferung feiner Schrift nur durd) das 
Borhalten eines Spiegels möglich itt. Wolinsfij bat alles, was er über Die 
Chöpfungen Leonardos fagen will, in die Form eines weit ausgefponnenen 
Dialogs zwilhen ihm und einem SKunftfreunde gefleivet, dem er auf feinen 
Wanderungen begegnet. An diefer Methode al3 einer nicht ftreng wifjenichaft- 
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Yihen Anftoß zu nehmen, war leicht. Biel fchwieriger erjchien e8 dagegen, 
diefem Werft ein zweites an die Geite zu ftellen, das von ganz anderen Bor- 
ausfegungen ausgeht und zu ungleich) breiteren Schichten des Publifums fpricht. 

Für das, was Dälar Wilde in feinem erwähnten Geipräh) als Kritik 
bezeichnet und als gleichberechtigte Kunft im Syftem des Schönen verherrlicht, 
fehlt e3 unferm Sprachgebraud an einem bejtimmten, charakteriftiihen Wort. 
Aber die Sache felbit ift völlig Mar und Merejhlowsfy hat dafür mit feinem 
Buch über Leonardo ein vollendetes Beifpiel geliefert. Die Bezeichnung, die 
er ihm felbjt gegeben bat: „Hiftorifher Roman aus der Wende des fünfzehnten 
Sahrhunderts*, führt einigermaßen abfeit und erinnert an jene fünftlerifchen 
Sehlgeburten, bei denen eine Mefjerfpige voll tatfächlicher Überlieferung in einer 
Schale voll fabulierender Phantafterei aufgelöft wird. Der Auffe unterfcheidet 
fi von folder billigen Marftware dadurd), daß er die Zeit, die er fehildert, 
zur unmittelbaren Gegenwart umzaubert und die Quellen, die er erjchlofjen 
hat, auf einem langen Wege immer frijcher aufiprudeln und fchließlich fi) zu 
einem breiten Fluß vereinigen läht. Seine Beichreibungen des öffentlichen und 
häuslichen, des ftaatliden und firchlihen Lebens jegen fi” aus zahllofen 
Einzelheiten zufammen wie auf Mofailgemälden, die beim Zurüdtreten nicht 
al3 einzelne Steinen, fondern al8 Widerjchein des unmittelbaren Lebens 
wirfen. Darin liegt eine KRunft der Malerei, die fih am Größten bemwährt, 
während ihr gleichzeitig aud) das Kleinfte nicht zu gering ift. Wie in einem 
großen Rhythmus von heranraufdhenden, zurüdmweicdhenden und wiederkehrenden 
breiten Wellen tritt uns der nhalt diefer Zeit entgegen, in der ebenfo für 
die höchften Errungenfchaften des Geifte8 und die idealjten Gebilde der Kunft 
wie für Keßerverbrennungen und wildefte Ausichmweifungen Pla war. Wir 
begleiten Leonardo dur das legte Vierteljahrhundert feines Lebens, in dem er 
fih innerlich verzehrt in der Glut feines Schaffens, als ob er mit eifernen 
Fäuften die Schranken, die der menjchlidhen Erkenntnis gezogen find, einreißen 
wollte, eine Fauftnatur, für die e$ feinen Verjüngungstranf gibt, die einfam 
und unverftanden durd) die Welt fchreitet, ihr unfakli, unheimlich und gefährlich 
ericheint und als Zieljcheibe für Neid, Unverftand und Bosheit dient. Das 
Tragifhe einer folden Perfönlichkeit hat Merefhlomsty mit feinem Gejchid 
dadurh zum Ausdrud gebradt, daß er ihm in Giovanni Boltraffio einen 
Schüler zur Seite ftellt, der zu dem Meilter zwar in hödjiter Bewunderung 
emporblidt, aber zugleich vor feiner ihm unfaßlichen Größe einen unabmweisbaren 
geheimen Schred empfindet, al3 ob er fi im Bann des Antichrift fühle Im 
dem Kampf und SZwiefpalt, der feine Seele erfüllt, drüdt fich nicht allein der 
Unterfied einzelner Perfönlichkeiten, fondern der Widerfprud) verfchiedener 
Weltanſchauungen und Zeitalter aus. In dem Eröffnen folder weiten geiftigen 
Perſpektiven liegt recht eigentlich die Stärke von Mereihlowsfy und die Genug- 
tuung, die der Xefer beim Studium feiner Bücher empfindet. Bevor er fein 
großes Kulturbild aus der Blüte der italienifchen NRenaiffance veröffentlichte, 
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hatte er bereits in feinem „Julian Apoftata“ den legten Hellenen auf dem 
Gäfarenthron, den Helden von Ybjens „Kaifer und Galilder”, zum Gegenftand 
einer tief ausholenden Romandidhtung gemadit. 

Aber jo hoch der Standpunkt aud) errichtet ift, von dem diefer Autor die 
MWendepunfte weltgefchichtlicher Entwidlung betrachtet, darf man doc) nie ver» 
gefien, daß er mit Leib und Seele Rufje ift und bleibt. Die Schönheit und 
Größe des Südens hat ihn zwar in die erne gelodt, aber mit allen Fafern 
feines MWejens zieht e3 ihn doc wieder nad) dem Norden .zurüd, feinem 
Heimatboden, bei deffen Berührung er fein Blut fchneller durch die Adern 
fließen und feine Musfeln ftärfer anfchwellen fühlt. In „Peter der Große 
und fein Sohn Alerei” vollzieht fi) ebenfalls ein tragifher Kampf zwilchen 
dem Neuen und dem Alten, und um fo erjchütternder, als hierbei Vater 
und Sohn als Todfeinde einander gegenüberftehen. Zar Peter bat, wie 
der Franzoje Algarotti geiftreih fagt, feinem im Aftatentum verjunfenen 
Bolt das „Fenfter nad Europa” geöffnet, im Sumpf der Nemamündung eine 
neue Refidenz gejhaffen, jeinen Untertanen Kopf und Bart gejhoren, fie mit 
der Anute in die Schulen getrieben und ihnen Deutihe und Franzofen als 
Lehrmeifter gegeben. Die Altgläubigen fehen darin einen verräteriihden Abfall 
vom Ruffentum, haffen ihn als den Zeritörer des Reichs, der e8 der Gewalt des 
Satans ausliefert. Der Zarewitich, ein verworrener, willenlofer Träumer, droht 
das mühjam gejchaffene Kulturwerk zu zerftören, wird zur Verzweiflung gebracht 
und flieht nach Stalien, von wo er durd) die Lit des Grafen Tolftoi, eines 
Ahnherrn des Dichters von „Krieg und Frieden” und „Anna Karenina”, wieder 
nad St. Petersburg gelodt wird. Nun febt das eigentliche Drama mit fchein- 
barer Verföhnung ein, während der Zar in Wahrheit feinen Sohn wie ein 
Raubtier feine Beute umflammert Hält, um jeden Preis Hinter das Geheimnis 
der geplanten Verfhwörung kommen will, ihn einem quälenden Verhör unter- 
wirft, ihn vor feinen Augen foltern läßt und endlich mit der Knute in der 
Hand die Wahrheit von ihm jo lange zu erprefjfen jucht, bis er unter feinen 
Hieben ftirbt. Das Grauenvolle all diejer Vorgänge ift von Merefhlomwsty mit 
einer Umftändlichleit gefchildert, die der Aufnahmefähigfeit des Lejers das 
Hußerfte zumutet, während gleichzeitig Die Steigerung diefes wahnfinnigen Haffes 
gegen das eigene Fleifh und Blut bis auf die legten Wurzeln enthüllt wird. 
Man fühlt es, daß bier nicht mehr ein Mtenjch gegen den andern wütet, jondern 
Vergangenheit und Zulunft eines ganzen Reiches auf dem Kampfplat erjcheinen 
und der unglüdlihe Sohn als Opfer fält. Daraus entwidelt fi) eine Spannung, 
die immer neue Momente in die Handlung einfliht und fie am entjchiedenften 
vorwärts treibt, wenn fie ftill zu ftehen jcheint, weil gerade dann die Kataftrophe 
einbriht. An der Zretjafowfchen Galerie in Moslau erbliden wir auf einem 
meifterhaften Bilde von Njepin den Zaren Swan den Graufamen, wie er mit 
feinem Eifenftabe nad) jeinem einzigen Sohn gejdhlagen und ihn dabei tödlich 
verwundet hat. Der Thronfolger ift auf dem Teppich blutüberftrömt zufammen« 


36 Dmitri Merefhlowsty 
gebrodhen und fein Vater, dem feine Miffetat erft jebt zum Bemuptfein fommt, 
wirft fi mit angftverzerrtem Gefiht vor dem Sterbenden auf die Erde und 
bededt ihn mit beißen Küffen. Merefhlowsty hat hierzu das Iiterariiche Seiten- 
ftüd in der Erzählung von Peter dem Großen und Alerei geichaffen, mit dem- 
felben brennenden Farbenaufwand und einer fih ins einzelne einbohrenden 
harakteriftifhen Schärfe der Linien. 

Mereihlomsty faßte den Plan zu diefen drei Romanen, alS er von Athen 
und dem Parthenon, die nad) feiner Verfiherung den gewaltigiten Eindrud 
von Schönheit in ihm zurüdließen, nad) Konftantinopel reifte und in der Hagia 
Sophia etwas ganz Neues nnd gegenjäglic anderes fennen lernte, das aber 
mit derfelben Gewalt auf ihn eindrang. Unter dem Gefamttitel „Chrijtus und 
Antihrift” fakte er diefe Dichtungen zufammen, wobei ihm der Romantifer auf 
dem Thron der Gäfaren, wie David Strauß ihn nannte, als „Tod der Götter”, 
das Wirken Leonardos im Licht der „Auferjtehung der Götter” und der 
Neformator des ruffiichen Volfes als „Antichrift“ erfcheint. Sowohl vom Stand- 
punft des Künftler3 wie des Moraliften erfüllt ihn das Verlangen nach einer 
neuen Religion, die auf den Trümmern des Materialismus einer modernen 
Weltanfhauung als Stübe dienen Fönnte. Diefe Sehnfudht bridt auch in 
andern Schriften von ihm dur, wie in der vergleichenden Studie über Zolitoi 
und Doftojewsfi, die zu feinen beiten Arbeiten gehört. Sie enthält zwei Teile, 
von denen nur der erjte mit feiner feinfinnigen Zergliederung und Gegenüber- 
ftellung der beiden Dichter deutfch vorliegt, während der andere, ber in da3 
Geheimnis ihrer eigentlihen Weltanfhauung eindringt, des Überfegers nod) 
harrt. Aus der Wärme diefer Ausführungen jpridt überall der ehrlihe Wunich 
nad) einer Vertiefung des Bolfsgemwifjens durch eine Religion voll vernünftiger 
Einfiht in die Bedingungen und den Wert des Lebens. Ye mehr man fid 
mit der Moyftif diefes Autors bejchäftigt, deito deutlicher erfennt man, daß ich 
dahinter ein völlig Harer Kopf verbirgt mit großen Anfchauungen und Speen, 
die für die Zukunft eine fruchtbare Saat bilden müflen. 

&3 tonnte faum überrafdhen, daß ein fo beweglicher und temperamentvoller 
Künftler wie Mereihlowstyg fih auch der Bühne zuwenden würde. Als er 
feine fünfaktige Tragödie „Kaifer Pauls Tod“ erjcheinen ließ, wurde die 
ruffiihe Monatsichrift, die fie brachte, fofort unterdrüdt. Auch an eine beutfche 
Aufführung ift vorläufig nicht zu denfen, da die Überfegung von Auguft Scholz 
dem Berliner Theater in unferer NReihshauptitadt behördlich unterfagt wurde. 
Während und nad) der in Moskau und St. Petersburg tobenden Revolution 
hat man fi eingehend mit den näheren Umftänden befchäftigt, die zu der 
Ermordung des Sohnes und Nachfolgerd der großen Katharina führten, 
alle erreichbaren Dofumente aus diejer Zeit forgfältig zufammengeftellt und mit 
wifjenfchaftlidem Ernit vergliden. Auch dagegen konnte man nichts tun, daß 
ein hochangeſehener ruſſiſcher Profeſſor der Pſychiatrie, P. J. Kowalewskij, dieſen 
Zaren mit andern wahnſinnigen Herrſchern in einem Buche ausführlich behandelte, 
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das bereits in jeh8 Auflagen verbreitet und Ffürzlic” dur” Wilhelm Hendel 
unfern Bublifum vermittelt wurde. m fünften Aft feiner Tragödie bringt 
Mereſhkowsky den ſcheußlichen Vorgang, wie die Verſchworenen den jammervoll 
aus ſeinem Bett ſpringenden und an allen Gliedern zitternden Paul auf die 
Erde werfen und mit einer Offiziersſchärpe erdroſſeln, in aller Ausführlichkeit 
zur Darſtellung. Die Szene dürfte ohnegleichen in unſerer zeitgenöſſiſchen 
dramatiſchen Literatur ſein und müßte auf der Bühne eine furchtbare Wirkung 
ausüben. Mit äußerſter Knappheit hat Mereſhkowsky dieſen Stoff dramatiſch 
zuſammengefaßt und dabei eine ganz neue Seite ſeines Talents gezeigt. Er 
iſt ficherlich nicht der Mann, ſich auf dem Wege, den ihm das Wachſen ſeiner 
Kraft vorſchreibt, durch polizeiliche Vorſchriften aufhalten zu laſſen. Mit einem 
jugendlichen Schönheitsrauſch hat er begonnen und die Schule der großen 
Meiſter der Renaiſſance durchgemacht. Als Erforſcher und Darſteller der Kunſt 
hat er die ſchlimme Hexe Kritik all des Staubtrockenen entkleidet, das ihr ſo 
häufig anhaftet und ſie als in reicher Schönheit erblühendes Weib unſerm 
Herzen nahe geführt. Er iſt jung und ſtark, trotz der Fülle ſeines Wiſſens 
von keinerlei blaſſer Theorie angekränkelt, einer der intereſſanteſten Männer, 
die neuerdings im ruſſiſchen Geiſtesleben aufgetaucht ſind, und verheißt uns 
noch manche Überraſchungen, denen wir mit Vertrauen und Spannung 
entgegenſehen. 
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Reichsſsſpiegel Berlin, 2. Oktober 1910. 


Aufruhr — Schuld der Regierung daran — Ruſſiſche Reminiſzenzen — 
Ausländiſche Journaliſten — Kaſſel. 


Wer hätte es wohl noch vor zwei Jahren für möglich gehalten, daß des 
Deutſchen Reiches Hauptſtadt den Schauplatz für Vorgänge abgeben könnte, wie 
wir ſie während der abgelaufenen Woche im Moabiter Stadtteil mit angeſehen 
haben? Wer hätte noch vor einem Jahre daran gezweifelt, daß jeder Verſuch 
eines Aufruhrs binnen wenigen Stunden unterdrückt ſein würde?! Und heute 
haben wir nicht nur einen regelrechten Aufruhr erlebt, wir haben uns auch über—⸗ 
zeugen müflen, daß die Staatsgewalt ſich drei Nächte mit dem Geſindel herum⸗ 
ſchlagen mußte, ehe fie wieder Herr der Situation werden konnte! 

Steht Deutfchland am Vorabend der Revolution? Das heißt find in Deutichland 
die ftaatlichen Organe bereit3 derart Ieblo8 geworden, daß eine Bewegung von 
unten fie umftürzen fönnte? Wir möchten daran nit glauben. Aber wir 
erfennen fo viele Analogien mit der Borgejchichte früherer Zufammenbrüche, vor allen 
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Dingen mit den Zuftänden in Rußland nach dem Tode Plehmes (1904), daß wir 
gezwungen find, der Zage bei und mit dem größten Ernft gegenüberzutreten. Wie in 
Rußland, find ed aber auch bei ung nicht die Grundlagen de3 nationalen Xebenß, die 
erjchüttert erjcheinen, fondern Iediglid) die äußern Organe der StaatSgemwalt. Wirftehn 
por dem unbehaglichen Eindrud, als feien ganze Zeile der Erefutivgemwalt abgeitorben. 
Dies Abfterben Hat fi) auch) in Rukland lange vor dem Ausbruch der Revolution 
bemerfbar gemadt. Es wurde zur Gefahr, nachdem ber Zeitpuntt zur Erneuerung 
de8 GtaatSlebend ungenugt vorübergegangen war. Plehive und Yürft Bülow 
befanden fi) darin in ähnlicher Lage. Sie fuchten, jeder mit den ihnen burd die 
Staatsverfaſſung zur Verfügung ftehenden Mitteln, die Autorität des Staates 
aufrecht zu Halten. Beide wurden gejtürzt. An ihre Stelle famen aber feine 
Reformatoren großen Stild, jondern Männer des Ausgleich, Männer mit gleichen 
guten Abfichten für den Staat und die Nation — aber Männer ohne Starke Initiative. 
In Rußland Fürft Swjatopolf- Mirski, in Deutfchland Herr von Bethmann Holliweg. 
Beide gaben die Parole au: „Vertrauen zur Regierung und Sammlung ber 
ftaat3erhaltenden Barteien“. Beide zogen fich alddann aus der Offentlichkeit zurüd. 
Beider Beichäftigung während der Zurüdgezogenheit beitand Hauptfächlidy in der 
„Reformation“ der höchiten NRegierungdorgane; beide Hatten aud) da8 Glüd, zwei 
und drei tüchtige Männer für fi) zu gewinnen, freilid) ohne daß e8 ihnen 
gelungen wäre, fi) je einer gewifjen Berfönlichkeit zu entledigen, deren Berbleiben 
in den betreffenden Stellen für beide verhängnisvoll werden follte. Zu einer Yu- 
fammenfafjung der Sträfte, die befonders bei ung vor einem Jahre vorhanden waren, 
ift aber fein Berfuch gemacht worden. Beide Minifter ftanden aud) den modernen In- 
ſtrumenten der Staatsfunft vollftändig ratlos gegenüber. Beide Minifter wurden eines 
Ihönen Tages durch „friedliche“ Straßendemonftrationen überrafcht, — fo über- 
rafht, daß fie ihre Unterorgane nicht rechtzeitig zu untermweifen vermochten. Diefe 
aber bandelten falfh. Der Militärgouverneur von St. Beterdburg lodte bie durch) 
&apon irre geleiteten Demonftranten in eine alle, während diefe unter VBorantritt 
barbhäuptiger Bolizeioffizgiere zum Winterpalaiß zogen, — der Bolizeipräfident 
von Berlin gab Anordnungen, die er nicht aufrecht erhalten konnte, — er gab ein 
wichtiges ftaatliches Organ der Lächerlichkeit preis. Daneben vermehrten fidy, hHüben 
und drüben Erfcheinungen, die aller Welt offenbarten, daß den oberften Regierung®- 
organen der Zujammenbalt fehlte. Progeffe werden verichleppt, Staatsanwälte 
dedavouiert. Alles das ift natürlich nicht nur uns bekannt, fondern aud) den 
fogialdemofratiifhenAgitatoren. Seder von ihnen weiß aber auch), daß e8 unter denan- 
gedeuteten Zuftänden für da8 Gro8 unferer nicht mit Glüdsgütern gefegneten 
Beamten jchiwer ift, durcdhgreifende Entihlüffe zu fallen. Wäre e8 anders, fo 
brauchte über Unbotmäßigfeit in der niederen Beamtenfchaft nicht geffagt zu werden. 
Denn, und darin liegt wieder eine Analogie mit dem Rußland von 1905, ein dag Gefeg 
fireng bandhabender Beamter weiß heute nicht, ob ihm feine Tatkraft nicht vielleicht 
von feinen Borgejegten verdadht wird. Das hemmt die Entihlußfähigfeit biß in bie 
bödjiten Stellen. — Die häßlihen Vorgänge in Moabit wären troß der Ablehnung der 
Erbichaftsiteuer nicht vorgefommen, wenn wir eine ftraff und einheitlich organifierte, 
unabhängige Regierung hätten. Sie find eine Folgeerfheinung der Planlofigkeit, 
Inkonſequenz und Unficherbeit, die in den Höchften Organen der Regierung 
herrſchen. 

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet müſſen wir auch die Berliner Regierung 
als den Hauptſchuldigen an dem jüngſten Auftreten der Revolutionäre bezeichnen. 
Dennoch können wir der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ zuſtimmen, wenn 
ſie als Urheber jener Vorgänge die Leiter der ſozialdemokratiſchen Partei bezeichnet. 
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Das Borgehen der Tumultanten in Moabit zeigt genau biefelben typifchen Merkmale, 
wie fie in Beter&burg, Moskau, Charkomw, Stiiew, Bjalyftof und in Hundert andern 
Orten während ber ruffiihen Revolution beobachtet wurden. Wer e8 nicht mit 
eignen Augen gejehen hat, der kann fi) durch Einfihtnahme in die uns vorliegenden 
Slugichriften von der Identität der Vorgänge überzeugen. Die Zlugidriften, 
die zum Zeil in Millionen Eremplaren in Rußland verteilt wurden, enthalten genaue 
Inftruftionen für die Vorbereitung von Straßenfämpfen und deren Durchführung, 
angefangen von der ausgelöjchten Straßenlaterne bi8 zum Bau von Barrifaden 
und der Anlage von Hinterhalten. Wie die rujfiihen Flugblätter lehren, fo ift in 
Moabit verfahren worden. Yreilih wird e8 faum möglid fein, die wirklichen 
Organifatoren gerichtlich zu belangen, e8 jcheint auch) ausgefchloflen, den Zufammen- 
bang der Straßentänpfer mit der Sozialdemofratie einwandfrei im Sinne unirer 
Gejege nachzumeifen, — jelbjt dann nit, wenn e3 der Polizei gelungen fein 
follte, einen oder den andern der Organifatoren dingfeft zu maden. An der Tat- 
fadhe felbft, daß die fogialdemofratifhe Partei die Vorgänge in Moabit angeftiftet 
bat, jollte man dennod nicht zweifeln. Die demofratiiche Prefle will naturgemäß 
alle Schuld von der politischen Partei abivälzen und entblödet jid) nicht, Die Polizei des 
propofatorischen Vorgehens zu beichuldigen. In freifinnigen Blättern melden fich ge- 
bildete Berfönlichkeiten zu Wort, die jene Auffaftungen unterftügen. Sie argumentieren, 
fie hätten nicht8 von Unruhe bemerft; plöglidy fei die Polizei erfchienen und da 
war e8 au8 mit der Ordnung. Die Polizei hat angegriffen. Der Schaden und 
die Verwirrung, die die Prefle mit jolhen „Laienberihten” anrichtet, find äußerjt 
gefährlih. Wer, wie 3.38. Iournaliften in unruhigen Zeiten, dur) die Straßen 
einer revolutionär vorbereiteten Stadt geht, um die Zumulte zu beobachten, der 
wird die erften Male ftelß die Empfindung Haben, daß e8 die Bolizei ift, die 
herausfordert. Aber jchon bei der dritten oder vierten aufmerfjamen Beobadtung 
werden ihm Detaild auffallen, die das eritemal gänzlich überjehen, da8 zmeitemal 
unbeadhtet blieben. Dann fällt e8 auf, wie furdhtfam fich die Mehrzahl der SKtinder 
gibt, wie aufgeregt die Weiber find, die man al® Harmlofe Bafjanten nicht 
beadhtete. Dann fängt man an, aud häufig wiederfehrenden Geräujchen und Geiten 
feine Aufmerkjamfeit zu jchenten. Bei einiger Beobachtungsgabe ijt der erfahrene . 
Sournalift felbit in der fremden Stadt, wo ihn niemand unterridtete, bellfehend, 
al Hätte er fid mit den Revolutionären verabredet. Die Striminalpoligei ift 
natürlich mindeftens ebenjogut vertraut mit den geheimnisvollen Anzeichen, wenn 
fie gut inftruiert wird. Dieje Zatjadhen follte die ‘Brefie bei ihrer Stellungnahme 
nidt au8 dem Auge latfen, andernfalld gerät fie in die Gefahr, den Revolutionären 
die Seichäfte zu bejorgen. Bon diejen Zatjachen jcheinen auch die Kollegen nicht? 
gewußt zu Haben, die in Moabit durch da8 Borgehen der PBolizei zu Schaden 
gefommen find. 

Die Ereigniffe in Moabit werden natürlih von einem Zeil der ultramontanen 
und ultrafonfervativen Preife dazu ausgenugt, um die Regierung vor einer 
Berüdfihtigung des Liberalisiınus im Sinne des alten Blodgedanfens zu warnen. 
Die „Steuerbege“ fol nach Anficht der „Kreugzeitung“ und der „Deulichen Zage8- 
zeitung” an allem Unglüd die Schuld tragen. Wir Haben an diejer Stelle jo 
oft und unter dem Beifall zahlreicher gerade fonjervativer Xejer die innern Gründe 
für die Heutigen Yuftände dargelegt, daß wir darauf nicht noch einmal einzugehen 
brauchen. Aber zum Beweije dafür, daß gerade auch) fonfervative Kreije ungehalten 
über den Mißbrauch find, den eine fich fonfervativ nennende Clique mit der für 
den übrigens berechtigten wirtichaftlichen Stampf gejchaffenen Organifation des 
Bundes der Landwirte getrieben bat, fei auf die Enticheidung bei der Stihwahl 
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in Sranffurt - Lebu8 Hingewiefen. Zahlreihe dem Bunde der Landwirte angehörige 
Bauern ebenfo wie zahlreiche gebildete Städter, die fich felbit al3 Anhänger der 
fonfervativen Weltanschauung bezeichnen, Haben von ihrem Stimmredt, trog der 
drohenden Gefahr, keinen Gebrauh gemadt. Weshalb nit? Weil fie dem 
nationalliberalen Einfluß nicht die genügende Kraft zutrauten, mit den berrichenden 
Berbältniifen aufzuräumen, — weil fie, irre geführt durch die falfche Berichterftattung 
der „Streuazeitung“ und der „Deutichen Tageszeitung“, glaubten, die national- 
liberale Bartei werbe fih in Slürze auflöjen. 

Diefe Auffafiungen wurden an diefer Stelle (Nr. 39) al8 unrichtige „Kom- 
bination“ zurüdgewiefen, und wie der Verlauf der Tagung in Staffel zeigt, mit 
Necht. Die Außeinanderfegungen in Staffel Haben wieder gezeigt, daß da$ national- 
liberale Brogramm ein Bindemittel enthält, da8 auch die ftärkite Belaftung auß- 
zubalten vermag: da8 nationale Staat8bemwußtfein. An diefem Bewußtjein 
zerfchellen alle Angriffe auf die Partei, au8 diefem Bemwußtjein wachlen in den 
fhweren Stunden de8 Neich8 die fittlihen Werte empor, die notiwendig find, um 
neben der harten gewerblichen Arbeit noch Kraft für den Kampf um die nationalen 
Sdeale zu erübrigen. Zür die Partei fanrıı Kaffel einen wichtigen Mearfftein 
bedeuten, wenn da8 durch ihn angehäufte Kapital an Vertrauen nicht während 
ber parlamentariihen Berhandlungen des bevoritehenden Winter vertan wird. 
Der Zuftrom aus allen Zeilen de3 Neiche8 war fo groß, wie noch auf Feiner 
Tagung der Partei zuvor; weit über taufend Delegierte waren anivejend. 
Die Nede Baflermann? war ein oratorifhe8 und Ddiplomatiihes Meeifter- 
ftüd. Sreilid war fie in Diefer glänzenden %Yorm nur möglich infolge 
der am Sreitag vorangegangenen Ausſprache im Zentralvorſtande. Dieje Auß- 
pradhe ift recht Iebhaft gewejen und einige Wellenfpriger machten fi} noch in der 
öffentliden Berfammlung bemerfbar. Aber von den fcharfen Gegenfägen, die im 
abgelaufenen Winter dur) den Süddeutfchen Hieber genährt wurden, ift nichts 
zu merken gewejen. Im allgemeinen bat fi unfere der Zagung im vorigen 
Heft geftellte Brognoje ald richtig erwiefen. Nur ift über die Stellung der Partei 
zur Sozialdemokratie mehr geiprodhen worden, al® anzunehmen war. Den Anlaß 
dazu gab die Haltung der Badenfer, die befanntlih in verjchiedenen fulturellen 
ragen mit den dafür in Magdeburg verurteilten Sozialdemofraten zufammen- 
gegangen find. Herr Profefior NRebmann-SKarlöruhe Hatte die Aufgabe über- 
nommen, da8 Vorgehen der Badener zu erflären. Die Quintefjenz feiner Aus- 
führungen liegt in der optimiftifchen Auffaffung, daß es möglich fein werde, durch 
Bermittlung der HRevifioniften allmählid) au8 den Sozialdemokraten eine ftaat8- 
erbaltende Bartei zu machen. Rebmann argumentiert: dadurd, daß die Sozial. 
demofraten felbft die Verantwortung für die Staatägefege übernehmen, indem fie 
dafür ftimmen, zeritörten fie fi) einen Agitationgftoff nad) dem andern und würden 
fchlieglich ebenfo wie jegt die bürgerlichen Parteien dazu gelangen, diefe Gefege 
und mit ihnen den Staat zu verteidigen. Dabei hat Rebmann aber ganz über- 
fehen, daß der Beftand des Staates nicht von der Erhaltung einzelner Gefege 
abhängig ilt, Sondern von dem Geijte, in dem da3 Volk aufgewachlen. Wird aber die 
Sugend dem fozialdemofratiichen Einfluß ausgeliefert, dann muß auch der bürgerliche 
Staat and Verl. Nun bat aber Nebmann ein wichtiges Argument zur Seite. In 
Baden ift der Kanıpf gegen den Ultramontanimus nur möglich mıit Hilfe der Sozial- 
demofratie. Die Rationalliberalen haben jomit zu wählen zwifchen der Schwarzen 
oder der roten Internationale. Der Beifall, der die Ausführungen Rebmanns 
begleitete, veranlaßte Herrn Strejemann, der in Sachen einen Stampf gegen ben 
Ultramontanigmus dDurdauführen hat, vor Berallgemeinerungen zu tvarnen. Dagegen 
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bezeichnete der Bürgermeifter von Bayreuth das Zentrum ald den gefährlichlten 
Gegner der Nation. Diefe Reden geben der ganzen Tagung die Signatur. Aus 
ihnen geht hervor, daß eine Partei, die wie feine andere dad ganze Reich von 
Memel bi8 zum Bodenjee umfaßt, feine einheitlihen Inftruftionen ausgeben darf, 
die überall im Reich Geltung haben follen. Die allgemeine Devife kann wohl 
lauten: Kampf gegen den Umiturz, aber al3 Umftürzler ift im Süden der Ultra- 
montani8mu3, in Sachlen die Sozialdemofratie, im Often der terrorifierende Bünbler 
anzufprechen, ba8 heißt: alle jene politifchen Organifationen, die über da8 Wohl des 
Landes egoiftiiche Ziele jtellen, die durch ihr Verhalten ald Gejeßgeber die Gejellichaft 
zur Anardie, den Staat zur Auflöfung treiben. Dieje Erfenntnid bat jehr viel 
Dazu beigetragen, die Gegenfäße, die in einer jo großen Bartei vorhanden fein 
müflen, azurüdtreten zu lafien und Moltked Prinzip, getrennt zu marfdjieren, aber 
vereint zu jchlagen, auch in dem Verhalten der Partei zur Geltung zu bringen. 
Bir glauben nicht allgu optimiftisch zu urteilen, wenn wir der Annahme Ausdrud 
geben, daß die Kundgebung zu Kaffel in allen Zeilen Deutichlands Tebhaften 
Widerhall finden wird und daß von Haffel aus die Gefundung unferer Mittel- 
parteien ausgehen fann. In Kaffel hat der nationale Gedanke über alle andern 
Strömungen gefiegt. 8 ijt fomit auch für die weiter recht3 jtehenden Patrioten 
die Möglichkeit gegeben, fi) mit der nationalliberalen Partei zu verftändigen, 
und wir glauben, daß nunmehr aud der Herr NeichSfanzler den Zeitpunkt 
für gefommen eradten dürfte, um fi ald Yührer vor die Front zu ftellen. 


Zum Runftproblem in der AIngenderzichung Noh fanı man 
nicht behaupten, daß die Kunftbewegung, die vor einigen Jahrzehnten mit 
Seftigfeit einjeßte, zum Stilfitand gefommen wäre. Noch immer fteben 
Meinungen gegen Meinungen, und e3 fehlt noch viel, dag man von einer 
Einigung auf allgemein anerfannte Urteile fprechen könnte. Noch jegt ftehen viele 
grollend zur Seite und wollen von einer Stunfterziehung des Volkes nichts wiſſen. 
Diefe Bedenklihen jcheiden fi in zwei Gruppen. Die einen fünnte man wohl 
die Kunitfeinde nennen. Das find die Leute, die der Sunjt überhaupt feinen 
guten Einfluß auf die Menjchheit einräumen. Mit dem berben Propheten von 
Sasnaja Boljana, einem Tolftoi, wollen fie nicht8 von der Erziehungseinwirkung 
ber Kunft auf den Menfchen wilfen. Sie weijen auf die Blütezeit Griechenlands, 
auf die Gejchichte der Mediceer Hin und glauben damit zu zeigen, daß die Kunft 
eigentlich eine Berderberin der Menjchheit gewefen fei; ihr Einfluß auf die Jugend 
jei daher möglichft einzufchränfen. Diejenigen, die zur ziveiten Gruppe gehören, 
wollen aus andern Gründen nicht von einer fünfileriichen Kultur des Bolfes 
wiffen. Sie Halten die Kunft für zu Hoc), zu fein, al dag fie je fo gemein 
werden könnte, daß fie zum Volfserziehungsmittel würde. Sie betonen, daß die 
äfthetiiche Erziehung immer nur einzelne Naturen beeinfluffen fünne. Denn die 
Kunft fei ihrem Wefen nad) ariftofratiicher Natur, fie wolle in befonderer Andacht 
genofjen jein, fie begleite den Menfchen nicht wie die Religion in den Alltag und 
in die Arbeitöfron binein, fondern verharre in vornehmer Rejerve und warte, bi8 
der Menih fie felber auffudt. Auch fei immer ein beftimmter Bildungdgrad 
vonnöten, um fie völlig zu veritehen. Auch um der Kunft jelbft willen jei e8 
nit erwünjcht, daß fi) ihr Wirkungsfreiß joweit ausdehne; fie müfle dadurd 
notwendig verflachen und an Feinheit und Intenfität der Wirkung in dem Maße 
abnehmen, wie fie Allgemeingut der Maffe wird. Auch dem ausübenden Jünger 
der Sunft nüßge die allgemeine Kunfterziehung nidhtd. Er wird feinen Weg, wenn 
ber Zunfe de Genied in ihm fchlummert, aud) von jelber machen, auch ohne 
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die Hebammendienfte der zünftigen Pädagogif. Und im übrigen fann e& aud 
nur gut fein, wenn nicht fo viele Unberufene fi) dazu drängen, produktive Zünger 
der Kunjt werden zu wollen. „&8 find nicht alle be Gottes voll, die den Thyrfug 
ſchwingen.“ 

Dieſen Bedenklichen gegenüber ſtehen die Kunſtſchwärmer, die mit einem 
Nietzſche in der Kunſt die höchſte Erzieherin der Menſchheit erblicken, die von ihr 
eine vollſtändige Regeneration unſeres Geſchlechts erhoffen, und die deshalb die 
geſamte Erziehung auf dieſer Grundlage baſieren wollen. Alles, was auf das 
Kind erziehlich einwirkt, ſoll daher vom Hauch der Kunſt durchdrungen ſein, 
Bücher, Spielzeug, Wohnung, die geſamte häusliche Erziehung und die Schule. 
Und wenn wir aufrichtig ſein wollen, ſo müſſen wir zugeben, daß in dieſer 
Beziehung gerade als Frucht der Kunſtbewegung mancherlei geſchaffen worden 
iſt, das ſicher einen praktiſchen Fortſchritt in der Pädagogik bedeutet. Künſtler, 
Stein und Maſchine haben ſich in den Dienſt des Kindes geſtellt und mancherlei 
geſchaffen, was wir doch gewiß nicht miſſen möchten. 

Der prinzipielle Streit der Kunſtgegner und -freunde über die pädagogiiche 
Bedeutung der Kunſt wird ſich ja wahrſcheinlich nie ganz beilegen laſſen. Aber 
trotzdem kann man ſich doch auf einem Mittelwege einigen und da fruchtbar 
wirken. Wir wollen das Wort Kunſt im weiteren Sinne faſſen und darunter 
jegliches Schöne verſtehen und dann die Forderung ausſprechen, daß dieſes Schöne 
ſeine Erziehungsmiſſion erfülle. Und nicht darauf kommt es an, zum produzierenden 
Künſtler zu erziehen, ſondern die Empfänglichkeit für jegliches Schöne in Natur 
und Kunſt in der Menſchenbruſt zu wecken. Sehr richtig ſagt der Dichter: Kunſt 
üben kann nur der Erkorene, Kunſt lieben jeder Erdgeborene! Der Menſch ſoll 
nicht wie ein Krüppel, abgeſtumpft an Leib oder Seele, durch das Leben und 
die Erſcheinungswelt gehen. Er ſoll vielmehr jegliches Schöne, wo immer er 
es auch an ſeinem Lebenswege finde, als ſolches erkennen und es genießen. Damit 
lebt er nur ſeiner eigenen Natur nach. Denn in jedem Menſchen, und ſchon im 
kleinen Kinde, lebt ein äſthetiſcher Sinn, der nach Nahrung hungert und der 
befriedigt werden muß, wenn ſich das harmoniſche Menſchentum vollenden ſoll. 
Wir wollen hier die Frage unerörtert laſſen, ob die Kunſt der Sittlichkeit das 
Ende bereitet oder ob ſie, wie andere ſagen und wie Schiller in ſeinen Briefen 
über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen behauptet, ein Schrittmacher der 
Tugend ſei; wir wollen hier nur ſo viel behaupten, daß das Schöne für jeden 
Menſchen ſchon darum von der größten Bedeutung iſt, weil es ein hohes und 
reines Glücksempfinden in ihm weckt und ſeine geſamte Perſönlichkeit unendlich 
bereichert. Aus dieſem Grunde können wir auch nicht zugeben, daß das Schöne 
oder auch die Kunſt nur für einen exkluſiven Kreis von Menſchen da ſei, etwa 
für die Reichen und Vornehmen; beides iſt nicht nur ein überflüſſiger Luxus, 
eine ſchöne Dekoration, ſondern ein notwendiges Lebenselement. Die Geſchichte 
der primitiven Naturvölker wie der ziviliſierten Nationen beweiſt dieſen Satz zur 
Genüge, und ſchon die Natur des Kindes zeigt, wie ſich der Menſch dem Schönen 
entgegenſehnt und nach ihm lechzt wie das Auge nach Licht, die Bruſt nach Luft. 
Selbſt wenn wir an die Werke unſerer großen Künſtler denken, werden wir mit 
Genugtuung feſtſtellen können, daß viele von ihnen ins breite Volk gedrungen 
find und dort ihre Aufgabe, erfreuend zu veredeln, in reichem Maße erfüllt haben. 
Goethes und anderer Dichter volkstümliche Lieder werden von allen gern geſungen, 
Lionardos Abendmahl, Renis Chriſtuskopf ſind in mancher Hütte des armen 
Mannes zu ſtillen Erziehern geworden. Wer wollte dabei wohl allen Ernſtes 
behaupten, die Kunſt ſei erniedrigt oder entwertet worden? Gewiß wird aus 
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ihrem Gebiete dem einfachen Sinn manche8 ungenießbar bleiben, aber bleibt 
darum nicht nod) eine reihe Fülle von dem übrig, was fi befruchtend in jedes 
Menichen empfängliche Seele ſenken kann? 

Es fei aljo nochmal8 betont, daß es bei der Kunfterziehung nicht darauf 
anftommt, ertremen Zielen und Außerften Möglichkeiten nachguftreben, den einzelnen 
zum verftändnilofen Schwagen über die Kunft und zum unerlebten Bhrafen- 
geflingel oder zum ärmlicdyen Kunftdilettanten zu erziehen, fondern allein darauf, 
Die angeborene und tiefe Empfänglichkeit für jegliched Schöne zu weden und zu 
ftärfen. Und dieje Aufgabe dürften wohl die %einde der Kunfterziehung nicht 
al3 unmöglich oder unnötig, die Freunde nicht al3 zu gering achten, um fo mehr 
da in unjerer Zeit des ausgeprägten einfeitigen Sntelleftualigmug auch dag Gemüt 
und die Sinne wieder mehr zu ihrem vernadhläffigten Rechte fommen follen, und 
da der Menih, der unter dem Einfluß einer Zalfch- und Uberfultur oft immer 
mebr verflaht und verarmt, auch die veredelnden und reinen Freuden genieken 
lernen fol, die nur echte Schönheit geben fan. Sn diefer Richtung wird die 
Sunfterziehung ihre vornehmften Aufgaben zu fudhen haben. P. Boche 


Dr. Auna und Otto Nenurath, Leſebuch der Volkswirtſchaft. 
I. und II. Teil. Verlag Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig 1910. (Teil J. 231 S., 
Zeilll. 287 S.) Jeder Teil geb. 3 M. 

Man kann es durchaus als einen guten Gedanken bezeichnen, dem Studierenden 
der Volkswirtſchaftslehre ein Buch in die Hand zu drücken, das ihn kurz und 
überfichtlich in die Hauptwerke der klaſſiſchen Nationalökonomie einführt. Das 
„ökonomiſche Prinzip“, von dem der Student der Volkswirtſchaftslehre in den 
erſten Vorleſungen gewöhnlich hört, kann an ſich auf dieſe Weiſe ganz gut ver— 
wirklicht werden. Die Verfaſſer haben ſich ſehr richtig geſagt, daß es für den 
Studenten ganz unmöglich iſt, ſich durch die umfangreiche volkswirtſchaftliche 
Literatur ſo durchzuarbeiten, daß ein umfaſſendes Wiſſen beim Studienabſchluß 
vorhanden ſein kann. Wir leben im Zeitalter der Arbeitsteilung; da iſt es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß auch dieſes Prinzip auf die Wiſſenſchaft und ihre Pflege 
Anwendung findet. Es gibt wohl kaum irgendeinen bedeutenderen Profeſſor der 
Volkswirtſchaftslehre, der nicht durch Beſchäftigung eines Aſſiſtenten ſich die 
mechaniſche Arbeit zu erleichtern ſucht. Auch der Student muß das Prinzip der 
Arbeitsteilung zu verwirklichen ſuchen. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet iſt 
das Buch des Ehepaares Neurath als eine willkommene Neuerſcheinung auf dem 
Büchermarkt zu begrüßen. Allerdings hat die ganze Aufmachung des Buches 
doch wieder etwas Gefährliches an fich. Die Anordnung des Stoffes iſt nicht 
nach höheren Gefichtspunkten wiſſenſchaftlich ſyſtematiſch erfolgt, ſondern die Ver- 
faſſer haben ſich darauf beſchränkt, die wichtigſten Auszüge aus den Werfen der 
in Betracht kommenden volkswirtſchaftlichen Schriftſteller ziemlich loſe in chrono— 
logiſcher Reihenfolge nebeneinander zu reihen. Das Buch darf alſo erſt dann 
dem Studenten in die Hand gegeben werden, wenn er eine Vorleſung über die 
Geſchichte der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaften bereits gehört und nun durch 
Leſen einzelner Kapitel oder ganz hervorragender einzelner Stellen aus dem 
betreffenden Werke ſein Wiſſen noch entſprechend vertiefen will. Die Benutzung 
des Buches darf meines Erachtens eigentlich nur unter Anleitung eines Profeſſors 
geſchehen, der nicht nur ein hervorragender Gelehrter, ſondern auch ein guter 
Pädagoge iſt. Für ſeminariſtiſche Übungen wird da8 Buch recht gute Dienite 
leiften. Wer fih allerdings mit einem beitimmten volf3wirtichaftlichen Schrift- 
iteller ganz eingehend befafjen will oder infolge feiner willenichaftlichen Arbeiten 
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befaffen muß, der wird beffer daran tun, zum Original zu greifen, um bier an 
der Quelle in die Sdeenmwelt des betreffenden Schriftiteller8 einzudringen zu 
fuhen. Die Berfaffer haben fi} zmar bemüht, möglidhjft foldhe Stellen auf- 
zunehmen, die eine hiftoriihe Berbindung der Autoren untereinander berftellen, 
eine eigentliche fyflematische Einteilung aber wird in dem Buch vermißt. Recht merf- 
würdig muß es anmuten, wenn gejagt wird, ein Auszug aus ‘Fourier fei wegen 
der fonderbaren Echreibweife diejes Autor unmöglid. Immerhin darf dag Bud 
al3 eine erfreuliche Neuerfcheinung bezeichnet werden, die auf Grund der gemachten 
Erfahrungen fpäter einmal eine tiefere Durcharbeitung erfahren fann. Dr. W. 


Ansftellungs-Arditeltur. Kinem franzöfiichen Sritifer*) erfcheint die 
deutiche Abteilung der diesjährigen Weltausfielung in Brüflel als in bochmütiger 
Bereinfamung grollend und drobend; ein Deuticher**) dagegen vergleicht Germanias 
Gewand mit einer reizenden garden-party-Zoilette. Offenbar bat hier der Deutfche 
recht, auch wa8 den Mangel an feitlicdem Gepränge betrifft. Noch richtiger wäre 
vielleicht der Vergleich mit dem fehlidhten, aber doc geichmadvollen, Jogar etwas 
fofetten Gerwande einer Geihäftsdame, die eine elegante Kundfchaft erwartet. Es 
icheint fajt mit Abficht alle8 vermieden zu fein, ma3 an Srieg und Streit gemahnen 
könnte. Keine Banzerplatten, feine Gefüge noch fonftige Waffen find ausgeftellt. 
Nicht ein Uniforminopf erinnert daran, daß Deutichland eine der größten Land- 
armeen der Welt befigt, und hätte nicht die Werft von Blohm u. Voß in Hamburg 
da8 Modell eines von ihr erbauten Ktreugerd außgeftellt, jo würde man aud) faum 
eine Andeulung von unferer Kriegsmarine finden. Die Abfonderung von den 
anderen Nationen bat den unverfennbaren Zweck gehabt, ein fünftlerifch einheitliches 
Geſamtbild zu ſchaffen. Das ift gelungen: Um einen Mittelbau, der faſt an ein 
Kirchlein erinnert und die Feſt- und Repräſentationsräume enthält, gruppieren ſich 
die Hallen. Vorgelagert iſt ihm ein elegantes Reſtaurant. Etwas abſeits liegt das 
Bierhaus Spatenbräu. Alles mit weitgeöffneten Toren zum Beſuche einladend. 
Wo iſt da die Drohung? 

Offenbar hat dem Franzoſen ſeine Phantafie einen Streich geſpielt. Er iſt 
von Jugend auf daran gewöhnt worden, in Deutſchland eine Gefahr für den 
Weltfrieden zu ſehen. Ammenmärchen. 

Man ſieht aber, wohin es führt, wenn man nur dem Gefühl folgt. Für 
den Kritiker iſt es immer angenehm, wenn er einen Leitſatz hat, den er wie einen 
Zollſtock an das Kunſtwerk anlegen kann, um dann zu ſagen: Das ſtimmt nicht, 
alſo taugt das Ding nichts; oder mit dem Bewußtſein nach Hauſe zu gehen, daß 
ausweislich ſeines Maßſtabes alles in Ordnung if. Schade nur, daß ſich die 
Kunſt nicht immer in ſolche Regeln zwängen läßt. Mindeſtens ſoll man ſehr 
vorſichtig mit ihrer Anwendung ſein und nichts übertreiben. So wird der Satz, 
daß die Form dem Material entſprechen müſſe, oft geradezu dahin übertrieben: 
Du ſollſt nicht lügen. Das klingt ſehr moraliſch, aber was hat die Kunſt mit 
der Moral zu tun? O, ſehr viell wird mancher ſagen. Man kann z. B. durch 
ein Gedicht die Menſchen zu den edelſten Taten begeiſtern oder die niedrigſten 
Leidenſchaften wachrufen. Man kann durch ein Gemälde, eine Statue auf die 


*) Gérard Harry in „L'Illuſtration“ vom 9. Juli 1910: Elle (L’Allemagne) se presente 
dans une sorte d’isolement hautain et boudeur, sous une suite de votes grises, massives, 
trapues, suggerant l’idee d’un corps d’athlete, qui se  ramasse pour foncer, tete et 
poings en avant, sur quelque invisible ennemie. 


”*) Frig Stahl: „Deutichland unter den Völkern”, „Berl. Tagebl.“ vom 28. Zuni 1910. 
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Geihlehtsmoral fehr ungünftig einwirfen. Aber dann wirft der dargeitellte 
Gegenftand. Die Kunft kann feine Wirfung wohl erhöhen, aber an fich bat fie 
mit der Moral niht8 zu tun. Der Künftler kann unmoralifh Handeln, indem 
er feine Kunft an Dinge wendet, die unfittli” wirken, trogdem fann dag Kunft- 
wert al& folhes tadellos fein. Die Kunft richtet fich eben lediglich auf die Form. 
Diefe muß ziwedmäßig fein, dann ift fie fchön. Bei der Beurteilung der Zmed- 
mäßigfeit find alle Umjtände zu berüdfichtigen, au) die Dauer, für die der Gegen- 
fand beitimmt if. Alfo fann man in der Berwendung minderwertigen Dlaterial? 
bei Ausftellungsbauten, die nur für eine kurze Zeitdauer berechnet find, weiter 
geben al8 bei Monumentalbauten, und e8 ift nicht richtig, wenn der erwähnte 
deutiche Sritifer die Echtheit des Materiald der deutichen Gebäude der pappenen 
Herrlichkeit der übrigen Hallen gegenüberjtellt. Was ift zunädhit et? Das deutiche 
Hau? zeigt nach außen raub gepußte und geweißte Wände, darüber teile Schiefer- 
dächer. Buß iftim Grunde allemal eine Xüge; er verftedt Mauerwert, da3 nad) 
Material oder Ausführung nicht gut genug ift, um gezeigt zu werden; er will den Ein- 
drud eriweden, al habe man ein Homogenes Steinmaterial vor fi, oder er täufdt, 
wenn Yugen eingeriffen find, Quadermauerwerf vor. Hier lügt er doppelt, denn 
er verdedt Holz- oder Rabikwände — und der dolus wird noch dadurdh erwiefen, 
daB die Senfter nach oben Halbfreisform haben, al8 wenn fie überwölbt wären, 
und daß Zenfter- und Zürleibungen zurüdgezogen find, um Mauerftärfen vor- 
autäufchen, die tatfähhlich nicht vorhanden find. Die Schieferdbädher in ihrer dem 
Material entiprehenden Steilheit müßten bis in ben Himmel ragen, wenn ie 
wirklich die tiefen Hallen überdeden follten. In Wirklichkeit liegen dahinter flache 
PBappdäher mit Oberlidten. Man bemerkt fie nit. Und wenn man eintritt, 
find die Borhallen fo angeordnet, daß der Beichauer längft anderweitig beichäftigt 
it, ehe er einen Blid nad) oben werfen fann. Er bemerkt daher den Widerfprud) 
zwiſchen Innerem und Außerem nicht; die Zäufhung ift volllommen und deshalb, 
wie alles Vollkommene ſchön. 


Man würde auch tatſächlich in Verlegenheit kommen, wollte man bei Aus— 
ſtellungsbauten auf jede Täuſchung verzichten. Durch die Rückſichten auf die 
ſtoſten, die bei der großen Ausdehnung der Räume ſonſt ins Ungeheure wachſen 
würden, iſt man auf die Verwendung billigſter Bauftoffe — in der Regel auf 
gewöhnliches Tannenholz — angewieſen. Daneben kommt für tragende Kon— 
ſtruktionsteile faſt nur noch Eiſen in Betracht, das ſich bei großen Spannweiten 
oft noch billiger ftellt als Holz. Damit iſt nicht viel anzufangen. Verſuche, das 
Material in der Außenarchitektur zur Geltung zu bringen, find denn aud ziemlich 
ſelten. Am beiten gelingen fie noch beim Eifen, wenn ein großer Zeil der Außen- 
flähen verglajt werden fann. Gute Beilpiele dafür boten die Hauptballe der 
Bartenbauausftellung von 1897 in Hamburg und einige fleinere Baumwerfe der 
Ausftelung von 1902 in Düfleldorf. Sowie aber Oberliht mit möglidjiter 
sernbaltung der Geitenbeleudhtung gewünfcht wird, dann machen die großen mit 
Holz befleideten Wandflächen, in die feine Gliederung, alfo au feine Schatten- 
wirfung bineinzubefommen ilt, Schwierigkeiten. In Brüflel hat man ınebrfad) den 
Berjud gemacht, hölzerne Wände außen durch rautenförmig aufgenagelte Leiften 
zu beleben. Bei nicht zu großen Bauwerken gelingt da8, wenn man mit den 
Yarben ehr vorfichtig if. Meiltend Hat man die Wände Hellgrün, die Leiften 
etwa dunfler grün geftrihen. Das gebt an. Einige andere Zufammenftellungen — 
gelb mit grün, weiß und rofa — machen dagegen einen betrübenden Eindrud. 
Bei großen YZlädhen verjagt diejeg Mittel überhaupt vollitändig. 
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Bei den großen Saupthallen der belgifchen, frangzöfifchen, engliihen und 
gemilcht -nationalen Ausftelungen hat man bei den TFalladen auf Echtheit von 
vornherein verzichtet. Bemalter Buß und Pappe täufchen Steinkfonftruftionen vor. 
Die Ausführung ift gut genug, daß ein normales Auge, obgleih der Berdacht 
natürlid) fofort beim eriten Anblid aus der Ferne auftaucht, die Zäufhung nur 
feitftellen fann, wenn e8 in unmittelbare Nähe gebradt wird. Sa, man ift ver- 
fudht, erft mit dem Finger die fcheinbaren Granitquadern zu beflopfen. Dann 
aber fühlt fi unfer Schönheitögefühl nicht mehr verlegt. Nur der Widerfprud) 
zwiihen Wollen und Können, das Nichterreichen de3 Ziele8 madht einen unjchönen 
Eindrud. Selbitverftändlich würde diefer ein ganz anderer werden, wenn Die 
Baumerfe erft einen Winter durdgemadt bätten und fchäbig geworden wären. 
Aber das follen fie ja auh nidt. Dean darf eben, wie jhon gefagt, bei für eine 
längere Dauer beftimmten Bauten in der Berwendung von Nadhhahmungen nicht 
fo weit gehen wie bei furzlebigen, weil die Täufchung nur fo lange vollftändig 
und jomit fünitleriih wirktjam bleibt, ald alles neu ift. 


Einen Nadteil Hat die Yüge aber doch. Die Möglichkeit, jede gemünfdhte 
zorm ohne Rüdfiht auf Koflen und Konftrultiionsbedingungen zu erreichen, 
fheint die Erfindungsgabe des Arditeften einzufchläfern. Vergleiht man die 
Abbildungen aus Chicago, St. Louid und Brüflel, fo findet man immer wieder 
die unbejtritten jchönen, jchließlid) aber doch einförmig werdenden Sormen des 
griehiihen und römifhen Altertums. Einmal ift Marmor, ein andere Mal 
Granit nadgeahmt. Die Baumeife fteht auch in einem dem Befchauer vielleicht 
nicht immer zum Bemwußtfein fommenden Widerfprud zum nordifhen Stlima. 
Die Einförmigkeit tritt in Brüffel bejonderd offenftundig Hervor, weil Teinerlei 
organifche Gliederung des Grundriffes verfucht worden ift. Sie wäre auch fchmwer 
zu erreichen gewejen, weil da8 Gelände durh eine gegen die Außftellung ein- 
gefriedigte und mehrfady überbrüdte Straße fo zerfhnitten ilt, daß fich weite 
Rundblide und Durblide nicht erzielen lafjen. 


sür die feinen Häuschen der Nationenftraße, der Brüfjeler Kirmes und 
anderer Pläge Hätte man in der Holzardjiteftur der verfchiedenen Länder Die 
beiten Vorbilder gehabt. Dan hat aber — offenbar mit Abjiht — au) bier von 
der fachgemäßen Behandlung des Materiald abgefehen, und zwar ift man in 
diefem alle vollftändig zur Theaterdeforation übergegangen, von der niemand 
Echtheit verlangt. Das mag zum Teil ebenfall3 mit Rüdfiht auf die Koſten 
geicheben fein — bemalte Leinwand ift eben noch billiger al Holz, befonders wenn 
dDiefeß gehobelt, profiliert und gejchnigt fein fol. Der große Brand bat denn 
auch gelehrt, wie gefährlich eine jolhe Kuliffenarditeltur ift. 


Mit der Snnenarditeftur der Ausftelungsballen ift leichter fertig zu werden. 
Die Dadflädhen, joweit fie nicht von Oberlichten eingenommen werden, und die 
oberen Teile der Wände liegen im Schatten, die unteren Zeile find meiltens durch 
Ausftellungsgegenftände, Berkaufsftände u. dgl. verdedt, fonft in verfchiedener Weife 
mit Stoffen behängt. Da die Ausftellungsräume um 6 Uhr abends geichlofien 
werden, ift bi jeßt feine Gelegenheit geweien, die Wirkung bei fünftlicher 
Beleuchtung zu prüfen. Gegen andere Augftellungen fällt angenehm auf, daß mit 
dem bunten Slaggengewimmel fparfam umgegangen ift. Stellenweife hat man 
die Oberlichte durch zeltartig angeordniete Schleier gedämpft, fo mit viel Geihid 
in der englifchen Ausftellung, mit weniger Glüd in der beutfchen Abteilung. Hier 
hängen in den jogenannten Räumen eines Kunfifreundes die Hüllen eitwas reichlich 
tief herab und nehmen reichlid) viel Licht weg. E8 ilt möglid, daß da8 in Wirklichkeit 
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jehr ftimmungsvoll wirten würde. Aber eine Ausitellung, und Stimmung? Sa, 
wenn e8 fi) nod) um eine reine Kunftaugftellung banbelte. 

Sieht man von den Feiträumen, für die natürli mit Buß, Stud und YZarbe 
etwa8 mehr gejchehen ift, und von dem nicht nur in der Außenarditeftur, Sondern 
auch im Inneren fehr eindrudsvollen Pavillon Brafiliend, einem mädjtigen — 
natürlich au nit aus echtem Material errichteten — Ktuppelbau, ab, fo fällt das 
Innere der deutfchen Außsftelung den übrigen Hallen gegenüber angenehm auf. 
Nicht dag mehr Schmud verwendet wäre. Aber dag Ganze ift forgfältiger durd- 
gearbeitet; e8 find beijere Materialien verwendet, Yorm und Abmeffungen ber 
tragenden SKonftruftiongteile find durhdadht, die Lichtwirfung ift genau eriwogen. 
Leider muß ich Bier aber noch mit einem zweiten Einwande — außer dem oben 
angegebenen, der ungünftigen Beleudhtung in der SKunftabteilung — kommen: 
die Verwendung des Bohlenbogen® in ber Eifenbahnhalle. Diefe Ausführungs- 
weiſe, die viele Vorteile bietet und lange noch nidht genug gewürdigt wird, ift 
bier doch wohl nicht am Plate. Altere Leute werden fich wohl noch der hölzernen 
Bahnıhofshallen entfinnen, die früher nicht felten waren und zum Teil recht gut 
wirkten, 3. ®. die des Berliner Bahnıhof8 in Hamburg. Inzwifchen bat man fi 
an das Eifen al® Konftruftionsmaterial für diefe Bauten gewöhnt und es fann 
doh wohl faum beabfichtigt fein, Hier eine Rüdfegr zur Holztonfiruftion vor- 
zubereiten. Ihre Anwendung an diefer Stelle ift aljo ziwedlos. Auch fommt bier 
der Hauptvorzug des Bohlenbogens vor der Eijenfonftruftion — die Vermeidung 
abtropfenden Schwigwajfer® — nicht zur Geltung. Hätte man ihn doc lieber 
über der Bücherhalle verwendet. 
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Sür das Erbrecht des Reiches 
Don Juftizrat Bamberger-Afchersleben 
l. „Principiis obsta“ 
— s iſt eine bekannte Tatſache, daß bei der Erörterung wichtiger 
a 77 Fragen lateiniſche Zitate häufig zur Verwendung kommen. An 
T Inf dem Wohlflang der Sprache fann es fchmerlich liegen. ES bejteht 
ya 4 aber ein jtilles EinverfjtändniS darüber, daß die Sprache der 
= Römer von einer ganz außerordentlichen Feinheit und Ausdrud3- 
fähigfeit gemwejen ijt, jo daß der tiefe Sinn und die „Eleganz“ Tateinifcher 
Redewendungen mit den groben Mitteln der deutihen Sprache nur fehwer oder 
überhaupt nicht wiedergegeben werden können. Diefe Überzeugung und die her- 
gebrachte Überfhägung des Wertes römischer Schriftfteller trägt wefentlich dazu 
bei, der nichtsjagendften Redensart achtungsvolle Aufnahme zu verfchaffen, wenn 
fie in lateinifhem Gemwande auftritt. Werftärkt wird die Wirkung folcher Zitate 
dadurd), daß ihre Verwendung bei geiftig Minderbemittelten den Eindrud tiefer 
flaffiicher Bildung und wiflenfhhaftlicher Überlegenheit hervorruft. So ift denn 
auch bei der Frage der Erbreditsreform eine jener beliebten römifchen Weisheits- 
lehren aufgetaudt. Die NReichsregierung hatte befanntlih unter ihren Vor— 
ihlägen für die Finanzreform mit allgemeiner Zuftimmung einen Gejegentwurf 
„über das Erbredt des Staates“ eingebradft, wonad) die entfernteren Seiten- 
verwandten des Berjtorbenen nur nod kraft Teftamentes, beim Mangel teita- 
mentarifcher Beitimmung aber Staat und Reit als Erben auftreten follten. 
Bei der Beratung über diefe Vorlage, deren hohe Wichtigkeit in den politifchen 
Wirren jener Tage nicht zur vollen Geltung fam oder doc) zurücktrat, hat fi 
der Abgeordnete Gröber vom Zentrum in der Situng des KReichstage8 vom 
5. Juli 1909 dahin ausgefprodhen: man fönne allerdings darüber ftreiten, ob 


e3 recht fei, beim Dtangel einer legtwilligen Verfügung auch noch entfernten 
Grenzboten IV 1910 7 





— 
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Verwandten das bisherige Erbredit zu belaffen, doch jtimme er gegen eine 
Reform nad) dem alten Grundjag Principiis obsta. Wenn man jeßt eine 
zwecdmäßige Begrenzung de8 VBerwandtenerbredhts im “nterefje der Gefamtheit 
gutheiße, fo Fönne fpäter einmal die Grenze verjhoben und fhliekli das 
ganze Erbredht abgejhafft werden. Gewiß. Die Gefahr beiteht in demfelben 
Maße, wie man befürchten muß, daß die Einfommenfteuer einmal auf 100 Prozent 
erhöht wird. Eine fo verwegene Finanzoperation ift aber aud) bei den übrigen 
Steuern denfbar. Deswegen mühte man, um foldden Möglichkeiten vorzubeugen, 
folgerichtig jämtlide Steuern fchnell abjhaffen, damit die Erhöhung nicht ein- 
treten Tann, nad) dem bewährten Grundfaß Principiis obsta. Bon diejem 
Standpunft au8 muß eS aber aud) als ein leichtfinniger, folgenſchwerer Schritt 
ericheinen, ein Glas Bier zu trinken, weil man fi) damit auf die fchiefe Ebene 
begibt, die zur Trunffudt und zum Delirium tremens führt. — Did felbit 
gebraucht die berühmte Wendung in den „Remedia amoris“, die ein Gegen- 
ftüd zur „Ars amandi“ bilden. Gr ruft warnend aus: Principiis obsta, 
sero medicina paratur! 

Alfo ein weifer Rat an junge Leute, der Liebe beizeiten aus dem Wege 
zu gehen, wenn fie der gefährlichen Krankheit nicht unrettbar verfallen wollen. 
Natürlih meint der ftet3 verliebte Spötter das nicht ernithaft. Syn dem 
befcheidenen Scherz hat man geglaubt eine allgemeine LebenSregel erfennen zu 
follen, daß jeder Schritt „prinzipiell“ zu unterlafjen fei, der zum Schaden führen 
fönne, wenn man zu weit geht. Und fo find die mißveritandenen, belanglojen 
zwei Worte zu einer Xofung des Gtillitandes geworden, die fih jeder Reform, 
jedem Fortfchritt in den Weg jtellen. Damit aber wurde die Phrafe zu einer 
Gefahr. Berechtigten Beichwerden abzuhelfen, ift nit nur ein Gebot der 
Gerechtigkeit, fondern auch der Klugheit. Lange genug tönt uns das furdhtbare 
Wort von den „Enterbten” in die Ohren. Wer wollte beftreiten, daß Wahres 
darin liegt? Deswegen erjcheint es für die ftaatserhaltenden Kräfte als eine 
Notwendigkeit, durch maßvolle Umgeftaltung des gefeglichen Erbredhts nad) dem 
Bedürfnis der Gegenwart Vorwürfen den Boden zu entziehen, die die Gefahr 
radifaler Ummälzung in fi tragen. Dies darf als herrfchende Anficht unter 
den namhaften Nationalöfonomen Deutfchlands bezeichnet werden. So benfen 
Adolf Wagner, v. Schmoller, Stonrad, Köppe, v. Blume, Sering, der um bie 
gute Sache bodhverdiente, verewigte Hans v. Scheel, Bluntichli in Heidelberg 
und zablreide andere lebende und tote Träger der beiten Namen deutfcher 
Staatswifjenihaft. So jagt u. a. Bernhöft, indem er den fittlichen Standpunft 
in der Frage voranftellt: „Gerade die übermäßige Ausdehnung des Erbredts 
führt dazu, defjen natürlihe Grundlagen zu verbunfeln und deffen innere 
Berechtigung überhaupt in Frage zu ftellen, und e3 bedarf feiner weiteren Aus⸗ 
führung, daß dies bei der jeigen politifhen Lage gefährlicher ift als je.“ 
(„Handwörterbud) der Staatswiffenihhaft“ Bd. III S. 1033). Die verbündeten 
Regierungen haben fich diefer Erfenntnis nicht verfchloffen und fchon bei Be— 
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ratung des Bürgerlihen Gefebbuches dahin geitrebt, das fchrankenlofe Ver- 
mwanbtenerbredht im ntereffe der Staatsgefamtheit zu begrenzen. Sie betonten, 
wie au3 dem Bericht der XII. Kommilfion des Reichstages vom 12. uni 1896 
hervorgeht, daB gerade in der Aufitelung einer Erbrehtsgrenze eine Gewähr 
für die Erhaltung der Familie und zugleid ein Damm gegen die dem Erb- 
recht feindlichen fozialiftifchen Beftrebungen zu finden fei. SKürzer und fchlagender 
fann nit dargetan werden, wie ein grundfäßlicher Wideritand gegen not- 
wendige Reformen zwar nicht abfichtli), wohl aber im Erfolge dem gemalt: 
famen Umfturz in die Hände arbeitet. 

Da es jedoch ein Vertreter des Zentrums war, der fi) zu dem Principiis 
obsta Hinreißen ließ — offenbar in der Hite des Gefecht und weil wirklich 
feine befjeren Gründe gegen die Erbredhtsreform vorhanden waren —, fo wird 
es für den Lejer von ntereffe fein, zu erfahren, wie ganz anders das führende 
Drgan der Partei, die „Köln. Bolls-Zeitung”, zu der wichtigen Frage Stellung 
nahm. Sie widmet dem Borjählage der Errichtung eines Neich3erbredt3 in 
der Nummer vom 10. Februar 1908 eine eingehende Beiprechung unter dem 
Titel „Reform des Erbredts” und fagt darin wörtlich: 

„Zuzugeben ift, daß in dem ethifcehen Bemupßtfein der heutigen Generation. 
da3 Erbredht der ganz entfernten Seitenverwandten, welche vielfach mit dem 
Erblaffer in gar feiner Verbindung mehr geitanden haben, welche oft fogar 
mit dem Erblafjer gar nicht mehr befannt waren, Teine ausreichende Stübe 
mehr findet. Man verfteht es gewiß heute nicht mehr recht, wenn nach dem 
Tode eines finderlofen, reichen Erblafjers Bolizei und Gerichte der verfchiedeniten 
Meltteile in Bewegung gejegt werden, und ein Aufgebotsverfahren durch Die 
Zeitungen ergeht, um nod) irgendeinen entfernten Seitenverwandten auf: 
zufpüren, der die Güte haben FLönnte, die Behörden von der für fie jo 
läftigen Crbihaft zu befreien. Für foldde Erben, melde felbit nie daran 
gedacht haben, daß ihnen noch einmal eine folde Exrbichaft in den Schoß 
fallen fönnte, bat der Bollswig den bezeichnenden Ausdrud der „Lachenden 
Erben” geprägt. Cr enthält eine beißende Satire, welche bejagt, daß daS 
Bolt fein Verftändnis dafür hat, wie ein Erbe, der beim Tode des Erblaffers 
nur „lat“, dafür mit dem Nachlaß des Erblaffers beichenkt werden joll.... 
Der Gedanle „mein Erbe ift daS Baterland“ mag unter den heutigen 
Berhältniffen vielfadh, etwas Erhebendere8 haben, als der Gedanke: mein 
Erbe wird ein entfernter Verwandter fein, den ich gar nicht Fenne, der mir 
ganz gleichgültig ift, der fih nie um mich gekümmert hat, oder von dem 
ich vielleicht jogar jchlecht behandelt worden bin.” 

Sp dent ein hervorragendes Mitglied des Zentrums über die Reform 
des Erbrechts. 

Mit armſeligen lateiniſchen Gemeinplätzen aber werden die Probleme der 
Menſchheit nicht gelöſt. 
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2. Das ntereffe der Gemeinden 


Nah dem „Statiftifhen Jahrbuch für den preußifhen Staat“ von 1910 
beläuft fih die Schuldenlaft der preußifhen Städte und der Landgemeinden 
von mehr als zehntaufend Einwohnern auf 3000 Millionen Marf, die über 
100 Millionen Mark jährlih an Zinfen erfordern. Nach) dem Verhältnis der 
Einwohnerzahl Preußens zum Deutihen Reich von 3 zu 5 ergibt fih für die 
Städte und die Landgemeinden von mehr als zehntaufend Einwohnern im 
ganzen Reich eine VBerfhuldung von 5000 Millionen Marf mit einer Zinfenlaft 
von 150 Millionen Marl. Diefe Zahlen erflären es, daß über das Anwachſen 
der Gemeindeabgaben allgemein Klage geführt wird. DBeträgt doc) der Zufchlag 
zur Staatseintommenfteuer in einer ganzen Anzahl von mittleren und Heinen 
Städten 200 bis 300 Prozent! Unter diefen Umjtänden darf die Erjhließung 
einer neuen Einlommenquelle für die Gemeinden erhöhten Anfpruch auf Beachtung 
erheben. Mein Borfchlag eines Neichserbredts, der dem Gejeßentwurf der 
verbündeten Regierungen über das Erbredit des Staates vom 3. November 1908 
teilweife zugrunde gelegt ift, läuft darauf hinaus, daß die Geitenvermandten 
außer den Gejchmwiltern nur noch kraft teftamentarifcher Einfegung erben follen, 
beim Mangel eines TeftamentS hingegen an ihrer Stelle das Reid. Der Ertrag 
des Neichderbredhts ift auf rund 500 Millionen Mark jährlich berechnet. An 
diefen Einkünften jol die Gemeinde, in der der Berftorbene feinen lebten Wohnfik 
gehabt hat, dergeftalt beteiligt werden, daß fie für die Sicherung und Felt: 
ftellung des Nachlafjes 5 Prozent erhält; den Wohnfiggemeinden wird auf bieje 
Meife insgefamt eine Mehreinnahme von rund 25 Millionen Mark jährlich) 
überwiefen, von der nur ein geringer Betrag, etwa wiederum 5 Prozent, an 
Koften in Abzug läme. Der glüdlicde Gedanke, neben dem Neid) die Gemeinde 
zu beteiligen, rührt von dem freifonfervativen Abgeordneten Freiheren von Gamp 
her. AS überzeugter Anhänger der Erbrehtsreform erblidte er darin ein wirkfames 
Mittel der Propaganda. Bon diefem Standpunkt aus machte er mich im 
Ditober 1906 darauf aufmerlfam, daß bei einer derartigen Modifikation dem 
Projefte des Neichserbredts allgemeinere Popularität zufallen würde. Eine 
Beteiligung der Gemeinden ift in der Tat nit nur aus äußeren, fondern aus 
inneren Gründen gerechtfertigt. Das Reich an die Stelle der entfernteren Ver⸗ 
wandten zu feßen, erjcheint bejonder8 um deswillen erlaubt und notwendig, 
weil wichtige Pflichten, die früher dem Yamilienverbande oblagen, von Staat 
und Reich übernommen find und weil überdies nur unter dem mächtigen Schuße 
des Reiches Vermögen erworben und erhalten werden. Ahnliche Gründe, wenn 
auch von geringerer Stärfe, fprehen dafür, daß die Gemeinde, der der Der- 
ftorbene angehört bat, einen mäßigen Anteil an jenem Nachlaß erhält, wenn 
feine nahen Angehörigen vorhanden find und der Erblafjer tejtamentarifch nicht 
anders bejtimmt hat. nm der Regel verdankt der Verjtorbene, mas er erworben 
hat, zu einem Teile auch dem engeren Berbande, der Stadt- oder Landgemeinde, 
der er angehörte. Das gilt, wenn auch in verfchiedener Weile, für alle Gewerb- 
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treibenden, für den Kaufmann, den Landwirt, den Arzt, für die Beamten der 
Gemeinde, ja in gewiffem Sinn aud) für die Staatsbeamten. Diefe Erkenntnis 
bringt von felbft ein Gefühl der Zufammengehörigkeit, der Anhänglichkeit hervor, 
das oft genug in Gejchenfen und lestwilligen Zuwendungen an die Gemeinde 
feinen natürlichen Ausdrud findet. Man wundert fi) beinahe, wenn ein gut» 
geftellter Dann mit dem Tode abgeht, ohne der Stadt zu gedenken, in der er fein 
Vermögen erworben, in der er fein Leben zugebradt bat. Dan hat die 
Empfindung, daß eine moralifche Pflicht nach der Richtung hin beiteht, die fich 
ohne Schwierigkeit in eine rechtliche Verbindlichleit umfeten läßt”). Sollte es 
einer weiteren Rechtfertigung dafür bedürfen, der Gemeinde den zwanzigften 
Zeil der an das Neich fallenden Erbichaften zu überweifen, fo ift wohl zu 
beadten, daß fie diefe Zuwendung nicht ohne eine Gegenleiitung erhalten foll. 
Ahr Anfprud fol an die Bedingung geknüpft fein, daß fie den Nachlaß des 
DVeritorbenen im Syntereffe des Reiches fichert und feititelt. Das aber ijt von 
größter Wichtigkeit. Der Erfolg der ganzen Reform hängt davon ab, ob es 
gelingt, die beimfallenden Verlaflenichaften in ihrem wirkliden Beitande zu 
erfaffen. Auf dem verwandten: Gebiete der Erbichaftsbefteuerung ift dies fo 
wenig gelungen, daß noch nicht die Hälfte des Wertes der auflommenden Erb- 
[haften zur Anmeldung und Verfteuerung gelangt. Mehr alg 50 Millionen 
Mark entgehen auf diefe Weife jährlich der Allgemeinheit nur an Erbichafts- 
jteuer zu Laften der übrigen Steuerzahler. (Vgl. „Preuß. Jahrbücher” 1909, 
Bd. 138 Heft 2 ©. 289 ff.: „Veredelung der Erbichaftsfteuer".) Auf diefen 
Punkt näher einzugehen, erjcheint notwendig, damit bei Einführung des Neidh$- 
erbredit8 der Mikerfolg vermieden wird, der bei Einziehung der Erbichaftsiteuer 
Jahr für Jahr zu beflagen ift. Der entjcheidende Grund für das Übel Iiegt 
m. €. darin, daß der Umfang und die Höhe der Erbichaft nicht durch Die OrtSbehörde 
feftgeftellt wird, fondern durch das vom Sit der Erbichaft regelmäßig entfernte 
Erbihaftsfteueramt. Die Steuerämter erfahren einfach nicht, worin der Nachlaß be- 
fteht. An Drt und Stelle weiß man felbjtverjtändlich beffer al3 an dem entfernten 
Siß der Steuerbehörde, wie viel Vermögen bei einem Zodesfalle hinterlafjen fein 
muß. Im Dorfe, aber au) in der Stadt, wenn fie nicht zu groß it, fieht 
man einander in die Tafhen; man meiß, weldhen Aufwand der Verftorbene 
gemacht hat, ob er ein Verfehmender war oder ein Geizhals, man tennt feine 
Freunde und feine Yamilienverhältniffe, man weiß, woher fein Geld ftammt. 
So kann der Nahlaß in den Negelfälen dur die Gemeindebehörde jchnell 
und vollftändig im Wege perfönlicher Aufnahme ermittelt werden. Schleppend 
und unzulänglich hingegen gejchieht es auf jchriftlihem Wege durch die Steuer: 
behörde. Sie ift völlig außerftande, nacdzufommen. Sie fteht räumlid), 
fachlich und perfönlich den Verhältnifjen jo fern, daß ihre Tätigkeit notmendiger- 

*), Bol. die Hafjiihe Schrift „Erbfchaftzfteuern und Erbichaftsreforn“, Jena 1877, von 


Brof. Dr. Hans v. Scheel (mweiland Präfident des Kaijerl. Gtatiftiihen Amtes in RN 
©.51. Bluntihli, „Gefammelte fleine Schriften“, 1. Bd. ©. 254. 
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weife zu großer Beläftigung des Publitums, aber zu geringem Erfolge für die 
Reih3- und Staat3fafje führt. Wie viel Zeit verftreicht, bis fie überhaupt von 
dem Sterbefall etwas erfährt! Bi8 zum vorigen ahre Hatten die Standes- 
beamten die fogenannten Totenliften alle drei Monat einzureichen, nach neuerer 
Beitimmung allmonatlid. Dann werden die Lilten bearbeitet, e8 mwirb buch 
Scriftwechjel ermittelt, wer vermutlich al8 Erbe anzufehen if. Nah Verlauf 
von mehreren Monaten fängt da3 Steueramt dann endlih an, Fragen zu 
ftellen, mittel® eines langen, achtzehn Abteilungen umfaflenden Fragebogens. 
Binnen einer weiteren Frift von mindeftens einem Monat foll ber Erbe bie 
Steuererflärung abgeben. Sn diefem Zeitpunft find aber zuverläffige Ant- 
worten vielfad) fhon darum unmöglich, weil niemand mehr weiß, was über- 
haupt beim Zode des Erblaffer8 vorhanden war. Häufig ift der Nachlaß kurz 
nad) der Beerdigung verteilt, manches ift verfhenkt, manches abhanden gelommen, 
vieles vergeffen. Wie fol man drei oder vier Monate nad) dem Sterbefall 
angeben, wieviel bares Geld, weldhe Vorräte an Lebensmitteln, an Feuerung, 
melde Kleidungsftüde am ZTodestage vorhanden waren? Das Tann man dod) 
nur wiljen, wenn ohne Verzug ein Verzeichnis aufgeftellt ift. Sonft aber bringen 
folde quälenden Fragen den Erben, der fie gemäß ausdrüdlicher Verficherung 
nad) beftem Wiffen und Gemwilfen beantworten fol, in eine Gemifjensbebrängnis, 
die ebenjo unerlaubt wie überflüffig if. Cine fachgemäße Feitftellung des 
Nachlaffes ift nur unverzüglih nad dem Sterbefall und nur fo lange tunlid), 
als der Nachlaß noch zufammen if. Da ferner in der großen Mehrzahl der 
Fälle der Erbe die Steuererflärung ohnehin nicht felbjt aufftellt, jondern Dies 
dur einen Auftionator oder Redht3fonfulenten bejorgen läßt, jo ilt es offenbar 
zwedmäßiger, wenn das Verzeichnis des Nachlaffes tunlichit fehnell nad) dem 
Todesfall durch einen Beamten der Wohnfiggemeinde aufgenommen wird. Es 
ift zwedimäßig in Hinfiht auf das Staatsintereffe an der Steuer, aber aud) 
für den Erben jelbjt, der zu einer Zeit, in der e8 noch ohne Schwierigkeit 
möglich ift, eine zuverläfjige amtliche Überficht über den Nachlaß gewinnt, ohne 
monate- und jahrelangen Quälereien ausgejeht zu fein. Die Sorgfalt in der 
Aufnahme wird noch befonders befördert, wenn der Gemeinde auch für Diele 
Tätigleit eine Vergütung gewährt wird, die in einem Anteil am Steuerbetrage 
befteht. Unfere Betradjtung, die nur anfcheinend von der Frage des Gemeinde- 
intereffes an der Erbreditsreform abjchmeift, führt mithin zu folgenden: 
Ergebnis: 

Sn fteuerpflichtigen Erbfällen hat die Wohnfiggemeinde eine Woche nad) 
dem Sterbefall ein Verzeichnis des Nachlafjes aufzunehmen. Sie hat außerdem 
alle zweddienlichen Schritte zur Seftjtellung des Nachlafjes zu tun. Auf Antrag 
eines Erben ift das Verzeichnis vor Ablauf einer Woche aufzunehmen. Ein 
Erbe, der Nachlaßgegenftände vor der Aufnahme an fih nimmt, hat doppelte 
Erhichaftsfteuer zu entrichten. — Erfcheint e3 aus diefen Erwägungen fchon bei 
der Erhebung der Erbichaftsfteuer im nterefje aller Beteiligten unerläßlich, daß 
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der Schwerpunkt der Feftitellung des Nachlaffes in die Gemeinde verlegt wird, 
fo ift eg in noch höherem Grade bei der Einziehung der Neichserbidhaften der 
Tal. Denn bierbei handelt e8 ſich um die Ermittelung von Berlafjenichaften, 
bei denen nahe erbberedhtigte Angehörige nicht vorhanden find, bei denen alfo 
nod) die Gefahr Hinzulommt, daß Nacdjlakgegenftände beifeite gejchafft werden. 
Hier befonders muß fchnel eingegriffen, der Nadla& durch die nädjfte Behörde 
amtlich gefihert und feitgejtellt werden. Dies wird um fo fehneller, gründlicher 
und vollitändiger gefcdehen, wenn die Gemeinde jelbit an der Erbichaft beteiligt 
itt. Auf Diefe Weife merden die Tnterefjen der Gemeinde mit den Reidhö- 
interefjen eng verbunden, fo daß beide völlig ineinander greifen. Das Reid 
erhält eine Bürgichaft für fein Erbrecht in dem ntereffe der beteiligten Gemeinde. 
Die Gemeinde hinwiederum nimmt ihren eigenen Vorteil wahr, wenn fie den 
Borteil des Neiches wahrt. Mir will diefe Verbindung als eine glüdliche und 
nicht bloß im finanziellen mtereffe fruchtbare erfcheinen. ES muß mefentlich 
zur Kräftigung des Reichsgedanfens beitragen, wenn jede deutfche Gemeinde im 
Norden und Süden auf Gebeih und Verberb mit den Sntereilen des eiches 
verbunden it. 

Es wird nicht überflüffig fein, zum Schluffe zu erörtern, wie die ben 
Gemeinden zufallenden Beträge zu verwenden find. Dabei ift zu ermägen, 
daß es fih der Natur der Sade nah nit um regelmäßig wieder- 
fehrende, fichere Einnahmen handelt, fondern um unftändige, die vom 
Zufall abhängig find. Die Erbfäle find nit in jedem Jahre Dies 
felben und fie verteilen fih nicht in wünfchensmwerter Weife gleid)- 
mäßig auf alle Gemeinden. Schon aus diefem Grunde wird es fid) nicht 
empfehlen, die eingehenden Anteile an Erbihaften zur Dedung von 
laufenden Ausgaben zu verwenden, fo wenig, wie e3 zuläffig erjcheint, die _ 
entiprechenden Reichseinfünfte anders als zur Erhöhung des Stammvermögens 
des Neiches zu verwenden, zunädjit alfo zur Tilgung der Reihsfhuld. Dem- 
entfpredend müßten au die in Nede ftehenden Einkünfte den dauernden 
nterefien der Gemeinde gemidmet, zmedmäßig aljo einem zu errichtenden 
Grundftod für planmäßige Schuldentilgung zugeführt werden. Welde Er- 
leihterung es für die fo ftark belajteten Gemeinden bebeutet, wenn ihnen 
jährlid 25 Millionen Mark zufallen, eine Summe, mit der fi) der jedjite Teil 
der ganzen Schuldenzinfen tilgen ließe, — das bedarf feiner näheren Dar- 
legung. Auch wenn der Ertrag erheblich geringer wäre, bildet das GErbredit 
des Reiches eine unverfiegbare Quelle für die ftetige Beilerung der Neich3- und 
der Gemeindefinanzen. 
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Oskar Jäger 
Gedächtnisrede im Deutfchen Gymnaflalverein zu Göttingen am 2. Oftober 1910 
Don Paul Cauer 
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13 Dsfar Jäger in der Dfterdienstags-Verfammlung rheinifcher 
a Schulmänner am 9. April 1892 über die Ergebniffe des Jahres 


! KR % berichtete, das den höheren Schulen Preußens neue Lehrpläne 
io,‘ 


2 


gebracht Hatte, da fagte er: „Wir, die wir am Gymnafium tätig 
find, haben jet vor allem die Pflicht, daß wir den Dingen feit 
ins Auge jehen und uns feine Zäufhung machen über die Tragweite der Ver- 
änderung, die vor fi) gegangen ijt. 3 ift wie dort, alö nach den erften Nach- 
tihten von der Schladt am Zrafimeniihen See am Abend des Tages der 
Prätor Bomponius vor das Volk trat und ihm mitteilte: Pugna magna victi 
sumus, Quirites. Das alte Gymnafium als ‚Gelehrtenfchule‘ ift durch Die 
Wendung der Dinge in feinen Grundfeiten erjchüttert.” Cine ähnliche 
Empfindung hatten wir, als zu Anfang März diejes Jahres fid) die Kunde 
verbreitete, daß unfer Altmeijter aus dem Bereiche irdiichen Wirlens abgerufen 
fei. Was der Berluft des einen Mannes für die Sadje, die er vertrat, aus: 
machte, darf wohl mit der Bedeutung einer verlorenen Schladht verglichen 
werden. Und doch mußte es einmal fo fommen; der Hochbetagte Hat der 
Natur den Tribut gezahlt. Seiner Sinnesart am wenigften würde es ent- 
fprechden, wenn wir in feierlicher Stunde des Erinnerns dem Schmerz uns bin- 
geben wollten. Vielmehr ſollen wir uns freudig deffen bewußt werden, was 
wir an ihm bejeljen haben und in den Aufgaben, die er uns vorgezeichnet hat, 
noch befiten. | 

Säger3 Leben. ftellt mit dem Gange, den e8 genommen hat, wie in perjön« 
lihem Bilde ein fraftvolles Stüd deutfcher Entwidelung dar: aus dem Engen 
ins Weite, von mweltabgefchiedener Willenichaft zu praktiicher, nationaler Bolitik, 
von jugendlich unreifer Schmwärmerei zu männlicher Klarheit. Er war in Schwaben 
zu Haufe und bat die eigentümlich ftrenge Schulbildung und Univerfitätsbildung 
durchgemacht, die dort von alter8 ber Brauh war und im wefentlichen heute 
noch befteht. Daß, wer im Leben vorwärts fommen will, fi auf einen Wett- 
fampf einzurichten bat, davon will unjere weichliche Zeit nicht gern etwas hören; 
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der württembergifhe Klofterfchüler brachte diefe Einfiht fchon als eigne Er- 
fahrung in das reifere Alter, zunäcdhit auf die Hochjchule mit. Ar einem jeiner 
gedruckten Aufſätze hat Jäger den Aufenthalt im Zübinger Stift anfchaulidh 
beichrieben, nicht ohne heitere Hervorfehrung manches Zuges von menfchlicher 
Shwäde, die in fo engem Zufammenleben deutlicher als anderswo bemerkt 
wurde, do mit herzlicher Anerfennung für das, was der Augend dort geboten 
ward, wie für den Ernit gemeinfamen Strebeng, womit ſie ſich des Dargebotenen 
zu bemädtigen juchte. mn diefes friedliche Tafein follte nun, gerade im Anfang 
von Yägers Stubentenzeit, der Sturm von 1848 hereinbraufen. „Uns Jungen 
war es in jenen Märztagen, die dem Yebruar- Ereignis in Frankreich folgten, 
al3 vernähmen wir die Bofaune des Weltgerichts, um die deutiche Nation aus 
langem Sclafe zu einem neuen, großartigen Leben der Freiheit und der Macht 
zu rufen“, fo berichtet er felbit. Und wenn er auch auf die Verfuche zu eigner 
politifder und gar militärifcher Mitwirkung, die von Tübingen aus gemacht 
wurden, fpäter mit Lächeln zurüdblidte, jo vergaß er doch niemals, was er 
dem damals Qurdjlebten verdankte: unausrottbar war dadurh in ihn das 
Bemußtjein gepflanzt worden, daß fein Leben aufs engjte vernüpft war mit 
dem der Nation. „Man war in fturmbewegter Zeit,” das find wieder feine 
eignen Worte, „man mochte wollen oder nicht, zum Bolitifer und Patrioten 
geworden.“ 

Auf den Abjhluß der afademifchen Studien folgte für Jäger eine Reihe 
pädagogifcher Lehr- und Wanderjahre, die wieder damit ihr Ende fanden, daß 
ihn der Provinzialichulrat Landfermann als Lehrer an das Gymnafium in 
Weplar berief. Bon feiner dreijährigen Wirffamleit dort hat uns einer feiner 
Schüler, der nachher au al3 Mann in nahe amtliche Beziehungen zu ihm 
getreten ift, Wilhelm Münd), eine Schilderung gegeben. Vom erften Tage an 
wurde er alS die interefjantefte und bedeutendfte Perfönlichkeit im Sreife der 
Schule empfunden. Das Glüd einer jungen Ehe fam Hinzu, um ihm bie 
Freudigleit des Schaffens zu fteigern. So hatten die Schüler des Weblarer 
Gymnafiums bier einen Freund und Berater gewonnen, der von der Art, die 
fie fonft gewohnt waren, merfbar abwidd. Bei aller Feitigfeit feiner Forde- 
rungen ging er doch mit jugendlicher Frifche auf den Sinn der Jugend ein, 
eridien im Drilihanzug auf dem Zurnplat als Vorturner, der allen voran 
die Gerftange warf und den Barlauf eröffnete. Das Wertvollfte war doch, wie 
er im Gejchichtsunterricht durch feinen lebendigen Vortrag, durch die freie Auf- 
faflung nationaler Fragen, zu der er fi) befannte, in den Herzen der Zuhörer 
Zatenluft und Lerneifer zu weden wußte. 

Ym Gahre 1862 wurde Säger zum NReltor des Progymnafiums in Mörs 
gewählt und bat bier wieder drei Jahre lang gewirkt. Die Leitung eines 
wenn auch Kleinen Kollegiums, die Vertretung der Anftalt nad) außen gaben ihm 
Gelegenheit, fih für größere Aufgaben zu rüften, die nicht ausbleiben fonnten. 


Zwar, al3 vom Kuratorium des Gymnafiums in Bielefeld befckloffen war, ihm 
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die Leitung diefer altehrwürdigen Schule zu übertragen, Iehnte die Regierung 
es ab, ihn zu beftätigen, weil das freimütige Hervortreten feiner felbftändigen 
politiihen Denlart höheren Orts Anftoß erregt hatte. Schwer bat ihn bie 
Kränkung getroffen; aber fie wurde bald wieder gut gemacht. Wieſe ſelbſt 
erihien in Mörs, um ihn in feiner Amtsführung näher fennen zu lernen und 
ihm dann zu eröffnen, daß er zum Direktor des Königl. Friedrich - Wilhelm- 
Gymnafiums in Köln auserfehen fei. Diefes Amt bat er dann 1865 über- 
nommen und mehr als ein Menjchenalter hindurd) verwaltet. Als kölniſcher 
Mann, als Lehrer und Erzieher rheinifcher Jugend, als geiftige8 Haupt des 
höheren Lebrerftandes der ARheinprovinz: fo wird er den meiften der jeßt Lebenden 
vor Augen bleiben. 

Ungemein ftart muß bis ins hohe Alter die Wirkung gemefen fein, Die 
im amtliden Zufammenleben von feiner Perfönlichkeit ausging und Mitarbeiter 
wie Lernende in den Bann feiner Gedanken z0g. Wie er den Beruf des Lehrer 
und weiter des Direktor anfah und ausübte, hat er in jener föftlihen Aphorismen 
Sammlung „Aus der Praris“ dargelegt, die er im ‘ahre 1883 veröffentlichte 
und im voraus fein „pädagogifches Teftament” nannte. Unmittelbarer Zweck 
der Heinen Schrift war der Kampf gegen die theoretifhe Pädagogik, die damals 
unter der Firma Herbart- Ziller-Stoy einen Hodjtand erreicht hatte, und bie 
heute wieder in etwas veränderter Geftalt und unter neuen Männern fi) breit 
madt. Jäger war durhdrungen von der Einficht, dak Pädagogik an fich nicht 
eine MWillenihaft ift, jondern eine Kunft, die immer ihre ftärkiten Wurzeln im 
Unbemwußten hat. Was davon in Regeln gefaßt und fo überliefert werden Tann, 
gehört dem Handwerf an und braudjt nicht gering geihägt zu werden; „Lehr: 
funit und Lehrhandmwerf”, fo hat SYäger felbjt eine feiner fpäteren Schriften 
genannt und fhon im Xitel angedeutet, wie der rechte Xehrer beide Seiten ber 
großen Aufgabe erkennen und pflegen fol. Aber daS Geheimnis des Erfolges 
liegt in einem ftarfen perfönliden Können; und folches fann für eine höhere 
Schule nur bei dem frei fi entwideln, der in den Stoff feines Unterrichtes 
mit felbjtändigem Suchen eingedrungen if. Rem tene, verba sequentur! 
Deshalb follen die angehenden Lehrer nicht fogenannte mwifjenfchaftlicde Bädagogit 
ftudieren, fondern Philologie und Gefhichte, Mathematif und Naturmwiljenichaft. 
Je tiefer fie fi) da Hineinwagen, je mehr fie lernen, mit eigner Hand ihren 
Meg einzufchlagen, defto beifer werden fie nachher Wege zu finden mifjen, auf 
denen fie ihre Schüler einführen können. Und das ijt dann — nicht die richtige, 
denn die gibt eS nicht, Doch eine gute Methode, mannigfaltig und, wie alles 
Lebendige, wechjelnd, weil immer neu aus dem Stoffe fi) entwidelnd, völlig 
verijchieden von der, die an den Stoff herangebradht wird, nachden fie der 
Theoretiler am Schreibtiid aus piychologifhen Begriffen zuredhtgemadt hat. 

Sn der Pädagogif wie in jeder Kunit haben theoretii de Crörterungen 
dann einen Wert, wenn fie auf die Praris folgen; vor allem da, wo einer 
der Könnenden felber fi) deilen bewußt wird, was er, dem Naturtriebe nad) 
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gebend, getan hat. in diefem Sinne denfende Betrachtung zu üben, verfchmähte 
Säger nicht; niemand verftand e8 befjer als er. So ift es fein Zufall, daß 
fat alles, wa8 er über unjern Beruf gefchrieben hat, der Zeit des höheren 
Alterd angehört, wo er zwar noch felbft in der Arbeit fteht, doch auf eine 
Fülle von Erfolgen und Erfahrungen zurüdblidt und nun von dem, mwa3 erftrebt 
wurde und was erreicht worden ijt, fi) und anderen Recdhenicdhaft gibt. 

Wenn er dabei immer wieder und mit aller Entjchiedenheit Wiffenichaft 
al3 die Grundlage, Erziehung zu wiflenfhaftliden Denten als die eigentliche 
Aufgabe bBinitellte, fo ließ er doch ebenfomenig darüber einen Zweifel, daß 
auf der Schule dies alles nicht um feiner felbft willen gepflegt werben fol, 
fondern im Hinblid auf die Dienfte, welche die zurzeit Lernenden einjt als 
Männer im öffentlichen Leben zu Ieiften haben. Den Vorfchlag, daß dem 
Gymnafium „Bürgerfunde” als ein befonderes Lehrfadh Hinzugefügt merde, 
hätte DSfar Jäger beläcdelt. Sein ganzes Wirken war durchtränft mit ftaats- 
bürgerlider Gefinnung. Unmwilllürlih floß fie in feinen Unterriht mit ein, 
wie in die Gedanken, die er vom Nednerpult feiner Aula bei feitlidem Anlap 
der Schulgemeinde ans Herz legte. ES Fonnte nicht anders fein, weil er 
außerhalb des Amtes, im politifchen Leben, felbft feinen Mann zu ftehen 
gewohnt war. Der Anfporn zu patriotifhem Denken und Handeln, den ihm 
die Studentenzeit gegeben hatte, wirkte fort. Nach wie vor freilich mar ihm 
der Begriff „patriotifh“ nicht gleichbedeutend mit „gouvernemental”, doch aud) 
nicht befchränft durch die Formeln einer Partei. Jäger gehörte am Rhein zu 
den Führern der Nationalliberalen; und do mochte durch feine Würdigung 
politifher Ereigniffe, durd) fein ruhiges Abmwägen ftreitender nterefjen auch) 
der fich erheben und belehren Iaffen, der dem Programm diefer Partei nicht 
zuftimmte oder doch die Auffaffung und Anmendung nit mitmadjen wollte, 
die e8 in den befonderen Berhältnifien des meltdeutichen snduftriegebietes 
gefunden bat. 

Unter allen politifhen Fragen mußten den Schulmann diejenigen am 
ftärfiten zur Teilnahme drängen, die fih auf die Aufgaben bezogen, 
welde die Schule im Gefamtleben der Nation zu erfüllen hat. Durch die 
tiefgehenden Anregungen, die er in der Jugend empfangen, wie durd) bie 
ausgebreitete Erfahrung, die er alS Lehrer gewonnen hatte, war „säger ein 
überzeugter Anhänger des Gymnafiums und mußte in jedem Beitreben, dejjen 
Lehrplan zu ändern und dem urfprüngliden Sinne zu entfremden, eine Gefahr 
für das öffentliche Wohl erbliden. Auf diefen Streitpunft aber ftellte ji) Teider 
der fchulpolitifche Gegenfap ein. Db es allgemein der menjhliden Natur 
entfprad) oder ob Tradition und Eigenart des preubifchen Staates daran fehuld 
war, jedenfalls gefchah es fo: faft alle die, weldhe Durchbredung de3 Bannes 
forderten, den die ererbte äußere Vorherrihaft des Gymnafiums ausübte, meinten 
feine wirkliche Freiheit, fondern wünfchten im Grunde nichtS anderes, als daß 
ein neuer, ihrer Anficht nach) zeitgemäßer Lehrplan bergeftellt und von ber für- 
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forgenden Regierung al der nunmehr gültige eingeführt werde. Daß, wo 
jeder nad) feiner eignen Fafjon fol felig werden fönnen, au) jeder das Recht 
haben müßte, fi die ihm gemäße Bildung felbft zu fucdhen, daran badjte 
niemand. Der erlöjende Gedanke, den drei vorhandenen höheren Schulen die 
gleichen äußeren Rechte zu geben, damit eine jede durch die Tat bemähre, was 
fie vermöge, diefer Vorfehlag, den zuerft Gallenfamp 1873 auf der Dftober- 
Konferenz gemacht hat, wurde faum beachtet, ja völlig wieder vergeffen. Wer 
für die Nealfdule eintrat, tritt gegen das Gymnaflum; wer den bildenden 
Wert der neueren Sprachen nachweifen wollte, meinte den der alten berab- 
jegen zu müffen. Und dem Angriff entfprach die Abwehr. in diefen Kämpfen 
bat aud) Oskar Jäger eine Träftige Klinge gefchlagen. Und das Gute haben 
fie doch gehabt, daß auf jeder Seite das, worin das Wefen und bie Lebens- 
fraft der eigenen Schule berubte, deutlich herausgearbeitet wurbe. 

Hilflos ftand die Unterrichtsverwaltung dem Streite der Meinungen gegen- 
über. Zwar ein Stüd richtiger Erfenntnis bat der feinfinnige Gelehrte, der 
damals ihr Berater war, befeflen und ausgefprodhen; aber zu entichloffenem 
Handeln war Boni nicht der Mann. AS zu Oftern 1882 eine Neuordnung 
erfolgte, brachte fie nicht äußere Gleichitelung bei ausgeprägter innerer Ver- 
ichiedenheit, fondern den unglüdlihen Verjuch, Durch gegenfeitige8 Nachgeben 
die Lehrpläne einander ähnlicher zu machen und fo dem Ziel einer „Einheits- 
fehule” entgegenzuführen. Am Realgymnafium, wie die Realjchule I. Ordnung 
von jeßt ab bieß, wurde das Latein verftärkt, daS dort ein Nebenfach gemwefen 
war, am Gymnafium murde es erheblich gefchwädht.. Auch das Griedhiiche 
erlitt eine Einbuße. Daß mit diefer Art von Ausgleich feine der jtreitenden 
Gruppen zufrieden war, Lonnte nicht mwundernehmen. Bom Gymnafium aus 
hat Oskar Jäger mit fharfem Blid und treffendem Worte das Urteil gefprodhen: 
Ceterum censeo linguam Latinam esse restituendam. Auf der anderen 
Seite wurden die Stimmen immer lauter und dringender, die für die modernen 
Wilfenihaften vermehrten Anteil an der Bildungsarbeit verlangten. Mit fiherem 
Gefühl, daß unfer höheres Schulwejen nicht wohl geordnet jet und daß geholfen 
werden müffe, ließ der junge Kaifer die Konferenz berufen, die im Dezember 1890 
in Berlin tagte. Aber fie fand feine befreiende Antwort auf die Fragen, die 
ihr geftellt waren. Und die Unterrihtspverwaltung glaubte nichts Befjeres tun 
zu Tönnen, al3 auf8 neue zu vermitteln. Die Lehrpläne von 1891 waren nur 
ein weiterer Schritt auf der abjhüffigen Bahn, die man neun Jahre vorher 
betreten hatte. Oymnafium und Realgymnafium wurden einander noch ähn- 
licher gemadt, und das bedeutete für beide: die Nebenfachen wurden noch mehr 
hervorgehoben, die Hauptfachen mehr nod) berabgedrüdt. 

Do diefer verihärfte Notftand trug den Antrieb zur Abhilfe in fi 
felbit. Auch dem Kurzfihtigiten Tonnte die Tatfache nicht entgehen, daß da, 
wo Pielerlei und Oberflächlichleit herrichten, die beiten Kräfte gefeflelt waren. 
Sısbefondere war das beichräntte Maß von lateinifhem und griechiicehem 
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Unterridt, da8 dem Gymnafium geftattet blieb, zwar immer nod) groß genug, 
um fi den Schülern unbequem fühlbar zu machen, aber zu flein, um ihnen 
für die aufgemandte Mühe einen herzhaften Gewinn zu verfchaffen. Hier mußte 
der Fortichritt einfegen. Er bedeutete Umkehr in bezug auf den Lehrplan, in 
dem nur durch Vereinfachung wieder die Möglichkeit gegeben werben fonnte, jid) 
zu vertiefen. Aber diefe Zreiheit im Innern war für das Gymnafium nur 
dantt zu erreichen, wenn es auf jedes äußere Vorrecht verzichtete. Neben ihm 
mußten Realgymnafium und Dberrealfchule andere Bildungsmwege eröffnen, die 
den Teil deutfcher Jugend, für den der Ummeg durd das Klaffifche Altertum 
zu weit erfhiene, dur um fo gründlichere Befchäftigung mit neueren Sprachen 
und neuerer Gejhichte, mit Mathematif, Geographie, Naturwiffenfchaften an 
das gleiche Ziel des Rechtes auf Eintritt in jedes alademifche Studium, in jede 
Berufsvorbereitung führten. Freier Wettbewerb der drei Schulen — wie der drei 
Ringe im Nathan, — freie Ausgeftaltung einer jeden in ihrer lebensvollen Eigenart: 
das mußte die Lofung fein. 

Unter Dsfar Jägers Führung wurde es die Lofung des Deutfchen Gym- 
nafialvereins. Beunruhigende Gerüchte über das, was in Berlin geplant werde, 
waren bald nad Neujahr 1900 ins Land gedrungen: das Werk der Zerjtörung 
folle fortgejegt, das ins Wanlen gebradite Gymnafium dur Freigabe — 
und da3 hieß: Preisgabe — des Griedhifhen vollends vernichtet werden. 
Unter tiefer Bewegung der Gemüter rüdte Dftern heran. Am Dienstag nad 
dem Feite waren wir, wie alljährlih, um Jäger verfammelt. "Hier trat er 
entichloffen für jene8 Programm ein, und jubelnd ftimmte die rheinifche 
Lehrerihaft ihm zu. Nun fam es darauf an, diefer Gefinnung in weiterem 
Umfang Anhänger zu werben. Auf die Kölner Berfammlung folgte zu Pfingiten 
die große Tagung unferes Vereins in Braunfchweig, die dadburd) ein erhöhtes 
Ssnterefe gewann, daß unmittelbar danadı im Kultusminifterium die Konferenz 
zufammentreten follte, die auf Allerhöchiten Befehl über eine neue Reform zu 
beraten hatte. Die erregte, fampfesmutige, freudig gehobene Stimmung des 
Pfingitmontages in Braunfchweig wird allen, die daran teilgenommen haben, 
unvergefjen bleiben. Und eS gehört zu den bleibenden Ruhmestiteln unferes 
Vereins, daß er fi zu dem Gedanken, ein Privilegium aufzugeben, in einem 
Augenblide befannte, wo der Entihluß no als ein freiwilliger bervortrat. 

&3 ift mir, als fähe ich e8 no, mie bei. dem Feftmahl, daS den Ber- 
bandlungen folgte, Dslar Jägers hohe Geftalt durch den Saal fehritt, da er 
Abfehied nahm, um nad Berlin zu eilen und dort als Mitglied der neuen 
Schulfonferenz zugleich unjere Refolution zu überbringen. Inzwifchen hatte fich 
auch im Minifterium die Lage völlig geändert. Der Vorfag, der wenige Wochen 
vorher fehon feitgejtanden hatte, das Griehifche biß Unterfefunda zurüdzudrängen 
und fafultativ zu machen, war wieder gefallen. Für eben bie Löfung der 
Schwierigkeiten, die wir verlangten, hatte fi) Althoff entfchieden; in der An- 
Ipradhe, mit welcher der Minifter Studt die Konferenz eröffnete, waren die 
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leitenden Gedanken mit meijterhafter Klarheit entwidelt. Sie beitimmten wirklich 
den Beratungen wie den Beichlüffen die Richtung. Und was das Widhtigite 
war, e3 gelang die Zuftimmung des Monarchen für fie zu gewinnen. So lam 
unter dem Schuß der U. 8.:D. vom 26. November 1900 der neue Lehrplan 
zuftande, der dem Gnmnafium das Latein wieder veritärkte und das Griechiiche 
erhielt, und der den drei höheren Schulen die Möglichkeit gewährte, fich mit dem, 
was einer jeden das MWejentlihe wäre, auszumirfen und wetteifernd ihre innere 
Berechtigung zu zeigen. 

Vielen unter uns, und fo auch unferm Führer, ift e3 nicht leicht geworden, 
diefe Wendung der Dinge willlommen zu heißen, ja zu befördern; allzu feit 
mwurzelte der überlieferte Glaube, daß Flafjifche Bildung „die Bildung” ei. 
segt, nach Jägers Tode, ift wohl geäußert worden, das Opfer, das er gebradt 
und zu dem er andere ermutigt hat, fei umfonft gebracht worden; Frieden und 
Ruhe feien doch nicht eingelehrt. — Die fo fprechen, bedenken nicht, daß eins 
unzweifelhaft, und ein Großes, Damals erreicht worden ift: die Erhaltung des 
Griehifhen. Wenn wir uns im übrigen diefe zehn Jahre ber des freien Spiel: 
raums zur Betätigung unjerer Kräfte nicht fo haben erfreuen dürfen, wie ver- 
beigen worden war, jo wollen wir uns bejinnen, woher das fomnil. 

Daß Gegner uns nicht unangefodhten lajfen würden, war zu ermarten. 
Gemip jind viele von ihnen — id möchte glauben: die meiften — loyal und 
einlichtig; fie gönnen dem Gymnafium das Recht zum Dafein, um das fie felbit 
lange haben fänpfen müfjen, und hüten fi) vor dem Fehler anfprudhsvoller 
Ginfeitigfeit, den fie — nicht immer ohne Grund — früher uns vorgeworfen 
haben. Aber e3 gibt andere, denen die Grundbedingung aller- Gerechtigkeit fehlt, 
der Blid für das Wefentlihe. Der ausgefprochene Sinn des Friedensichluffes 
war gewejen, daß der berechtigte Wunjch neu entitandener Wiljenfchaften, an 
der Bildung des heranmwachlenden Gejchledhtes unmittelbar mitzuarbeiten, in 
vermehrten realiftiichen Anjtalten feine Befriedigung fände, nicht innerhalb des 
gymmafialen Lehrplans; denn das hätte nur auf Kojten der alten Sprachen 
geichehen Ffönnen, und fo wäre die innere Kraft des Gymnafiums weiter 
geihwäht worden, die do, wenn man einen ehrlichen Wettfampf haben wollte, 
freier als bisher fid) mußte entwideln fönnen. Sene aber fahen nur das Aufer- 
lichite der Erjcheinungen. „Ein Zugejtändnis von gymnafialer Seite? das lockt 
zu verjtärktem Angriff.” So fuhr man nit nur fort, das Reformgymnayjium 
weiter zu verbreiten, obwohl e8 durd) die Gleichitellung der drei höheren Schulen 
feinen urfprünglichen Zwed, wie Karl Reinhardt ihn veritand, verloren hatte, 
fondern man juchte auch alsbald in den Bau des eigentlichen Öymnafiums mit 
fortgejegten Neuerungen einzugreifen, die unter allerlei jchönen Titeln do im 
Grunde nur das Ziel verfolgten, die alten Sprachen, das, wodurd unfere Schule 
eben ein Gymnafium ift, weiter zurüdzudrängen. 

Ioabei wurde und wird gern geltend gemacht, feine von Menjchen gejchaffene 
Ginrihtung fei für die Cmwigfeit bejtimmt; fo fönnten aucd) die Lehrpläne von 
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1901 nur alS eine Etappe gelten und dürften weiteren Fortihritt nicht auS- 
ichließen. — Gewiß nidt. Nur muß es nad bedäditiger Umjhau vorwärts 
geben, nicht mit nervöfer Haft; font verfehlt man die Richtung. Wenn erprobt 
werden follte, was jede ber drei Schulen vermödhte, fo fonnte das doch nicht 
beißen, e8 folle verfucht werden, welche von ihnen die meiften Befucher anzuloden 
wüßte. Das wäre fein edler Wettbewerb und müßte zu einer Art von Sub» 
miffionsverfahren, zu einem gegenfeitigen Unterbieten in den Anforderungen und 
alfo in den Leiftungen führen, bei dem wir nur immer tiefer herabfinten würden: 
eine fchwere foziale Gefahr. Daß die Zahl der Gymnafiaften und weiter die 
der Gymnafien erheblich vermindert werde, wünfchen wir felbft am dringenditen. 
Vielmehr darauf fommt es an, welde Schule durch die Art, wie fie Verftand 
und Willen bildet, einem jungen Gefchledhte von Männern die befte Ausrüftung 
fürs Leben gibt. In wenigen Jahren fann fi) davon noch nichts zeigen. Erit 
muß eine Reihe von Schülergenerationen den neunjährigen Lehrgang durch- 
gemacht, dann die Hohichulitudien begonnen und beendet und zulegt, worauf 
do) alles binzielt, im Berufsleben einige Sahre fi) bemährt haben. So jind 
zwei “sahrzehnte ungeftörter, nach innen gerichteter Arbeit da$ mindeite, was 
wir für alle höheren Schulen und damit auch für das in feiner Eigenart — 
3.8. in der alten Gefchichte, im Lateinfchreiben — fi wieder befeftigende 
Gymnafium verlangen müffen. Wer diefen Spielraum zu verfürzen trachtet, 
liefert den Beweis, daß ihm entweder der gute Wille oder die Einficht fehlt, 
um den Gedanken eines Wettfampfes im Dienfte der Nation zu verjtehen. 

Db die Regierung nicht etwas hätte tun fönnen, um unbillige Zumutungen 
abzuwehren und ihr eignes Werk, fo wie e8 gemeint war, zu fchügen: bieje 
Frage mag anderswo erörtert werden. Eins darf bier nicht unausgefprocdhen 
bleiben: der einflußreihe Dann, der für die Schulreform von 1900 die innere 
Verantwortung trägt, Althoff, über deſſen Unbeftändigkeit fo oft geklagt worden 
ift, diesmal hat er Wort gehalten und ift von der im “uni jenes ahres 
gegebenen Zufage nicht gewichen. Mit der Erhaltung und Wiederbelebung des 
Gymnafiums war es ihm ernft. Die Nachfolger, die er und der Minifter, der 
ihm vertraute, nach einer Periode des Snterregnums gefunden haben, fünnen 
beanjprucdhen, daß man ihnen erft Zeit lajfe, zu zeigen, wohin fie fteuern wollen. 

Inzwifchen tun wir gut, unfer Hauptaugenmerk auf die Stelle zu richten, 
von der aus wir felbit helfen fünnten, fall3 nämlid von uns, die wir am 
Gymnafium und für daS Gymnafium wirken, etwas verfäumt fein follte. Zu 
folder Selbitprüfung aufzufordern, wurde Dsfar Yäger nicht müde. 1891, als 
die fchlimme Zeit begonnen hatte, fagte er am Ofterbienstag in Köln: „Sch 
fehbe der Zulunft des höheren UnterrihtS mit großer Sorge entgegen; überall 
Schreden und Beunrubigung. Das Heil wird gefucht in neuen Drganifationen, 
während e3 nur beiteht in der tägliden Reformarbeit, uns felbjt und den 
Unterriht befjer zu machen.” Der ermeiterten Mitarbeit an der Aufgabe, 
Lehrer zu bilden, waren die legten “fahre feines Lebens gewidmet. Dftern 1901 
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nahm äger von der Schule und von feinen Kölner Mitbürgern Abichied. Die 
Huldigungen, die ihm bei dieſem Anlaß bereitet wurden, glänzend geitaltet, 
wie daS rheinifche Feitfreudigfeit mit fi) bringt, und dabei durchweg auf einen 
Zon warmer SHerzlichfeit geftimmt, mußten dem Giebzigjährigen ein ftolges 
Gefühl geben, wie viele, mit denen die Arbeit in Amt und Wiffenfchaft, im 
Staat und in der Gemeinde ihn zufammengeführt hatte, fih der Zugehörigkeit 
zu ihm freuten, wie viele nun fchon gereifte und bewährte Dtänner, feine alten 
Schüler, id dankbar defien bemußt waren, daß er fie ins Leben eingeführt 
hatte. Sn voller Nüftigfeit des Körper3 und des Geiltes trat er in den Rube- 
ftand; und Ruhe bedeutete bier nicht Untätigleit. Eine Honorarprofeflur an 
der Univerfität Bonn gab ihm die Möglichkeit, den reichen Schaß weltgefchichtlicher 
Anfhauung und pädagogifher Erfahrung, den er gefammelt hatte, in Bor- 
lefungen vor Scharen künftiger Lehrer zu verwerten. Auch fchriftitelleriich war 
er auf beiden Gebieten faft biß zum lebten Atemzuge tätig; und mande fchöne 
Frucht feiner Muße wird die Wirkungen der ftarfen Perfönlichfeit weiter tragen 
zu denen, die ihn felbjt nicht mehr gelannt haben. 

Den Hintergrund all feines Schaffens in der Offentlichfeit bildete ein 
trauliches Familienleben, dem er in Bonn in eigenem Haufe die Stätte bereitet 
hatte. Um ihn war e8 nun doch ftill geworden. Die Gemahlin feiner Jugend, 
fünf der boffnungspollen Kinder, die ihm von ihr gefchenkt waren, hatte er 
ins Grab legen müffen. Den überlebenden Hatte er eine zweite Mutter, für 
fi aufs neue eine verftändnispolle Gefährtin gewonnen. Bonn war ihre 
Heimat, in die fie nun mit ihm zurüdfehtte, wo fie im Berein mit einer 
Tochter aus feiner eriten Ehe dem doch mehr und mehr der Pflege Bedürfenden 
das Behagen einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit [huf; da wurde, im Sommer 
1908, aud diefe Frau ihm entriffen. Das mar höhere Fügung, in die der 
fromme Mann fih ohne Murten ergab. Schmerzlih empfand er es in all 
diefen lebten jahren, daß die verheirateten Kinder dur den Zwang des 
Berufes in die Ferne gerüdt waren. An Freunden, au) auswärtigen, hat e8 
nie gefehlt, die bei ihm vorjprachen, um Grinnerungen aufzufrifehen oder von 
dem, was draußen vorging, zu erzählen. Auch er felbft bielt durch Neifen 
den Zufammenhang mit der Welt feit; an den Verfammlungen unferes Vereins 
hat er bis zum Jahre 1905 teilgenommen. Allmähli, wenn man ihn wiederfah, 
ipürte man dod ein Nadlaffen der Kräfte. Die Folgen eines Schlaganfalls, 
der ihn bald nad) dem Tode der Frau traf, wurden nicht ganz überwunden; 
längeres Geipräd griff ihn an. Ein zmeiter Anfall hat dann, im vergangenen 
Frühjahr, diefem reichen Leben ein Ende gemacht. Zuupa rakara apart’ eövalcı born *). 

Dieles von dem, was wir an ihm gehabt haben, ift für uns und unfere Sache 
auf immer verloren: die ungeheure Arbeitskraft, die Gabe, Menjchen und Dinge zu 
fehen wie fie find, die Fähigkeit, daS Beobachtete überrafhend und überzeugend 


*) Zur Ruhe zuletzt ſinkt greiſer Leib durch ſchwachen Stoß. 
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auözufpredhen. Oskar Säger war ein vortrefflider Redner; das zeigte fich 
vielleicht am meijten, wenn er unvorbereitet fprad) und in einer bewegten, gar 
verwirrten Situation mit Sicherheit das treffende Urteil und den bezeichnenden 
Ausdrud fand. Dabei fehlte eS feiner fachlihen Schärfe an allem Verlegenden, 
weil fie mit jenem fröhlichen Humor verbunden war, der über den Dingen, 
ja, fo fonnte es manchmal fcheinen, über feinem eigenen Anteil an den Dingen 
ftand. So fam es, daß er zwar viele Gegner, doc, im MWlter jedenfall, 
eigentlich feinen Feind gehabt hat. Er mußte die Überlegenheit feines Geiftes 
und Charakters den Kleineren erträglid zu maden und für die natürliche 
Borzugitelung, die ihm zufiel, gemiffermaßen “$ndemnität zu erlangen durd) 
Freundlichkeit und Milde. Aber das war fein Mittel, durch das er wirken 
wollte, nichts Außerlicd) Angenommenes, vielmehr der unmwillfürlihe Ausdrud 
einer felbitlofen Natur, die an dem Schaffen und Gedeihen andrer fich herzlich 
mitfreute. 

Das alles ift mit ihm dahingegangen; jein perfönlichites Wefen fi) zum 
Borbilde zu nehmen, wird niemand verjuden wollen. Aber unter feinen großen 
Eigenichaften waren foldhe, die wir feithalten fönnen, um ihm darin nachzueifern. 
Auh wem es nicht gegeben ift, Worte zu prägen, fann fi) durch eigenen 
Entihluß dem Bann entziehen, den fertig geprägte und in Umlauf gejeßte 
Worte ausüben. Keinen erbarmungsloferen Zerftörer der Phrafe gab es als 
Oslkar Jäger. Die Kraft feiner Kritit ruhte darin, daß er völlig frei war von 
Menihenfurdt, nah) oben wie nah unten. Und noch vor etwas anderem 
fürdtete er fi nicht: vor dem Anblid einer [hlimmen Wirklichkeit. Wie er 
felbft e8$ nad) der Niederlage von 1891 ausgeiproden hat: wir müfjen den 
Dingen flar ind Auge fehen und uns feiner Täufhung Hingeben. Unbeirrte 
Diagnoje tft überall der erite Schritt zur Heilung. Bon einem der vielen, Die 
itatt defjen das Bedürfnis haben, fi) mit dem jedesmaligen Zuftande der Welt, 
die fie umgibt, in Einklang zu fühlen, hörte ich einmal äußern: er gehe nicht 
mebr zu Dftern nad) Köln, die ewigen Jeremiaden über den Niedergang des 
Gymnafiums feien ihm leid. Das Wort Elingt ja unfreundlid; fpöttiih war 
e3 gemeint. Ernithaft genommen aber, mit einem Propheten wie “jeremias 
verglichen zu werden märe doc etwas Großes. Der ungefunde Optimismus 
jedenfalls, der mit halbbemußter Scheu die Augen verjchlieft und die Gefahr 
nicht jehen will, da e8 doch bisher immer gut gegangen fei, diefe Schwäche 
lag unferm Säger fern. Und doch fonnte man ihn einen Optimiften nennen. 
Denn au der ift es, ja der im Grunde erit recht, der umerjchütterlicd) den 
Glauben feithält an die Kraft des Guten, das dur, den Flaren Willen herz- 
bafter Männer bewirkt werden fünne. Wie foll daS aber gelingen, folange 
man das Schledhte, mo es ijt, nicht rüdfichtSlos erkennt? 

Die Shlimmften Gefahren — und e3 find nicht mehr bloß Gefahren —-, 
von denen heute unfer höheres Erziehungsmefen bedrängt ift, hat mit fcherzendem 
MWorte vor kurzem Julius Ziehen benannt: Unterbürdung und Glementaritis. 

Grenzboten IV 1910 9 
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Was zugrunde liegt, ift eine fehr ernite Tatfahe: daß fi mehr und mehr die 
Meinung verbreitet, die höheren Schulen feien nicht Stätten geiftigen Zufanmen= 
lebens, um Menfchen zu bilden, fondern unvermeidlide Veranftaltungen, um 
Zeugnilfe zu verfhaffen, und diejenige Schule fei überall die beite, auf der diefes 
äußere Ziel am fchnelliten und ficherften au) von den minder Begabten erreicht 
werde. u dem gemeinfamen Sampfe gegen diefe banaufildde Dentweife wird 
das Gymmafium nur dann feine Hilfe leiften können, wenn es fi) in feinem 
ursprünglichen Charakter aufs neue beftärkt, daß es eine Schule ift, die ehren 
fol wifjenjchaftlich zu arbeiten; um das aber zu fönnen, bedarf e3 der äußeren 
Einfachheit des Lehrplans. Diefe beiden Punkte bildeten das A und das D 
von Jägers pädagogischer Überzeugung. Er felbft war ein Mann von erftaun- 
licher Bielfeitigfeit, nicht nur in feinen perjönlichen Antereffen. Latein und 
Griechiſch, Deutſch und Geſchichte beherrichte er als Lehrer, ein großes Gebiet; 
und daneben machte es ihm Freude, im Franzöfifhen und Englifhen zu unter- 
rihten. Zu feinen gelefenjten Büchern gehört eine ausführlide Geſchichte des 
neunzehnten Jahrhunderts. Aber er mwuRte und hatte es im Inneriten erfahren, 
daß der Reichtum feines Geifteslebens bervorgewadhfen war aus der in der 
Jugend geübten Beſchränkung und Vertiefung. Auch als Dann lebte er in der 
Gedantenwelt des Altertums, und ftand zugleich mit beiden Füßen feit auf dem 
Boden der Gegenwart, in deren Schaffen und Wirken er durd) die mannig- 
fachiten Beziehungen, ald Schriftiteller, als PBolitifer, als deutfcher Patriot, ver- 
flochten war. Auf dem Bemwußtfein diefes Zufammenhanges rubte fein Glaube 
an die erzieheriihe Miffion des Haffiichen Altertums: nicht um des Gymnafiums 
willen fuchte er das Gymnafium zu erhalten, fondern weil er in dem Studium 
der Römer und Griedhen eine Geiltesfchule erfanıt Hatte, die fürs Leben 
tüchtig macht. 

Und dies iſt der Punkt, an dem wir einſetzen wollen, um uns ſelber zu 
prüfen. Haben auch wir immer der Gefahr widerſtanden, daß ſich das Mittel, 
das man uns rauben will und das dadurch zum Gegenſtande des Kampfes 
wird, unmerklich zu ſehr vorſchiebt und den Zweck zurückdrängt, dem es doch 
nur dienen ſollte? Hat an dem Eifer, mit dem das Gymnaſium verteidigt 
wird, etwa doch hier und da die Macht der Gewohnheit, keine gute Macht, 
einen beſtimmenden Anteil? Auch ſelbſtbegangene Fehler gehören zu den un— 
angenehmen Dingen, die man feſt ins Auge faſſen ſoll. — Daß in einer Zeit 
allgemeinen Aufſchwungs und Umſchwungs ein braver Mann auch in der Schule 
nicht genug daran tut, die Kunſt, die man ihm übertrug, gewiſſenhaft und 
pünftlih auszuüben, da& wird faum jemand beftreiten. Nicht ebenſo ſelbſt⸗ 
verjtändlich ift das Bofitive, was ftatt dejjen erfordert wird: daß wir unabläffig 
den eiftesgehalt des Altertum3 zu den Bedürfnifjen der eignen fortichreitenden Zeit 
in frilde Beziehung fegen. Somohl das einzelne Werl in Literatur und 
Kunft, wie die Gefamtheit deffen, was jene beiden ftarfen Völfer der Ver: 
gangenheit hervorgebradht haben und gemejen find, dies alles Tann auf ein 
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gegenwärtiges Leben nur dann kraftvoll wirken, wenn es im Lichte gegen 
wärtiger Wiffenichaft angefhaut wird. Wohin e3 führt, wenn man einen über- 
lieferten Gedanfenfhab in der Weife zu hüten fucht, daß man thn in beftimmter, 
aus früheren Zuftänden erwachfener Auffaffung feitlegt, wie er dadurd) ftarr 
und unfrudtbar gemacht wird, davon erleben wir auf anderen Gebieten warnende 
Beifpiele. Folgen wir ihnen nicht; folgen wir der Sahne unferes alten Führers, 
auf der in großen goldenen Budjitaben das Wort „Wiffenichaft” ftand. 

MWiffenfchaft aber Iebt nicht in Refultaten, fondern in Problemen. Darin, 
daß e3 ein ewig junges Problem ift, liegt die Zeugungsfraft des AltertumS. 
Un den Fragen, zu denen e3 herausfordert, die Jugend willenjchaftlich 
arbeiten zu lehren, damit ein Gefchledht EHar denfender, felbftändig urteilender 
Männer erwadje, das ijt die Aufgabe, die Oskar Jäger dem Gymnalium 
gewiejen bat. Wenn wir bei dem redlihen Bemühen, feiner Forderung zu 
genügen, im einzelnen öfters zu Ergebnifjen gelangen, die von den feinigen 
abweichen, fo fol uns das nicht irre maden. ES ift da3 tragiihe 208 fo 
manches bedeutenden Mannes, da& Schüler und Anhänger fich verpflichtet halten, 
feine Anfichten nachzufpredhen, anftatt die Art des Sehens ihm nadjzuüben. 
Bewahren wir unjern äger vor folder Wendung! Verzichten wir darauf, das 
Merk feines Lebens genau an der Gtelle feitzuhalten, biß zu der er felbit e3 
geführt hat, und feten alles daran, aus dem geijtigen Verkehr mit ihm die Kräfte zu 
faugen, mit denen er wirkte, damit wir in vermandtem Geijte die Arbeit leiften 
fönnen, die uns nun obliegt. Nur fo wird es uns gelingen, zugleich das An- 
denfen des Verjtorbenen recht zu ehren und der großen, der heiligen Sade zu 
dienen, für die er gelämpft bat. 





Erziehung in den Dereinigten Staaten 
v. Bürgers 


er Amerifaner ift allgemein von der Überzeugung durchdrungen, 
2 daß ein gewilfes Maß von Schulfenntniffen großen praftifchen 
Mert hat und unbedingt erforderli ift, um im wirtihaftlichen 
Keben Erfolge zu erzielen; infolgedefjen ift die Unmifjenbeit der 
a Majie verhältnismäßig gering. E3 hat mich oft eritaunt, weld' 
gediegene Kenntniife die gemöhnlichiten Leute hatten. Bei Fahrten über Land 
in Kalifornien, Utah und Colorado habe ich gefunden, daß die Kuticher, zum 
Zeil frühere Cowboys, vieles gelernt und über vieles gründlih nachgedacht 
hatten. Aber die Bildung nimmt in den Gefellidyaftsichichten nach oben zu 
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nicht entiprechend zu. Der Herr, der Hinten im Wagen fitt, bat zwar mehr 
Dollars, doch meiſt feine größere Bildung als der Kutfcher auf dem Bod. 
Das ijt auch ganz natürlich, denn nach Abfolvierung der High fhool oder etwa 
no) des Kolleges fommen die jungen Leute ins Gefchäft und diefes abforbiert 
nun ihre ganzen Kräfte. 

Da nad der allgemeinen Lebensauffaffung des Dolfes das Ziel der 
Erziehung nicht dahin gerichtet ift, den jungen Leuten die für ein alademifches 
Studium, für die Beamten» oder Soldatenlaufbahn geeignete Vorbildung zu 
geben, fondern fie für den wirtichaftliden Kampf zu präparieren, fo wird eben 
auch nur auf das für diefes Ziel „Zmweddienlihe” Rüdficht genommen und das 
Niveau der fogenannten „allgemeinen“ Bildung muß ein niedriges bleiben. 

Bei der Erziehung der Kinder gilt ald$ Hauptgelichtspunft der, das Kind 
auf eigene Füße zu ftelen; daher wird e8 auch nicht, wie man bei un des 
öfteren beobadten fann, von vornherein auf einen beftimmten Beruf gedrillt 
und man drängt den heranwacfenden Knaben aud nicht in eine Laufbahn, 
für die er fi nicht eignet. Sieht jemand, daß feine Berufswahl verfehlt mar, 
fo ift e8 ihm bei der gleichartigen VBorbildung aller oder beijer gejagt mangels 
eines einjeitigen Qualififationsnachweifes für einen bejtimmten Beruf ein leichtes, 
einen anderen Beruf zu ergreifen, und die dem Amerikaner eigene optimiftifche 
Glaitizität tritt Hier noch unterjtügend Hinzu. 

Die Folge ift, daß man drüben fajt nie Leute findet, die mit ihrem Beruf 
unzufrieden find und aus Unzufriedenheit mit ihrem Schidfal allen Ehrgeiz und 
alles Streben verloren haben. 

Während nun die Männer dur) den frühen Eintritt in das wirtjchaftliche 
Ermwerbsleben fi) nicht jenes Mak von allgemeiner Bildung ermerben Tönnen, 
welches wir 3. 3. in Deutfchland finden, fo beginnen in diefe Lüde die Frauen 
einzutreten. Soweit diefe nicht felbjt für ihre Eriftenz arbeiten müffen, fondern 
peluntär forgenfrei geftellt find, geben fie fi) in großem Make dem Studium 
an Kollege und Univerfitäten bin. 

ch babe dies im Anfang mehr für Spielerei und Befriedigung weiblicher 
Zaunen gehalten; aber nad) dem Befuche einiger Damenfolleges und Univerfitäts- 
vorlefungen mußte ich einjehen, daß die Sahe dod) erniter zu beurteilen it. 
Da Harvard Univerfity nad alter Tradition feine weiblichen Zuhörer duldet, 
fo werden in dem nebenan gelegenen Raodcliff College von den Harvard-Brofefloren 
die Vorlefungen für Damen gehalten. ch habe hier eine von einem deutichen 
Profeffor gehaltene Cinführungsporlefung in die Piychologie gehört, von der 
mir der Herr verfiherte, daß es genau diefelbe fei, die er feinerzeit in 
Freiburg i. Br. gehalten habe und daß die Damen den Stoff beherrichten, erjehe 
er aus den am Ende eines jeden Semejter3 ftattfindenden Abichlußprüfungen. 
Auch erhalte er über feine mwifjenfchaftlihen Veröffentlihungen die beften 
Zufchriften gerade von Damen. Diefen Lerneifer der Damen findet man nicht 
nur in den höher Zultivierten Dititaaten, fondern auch bereits im Weiten. Ein 
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fiebzehnjähriges Mädchen von einer Rand in Kalifornien konnte mir mehr 
aus Dergil3 Aenaeis vordellamieren, als ich feinerzeit auf dem Gymnafium 
gewußt babe. | 

Soweit e8 fi nun nicht um die fogenannte höhere Bildung handelt, ift 
das in der ganzen Union gleichartige SInjtitut zur Verbreitung der VBolksbildung 
die Public School, die etwa unferen Elementarfähulen entipridt. Sie wird 
durchweg von den Gemeinden geleitet und erhalten und von den Einzeljtaaten 
beauflihtigt. m einzelnen find die Verhältniffe nad) den Iofalen Bedürfnifjen 
ſehr verſchieden. Der Unterricht ift gänzlich Foftenfrei und meilt auch die Lehr- 
mittel. Die Koften werden in den älteren Staaten durch Steuern, in den 
jungen au$ fogenannten Schulfonds beftritten. AllerortS nehmen aber die Aus- 
gaben für das Schulmefen einen großen Umfang ein; fo hat Hierfür die Stadt 
New Hort im Yahre 1906 34134309 Dollars, d. i. 22 Prozent der Gefamt- 
ausgaben aufgebradit. 

Die Common School ift jener große Keffel, in dem die Eingewanderten 
fhnell amerikanifiert, die verfchiedenartigen Elemente verfcymolzen und von der 
typifd amerifanifch-demofratifchen Sefinnung durchgogen werden. Diefe Wirkung 
iit fo groß und allgemein, weil faft alle Kinder, auch die der wohlhabenden 
Leute, die Common School befuchen. Die Zahl der in Privatfchulen erzogenen 
Kinder ift jehr gering und die oft recht unamerifanifchen Gebräuche der Millionäre 
und Milliardäre Tönnen bei der Betrachtung allgemeiner amerikanischer Ver⸗ 
hältniffe nicht in Betracht gezogen werden. 

Sn diefen Schulen erlernen die Kinder auch bereits die das gefamte öffent- 
lihe Leben eines demofratiichen Staats beherrfchenden parlamentarifhen Formen. 
Nicht durch die unter dem Titel „Eivics" gegebene Vermwaltungstunde, fondern 
mehr durch die ganze Art des Lebens in der Schule, insbejondere durch die 
Gemwöhnung der Kinder daran, alles aus ihrer Mitte gemeinfam zu maden. So 
fieht man die fleinen Kerichen bereits, fei e8 daß es fih um die Arrangierung 
von Spielen oder um fonftige harmlofe Sachen handelt, gleich ihre Komitees, Vor⸗ 
fienden ufw. mit einer Leichtigkeit und Selbftverftändlichfeit wählen, die einem 
Ausländer Tomifh vorfommt, aber fchlieklih nur die Logifche Folge eines 
demofratiihen Staates ift. 

Hierbin gehört au) der pädagogiihe Gefihtspunft, daß man auf das 
Betragen der Kinder nicht fo jehr durch ftrenge Disziplin von oben herab ein- 
wirkt, fondern fie der gegenfeltigen Selbiterziehung überläßt. Dies fann natür- 
lid) erft in den oberiten Klafjen bezw. in den höheren Schulen im größeren 
Maßitabe eingeführt werden; dort ift e$ aber fehr beachtenswert. ch bin in 
einem Mädchenfolleg mit 1287 Benfionärinnen gewefen, in dem e3 den 
Lehrerinnen ftreng verboten war, den Mädchen das Geringite über ihr Betragen 
zu jagen, und die Lehrerinnen, die zum Zeil früher bereits in Europa tätig 
waren, haben mir übereinftimmend verfichert, Daß das Betragen der jungen 
Mädchen tadelfrei fei. 
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So erinnere id mich aus der eigenen Schulzeit, daß ein Lehrer, der immer 
mit den polterndften Schimpfmworten auftrat, fi) niemals Ruhe und Autorität 
verichaffen fonnte, während bei einem anderen, der den Echüllern mit der 
ruhigen Höflichkeit eines gebildeten Menfchen gegenübertrat, das mufterhafteite 
Betragen berricte. Ä 

Außer den Schulen ift auch noch gerade für diejenigen Leute, die in 
jugendliem Alter bereit3 in das gefchäftliche Leben eintreten, Gelegenheit zur 
Weiterbildung gegeben dur) die vielen großen Bibliothefen. Yhre Benupung 
fteht jedermann frei und fie wird erleichtert durch die außerordentlich gute 
tehnifche Einrichtung. Sch habe mir in der Bibliothek der Columbia Univerjity 
ein Buch geben laffen. Der Bibliothelar fit. den Zettel durch Nohrpoit in 
die betreffende Abteilung der Bibliotbef und auf einem Heinen Rollwagen 
fommt alsbald da3 Buch herunter. Die ganze Prozedur hatte 4 Minuten 
32 Gefunden gedauert. 

Serner find Ddiefe Bibliothefen aud) Volfsinftitute im mahren Sinne des 
Wortes. Sch Habe in ihnen oft die Fabrikleute in ihren Arbeitsfitteln neben 
den elegantejten Damen figen feben; fie lafen da technijche Bücher, während 
diefe literariſche Aufſätze vor ſich hatten. 

Wenn zurzeit auch die Männer noch ganz im Geſchäfte aufgehen, ſo liegen 
doch mancherlei Anzeichen dafür vor, daß die Erkenntnis der Bedeutung der 
geiſtigen Bildung für die kulturelle Entwicklung eines Volkes immer weiter 
durchdringt. Gerade Leute, die im kaufmänniſchen Leben große Erfolge gehabt 
haben, zeigen durch die großen Stiftungen für Bildungsanſtalten jeder Art, daß 
fie den Wert einer geiſtigen Ausbildung eines Volkes nicht unterſchätzen. Als 
klaſſiſcher Zeuge mag Andrew Carnegie angeführt werden, der in ſeinem Buche 
„Empire of bufineß“ S. 106 ſagt: „Ich bin der allerletzte, gegen akademiſche 
Bildung zu raten; iſt doch mit ihr verglichen aller Geldgewinn, ſelbſt der des 
vielfachen Millionärs wertlos ... Höhere Bildung gibt dem, der ſie wirklich 
voll in ſich aufnimmt, einen vornehmen Geſchmack und höhere Ziele, als der 
Erwerb von Reichtümern; ſie öffnet ihm eine Welt von Entzücken, zu welcher 
dem, der nichts anderes als Millionär iſt, der Schlüſſel fehlt. Daher liegt in 
dem Beweis, daß höhere Bildung nicht die beſte geſchäftliche Erziehung iſt, 
zugleich die Anerkennung ihres Anrechtes für eine höhere Welt.“ 








Im Flecken 


Erzählung aus der ruſſiſchen Provinz 


Von Alexander Andreas-Repher 


Erſtes Kapitel: Auf der Landſtraße. 


er kennt nicht den Schnepfenanſtand! Wer hat von dieſem herr— 
lichſten, poeſievollſten Vergnügen des Jägers nicht wenigſtens gehört 
oder geleſen, von dieſem Vollgenuß der milden Frühlingsluft und 

Ades friſchen Waldesduftes, dieſem Schwelgen in dem Erwachen der 
n 7% — ihre Winterfeſſeln abwerfenden Natur! Viele Schriftſteller malen 
den Schnepfenſtrich und Schnepfenanſtand. (Und wie malen ſie ihn!) Da gibt 
es gemütliches Fahren zu ſchönen Lichtungen, auf welchen in angenehmer Geſell— 
ſchaft der Tee ſerviert wird. Da haucht die untergegangene Sonne in zartem 
Schimmer an die Wipfel der Bäume die letzten goldigen Farbentöne, und wenn 
dieſe ſchwinden, laſſen ſich ſanft gurgelnde Laute über dem Waldrande vernehmen — 
eine Schnepfe zieht majeſtätiſch über die Lichtung und den Teetiſch hin. Ein 
Griff nach) dem Gewehr, ein Knall, ein unwillkürliches leiſes „Ach!“ der Damen, 
und ſich gewandt verneigend, überreicht der Meiſterſchütze die langgeſchnäbelte 
Beute der Schönen ſeines Herzens. 

Die in milder Luft und zarter Geſellſchaft geſchoſſenen Schnepfen mögen ja 
wohl ihre Berechtigung haben; gar zu viele von der Sorte wird es jedoch kaum 
geben, denn es kommt ſchlechtes Wetter und der Schnepfenanſtand wird zu einer 
Arbeit, die nicht jedem behagt. Nur wer fich mit Leib und Seele dem Jägerwerk 
verjchrieben bat, nimmt mit gutem Mut Unwetter und Mikgeihid hin. Nicht ohne 
Grund Heißt e8 in der Bolksweisheit: Jagd ift ärger alS Stlaverei. 

So dachte auch die ärmlich, aber jauber gefleidete Frau, die in die Tür des 
legten Häuschen des Sledens trat; fie jhaute einem jungen Manne nad), der 
mit der Flinte auf der Schulter in Begleitung eine ungewöhnlich ftarfen lang- 
baarigen Hühnerhundes im Begriff war, ji zu entfernen. Der Hund jprang 
freudig voraus, der Mann aber blidte nad) wenigen Schritten zurüd und drohte 
mit dem Finger. 

„Meutter,‘ rief er, ‚„Ihon wieder im leichten Stleide draußen?‘ 

„Ich gehe hinein, Borenfa,“ fagte die Zrau und nidte beichwidhtigend mit 
dem Sopfe. ‚Wäre e8 aber nicht beiler, du bliebeit zu Haufe? Die Luft tft fo 
jehr feucht, al3 0b e8 noch regnen wollte.“ 
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„Wo denkſt du Bin, Mutter. Der arme Boi bat fi) fchon faft fteif gelegen. 
. Mit dem Regen wird e8 boffentli” aus fein. Aber du warteft nicht auf mid), 
wenn e3 jpät werden follte Hörit du, Mutter?“ 

„Ich höre, ich Höre‘, erwiderte fie Tächelnd und ging in das Haus. 

Bori3 Stepanowitih war dag einzige Kind der Witwe Ofolitih. ALS der 
Bater noch lebte, Hatte die Zamilie ih in Ieidlichen Berhältniffen in der Gou- 
vernementöftadt befunden. Bori8 befuchte damals das Gymnafium. Da ftarb der 
Vater. Mit eijernem Willen ertrug Boris den eigenen Schmerz wie den ftillen 
Sram der Mutter. Er arbeitete ohne Unterbrechung fort und erhielt da Neife- 
zeugnis. Die Mutter Hatte unterdeffen ein Stüd des Eigentums nad) dem anderen 
verfauft, um daS Leben und den Schulbefud) des Sohnes zu beftreiten. Als er 
da8 Zeugnis in den Händen hatte, eröffnete fie ihm, fie habe Schritte getan, fi) 
einen Dienjt zu verfchaffen. Er jolle getrojt auf die Univerfität gehen, folle fich dort 
dur Privatfiunden den Unterhalt zu verjchaffen fudhen, und fie wolle ihm ihren 
Monatslohn regelmäßig fchiden. Er hörte das fchmeigend an und lachte dann 
unter Tränen. Den Gedanfen an da8 Studiun hatte er aufgegeben. Solange 
er lebe, folle die Mutter die Füße unter dem eigenen Tiiche haben, fagte er, und 
er blieb feit, fo viel Zrau Ofolitfh ihn audy zu bereden fuchte. Er Hatte Unter- 
bandlungen um die Stelle eine8 Hilfslehrers in dem Fleden angefnüpft. Nun 
balf er am Bormittage in der Stnabenfchule de Fledend dem alten Lehrer und 
vertrat ihn zum Zeil. Die Mutter war in biejen fargen Berhältniffen glüdlich 
dur) die täglich und ftündlic) neu bemwiefene Liebe und Yürforge des Sohnes, wenn 
fie fi) bei dem Gedanken an feine verfehlte Lebensftelung aud) manchmal eine 
Zräne au8 dem Auge wilchte. Und der Sohn? Er war jtet heiter, entwicdelte 
fih förperlich prädtig; aus dem fhmwädhlidhen, blafjen Süngling wurde rajch ein 
fräftiger Dann und fein gebräuntes Geficht mit dem ficheren, ruhigen Blid der 
Augen madte nit den Eindrud, ald ob fein Befiger fi härme. 

So jchritt er auf der Ehaujjee hin, die durch den Fleden zur Gouvernement?- 
Ntadt führte. Die Füße in derben Stiefeln traten fo regelmäßig auf, als wären 
lie Zeile einer Mafchine. Ieder Schritt brachte ihn eine gute Arihin weiter, und 
er bemmte ihn nicht, wenn er prüfend zum Himmel aufblidte, noch wenn er mit 
dem Hunde fprad), oder gewandt im Schuge der gefrümmten Handfläcdhen ich eine 
Papiros anrauchte. 

Er ging in dieſem Jahre zum erſtenmal auf den Schnepfenanſtand. Vor 
etwa zwei Wochen war es noch vollſtändig Winter geweſen. Da hatten ſich warme 
Südweſtwinde eingeſtellt. Von Regen begleitet, hatten ſie den Schnee in wenigen 
Tagen aufgelöſt und die Erde erweicht, und der Schnepfenſtrich war da, ehe 
mancher Jäger das Gewehr in Ordnung hatte. Am heutigen Morgen war trockener 
Weſtwind eingetreten. Der Abend verſprach ſchön zu werden. Freilich war es 
verdächtig, daß ſich der Wind gelegt hatte und der Himmel ſich mit weißlichem Dunſt 
bedeckte. 

Draußen auf der Chauſſee machte ſich der Wind wohl wieder bemerkbar, 
aber er blies ſanft und warm aus Südoſten. 

Sollte die Mutter recht behalten und der Regen von neuem beginnen? 

Es iſt ſchlimm für den Jäger, auf der Landſtraße zu ſtaubiger oder kotiger 
Jahreszeit mit fahrenden Bauern in einer Richtung wandern zu müſſen, am 
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Ihlimmften, wenn die Bauern vom Markt fommen, da8 heißt, zu einem großen 
Zeil mehr oder weniger betrunten find. Bald fahren fie Schritt, bald Trab. Bald 
halten fie, bald jagen fie im Galopp. E38 ift nicht möglid) fie Ioszumerden, um 
den Staub oder da8 Spriken des Kote8 zu vermeiden. Kaum glaubt man fie 
binter fi zu haben, fo hauen fie auf die Pferde ein. Kaum hofft man zurüd- 
geblieben zu fein, fo laffen fie einen wieder vorgehen. Man muß gute Miene zum 
böjen Spiel madjen, fi) Unempfindlichleit gegen Staub und Kot aneignen und 
e3 faltblütig nehmen — wenn man da3 fann, und fann man es nidht, dann muß 
man, wie da3 irifhe Sprichwort jagt, e8 dennod) faltblütig nehmen. 

In Röden au8 Bauernzeug, aber nach fläbtifhem Schnitt gemadjt, rollten 
eben auf einem leichten Wagen zwei junge Leute vorbei. Dkolitihd Tannte fie. &8 
waren aud) Süger. Da fie den Wald vor der Naje Hatten, fobald fie die Tür 
ihre8 Hauſes öffneten, betrachteten fie jeden Fremden, der mit der Flinte zu 
„ihrem“ Walde zog, ald Eindringling, der ihr Recht fchmälerte. 

„Weib, Teufelaweib!” Hörte Dkolitih, während er ihnen nadhblidte, Hinter 
fih eine Inurrende Stimme. „Du dentit, ich fähe dich nicht, ich wäre betrunken 
und bätte dich vergeflen. Ha, ba! Bafl mal auf, wie ich dir den Rüden fragen 
werde. DBergiß nicht, frau, deine Prügel befommit du doh. Wenn wir nur erft 
zu Haufe find, Friegft du fie, deine Prügel!“ 

Der Säger jchaute feitwärts. Im Borderteil des Wagens, der eben vorüber- 
fuhr, fauerte ein bleiched Weib mit einem Bruftfinde im Arm, und hielt die Leine. 
Hinter ihr lag auf dem Bauche der völlig betrunfene Dann, hatte da8 Geficht in 
da3 Stroh des Wagens gedbrüdt und jchwakte, wa8 ihm gerade in den Sinn kam, 
oder vielmehr, was er gewöhnlich im Sinne hatte. 

„D, 0, Ih“ fhien jemand ein feuriges Pferd zu befänftigen. „Se, Iäger, 
mach Platz!“ 

Auf einem jämmerlichen Karren ſaß vorn ein ſchmieriger kleiner Kerl in 
ſtolzer Haltung und ſog an einem weichgekauten Zigarrenſtummel. Das Pferd, 
das er lenkte, war die jämmerlichſte Mähre, klein und verhungert, kaum imſtande 
das Gefährt im Hundetrabe fortzubewegen. 

Okolitſch mußte bei dieſem Anblick unwillkürlich lächeln. 

„Guten Tag, Herr Landbeſitzer!“ rief er dem Bauern zu. 

„O, o, ſch!“ beſchwichtigte der Mann wieder das Pferd, das nicht daran 
dachte, eine raſchere Gangart anzunehmen, es wohl auch gar nicht konnte. 

„Frau, ſitze nur feſt, daß du nicht hinausfalleſt,“ wandte er ſich zum Weibe, 
das bequem in der Tiefe des Karrens ruhte und an einem Weißbrote kaute. „Sonſt 
ſorge dich um nichts. Ich werde das Roß ſchon bändigen.“ 

„Ich ſage dir aber, ich will Griſchka haben,“ klang es bald darauf zankend 
hinter Okolitſch. „Verſtehſt du, verfluchter Unterrock? Griſchka will ich.“ 

„Liege ſtill, Nachbar,“ ließ ſich ärgerlich die Antwort vernehmen, „liege ganz 
ſtill. Wir kommen gleich nach Haufe. Dort iſt Griſchka.“ 

„Gebt mir Griſchka,“ beharrte die erfte Stimme. „Ich will nicht nach Hauſe. 
Ich will Griſchka haben! Jäger, he, Jäger, haſt du nicht meinen Griſchka geſehen?“ 

Es war diesmal eine Art von Leiterwagen, den einige Mädchen einnahmen. 
Zwiſchen ihnen kroch auf allen Vieren ein Bauer, den ſie nur mit Mühe feſthalten 
konnten. 

Grenzboten IV 1910 10 
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„Habt ihr den auf dem Markte gekauft?“ fragte Okolitſch lachend. 

„Wo? Herr! Wer wird ein ſolches Schwein kaufen! Er iſt unſer Nachbar. 
Er hat in der Schenke geſeſſen und ſein Sohn iſt unterdeſſen nach Hauſe gefahren. 
Wir haben ihn mitgenommen, damit er nicht irgendwo liegen bleibe und über— 
fahren werde.“ 

„Jäger, gib mir meinen Griſchka“, fuhr der Mann fort zu ſchreien und warf 
ſich umher, daß die Mädchen alle Kraft aufbieten mußten, um ihn vor dem Hinaus— 
fallen zu wahren. 

Lautes Brüllen und Johlen näherte fih rafh. Wohl gegen ziwanzig Bauern- 
wagen famen an, im Galopp von den mageren Pferden gezogen, in einem wirren 
Haufen die ganze Breite der Ehauffee einnehmend. Die Lenker ftanden teil3 auf- 
recht, Tuchten einander zuvorzufommen und trieben die Tiere durd) Schreien und 
Schläge zur äußeriten Anftrengung an. So fauften fie vorüber. Der Chauflee- 
Ihmuß flog iveit über die Gräben zu beiden Seiten Hinau®. 

„Wenn fie nur weiter fo jagen möchten!” brummte Ofolitich, der ich gegen 
den ärgften Schmuß Hinter einen Werftpfoften geborgen Hatte. „Aber daran ijt 
gar nicht zu denken.“ 

Richtig, da hielt bereit der Haufe. Ein Gefährt lag auf der Seite. Die 
Speichen eined der alten unbejchlagenen Räder waren au den Zugen gewicden. 
Die Bauern ftanden herum und betrachteten Eopffchüttelnd und fopffragend die 
Trümmer des Rades. 

Mit Genugtuung blickte Okolitſch auf die umhergeſtreuten Radſtücke. Jetzt 
lag die Hoffnung nah, daß die betrunkene Bande ihn nicht ſo bald überholen werde. 

„Gott helfe das Rad ausbeſſern“, ſprach er mit verborgener Schadenfreude 
im Vorübergehen. 

Die Leute guckten ihn mißtrauiſch an; nur einer beqquemte ſich brummig zu 
antworten: 

„Wir danken.“ 

Ein langer Kerl aber wandte den Kopf zu ihm und fuhr ihn barſch an: 

„Nu, geh vorbei.“ 

Ein greulich unanſtändiger Fluch ſchloß die Aufforderung. 

Okolitſch ſagte nichtss. Wenn betrunkene Bauern in großer überzahl bei— 
ſammen ſind, läßt ſich mit ihnen nicht reden. Er blickte nur ſcharf hin, um ſich 
den Kerl für alle Fälle zu merken. Er war ſtark gebaut und hatte ein ungewöhnlich 
freches Geſicht mit kleinen, ſtechenden Augen und einem ſchlichten, gelbblonden Barte. 

Etwa eine halbe Werſt weiter zweigte ſich von der Chauſſee ein breiter Land⸗ 
weg ab. Dieſe nach der Kaiſerin Katharina genannten Wege bilden noch jetzt an 
vielen Stellen eine Wohltat für die Bevölkerung, tragen befonders in den nörd- 
lichen Gegenden, wo ſie mit Birken bepflanzt ſind, zum Schmuck der Landſchaft 
bei und lenken namentlich im Sommer in der Sonnenhitze die Gedanken des 
Wanderers dankbar zu der Zeit der großen Kaiſerin zurück. Viele Tauſende von 
Werſten ziehen ſich dieſe Wege von Stadt zu Stadt und legen Zeugnis ab von 
der rührigen ziviliſatoriſchen Tätigkeit jener Glanzperiode. Noch vor kurzem iſt 
von der Regierung wieder der Befehl erlaſſen, die alten Bäume an den Katharinen⸗ 
wegen zu ſchonen und zu ſchützen und überall, wo ſie nicht mehr vorhanden ſind, 
neue Bäume als Erſatz anzupflanzen. 
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Schon im Heranidreiten Hatte Ofolitich) den Weg, jo weit da8 Auge reichte, 
genauer Prüfung unterworfen. Biemlih naß war er nod), alfo jchleht zu 
paffieren, denn der Grund war lehmig, und was e8 bedeutet, auf einem lehmigen 
Wege zu marjdieren, weiß jeder Säger nur zu gut. Der Lehm ift jchlüpfrig vie 
Sped. Der Zuß findet feinen Halt und gleitet nad) allen Seiten. Beim Auf- 
treten jcheint die Sohle feit zu Haften, faun bHebt man aber daß andere Bein 
zum Ausſchreiten, rutſch! iſt da8 Gleichgewicht verloren und nur bligjchnelles 
Niederpatihen mit dem freien Zube oder ein furzer Sprung Hilft, wenn da8 
Glüd gut ift, gegen einen fehr ihmusigen Fall. 

Gerade am Katharinenwege lagen Sunghbolaparlien, in denen im Anfang der 
Saijon die Schnepfen gut zogen. Sollte Okolitih e8 wagen, fi) zu dem etwa 
zwei Werfte entfernten Walde durd) den Lehm zu arbeiten? 

zaft entichloß er fich, aber ald er nochmals den Himmel betrachtete, ftand er 
davon ab. Die Woltenfchicht war geftiegen und Hatte fich verdichtet. Der Wind 
blied feucht au8 Süden. Begann e8 während de3 Anjtande8 wieder zu regnen, 
dann war die Heimfehr durch den Lehm, und nod) dazu in dunkler Nacht, zu 
völliger Unmöglidjfeit geworden. 

Alfo weiter auf der Chauffee. 

„Geradeaus, Boi!“ 

Die Chaufſee ſenkte ſich in eine Niederung, die ſich hin und wieder 
ſchluchtartig vertiefte. An der rechten Seite wurde das Land bald wieder höher, 
lints aber ſank es noch mehr, ſo daß ſich das Frühlingswaſſer zu einem See von 
beträchtlicher Tiefe angeſammelt hatte. Gerade hier, wo der Chauſſeedamm wohl 
an vier Faden über dem Waſſer emporragte, hielt ein Bauernwagen am Rande 
der ſteilen Böſchung, vielmehr das Pferd und drei Räder befanden ſich auf der 
Böſchung, und nur ein Hinterrad war noch oben. Das Pferd hatte die 
Beine geſpreizt und die Hufe feſt in das Erdreich der Böſchung geſtampft. So 
ſtand es geduldig und wartete offenbar auf Befreiung aus der ungemütlicdhen Lage. 
Der Eigentümer de3 Gefährts lag im Wagen und fchlief. 

Kopfihüttelnd ftügte fi Dkolitich auf da8 Gewehr. Macdjte das Pferd den 
Berjud), wieder auf die Ehaufjee zu gelangen, jo mußte der Wagen uinichlagen 
und da8 Pferd wie den Mann Binunterreißen. Ob da8 Zier e8 dann fertig 
brachte, fi) vor dem Ertrinfen zu wahren? Der Mann aber war verloren, denn 
in feinem trunfenen Mute vermodte er fi) nicht aus dem Wafler zu retten. 

Dfolitih blidte zurüd. Der Haufe mit dem zerbrodenen Rade fchien nod) 
immer an derjelben Stelle zu Halten. Zange fonnte e8 freilich nicht mehr dauern, 
dann würden bie ihren Landgmann ja wohl aus der gefährlichen Qage befreien. 
Aber e8 war die ‘zrage, ob die wilde, beraufchte Bande ihn überhaupt bemerkte. 
Auch fonnte der Lärm der Borüberjagenden das Pferd erjchreden. 

Dkolitich Ichnte da8 Gewehr vorfichtig an einen der Ghaufjeefteine und trat 
mit Kopfichütteln, als fei er im Begriff eine Dummheit zu begehen, an das Hinter- 
teil de8 Wagend. Da er überzeugt war, daß der Schlafende ftarf betrunten und 
da8 Weden vergeblidy ei, ja ihn veranlajien fünne da Pferd anzutreiben, fo 
faßte er ihn bei den Beinen und 30g ihn vom Stroh. Der Kerl grungte, fluchte, 
ftieß mit den Yüßen und fchien zu einiger Belinnung zu fommen, al3 er ein 
Stud fortgeichleppt und am Wegrande niedergelegt worden war. Dann fchob 
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Okolitſch zur Sicherheit unter das am tiefſten befindliche Vorderrad einen Stein 
und ſpannte das Pferd behutſam aus. Kaum fühlte das Tier ſich frei, ſo arbeitete 
es ſich aufwärts, blieb oben ſtehen und wieherte vergnügt. Mit großer Anſtrengung 
gelang es dann, den Wagen zurückzuziehen, worauf das Pferd wieder ein— 
geſpannt wurde. 

Der Hund hatte unterdeſſen den Bauern vom Kopfe bis zu den Füßen und 
von allen Seiten beſchnüffelt und berochen. Der Mann mußte einen ganz 
beſonderen Geruch an ſich haben, denn Boi zog die Luft ſo eifrig in die Naſe, 
daß er einige Male nieſte. Der Bauer ließ ſich das ſtillſchweigend gefallen. 

Nun machte ſich der Jäger wieder an ihn und richtete ihn unter einigen 
Püffen und nicht ſehr zarten Benennungen auf. 

„Au, Onkelchen, ich werde nicht mehr, bei Gott, ich werde nicht mehr, ver- 
fiherte der Mann bittend; e8 fam Otolitf) vor, al8 ob er gar nit jo betrunfen 
und fchwach fei, wie er fich ftellte. 

E83 war ein ziemlich Tleiner und bagerer Alter. Das faft bartloje Geficht 
mit den balbgefchlofienen Augen fah ungemein pfiffig au®. 

Kaum war er zum Wagen gefchleppt und Hatte die Hände daran, fo frod 
er wie ein Froſch hinein und fauerte fich am vorderen Ende aufammen. Ofolitic 
jegte da8 Pferd in Gang, ließ die Peitihenfdhnur noch einmal auf den Schafpelz 
de8 Bauern niederflatihen und warf dann die Beitiche in den Wagen. 

„Sc werde nicht mehr, ic) werde nicht mehr,“ wiederholte der Bauer. Kaum 
aber Halte da3 Pferd fi) etwa Hundert Schritte von dem Jäger entfernt, richtete 
er ih im Wagen halb auf, faßte die Leine und fing an zu fchreien: 

„Dilfel Helft, gute Leutel Er hat mir einen Rubel geftohlen! Helft!“ 

DOfolitich wußte nicht, ob er lachen oder fich ärgern jollte. Da erfhallte auch 
Ihon ©efchrei Hinter ihm: Der betrunfene Haufe fam gejagt, voran der lange 
Kerl mit dem gelben Barte.e Da fonnte unangenehm werden; um einem 
Zufammenftoße auszumeichen, entihloß der Säger fih furz, Tief die rechte, 
unbedeutende Chaufjeebölchung nieder und nahm feinen Weg über den Sturzader 
zum Rain, der in einiger Entfernung begann und zum Satharinenmwege führte. 

„Meinen Rubel! Helft, Brüderl Schwager, Hilf! Meinen Rubel bat er 
geſtohlen!“ So fuhr der Bauer fort zu fchreien. 

Das Lärmen der heranfahrenden Gefelichaft hörte auf. Die Wagen Bielten. 

„Steh til, Säger Warum Haft du meinem Schwager einen Rubel 
geitohlen ?“ 

Da3 war die Stimme be langen, gelbbärtigen Kerl mit den ftechenden 
Augen. 

„Alfo das ift der ſaubere Echwager!‘ Iadjte er vor fich Hin. „Gut, daß ich 
e3 auf die Begegnung nicht habe antommen laflen.‘ 

„Halt, Bäger, halt! Haft einen Rubel geftohlen! Edhande, Schandel Bit 
ein Herr und haft einen Rubel geftohlen! SHaltet ihn aufl Zangt ihn!“ 

So rief und tobte jegt der Haufe auf der Ehauffee. 

Dfolitich beichleunigte den Schritt nit. Er wußte, daß die Leute ihn nicht 
verfolgen würden, denn e8 war flar, fie glaubten nicht an die Beichuldigung und 
begriffen ebenfo gut wie er felbit, daß der Feine Bauer nur einen Skandal 
anzetteln wollte. Seinem Hilferufe war don vornherein anzuhören gewefen, daß 
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er feinen wirklihen Berluft beflagte, fondern au8 Mutwillen fchrie. Auf der 
Ehaufiee Hätten fie fih wohl faum bedadt, die Anklage des Stleinen fcheinbar 
ernft zu nehmen und dem „Herrn“ gu leibe zu gehen, um ihr Mütchen zu fühlen, 
hätten dabei auch in Wut geraten und fehr unglimpflid) verfahren können; aber 
nadjlaufen, und noch dazu über den Sturzader — da8 ging über den Spaß und 
war zu anitrengend. 

E3 ftedte im lehmigen Boden doch noch mehr Näjlfe, al3 Dfolitfeh vermutet 
Batte, und da8 Borwärtsfommen erwies fich faft ald unmöglid. Dazu Hatte fid) 
der ganze Himmel in grauen Dunft gehült. E8 dunfelte rafh. Der Jäger 
mußte fich beeilen, um zur Ylugzeit am Orte zu fein. Er Bajtete mit Anjtrengung 
aller Kräfte weiter, fonnte fich einige Male faum vor einen Sturze in den wafler- 
gefüllten Weggraben wahren und erreichte endlich die erwünjdte Stelle, als e3 
ihon jo jpät war, daß die Schnepfen anfingen zu ftreichen. In Schweiß gebadet 
prang er über den Graben und brad ji durd) den Bulcd) Bahn zu einer Kleinen 
Lichtung. 

Die Lichtung war befegt. An jedem Ende ftand ein Bauer mit der fhuß- 
fertigen Flinte im Arm. 

Dfolitih mußte erft einen Anflug von NRatlofigkeit überwinden. Er Hatte 
auf diefe Lichtung gerechnet, wo außer ihm faft nie jemand anftand, denn jie war 
Ihmal, daß fie nur dem guten Schügen einen einigermaßen fiheren Schuß 
geftattete. Und nun die beiden Bauern! &3 war geradezu lächerlich. 

Bas Sollte er tun? Einen anderen Stand aufzufudhen, dazu war e8 zu fpät. 

„Höre, Zreund,” wandte er fih nad kurzem Bedenken an den nädhiten 
Bauern, „geh du zu deinem Kameraden an dad andere Ende der Lichtung.“ 

„Barum?“ fragte der Mann mürild). 

„Weil ich Hier anzuftehen denke. ch Habe ein Sronbillett in der Zafche, 
und du Haft nicht die Erlaubnig im Kronmwalde zu Ichießen.’ 

„Bit du ettva der Föriter oder Waldwächter ?“ 

„Du willft nicht gehen?“ 

„Bade dich. Lak mi in Ruhe.“ 

„Wenn id) aber den Waldwächter rufe?‘ 

„Geb, rufe ihn.“ 

„Bruder, verfudhte Okolitiy no einmal fein Glüd, „du fannit an diejer 
Ihmalen Stelle doch nie eine Schnepfe fchießen. Überlaß mir den Blag.“ 

„sh will nidt.“ 

Was tun? E83 dunfelte immer mehr und feiner, nebelartiger Sprüß- 
regen begann zu fallen. Die nädjite Lichtung lag im Kronwalde, im dichten, 
hohen ort. Alfo Hin! 

Bwilchen den Stämmen de Nadelwaldes hatte man feinen Ausblid. Ofolitjch 
mußte die Augen gegen bängende Afte und gegen die Spigen und Ruten bes 
Unterbolzes mit dem Arme [hügen. Er lief, um einigermaßen zeitig angulommen. 
Er watete dur Schneemaffen und umging tiefe Wafjerpfügen. Er fprang über 
liegende Baumftämme und drang mit Gewalt durch Gruppen von Zannenjhößlingen. 
Endlihl Da war die Lichtung. 

Dort ftellte fih Okolitih an. Wäre in diefem Augenblid auch eine Schnepfe 
geflogen, er Hätte doch nicht hießen können. Er bebte von der Anftrengung. 
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Das Herz hämmerte. Er nahm den Filz ab und trodnete fih mit dem Tafchen- 
tuche den Kopf und das Gefiht. Dann rüdte er den Gurt mit der Batronentafche 
zuredht und zündete eine Bapiro8 an. Nun griff er wieder nad) dem Gewehr und 
war bereit. | 

Der Hund jaß ihm gegenüber und wandte den Kopf bald links, bald rechts, 
um feinem Gehör da8 Pfeifen einer Schnepfe nicht entgehen zu laflen. E3 war 
til. Der Wind Hatte ganz aufgehört. Der Regen wurde ftärker und fiel in 
großen Tropfen. DOfolitfh trat unter die Afte des Baumes. Die Kälte begann fih 
bemerflid) zu madjen. Bot zitterte von Zeit zu Zeit. 

Da — Dkolitih warf dad Gewehr auß dem Arme in die Hände und trat 
rafch unter dein Baume hervor in da8 Sreie. Boi hob den Kopf. Noch einmal. 
Richtig, dag war der Pfiff einer Schnepfe. Zum drittenmal. Sie fam zur Lichtung. 
Der vierte Pfiff erflang wieder aus weiterer Syerne. Sie war feitwärt8 vorbeigezogen. 

Nun raufhte aber ein richtiger Plagregen nieder und verurfadhte foldhen 
Lärm, ald würden rundum Hunderte von Trommeln gerührt. Die Kälte wurde 
fehr unangenehm. Der Jäger zitterte und Boi zitterte wie Cipenlaub. SHagel- 
förner und Schneeflödchen mengten fid) dem Regen bei. 

E3 war völlig Nacht geivorden und alles Verweilen nutlod. Aber wie jekt 
nad) Haufe fommen? Auf dem Statharinentege wäre nach dem ftarken Regen fogar 
am Tage nicht daran zu denken gemweien. 8 blieb nur die Chauffee. Und bis 
dahin ivaren e8 gegen zwei Werft durch gejchloffenen und mit Unterholz ver- 
mwadjenen Zorft ohne Weg und Steg. Einladend war die Ausficht nidt. 

Das Rauſchen hörte auf. Statt des Regen? fiel Schnee in großen Floden. 
Nach wenigen Minuten nahm auch das ein Ende. Ofolitfch verließ den Pla am 
Baumftamme. 

Hu, wie falt e8 war. Der Hund fonnte fi im erjten Augenblid faft gar 
nit bewegen, fo fteifgefroren war er. Und wirklich, der bisher nafle vorjährige 
Rafjen der Lichtung fnifterte unter den Sohlen. Es fror. 

Okolitih drüdte den Hut feiter auf den Kopf und nahm da8 Gewehr unter 
den Arm. Er blidte zurüd nad) der Seite, wo der Satharinenweg lag, und 
beitinnmte danad) die Richtung, in der die Chauffee den Wald fchneiden mußte. 

„Boran, Boi!“ 

Der Hund begriff ganz genau, um wa8 e8 fi) handelte, denn behutjam ging 
er dicht vor dem Seren ber, nad) Möglichkeit daS dichtefte Gebüfh und Wafler- 
löcdher vermeidend. So rüdten fie in der vollitändigen Finfternid des Waldes vor. 

Unter folden Umftänden die gerade Richtung einzuhalten ivar feine Kleinigfeit. 
Yald gab e8 mit undurddringlidem Tannendidicht beitandene Hügel, bald einzelne 
liegende Bauınftämme oder ganze Windbrüche, bald Waflerftreifen, die jo tief waren, 
daß fie fich nicht dDurchwaten liegen — und alle® da8 mußte umgangen werben. 
Ein gewifler Injtintt gehört dazu, Iroß des beitändigen Abbiegens und Ausweidhens 
dod) vorwärts zu fommen und nit ind Kreifen zu geraten. Diefer Inflintt 
fönnte angeboren fcheinen, denn er entwidelt fich jehr früh oder gar nicht, und 
wer ihn nicht bereit? in jungen Jahren belikt, erwirbt ihn nie. 

Mieder raufchte e8 im Walde, erft fern, dann näher und näher. E83 war 
der Wind, der faufend durd) die Baumfronen fuhr. Eine Waldichnepfe flog an 
einer Pfüge auf, bald darauf eine zweite. 
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Der Hund ging plöglic Tangjamer. 

„a8 Haft du, Boi?“ 

Er blidte zum Heren zurüd, bod) au8 dem gelben Schimmer feiner Augen 
fieß fich die Antwort nicht lefen. Noch einige Schritte machte er zögernd, dann 
ftand er ftil. Okolitſch bereitete fih für jeden al zum Schuß. 

Mit einem Lärm, als fiele ein Holaftapel um, arbeiteten fi) kurz vor ihnen 
äwei oder drei Bögel vom Boden auf. 

„Das waren Auerhühner, Boi. Vorwäris!“ 

Sie famen auf höheres, wellige8 Land. Das Untierholz war bier Lichter. 
Der Zäger konnte fchneller außfchreiten. Plöglit) machte Boi einen Sak, hielt 
aber gleich an und fehrte fih zum Herm. Die Augen glängten heller, und er 
wedelle. 

„Pfui, Boi, ſchäme dich. Wollteft einem Hafen nadjlaufen! Vorwärts!‘ 

Sie gingen jest auf einem trodenen Zandftreifen. Linf3 fchimmerte zwifdhen 
ben Bäumen offened Waller, und rechts fchimmerte ebenfall3 offenes Wafler. Waß, 
zum Kudud, bedeutete da8? Sollte der Jäger doch die Richtung verfehlt Haben 
und in die Zunge geraten fein, die etwa eine Werft rechtd lag und in einen 
Sumpf führte? 3 fchien faft jo, denn der Boden fenfte ih und Inorrige Bujch- 
ftangen erjchwerten da3 Geben. 

Plöglic ftand Boi wieder, drängte zurüd und fnurrte. Rajch Hob der Säger 
mit der Nechten das Gewehr zum Schuß. Wit der Linken griff er nad) dem 
Halsbande des Hundes, damit diefer nicht vorftürze und einem gefährlichen Ziere 
in die Strallen oder zwilhen die Zähne gerate. 

Der Hund fnurrte nochmald und fträubte da3 Haar. Da patichte e8 vor 
ihnen und ctwas Schwered entfernte fi in kurzem Galopp. SHeifered Snurren 
ließ ich dabei vernehmen. 

„Ab, nur ein Dad! Vorwärts, Boil’ 

C3 wurde wieder trodener und bequemer zum Gehen. Der Hund fdhritt 
fchneller au. Zwifchen den Bäumen wurde e8 weniger dunkel. Wie Okolitich 
binauffah, verlor er den Boden unter den Fügen und fuhr eine fteile Bölhung 
hinab, zum Glüd aber nicht tief, und in demjelben Schwunge taumelte er einen 
ebenfo Steilen Hang hinauf. Er fühlte barten, fteinigen Boden unter fi. Er war 
auf der Chaufiee. 

Aber wie eilig pfiff hier der Wind aus Norden! Die naflen Kleider legten 
fih wie Metallplatten an die Glieder. Boi war in wenigen Sekunden fo befroren, 
daß er bei jeder Bewegung mit den Eißzäpfchen an feinen langen Botteln rafielte. 

„Deßt Heißt e8 fich warmlaufen, Boi. Bormwärtd!* 

Hei, wie eilten die beiden dahin, der Yäger mit Schritten, von denen faum 
zwei auf einen Zabden gingen, und der Hund mit lautem Gerafjel im Zrabe 
nebenbeil Che fie e3 merften, Hatten fie den Wald Hinter fi), und wieder nad 
furzer Zeit jahen fie in der $erne verjpätete Lichter de8 Sleden?. 

Ein balbverdedier, mit zwei großen Pferden beipannter Wagen fam in gleicher 
Richtung Hinter ihnen her und allmählid) näher. Obichon die Pferde Trab liefen, 
freilich kurz und jchwerfällig, währte e8 geraume Zeit, ehe jie dem Jäger den 
Borfprung abgenommen. 

„Ilia,“ rief in dem Wagen eine barihe Stimme, „wer läuft ba nebenbei?“ 
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„Wer Fennt ihn!“ erwiderte der Kutfcher auf dem Bod, indem er den Kopf 
wandte, um Ofolitich beffer betrachten zu können. „Mit einer Ylinte, wie e3 
fheint. Vielleicht ift eS ein Säger, vielleicht ein Räuber.“ 

„zit Grigorjewitich“, Iprad im Wagen eine zweite Stimme, eine weibliche, 
die einft jehr Flangvoll gewefen fein mußte und noch laut war, aber deutlich 
verriet, daß die Snhaberin derjelben zu viel Fett angefegt Hatte, „warum forgit 
du nicht, daß bei Nacht feine Räuber mit Zlinten auf der Landitraße Taufen? Du 
folltejt mit dem BezirkSauffeher prechen. Er muß das abichaffen.“ 

„Ru ja, wird er abjchaffen!“ fagte der, der zuerft gefragt hatte. „Du veritehit 
biel Davon!“ 

„Au, Slja, fahre fehneller,“ rief die Zette dem Kuticher zu. „Die Seele friert 
einem ja trog dem Belge.“ 

„Das ift der reihe Boticharomw mit feiner Frau,“ late Okolitih. „Sie 
fahren vom Gute nad) Haufe. Wa meinft du, Boi? Friert dir auch die Seele 
unter befrorenem Pelze?“ 

"Boi wedelte dazu mit dem bufchigen Schwanze, daß e3 flang, als ob Erbjen 
in einer großen Blafe mit Gewalt gejchüttelt würden. 

Da Hatten fie den Sleden erreicht. Noch wenige Minuten, und ber Hund 
eilte voran. 

„Bot, Boi, zurüdi“ befahl Ofolitich. 

E3 war aber fon zu fpät. Boi war bereit3 an der Zür, ftellte fi) aufrecht, 
fuhr mit den breiten Bordertagen an ihr herum und ließ eine Art von freudigem 
Gebrüll Hören. 

„Run mwedt dag nihtswürdige Geichöpf die Mutter, und fie ift imftande, 
aus dem...” 

Die Zür war jhon geöffnet. Frau Ofkolitfh trat mit dem Licht in der 
Hand heraus. 

„Mutter, haft du doch wieder gewariet!“ ſagte er vorwurfsvoll. 

„J, Borenka,“ entgegnete ſie, „ſollte ich denn nicht einmal das für dich tun! 
Es iſt ja auch noch nicht ſpät, kaum zehn. Nur ſchnell herein! Himmel, du bift 
ja ſo naß, daß es von dir trieft! Und der arme Hund iſt mit Eis überzogen! 
Schnell in die Küche!“ 

Aber du weißt, daß es dir nicht gut tut, wenn du ſpät in das Bett kommſt.“ 

„Ach, laß das, Borenka. Sieh nur, in welchem Zuſtande du biſt. Hilf 
Himmel! Ihr ſeid ja wohl beide ins Waſſer gefallen? Schnell, entkleide dich. 
Ich hole gleich trockene Wäſche.“ 

„Nein, Mutter, erſt Boi. Der arme Teufel kann die Wäſche nicht wechſeln 
und muß in demſelben Pelze bleiben.“ 

Dabei warf er raſch den Rock ab, hockte nieder und begann die Zotteln des 
Hundes von den Eiszapfen zu befreien. Die Mutter half. Dann rieben beide 
an dem Fell herum, bis das Tier in einen einigermaßen erträglichen Zuſtand 
verſetzt war. Es ſtand unterdeſſen ganz ruhig und unterzog ſich willig der 
Behandlung, hob ſogar ſelbſt das Bein, an dem gerade gewiſcht wurde, leckte auch 
bald der Mutter, bald dem Sohne die Hand. 

„So, Boi, fertig.“ 

Da ſchüttelte der Hund ſich kräftig und machte ſich über das Freſſen. 
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Dfolitieh Hatte jich umgefleidet, Hatte dad Gewehr abgeirodnet, faß nun mit 
der Wutter bei der brodelnden Teemajchine im Zimmer und erzählte von feinem 
Mipgeihid. Bon feinen in der Küche ausgehängten Kleidern flieg Dampf auf und 
Boi wälzte fih wohlgefällig zu den Füßen feines Herrn auf dem Rüden. 

„Ich glaubte Ihon, daß der Abend fchleht werden und du nichts Schießen 
würdeft,” fagte die Mutter. „Und guleßt nod) da8 Wandern durch den Wald in 
der Duntfelheitl Mir wird ganz unheimlich dabei, Borenfa.‘ 

„zur nichts, Deuttchen, verjegte er Iultig. „Schön war e& dodh. Siehſt 
du, daS ift Zeben. Dabei fühlt fi der Menih. Das ift etwas anderes als 
da3 Siten in dDumpfen Stuben beim Startenfpiel oder gar bei inhaltlofem 
Geſellſchaftsgeſchwätz.“ 

„Ja, ja, das iſt richtig,“ meinte ſie, „aber gefährlich ſind dieſe Wanderungen doch.“ 

(Fortſetzung folgt.) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsſpiegel Berlin, 9. Oktober 1910. 


Revolution in Portugal — Ratſchläge der „Kreuzzeitung“ — Antiſemitismus 
und Konſervative — Waffenſtillſtand in der Metallinduſtrie — Aehrenthal in 
Turin — Iswolskis Fiasko. 


Die recht laut geführten Erörterungen über die innerpolitiſchen Fragen ſind 
am Anfang unſrer Berichtswoche plötzlich verſtummt vor der kurzen Meldung aus 
Liſſabon, daß die Portugieſen ihr Königshaus verjagt und die Republik aus— 
gerufen haben. Wohl iſt man in den unterrichteten politiſchen Kreiſen ſchon ſeit 
Jahren auf den Eintritt des Ereigniſſes gefaßt; aber man hat die ſo oft angekündigte 
und wieder abgeſagte Revolution doch nicht in dieſem Augenblick erwartet. 
Uberdies hat man bei uns in Deutſchland der Möglichkeit des Gelingens einer 
Revolution in romaniſchen Staaten überhaupt mit einer gewiſſen Skepfis gegen— 
ũbergeſtanden. Man hält die romaniſche Raſſe für degeneriert und unfähig, ſich 
aus dem tatſächlich eingetretnen wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Verfall empor⸗ 
zuheben. Dieſe Auffafſung gilt in Deutſchland wohl auch noch heute beſonders 
in konſervativen Kreiſen, die die verächtlichen Urteile über fremde Nationen 
ad absurdum geführt haben. Es ſei an das erinnert, was in der rechtsſtehenden 
Prefſe über Ruſſen und Türken berichtet wurde und wird. Mit welcher nationalen 
Selbſtüberhebung wurde bei uns über die beiden Völker geurteilt, wie wurde es 
verſucht, ihre Erhebungen lächerlich zu machen. Dennoch haben beide Völker es 
verſtanden, Wege zu betreten, die nach aller menſchlichen Berechnung zur Wieder⸗ 
geburt führen müſſen. Über den Verlauf der Revolution in Portugal liegen ein- 
wandfreie Berichte noch nicht vor. Die Veröffentlichungen der neuen Regierung 
ſcheinen uns vor allen Dingen von der Abſicht getragen, das Ausland zu beruhigen 
und mit Vertrauen in die neuen Verhältniſſe zu erfüllen. Infolgedeſſen treten 
in ihnen auch die wahrſcheinlich vorhandenen inneren Schwierigkeiten nicht genügend 
hervor. Aber das läßt ſich ſchon heute erkennen, daß ähnlich den Jungtürken die 
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portugieſiſchen Republikaner die Staatsumwälzung ſorgſam vorbereitet hatten und 
längſt Herren des Landes waren, ehe der erſte Schuß fiel. Man wird daraus 
folgern dürfen, daß die Anderung der Staatsverfaſſung einem tiefempfundenen 
Bedürfnis der Nation entſprach, mit andern Worten ausgedrückt, daß die Staats⸗ 
form, die eben fiel, tatſächlich nur noch eine Form war, die von den nationalen 
Kräften des Volks nicht mehr belebt wurde. Für eine ſolche Auffaſſung ſpricht 
auch die wenigſtens nach außen hin leidenſchaftsloſe Form, in der ſich alles in 
Liſſabon abſpielte. Das Leben des abgeſetzten Königs wird ſeitens der neuen 
Regierung geſchützt, man bringt weder ihm noch ſeiner Familie Haß entgegen — 
der König verläßt lächelnd, eine Zigarette rauchend, den ihm anvertrauten Thron. 

Die Ereigniſſe in Portugal haben keine direkte Bedeutung für Deutſchland. 
Vielleicht daß nun eine Regierung ans Ruder kommt, die die Intereſſen des 
Landes beſſer auch nach außen hin zu wahren verfteht als die abgefegte, und daß 
infolgedeſſen die Beziehungen zu den fremden Staaten eine auch für Deutſchland 
günſtigere Geſtalt annehmen. Aber indirekt berühren uns die Vorgänge am Tejo 
unangenehmer, als wir es uns gerne eingeſtehen möchten. Zu dieſem Eingeſtändnis 
zwingen uns einige Bemerkungen über die Revolution in Portugal aus den 
Kreiſen derer, die gegenwärtig in Deutſchland den maßgebenden Einfluß auf die 
innere Politik haben. „Kreuzzeitung“ und „Kölniſche Volkszeitung“ ſehen in der 
Revolution in Portugal lediglich den unheilvollen Einfluß der Liberalen und wollen 
ihren Leſern glauben machen, als ſei die Vertreibung des Königs letzten Endes 
auf die „liberale Propaganda“ zurückzuführen. Die Auffaſſung der beiden Blätter 
brauchte nicht tragiſch genommen gu werden, wenn fie ihren Ausführungen hinzu⸗ 
fügten, daß von konſervativer und klerikaler Seite in Portugal kein wirkſames 
Mittel ergriffen worden iſt, um den drohenden Zuſammenbruch der Monarchie zu 
verhindern. Beide Blätter laſſen durchblicken, daß der Kaiſer von Deutſchland 
und König von Preußen einem ähnlichen Schickſal entgegenſteuert, wenn er den 
liberalen Reformvorſchlägen weiter folgen würde. Gegen die Warnung des 
kölniſchen Zentrumsblattes läßt ſich kaum etwas ſagen, weil das Zentrum 
wenigſtens die ihm wirkſam erſcheinenden Mittel anwendet, um der „liberalen 
Propaganda“ ein Paroli zu bieten. Das Zentrum iſt bekanntlich neben den 
Sozialdemokraten die am beſten organiſierte politiſche Partei. Sehen wir ſelbſt von 
dem Einfluß ab, der in der Anlehnung der Organiſation an die Geiſtlichkeit 
begründet iſt, ſo müſſen wir zugeben, daß das Zentrum durch feine Arbeiter- und 
Jugendvereine den Weg wenigſtens in die katholiſchen Maſſen gefunden hat, daß 
das Zentrum ganz außerordentlich fleißig iſt in der Bekämpfung der „liberalen 
Propaganda“. Daß die Tätigkeit des Zentrums letzten Endes der Nation gefährlich 
iſt, weil ſie ultramontan und antideutſch iſt, ſoll hier einmal unerörtert bleiben, — 
das Zentrum arbeitet für feine Idee. Welche Verdienste hat hierneben die deutich- 
fonjervalive Partei für die politifche Zortbildung ihres eigenen Nadhmwudjjes auf- 
zuweilen? Shre Vereinigungen dienen wohl Werfen der Kriftlihen Nächitenliebe, 
fie ftimmen alljährlih für den Heered- und Marineetat — doch welche bürger- 
lihe Bartei handelt Heute anders? Kür Die Entwidlung des gefunden 
fonjervativen Sinne tut fie nicht. Es gilt al& unvornehm, mit dem 
Arbeiter in Berührung zu treten, ihn zu belehren; e8 gilt ald demokratiih, wenn 
ftudentifche Vereine fi) höhere Aufgaben ftellen al3 Fechten und Biertrinfen; die 
Aufforderung, in erregten Zeiten fih im politiihen Leben gu betätigen und 
den demofratiihen Anjchuldigungen Aug’ in Aug’ zu begegnen, wird mit Ent- 
rüjtung zurüdgemwiefen. Das alle8 wird der ‘Samilie, dem vornehmen Zirkel 
und — der Zeit überlajien. Im übrigen fol der Staat durch feine Organe 
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beforgen, wa8 in jenen Zirfeln ald notwendig eradtet wird. Bon wem aber 
werden die ftaatlihen Organe bedient? Doch zumeilt von folden Männern, die 
aus dem Bolf aufitiegen, dad nunmehr durch Hundert Jahre durch die „liberale 
Propaganda” „verjeudt” wird. Die Bolfsichule ift doch längit eine Domäne des 
sreifinng, in den Gymnafien und NRealfhulen dürften Männer mit der Geſinnung, 
die feitend der „Sreuazeitung“ allein al8 fonjervativ anerfannt wird, wohl faum 
die Mehrheit in der Lehrerichaft bilden. Welche VBerfuche Hat die deutjich-Lonfer- 
vative Partei gemadt, um der „liberalen Propaganda” in den Schulen zu 
begegnen? Man wird auf unfere Schulgefege Binweifen. a, müfjen nicht gerade 
ganz beitimmte Verhältnifie in unferem Schulmwejen der fonfervativen Politif zur 
Zait gelegt werden, die daran jchuld jind, wenn von einer „Entfremdung zwiichen 
Bolf und Recht“ geiprochen werden kann, ohne daß fich Widerfprud) erhebt? „Die 
fonfervative Partei”, fo jchreibt gerade vor einem Jahre ein jtreng fonjervativer 
Dann in den „Örenzboten”, „hat dem Thron und der Staat8autorität den jtärkiten 
Stoß verfegt, den wir feit langer Zeit zu verzeichnen haben. . . . Es iſt die 
erfolgreichite Art, die Saat der Revolution außguftreuen.... Die Art, wie die 
Ktonjervativen ... den Bundesrat gezwungen haben, eine Reih8finanzreform an- 
zunehmen... ilt daß ftärffte Attentat auf die Autorität don Strone und Staat, 
da3 feit- der Reihdgründung unternommen worden ift.“ Und Diefe der Nation 
entfremdete Partei, die einen Buntt von ideellem Wert nad) dem andern aus ihrem 
Brogrammı preisgibt, die will Beute dad Schidjal der Monardhie in Deutidyland 
an da3 ihrige knüpfen? 

Wir befämpfen da3 an der deutichfunfervativen Partei, wa8 diefe jelbft als 
SInternationalismug, al8 parteiifchen Egoismus und al3 unberedhtigte Machtgelüite 
bei den Demofraten befämpft. Und die Parteileitung gibt uns erneut Gelegenheit, 
fie auf die Gefahren aufmerfjam zu machen, denen fie den Stonjervatißmus 
entgegenführt. Das Schädlihe der fonjervativen Finanz- und Wirtfchaftspolitit 
ift in den „Orenzboten“ bereit3 genügend unterftrihen worden. Heute müflen 
wir darauf Hinmweifen, wie wenig die Partei au) in anderer Hinficht mit den 
tief wurzelnden Gefühlen de3 Bold befannt ift. An fi eine achtungsvolle Kon- 
zeliion an den fulturellen ortichritt, ftellt die öffentliche Preisgabe de3 Anti- 
ſemitismus al8 Srundfag de3 fonfervativen Barteiprogranımd im gegenwärtigen 
Zeitpunft einen jchweren taftifchen Zehler dar. Im Lande draußen wird man 
den Grund, ben die „Sreuzzeitung“ angibt, nicht verftehn. Man wird befonders 
bei den Bauern und im jtädtiichen Mittelftande in dem Entihluß lediglich eine 
Konzeifion an das „Kapital“ oder gar eine Unterwerfung unter da „Sapital* 
erfennen. In den kirchlichen Streifen wird man nicht mit Unrecht eine Schwächung 
des Rüdhaltes befürdhten, den die evangelifche Kirche an der fonfervativen ‘Partei 
hatte. Bei den Juden aber erregt die Preisgabe de Antifemitigmus Mißtrauen 
und Stopfihütteln. Zreffend jagen fie: wenn e3 den SKonfervativen ernft ijt mit 
ihrem Entfchluß, dann müffen fie unfere Söhne aud) al3 vollberechtigte Kameraden 
in die Armee aufnehmen; tun fie da8 nicht, dann wollen fie lediglich unfere 
&eldmittel für die Wahltampagne gewinnen. Läßt fi) die fonfervative PBartei- 
leitung von ideellen Gefichtäpunften leiten — wir wollen da8 nicht anzweifeln —, 
dann würden Taten genügen, um joldem Ausdrud zu verleihen, ohne die einmal 
im Bolte lebenden Snftintte, mit denen in der Politit gerechnet werden muß, 
aufzuftahheln. Nun ift aber aud) nicht ausgeichloffen, daß die Stonfervativen fi 
von der offiziellen Preisgabe des Antijemitisinug ganz reale Erfolge verjprechen. 
Im Often find ihre Mandate durch Nationalliberale und Sozialdemokraten bedroht. 
Bielleicht gibt e8 doc) Mittel, mitdenen der Anfturm von lint8 abgewehrt werden fönnte?] 
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Neben den Streit in den bürgerlichen Lagern hat der Kampf in der Metall— 
induſtrie die Aufmerkſamkeit gefeſſelt. Nachdem die Arbeitgeber ernſthaft entſchloſſen 
ſchienen, 350000 Arbeiter auszuſperren, haben die Arbeiterorganiſationen klein bei— 
gegeben und ſich den Bedingungen der Arbeitgeber unterworfen. Immerhin iſt 
für die Arbeiter noch eine ganze Menge herausgekommen: Erhöhung des Stunden- 
lohnes, Feſtſetzung eines Anfangslohnes für neu eintretende Arbeiter, Verkürzung 
der Arbeitszeit. Wir wiſſen nicht, ob wir unter dieſen Umſtänden erhebliche Freude 
über die Beilegung des Kampfes äußern ſollen. Gewiß, wenn wir an die tauſende 
von hungernden und frierenden Kindern denken, dann mag uns der Friede er— 
leichtert aufatmen laſſen. Sind aber damit die Erwägungen erſchöpft? Gibt es 
nicht Geſichtspunkte, die uns zwingen, die Augen vor vorübergehender Not zu 
ſchließen? Wir glauben, und die Haltung der Arbeiter in Hamburg ebenſo wie 
des „Vorwärts“ beſtärkt uns darin, daß die Arbeiterorganiſationen einen Sieg 
errungen haben, der nicht nur den Unternehmern, ſondern dem ganzen Reich noch 
teuer zu ſtehen kommen dürfte. Trotz aller damit verbundenen Not ſcheint es 
uns für die nähere und weitere Entwicklung geſünder geweſen zu ſein, wenn die 
Unternehmer den Gewerkſchaften kein Entgegenkommen gezeigt hätten. Nach dem 
Verlauf des Parteitages zu Magdeburg, nach der Weigerung, mit den chriſtlichen 
Arbeiterorganiſationen verhandeln zu wollen, und nach den Vorgängen in Berlin 
erſcheint uns der Waffenſtillſtand als ein Sieg der Sozialdemokratie. Wir wiſſen 
nicht, ob dem bürgerlichen Unternehmertum bald eine günſtigere Gelegenheit 
geboten werden wird, um den Arbeitern zu beweiſen, daß nicht die Sozial— 
demokraten, ſondern die Unternehmer Herren in ihren Betrieben ſind. Wir ſind 
überzeugt, daß das als Lohnkampf ausſtaffierte Ringen zwiſchen Unternehmertum 
und Sozialdemokratie zu einer Zeit wieder aufgenommen werden wird, wo es 
der bürgerlichen Geſellſchaft noch unangenehmer ſein dürfte, wie gegenwärtig. 

Die unerfreulichen Zuſtände im Inlande wecken naturgemäß bei den Feinden 
unſerer Machtſtellung im Weltkonzert Hoffnungen, die mit unſerem Wohlergehen 
nichts gemein haben, und Gedanken ſchlüpfen auf das Druckpapier, die ernſthafte 
Politiker ſonſt gern für ſich behalten. So ſehen wir in der ruſſiſchen Preſſe hier 
und da die Vermutung auftauchen, Deutſchland trete nach außen nunmehr ener— 
giſcher auf, weil es nicht ungern einen Krieg herbeikommen ſähe, um die Auf— 
merkſamkeit der Nation von den innern Nöten abzulenken. Das Rezgept iſt echt 
ruſſiſch. In Wirklichkeit iſt man uns an der Newa gram, weil wir nicht nur 
einen tüchtigen Leiter für unſere auswärtigen Angelegenheiten gefunden haben, 
ſondern weil auch der Dreibund aus den Kriſen der vergangenen Jahre ſo gekräftigt 
hervorgegangen iſt, daß Italien immer neue Geſichtspunkte findet, die ihm ſeine 
Bundestreue nützlich erſcheinen laſſen. Sehr wirkſam in dieſer Beziehung war 
die deutſch-öſterreichiſche Balkanpolitik, die im Gegenſatz zu den Intrigen an der 
blauen Brücke zu Petersburg und am Kai d'Orſai eine feſte Garantie für die 
friedliche Entwicklung im nahen Oſten bietet. Von der Ehrlichkeit unſerer Abſichten 
im Orient hat ſich der König von Italien überzeugen können, nach der eingehenden 
Ausſprache zwiſchen ſeinem Miniſter des Aeußern und dem Grafen Aehrenthal zu 
Turin, die durch eine Audienz in Racconigi abgeſchloſſen wurde. In dieſer Aus— 
ſprache iſt das ganze Lügengeſpinſt aufgedeckt worden, mit dem die franzöſiſche 
Brefle die deutich-öfterreichifche Politif zu überziehen drohte. 

Am bärteften ift durd) die Ausfprache Herr ISmwolsti getroffen. Sie Hat alle 
feine Hoffnungen, Stalien vom BDreibund zu trennen und einen an Rußland 
angelehnten Balfanbund zu haften, mit einem Schlage begraben. Diejfer Ausgang 
fommt indellen nicht überrajchend und Herr SSwolsfi hat ihn fommen fehen, 
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nachdem ſein mächtiger Protektor Eduard der Siebente die Augen geſchloſſen hatte. 
Die Anlehnung Rußlands an England, die die liberale Preſſe Herrn Iswolski 
ſtets als Verdienſt anrechnete, iſt in Wahrheit nichts anderes geweſen als die 
kritikloſe Befolgung der egoiſtiſchen Ratſchläge des Britenkönigs. In dem Augen— 
blick, wo die Ratſchläge ausblieben, trat auch Herrn Iswolskis Unfähigkeit, den 
wahren Intereſſen Rußlands zu dienen, zutage. Die letzte Probe auf ſeine 
Geſchicklichkeit ſollte in der Verhinderung der Ausſprache zu Turin beſtehn. 
Nachdem ſein Einfluß ſich in Rom als unmaßgeblich erwieſen hatte, war auch 
die Entlafſung aus dem Dienſt als Miniſter des Außern ſicher. Herr Iswolski 
geht als Botſchafter nach Paris, das iſt dahin, wo er ſeine während der letzten 
Kampagne gegen den Dreibund gewonnenen Freundſchaften weiter pflegen kann. 
Geſchickt dünkt uns die Erinnerung nicht. Denn nachdem die Fäden eines 
Diplomaten ſo aufgedeckt wurden, wie es Herrn Iswolski geſchah, dürfte ſein 
ferneres Ränkeſpiel auch weithin leicht zu durchſchauen ſein. 


Berichtigung. In Heft 40 Seite 40 unterſte Zeile muß es heißen: „Der 
Beifall ... veranlaßte Herrn Streſemann, der in Sachſen einen Kampf gegen den 
Ultramontanismus nicht durchzuführen hat, vor Verallgemeinerungen zu warnen.“ 


Grundlegende Kolonialliteratur. Es war bis vor wenigen Jahren keine 
reine Freude, ſich mit den Neuerſcheinungen auf kolonialem Gebiet kritiſch beſchäftigen 
zu müſſen. Geſchrieben wurde auf dieſem Gebiet im letzten Dezennium außer— 
ordentlich viel, aber was dabei herauskam, war danach. Wenn ich ſo meinen 
Bücherſchrank durchſehe, in dem neben älteren, mehr oder minder grundlegenden 
Werken hervorragender Forſcher ſo ziemlich alles aufgeſtapelt ſteht, was der Bücher⸗ 
markt während meiner zehnjährigen kolonialpubliziftiſchen Tätigkeit an einſchlägiger 
Literatur gebracht hat, ſo fühle ich mich manchmal verſucht, mit einigen kühnen 
Griffen Platz zu ſchaffen und den Papierkorb zu bereichern. Nur ein gewiſſes 
Gefühl von Pietät und die Erwägung, daß die vielen Bücher und Broſchüren 
immerhin Dokumente einer hiſtoriſchen Entwickelung ſind, wenn ſie auch mit 
ſeltenen Ausnahmen einen eigenen ſachlichen Wert nicht beſitzen, läßt allemal meine 
Hand wieder ſinken. 

Seit einigen Jahren, mit der fortſchreitenden Erforſchung und Erſchließung 
unſrer Kolonien, waren allmählich beachtenswertere Publikationen zu verzeichnen. 
Paaſche, Perrot und Samaſſa lieferten für Oſtafrika, Rohrbach, Külz und Schlettwein 
für Südweſtafrika ganz anſchauliche und brauchbare Darſtellungen der wiriſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe und Ausſichten. Aber das waren alles Bücher, die mehr an 
den zünfligen Kolonialpolitiker, weniger an die breitere Offentlichkeit ſich wandten, 
denn ſie ſetzten gewiſſe Vorkenntniſſe in geographiſcher und völkerkundlicher Hinſicht 
voraus, die man eben leider bisher bei ung im allgemeinen nicht hat. Da eine 
zuverläffige Literatur auf diefem Gebiet fehlte, fonnte man folde Stenntniffe aud) 
gar nicht erwarten. 

Eine umfafjende Landesfunde unfrer Stolonien bat ung erft jegt Hans Meyer 
in feinem neulic) gewürdigten Werk „Das deutiche Kolonialreich“ geliefert, das freilich 
eigentlich nur für den Bebildeten, nicht für die breitere Mafje des Bolfes befliimmt ift. 

Dasjelbe gilt, wenn auch nit in fol außgeiprohenem Maße, für das fürzlid) 
nach zwölfjähriger zrift in zweiter Auflage erfchienene Werft von Prof. Kurt 
Haffert*): „Deutichlands Kolonien“. Die erjte Auflage war fhon lange veraltet 


*) Hallert, „Deutfchlands Kolonien“. Eriverbungs- und Entwidelungsgeidicdhte, Landes⸗ 
und Bolfsfunde und wirtihaftlihe Bedeutung unjrer Schuggebiete. Yiveite erweiterte und 
politändig umgearbeitete Auflage. Leipzig, Verlag von Dr. Seele u. Co. 
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und ftellte — bißher dag einzige ernfthafte Buch feiner Art — ein ziemlid) mangel- 
haftes Orientierungsmittel über die Kolonien dar. Dem Berfafler fonnte man 
aber daraus gewiß feinen Vorwurf madhen, denn die Erforfhung unjres Kolonial- 
reich ftand eben damalg nod) in den Kinderfchußen. Eine um fo gründlichere 
Darftellung ift die vorliegende zweite Auflage. Sie wäre noch braudhbarer, wenn 
Haſſert wenigſtens das wichtigſte Quellenmaterial angeführt Hätte. Doc da ift 
ein Dangel, den nur der Wiffenichaftler und Publizist empfindet. Wenn der Ber- 
faffer dieg im Schlußwort für unnötig erflärt, fo fann ich ihm darin nicht bei- 
pflichten, denn daS widtigfte Deaterial jtedt in teuren amtlichen Publikationen, die 
auch dem Fachmann nicht ohne weitere8 und uneingejhränft zur Hand find. 
Auch das Sacdıregifter fönnte etwas ausführlider fein, e3 fehlen darin mande 
wichtigen Stichworte. 

Die ftoffliche Einteilung ded Werkes ift, wie die in der Natur der Sadıe 
Tiegt, ungefähr diefelbe wie beim Meyeriden. Ein Vorteil gegenüber jenem beiteht 
in den frifh) und anfchaulich gejchriebenen allgemeinen Kapiteln über die Bor- 
gefchichte der deutichen Kolonialbeftrebungen und die Erwerbung der deutichen 
Schutzgebiete. E3 ftedt darin doch allerlei, wa8 da8 Berftändnis für die Ent- 
widelungsgeihichte der einzelnen Kolonien erleihtert. Namentlich gilt Died für 
das heranwachlende Gefchledt, daS die Zeit der SKtolonialerwerbungen nicht mit- 
erlebt Hat, alfo auch den Geift jener Zeit nie fo verftehen fanıı wie mir. 

Sn Iebendiger, ziemlich volfstümlicdher Schilderung werden nun die einzelnen 
Kolonien behandelt, jede nad) ihrer Gefhichte, Landes- und Bolt3funde, Wirt- 
ichaftggeographie gegliedert. Den Schluß bildet ein Kapitel über die wirtihaft- 
lihe Bedeutung der Kolonien. Bon diefer Bedeutung it nun allerding3 nad)- 
gerade jeder ernftdenfende Menfc überzeugt. Nicht3deftomeniger ift e8 in einem 
Bud, wie dem vorliegenden, da3 nicht zum menigften al8 Lehr- und Handbuch 
für die heranwadhfende Zugend, für Studierende, Handelsichüler u. dgl. gedadt 
ift, keineswegs überflüflig, daß die Erfenntniß diefer Bedeutung durdy Darlegung 
der hiftorifhen und wirtfchaftspolitiihen Gründe geftügt wird. Auch in dieſem 
Bunft weicht da8 Haflertiche Werk wieder von dem Meyerfchen ab, da8 ich auf 
die Darftelung ber Natur und Wirtichaft der Kolonien bejchränft und e8 dem 
Lefer überläßt, die erforderlihen Schlüffe daraus zu ziehen. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß das Haffertihe Werk auch einigen Bilder- 
ſchmuck aufweift, der allerdings mit dem Meyerfchen fich nicht meifen fann. Dafür 
ift dag Werk auch wefentlid billiger. Eigentlich Hätten Verfafler und Verleger fi 
die Bilder fparen können, denn eine außreihende IUuftration vermögen dieje ja 
doch nicht zu bieten. Ein Zeil davon ift zwar ganz gut, aber dafür haben ver- 
fhiedene alte Holzfchnitte und mäßige Photographien um fo weniger Anihauung?- 
wert, und eine Tafel mit der Unterfchrift „Regierungftation und Poltamt in 
Buea (Kamerun)” gibt fogar geradezu ein falihes Bild. Sie ftellt nämlich nur 
da8 beicheidene Boftamt dar. Eine „Regierungsitation” gibt eg in Buea über- 
haupt nicht, fondern dort befindet fi dag Gouvernement für ganz Kamerun, da3 
erheblich impofanter auslieft. Die dem Werk beigegebenen Karten jind dem 
Neimerfhen fleinen SKolonialatla8 entnommen und Ddementiprediend ganz 
brauchbar. 

Wendet das Haffertihe wie da8 Meyerfche Wert fih ausihlieglih an die 
Gebildeten und namentlich diejenigen, die durch ihren Beruf gezwungen find, fi 
ing einzelne gehende Kenntniffe über die Kolonien zu erwerben, fo dienen zwei 
andre Werke mehr der Belehrung in Schule und Haus. Da ift zuerft daS von 
bem befannten Sübweltafrifaner, Major Sturd Schwabe, herausgegebene Pradıt- 
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wer! zu nennen, da8 unter dem Titel: „Die deutichen SKolonien‘‘*) bei der 
Berlagsanftatt für Yarbenphotographie Weller u. Hüttich in Berlin erfcheint. Sch 
betone Bier in vorderfter Reihe die Berlagsfirma, weil dieje bei einem derart groß- 
zügigen IMuftrationgwerf natürlih neben dem Herausgeber dad KHauptverdienit 
für fi) in Anfprud) nehmen darf. E83 war feine Ktleinigfeit, die Bilder Dur) 
Hinausfendung von Photographen zu beihaffen und dann in umjtändlichen Ver- 
fudhen die für die Reproduktion am beiten geeigneten Aufnahmen herauszufinden. 
Demgegenüber erjcheint die Arbeit der Berfafjer des Zerted gering. Damit joll 
diefe aber feineswegs verkleinert werden. Sm Gegenteil, die Herren, meiit alte 
Kolonialleute, Haben mit ihren Schilderungen den farbenpräcdtigen Bildern einen 
würdigen Rahmen gegeben. Aber die Hauptftärfe de3 Werfes liegt doc) in der 
Shuftration, die von feltenem Anfchauungsmwert it. E3 Täßt fi) auch nicht 
leugnen, daß die Zarbenphotographie bei folonialen Anjchauungsbildern bejonders 
viel für fich Hat, denn fie erjegt in viel höherem Maße, al dies das ſchwarze 
Bild fann, die gerade Hinfichtlid) der SKtolonien fchwer zu erreichende perjönlidhe 
Anihauung. Allerdings wird der Preis des Werkes dadurd) jegr erheblid. Es 
fönnen fich nur verhältnismäßig wenige leilten, für ein Werf 200 Mark aus 
äugeben, aud) wenn e3, wie dag vorliegende, wirklich To viel wert ift. Biß jegt iit 
etwa die Hälfte der Lieferungen erjchicnen und ein liberblid über das Gejamt- 
wert immerhin möglich. Für viele Kolonialfreunde mag e3 von nterefie jein, 
daB die großen Ioje beigelegten Bildertafeln auf dunflen Karton aufgezogen find 
und fi) vorzüglich al3 Zimmerfhmud verwenden laflen. 

Ein billigere® Gegenjtüf zu diefem großen PBraditwerf it dad von dem 
Unterzeichneten bearbeitete foloniale Anfcyauungswerf: „Eine Reife durd) Die 
deutfchen Kolonien”*). E83 erfcheint in Einzelbänden zum Preife von je 4 bis 
5 Mark und behandelt die einzelnen Kolonien nad) Landichaft, Pflanzen- und 
Zierwelt, Bevölkerung, Kolonialwirtihaft. Der Band enthält 80 bi8 125 Bilder- 
feiten und ebenfo viele Zertfeiten auf Kunftdrudpapier. Ieder Bilderfeite jteht die 
dazu gehörige Zerxtjeite gegenüber. Um nicht felbit pro domo zu reden, möchte 
id) auf die Beiprecdhung de erften Bandes aus der Jeder eine? Ditafrifanerg, 
Hauptmann N. Zond, in Nr. 48 ded lekten Sahrgang® verweilen. Diele gibt 
eine der vielen anerfennenden Meinungsäußerungen befannter Kolonialmänner 
wieder. Aber au in Schulkreifen bat dag Werk großen Anklang gefunden. €3 
ift von der preußiichen, badifhen und württembergifhen Schulverwaltung amtlic) 
empfohlen worben. 

Ein namhafter Schulmann und Ethnograph, Oberftudienrat Dr. ZYampert in 
Stuttgart, jchrieb dem Unterzeichneten als Urteil darüber: „Das Werk ift gleich 
in vorzüglicher Weife geeignet, ein Bilb von dem landichaftlihen Charakter 
der Kolonien in ihren verfchiedenen Zeilen, den Eingeborenen und den wirtichaft- 
lihen Berbältnifien, zu geben. E8 eignet fi ganz hervorragend für Unterricht3- 
awede, und ich freue mich, daß dieß in Württemberg aud) von maßgebender Seite 


*, „Die deutfhen Kolonien.” Mit über 250 Farbenphotographien nad) der Natur 
(40 Xajelbildern und 210 Tertbildern) herausgegeben von Kurd Schwabe. 10 Lieferungen 
zum Preife von je 2OM. Berlin SW., Lindenftr. 71, Berlaasanftalt für Karbenphotographie 
Beller u. Hüttich. 

“) „Eine Reife durh die deutihen Kolonien.“ Herausgegeben von der illuftrierten 
Zeitfhrift „Kolonie und Heimat“. Band I. Deutich- DOftafrita, mit 2 Karten und 169 Bildern; 
Band II. Kamerun, mit 2 Karten und 209 Bildern; Band Ill. Togo in Vorbereitung. Text 
von Rudolf Bagner unter Mitwirkung von Prof. E. Uhlig. Verlag folonialpolitiicher Zeit: 
ihriften ©. m. b. 9., Berlin. 
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anerfannt wurde. Ich Hatte vor längerer Zeit Gelegenheit genommen, unter Bor- 
lage de8 erjterr Bandes mit einem der Referenten in der SKgl. Minifterialabteilung 
für die höheren Schulen über da3 Unternehmen und feine Vorzüge Rüdiprache zu 
nehmen und erhielt nun vor kurzem von diejer Behörde eine amtliche Mitteilung, 
daß e3 zur Anjichaffung für Schulgwede empfohlen worden jei.“ 

Auch andre bekannte Schulmänner haben mit ihrer Anerkennung nicht gegeigt, 
und die Zatjache, daß vom erften Band kaum ein Halbes Jahr nach Erfcheinen 
eine neue Auflage bemerfitelligt werden mußte, dürfte für daß vermöge feiner vor- 
nehmen Nusftattung namentlic) auch zu Gefchenfgweden geeignete Werk fprechen. 

Kurz und gut, da3 legte und da3 laufende Sahr haben ung vier Eoloniale 
Werke beichert, von denen jedes in feinem Kreis der folonialen Belehrung gute 
Dienfte leiten wird. Adolf Wagner 


Aviatif, Bublilum und Breffe. So lange fchon geflogen wird, 
beichäftigt fich jomohl da8 Publifum als, in noch erhöhterem Maße, die Brefle 
mit Diefer modernften aller Errungenfdhaften — oder befler: fie follte e8 tun. Denn-. 
nod) ilt fie fi der Aufgabe nicht bewußt, welde ihr die Aviatif auferlegt. | 

Spreden wir guerft von Publifum. Das Slugplagpublifun zeichnet fi) 
durd) eine ganz befondere Piyhologie aus. Eine Piychologie, deren Erfcheinungen 
fi) erit bemerkbar machen feit dem Auftauchen der modernen %liegefunft, der 
Erridtung von Flugplägen und der Beranftaltung von nationalen und inter- 
nationalen Slugfonfurrenzen. Eine Piychologie, die wir bißher nicht fannten; bie 
weder auf dem Rennplag noch im Belodrom zu finden ift. Ihr Gebiet beichränft 
fih ausichlieglich auf den Flugplatz. 

Srgendivo findet eine Sliegerfonfurrenz ftatt, wird eine Slugmoche abgehalten. 
Plafate verfünden dag Ereignis. Statt des üblichen Sonntagnadhmittagfpaziergangs 
wandert die Familie zum Sportplag. Das gehört zur allgemeinen Bildung. Das 
muß man gejehen haben. Denn fchlieglich will man au3 eigener Anfchauung und 
Erfahrung darüber reden können. Deshalb wird auch das Eintrittägeld bezahlt. 
Und es ift eine alte Tradition: man breaahlt und erhält etwa® für fein Geld. 
Das Plafat Hat’8 verfündet; auch die Zähnchen in den Schaufenftern wehten: Heute 
wird geflogen. Ergo: e8 muß geflogen werden. 

Der Zeiger hat die Stunde, mit der da3 Fliegen beginnen follle, Tängft über- 
Ihritten. Man ift geduldig. Gibt da3 afademijche Viertel zu. Und wartet. Aber 
auch da8 Täuft ab. Nichts regt fih. Aufgeregt zieht der Zamilienvater die Uhr 
aus der Zalhe: Mutter und Stinder rechnen den Zeitverluft nad). Ein zweiter 
‚samilienvater tut desgleihen. Tann au) ein dritter, ein vierter. Und fo weiter. 
Schlieglih murrt da Publifum, immer noch mwartend. Cine weitere Stunde. 
Vielleicht aud) zwei Stunden. Dann aber bricht'3 103. Und fchimpft. Beichuldigt 
die Beranftalter der Konfurrenz de3 Betrug3 und, wenn e3 gar zu regnen anfängt, 
der Gaumerei. E3 fieht fich in feinen teuer erfauften fhönften Hoffnungen betrogen 
und fieht nicht für fein Geld. Ein Totalifator ift auch nicht da. Eine Wirtfchaft 
womöglich nicht in der Nähe. Da Steht man und fteht. Vielleiht, wenn alles 
gut gebt, jchieben gelegentlich, anfcheinend eifrigft bemüht (fo fehen die Augen des 
Publifums), ein paar Menjchen einen Flugapparat aufs freie Feld. Dann wird 
noch etwa daran auögebeljert, eine Stange zurechtgebogen, da3 Gleichgewicht 
ausprobiert. Schon fitt der Flieger auf feinem Sig. Jetzt geht's los. Der 
Motor wird angedrebt. Er rattert und rattert. Und rattert wieder und rattert 
immerzu. Und hört nicht auf zu rattern. Aber der Apparat geht nidyt Hoch. 
Mit dem Motor zieht aud) die Spannung im Bublifun etwas an. Freilich nur 
ivenig, denn ivas joll ein einziger Slieger? Hat man dafür bezahlt? Zehn, fünf- 
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zehn wollte man in der Luft fliegen ſehn! Und während der Zuſchauer ſo denkt, 
geſchieht das Unglaubliche: der Motor wird abgeſtoppt. Der Flieger ſteigt von 
ſeinem Sitz herunter. Steht, mit den Händen geſtikulierend, neben ſeinem Apparat, 
was zu deutſch heißen ſoll: der Motor iſt defekt, es wird nicht geflogen, oder: 
der Wind weht zu ſtark. Und Stunde um Stunde vergeht. Das Publikum 
ſchimpft und ſtampft und geht und möchte am liebſten ſein Geld zurückverlangen. 
Und ſagt: Das iſt ja doch nichts. Beim Erſten funktioniert der Motor nicht, 
dem Zweiten iſt ein Flügel gebrochen, dem Dritten weht der Wind zu ſtark und 
der Vierte, der fliegen ſollte, war überhaupt nicht da. Und kein Menſch ſoll es 
wagen, ihm je wieder von der Fliegerei zu ſprechen. Selbſt dann nicht, wenn 
alles gar nicht ſo ſchlimm geweſen und der Zuſchauer tatſächlich das Wunderbare 
eines wenn auch vielleicht nur kurzen Ikarusfluges erleben durfte, wenn er, 
wenige Minuten nur, den Wundervogel in der Luft ſchweben ſah, der dann, 
infolge irgendeines Defekts, plötzlich zur Erde niederſtürzte und unter ſeinem 
zertrümmerten Gerippe den kühnen Flieger begrub. Eine Enttäuſchung und unſerm 
Publikum iſt der ganze Spaß verdorben. Das Wunderbare kann es und will es 
noch nicht verſtehn. Sieht es doch in dieſem Flieger zum größten Teil nur eine 
Senſation, eine ſportliche Unterhaltung, ein Kunſiſtückchen. Selten mehr. Hinter 
die Geheimniſſe des Fluges kommt es nicht. Ebenſowenig wie es höhere Gewalten 
anerkennen will, die einen Flug unmöglich machen. Den Wind, der den Flieger 
zu Tode ſtürzen kann, bemerkt es nicht. Bewegt er doch kaum die Baumkronen. 
Und will nicht verſtehn, daß der Aviatiker nicht um einem minderwertigen Preis 
Maſchine und Leben riskieren will. Denn noch jedes Schaufliegen hat zum 
mindeſten Apparate gekoſtet. 

Nein, das Publikum iſt noch nicht auf der Höhe diefes großartigen Kultur- 
fortſchrittes. Es vermag noch nicht, ihn in ſeiner ganzen Bedeutung zu erfaſſen. 
Es gönnt ihm keine Entwicklung. UÜber Nacht war er da. Am Morgen ſprach 
man von der Eroberung der Luft. Folglich muß man jetzt fliegen können. 

Gedanken und Anſchauungen, die, wenn ſie auch merkwürdig erſcheinen, doch 
keineswegs neu ſind. 

Schon den erſten Flugverſuchen des Aviatikers Euler in Frankfurt am Main 
ſtand das Publikum verſtändnislos gegenüber. Daß der Flieger nicht gleich bei 
ſeinen erſten Verſuchen Maſchine und Leben aufs Spiel ſetzte, verargte man ihm. 
Noch hatte niemand einen Apparat in der Luft fliegen ſehn, da wurden ſchon die 
erſten ſprunghaften Verſuche beſpöttelt. Auch Latham, der Kühnſten einer, mußte 
es erleben, daß das Petersburger Publikum ihn auspfiff und nur polizeilicher 
Eingriff den Pöbel am Zerſtören der Maſchine hindern konnte. In Dresden 
enttäuſchte Gaubert die Zuſchauer. Sie durchbrachen die Schranken, ſtürzten ſich 
auf den Apparat. Auch in München durchbrach die ungeduldige Menge die 
Barriere und verhinderte ſo, zu ihrem eigenen Nachteil, jeden weiteren Verſuch. 
In London führte die drohende Haltung des unbefriedigten Publikums zu einer 
ſtataſtrophe: Der Aviatiker Clayton ließ ſich zu einem Fluge verleiten; eine 
unfreiwillige Landung im Zuſchauerraum forderte Menſchenopfer. Auch der jüngſt 
in Stettin erfolgte Abſturz Robls, der den Tod des Fliegers zur Folge hatte, iſt 
auf die ungeduldige Haltung des Publikums zurückzuführen. Es iſt ſich natürlich 
ſeiner Schuld an ſolchen tragiſchen Ausgängen nicht bewußt. Und führen ſie zu 
Unglücksfällen, die ihre Opfer außerhalb der Flugbahn, im Zuſchauerkreis, ſuchen, 
ſo findet die Entrüſtung über die Leichtſinnigkeit der Flieger keine Grenzen. Die 
Menge vergißt, daß oft nur ihr Drängen, ihre Schauluſt die Urſache eines Auf— 
ſtiegs und der dann eingetretenen Kataſtrophe iſt. Und nicht nur das, ſondern ſie 
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läßt fi) noch zu Ausfchreitungen Binreißen. So war e8 auch bei dem jchiveren 
Unfall, der fi) während der Bubapefter Flugwoche ereignete: die Wut der Menge 
richtete fi) vor allem auf den Apiatifer und feinen Apparat. Nicht Hilfeleiftung 
ilt ihr erfter Gedanke, fondern Rache. 

Aus allen Erbteilen fommen folche Berichte, die durchaus feine Phantafien 
find. In Brescia wurde im vergangenen Jahr das Publiftum dur ein Stavallerie- 
aufgebot an Gewalttätigfeiten gehindert. In WSEüb fol ein Flieger, der die 
Schauluft des Publitums nicht befriedigen fonnte, gelyncht worden fein. 

Solche Tatjahen zeigen, wie weit entfernt da3 große Publitum noch davon 
it, dem Flugproblem und feiner Entwidlung Berftändnis entgegen zu bringen. 
Und wie notwendig es ilt, daß e8 zu diefem Berjtändnig erzogen werde. 

Und die da3 Publifum dahin erziehen follte, da ift die Brefle, die als Ver— 
treterin der öffentlihen Meinung auf diefe felbit fo viel Einfluß bat. Sie follte 
ed. Weshalb aber tut fie ed nicht nur nicht, fondern judht das PBubliftum gegen 
die Fortichritte der Aviatif zu flimmen und mißtrauifcd) zu maden? Daß dem fo 
it, beweifen die Ylugberichte, denen wir in den Tageszeitungen begegnen. Oft 
genug ftedt leider der Slugplagreporter in der Haut des yamilienvaterd, ift er 
ein Atom de Ganzen, de3 Bublitums. Er bat fein Intereffe für die Sade, will 
nur feine Schauluft befriedigen. Gelingt dag dem Flieger nicht, lefen wir andern 
Zag8 die Tzolgen in der Zeitung. Wa8 Wunder, wenn der Lejer dann in feinem 
Urteil ſich unterftügt fieht! 

Ein Beleg. Ich las einmal in einer großen Zeitung einer fehr großen Stadt 
folgenden Wlugberiht: „Die Veranttalter ... find wie die modernen Schwant- 
dichter, die in einem mehrere Stunden mwährenden Theaterabend unter lauter 
Ihalem Zeug gerade drei amüjante Bointen geben und dann fchon glauben, daß 
fie eine Wunderleiftung vollbradt Hätten. Auch der geitrige Zlugtag, an dem die 
Konfurrenzen von 1 bi8 6 Uhr ausgeführt werden follten, war reht wenig amüfant, 
Di8 auf ein paar furzge, zum Zeil freilich) großartige Leiltungen. Pradhtvoll war 
der Höhenflug, den Latham noch ganz zulegt — fchon außer Konkurrenz — machte, 
als bereits die Abendniebel einen Zeil des Flugplaged einhüllten.‘ 

Ein typilches Beifpiel moderner Zlugkritif. Ein Vergnügen, ein Späßchen 
fol jo ein liegen fein. Und mit einer abgedrojchenen Bhraje und einem billigen 
Pinfelitrih) Abendftimmung wird eine feltene Zeiftung begraben. 

Und wie oft begegnet man nit Berichten wie diefem: „Der geftrige Tag 
war ein totaler Mißerfolg. & verfuhte mehrmald aufzufteigen, mußte aber die 
Berfuche wegen bes ftarfen Windes ebenfo oft wieder aufgeben. Nad) längerem 
vergeblichen Harren verfündete ein Signal, daß infolge des ftarfen Windes die 
stugverfuche nicht ftattfinden Fonnten.“ 

Nein, das it feine Berichterftattung.. Möglich, daB der Schreiber, durd) die 
Anftrengungen feines Berufs ermüdet, de8 Harrens überdrüffig wurde. Dann 
aber ift e8 befjer, er unterläßt feinen Beriht, wenn er der Sacdje nicht mehr 
SInterefje entgegenbringen fann. Dachen denn die Beranitalter der Zlugfonturrenzen 
oder die Slieger felbit den Wind und fönnen fie ihn, je nach Belieben, ein- und 
ausfhalten? Und fan man e8 dem großen Bublitum, da in folder Schule 
erzogen wird, verdenten, wern e8 feine befleren Lehren mit auf den Zlugplag bringt? 

Aufgabe, dantbare Aufgabe der Prefje wäre es, fi) in den Dienft der Aviatif 
zu Itellen. Nur dann bändigt fie die ja aud) von ihr gerügte „bete humaine“ 
des zlugplages, bringt da8 Publiftum in ein richtiges Verhältnis zu diefer nod) 
in ihren Anfängen ftedenden Rillenichaft, die fein Sport mehr ift, und erwirbt 
fih dadurch Berdienfte für beide Zeile. Dr. Mar Rudolf Kaufmann 
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Briefe von und an Friedrich v. Gentz. (Band el und Il, Münden 
und Berlin 1910. Verlag von R. Oldenbourg.) Dieſe auf vier Bände berechnete, 
von der Wedekindſtiftung zu Göttingen veranlaßte und unterſtützte Publikation 
ſoll „teils ungenügend gedrucktes, teils gänzlich vergriffenes oder zerſtreutes, vor 
allem aber ungedrucktes Material zur Lebensgeſchichte von Fr. Gentz in brauch⸗ 
barer Form der Wiſſenſchaft zugänglich machen“. Der erſte Band bringt zuerſt 
die Briefe, die Gentz in den Jahren 1785 bis 1791 an ſeine Jugendfreundin 
Eliſabeth Graun, ſpätere Frau v. Stägemann, gerichtet hat. Norddeutſche 
Sentimentalität iſt der Charakter dieſer Briefe; die meiſten enthalten gefühlvolle 
Betrachtungen über Liebe und Freundſchaft, Tugend und Glückſeligkeit. „Sie, 
meine liebe Graunin, haben zur Glückſeligkeit, die man auf dieſem edlen, glor— 
reichen Wege, auf dem Pfade der Tugend erlangt, einen herrlichen Grund in ſich; 
Ihre ſanfte, fühlbare Seele müßte Sie unausbleiblich glücklich machen, wenn Sie 
es immer dahin bringen könnten, daß fie mit Ihrem hellen und ruhigen Kopfe 
in Harmonie ſtünde.“ Und in dieſem Predigertone geht es noch lange fort. Von 
einer anderen Seite zeigt ſich Gentz in der dann folgenden Korreſpondenz mit 
ſeinem Lehrer und Freunde, dem Breslauer Popularphiloſophen Chriſtian Garve. 
Dieſe Briefe laſſen einen Blick tun in die tiefen und ausgedehnten politiſchen 
Studien des jungen Gentz. Er arbeitet an einer Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution, die er aus den erſten Quellen darſtellen will. Mit dem lebendigſten 
Intereſſe verfolgt er den Gang der großen Politik. „Sie würden erſtaunen, wenn 
Sie die Menge von Zeitungen ſehen ſollten, die jetzt poſttäglich durch meine Hände 
gehen. Zwei Tage der Woche ſind lediglich und ausſchließend dem Leſen der 
Zeitungen und ſorgfältigen Exzerpieren und Klaſſifizieren ihres Inhalts eingeräumt. 
Außer der „Poſſeltſchen Zeitung“, der „Leydener“, „Hamburger“ und andern 
deutſchen bekomme ich nun regelmäßig fünf große franzöſiſche Zeitungen: „Redak— 
teur“, „Konſervateur“, „Journal de Paris“, „Ami des Loix“, „Moniteur“, und 
drei engliſche: „London Chronicle“, „Morning Chronicle“ uud „Courier de 
Londres“.“ Der Wunſch, Journale aus der erſten Zeit der Revolution aus der 
Weimarer Bibliothek zu erhalten, bringt ihn in Verbindung mit Karl Auguſt 
Böttiger, „von dem über Perſonalien, Bücher, literariſche Unternehmungen ſtets 
das Neueſte und Beſte zu erfahren war“. Die an ihn gerichteten Briefe bilden 
den Schluß des erſten Bandes. 

Die im zweiten Band abgedruckten Briefe an den ſchwediſchen Diplomaten 
Karl Guftav v. Brinckmann und den romantiſchen Philoſophen Adam Müller ſind 
zum größten Teil in den Jahren 1800 bis 1810 geſchrieben. Sie enthalten viele 
literariſche Urteile, Schilderungen der engliſchen und der Wiener Geſellſchaft, vor 
allem aber Perſönliches über Gentz ſelbſt. „Die allmächtige Zeit hat mich zum 
Manne geſchmiedet,“ ſchreibt er im Oktober 1807, „jetzt erſt kenne ich die Welt, 
die Menichen, die Sräfte, die Verbältniffe.” Den Tilſiter Frieden hat er „mehrere 
Monate lang im Kopfe herumgetragen, ehe er geſchloſſen war“. Der Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft aber hat er nicht entſagt. „Auch ich halte mich feſt 
überzeugt, daß eine Nation wie die unſrige trotz alles augenblicklichen ſchmäh— 
lichen Verfalls in Tat und Wahrheit iſt, unmöglich auf die Länge von ſolchen 
unterjocht werden kann, die nicht einmal ihre Würde verſtehen.“ — Viel berührt 
wird auch das Thema: Gentz und die Frauen. Das Beſte darüber ſagt er ſelbſt 
in einem Bekenntnisbrief über ſeine Beziehungen zu Amalie v. Imhof, die fich 
zweimal von ihm enttäuſcht ſah. (Band II S. 288 bis 242.) Jul. Heyderhoff 
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Can der eriten Hälfte des neungzehnten Jahrhunderts fpielte fich inner- 

© halb der Naiurwifienichaften ein evolutionärer Prozeß ab, der jowoh! 
I feinem Wejen nad, wie in Hinfiht der enormen Veränderung, die 
er bervorrief, nur verglichen werden fannı mit jenem, der fi im 
7 achtzehnten und Ausgang de3 fiebzehnten Iahrhundert3 in der 
Philojophie vollzog, der graphiich darjtellbar ift in einer turve, die mit dem Jahre 
de3 Erjcheinend von Zode3 „Unterfuhung über den menschlichen Verstand” beginnt, 
um über Newton, Benceley, Hume im Jahre 1781 in der Kritif der reinen Ber- 
nunft zu fulminieren. Sn beiden Fällen handelte e8 fi um die Abjage an eine 
Sahrhunderte alte Tradition, in beiden Fällen um die Firierung eine neuen 
Standpunkte gegenüber alten Broblenıen. Beide Willenichaften waren an dem 
Berfuch gejicheitert, „über die Gegenftände a priori etwa8 durch Begriffe aus- 
zumachen, wodurd unfere Erfenntni3 erweitert würde“, und in beiden vollzog fi) 
der Wandel durh daS Hervortreten einer neuen, dur) da8 SHervortreten Der 
gleichen Yorfchunggrichtung, in beiden Fällen durch die Annahme der Induktion 
al3 methodologischen Prinzips. 

Erjt jpät erinnerte fi die Naturwillenihaft daran, diefen Weg einzufdjlagen. 
Smweihundert Jahre waren vergangen, feit in Bacos novum organon die neue 
Zeit ihre Stimme gegen die Herrichaft de3 alten organon erhoben und der wahren 
willenichaftlihen Induktion „der legitimen Ehe zwilchen Erfahrung und Berftand” 
da8 Wort geredet hatte. Erſt jpät begriff fie — um mit Sant zu reden, — „daß 
die Bernunft nur das einfieht, wa8 fie felbft nad ihrem Entwurf hervorbringt, 
daß fie mit Prinzipien ihrer Urteile nach beitändigen Gejegen vorangehen und die 
Natur nötigen müffe, auf ihre Fragen zu antworten, nicht aber fi) von ihr allein 
gleihjam am Leitbande gängeln Taffen müfje“. 

Aber nun Hatte fie e8 begriffen. Nun tauchten Arbeiten auf, die unterjchieden 
fich Schon durch ihren Titel merfwürdig von den übrigen. Die meiften Werfe der 
damaligen Zeit zeichneten fi durch Titel aus, in denen völlig infommenfurable 
Größen in Beziehungsverhältnifie gejegt waren; 3. B. „Wie verhalten fi ſomatiſche 
Strankheiten, piychifches Irrefein und Sünde zueinander“ (Xeupoldt) oder „Ver- 
juhe einer philofophiichen Arzneimittellehre” (Hildebrandt) oder „Verfahren deg 
Idealismus gegen die Meinung, daß der Wahnfinn förperlide Krankheit jei“ 
(Heinroth), und eine Menge ähnlicher Uberjchriften ließe fich nennen. Nun aber 
erichienen Bücher, die biegen 3. B. fo: „Berfuhe und Unterfuchungen über die 
Eigenschaften und Berrichtungen des Nervensyitem3 bei Tieren mit Rüdenmwirbeln” 
(Flourens) oder „Unterfuchungen der Bruft zur Erkennung der Bruftfranfheiten“ 
(Eollin) oder: „Sur le siege du sens dans le langage articule* (Bouillaud) — 
Titel, die waren reinlich begrenzt und jpraden von einheitlicher Betradtung eines 
beitimmten MArbeitSgebietes; Titel, die jagten: wir verzichten auf Metaphylif, wir 
haben mehr Bertrauen zu Augen, Ohren und Händen. Erjt jtanden fie einzeln, 
Vedetten vor dem Heer. Aber überrafchend jchnell folgte daS Gro8. Und num 
begann auf der ganzen Linie ein Sich-befennen zur induftiven Forſchung, zur 
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faufalen Analyfe de3 Erperiments; ein Zu-Leibe-rüden der Natur „mit Hebeln 
und mit Schrauben“, um ihr abzugmwingen, daß fie den Schleier lüfte, der Iahr- 
taufende über ihren Zügen Bing. 

Die Arbeiten derer, die ald die Schöpfer de modernen Erperimentes gelten: 
Magendie8 und Floureng, befakten fi mit ragen über da8 Nervenfyften. Sie 
gaben den Anlaß zu einer großen Reihe weiterer Berfuche auf diefem Gebiet. 
In rankreidh, Deutichland, England war man an der Arbeit. Was die Refultate 
in ihrer Gefamtheit bedeuteten, war mehr alß eine völlig neue Erkenntnis von 
der Bedeutung der nervöfen Organe; vielmehr Handelte e8 fi) um dieg: man 
hatte an Geweben des Körperd erperimentiert und hatte Reaktionen befommen 
aus dem Gebiet de Seeliichen; man hatte fi während der Arbeit mitten im 
Bereich der Phyfiologie dem Pfychiihen gegenüber gejehen; man war an eine 
Stelle gelommen, da waren die beiden LXebengreidhe zufamınengefnotet und ınan 
fonnte von bier aus fih in dag dunkle rätjelhafte Reich des Piychiichen taften. 
Und damit ftand man vor etwaß unerhört Neuem in der Gejchichte der Willen- 
Ihaften: das Piycdhiicdhe, da8 rvsöpe, da8 über- und außerhalb der Dinge, da8 
Unfaßbare jhlehthin ward Zleifch und mwohnete unter ung; in der Sinechtägeftalt 
des Leiblien trat e8 ganz und gar Handgreiflih den forichenden Sinnen ent- 
gegen und konnte fih dem nicht mehr entziehen, mit naturwiflenihhaftlihem Hand- 
werf3zeug bearbeitet zu werden. 

Uralte Ahnungen waren erfüllt. Was im Hirn des Altmäon vor zweiundeinhalb 
Sabrtaujenden aufgedämmert und dann vergeflen und verloren war, ftand nun da: in 
der Macht einer Zatjadhe, neu und fo groß, daß alles dazu Stellung nehmen mußte. 

Die piyhophyfiihe Srage war gerade in den eriten drei Sahrzehnten de8 
neunzehnten Jahrhundert von einer beftimmten Gruppe von Yorfchern aufs Ieb- 
Baftefte diskutiert worden. Ließ fih iin allgemeinen das Verhältnis der gefunden 
Geele zum gejunden Körper ganz unanftößig jo auffallen, daß die Piyche al3 die 
Zrägerin de3 Lebens und aller Seelenvermögen galt und man ihr ein fubftantielleg 
Dafein im jtilen wohl autraute, fo bereitete e8 große Schwierigkeiten bei der 
Srage nad) den Seelenitörungen: Liegt die Urfahe im Piychifchen felbft oder im 
Somatifhen? Diefes Problem war zurzeit afut und Zriedreich nennt e3 in feiner 
Syftematifchen Literatur der ärztlichen und gerichtlichen Piychologie die mwichtigfte 
Trage, „ohne deren genaue Erörterung die Begründung einer wahren Pathologie 
‚und Therapie de3 Wahnfinng unmöglich ift“. Da ftanden fi) nun drei Anfichten 
gegenüber: nämlich eine, die fieht den Urfprung aller piydifchen Krankheiten in 
der Seele felbjt (Harper, Heinroth); die zweite Auffaffjung geht dahin, daß die 
Seele ſelbſt als folche nicht erfranten kann; die piychifchen Krankheiten find 
Refultate von förperliden Abnormitäten, aber trogdem — meinen die einen: 
Spurzheim, Nafie, Zriedreih, Bird — feien ſie als ſelbſtändige Krankheitsformen 
anzufehen; nein, jagen einige gang aufgeflärte Geifter wie Combe und Zacobi, e8 
gibt feine Srrenheilfunde al3 bejonderen Zweig der Arzneifunde, fondern nur eine 
Stunde von foldyen Krankheiten, bei denen Srrefein ald Symptom auftritt; endlich 
findet fi) noch) eine dritte Anficht, eine vermittelnde Theorie, die Leib und Seele 
gleihden Anteil zufpricht (&roo8). 

Die unjeren modernen Anfidhten nädjititehende Auffaffung vertritt Jacobi: 
Irtefein ald Symptom von Störperfranfheiten; bezeichnendermweife nannte er aud) 
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fein Bud), daS diefe Anficht entwidelt und im Jahre 1830 erfchien: „Beobachtungen 
über die Pathologie und Therapie der mit Irrefein verbundenen Stranfheiten.“ 
Aber auch diefer moderne Sacobi vermutet feinegwegs, daß die körperlichen Krank⸗ 
beiten, al3 deren Symptom er fo richtig das Srrefein auffaßt, Krankheiten des 
Gehirns find; er fieht vielmehr in den verjhiedenfien Organen bes Körpers, in 
der Leber und in der Milz, die Möglichkeit zu Erkrankungen foldher Art. 

Nun aber änderte fich die Situation. Die Wendung in ber Gefchichte der 
Geelenlehre, die fih in Bohannes Mükerd Doktorthefe: Nemo psychologus nisi 
physiologus außfpridht, warf ein erbellendes Licht auch über die Lehre von den 
Seelenerfranfungen: Seele — Großhirnrinde; Seelenertranfung — Großhirnrinden- 
erfrantung, da8 war die neue Erfenntnig. 

Die Möglichkeit einer Pfychiatrie als Willenfchaft war gegeben. Ihre beiden 
Süße: — ein Bild, das Ziehen gebraudt Hat — Neurologie und erperimentelle 
Piychologie, wurzeln in dem neugefchaffenen Arbeitsgebiet diefer Zeit. Und wenn 
Grielinger, dem 1865 der erjte Lehrauftrag in der Piydiatrie an der Berliner 
Univerfität übertragen war, die Nerven- und Srrenklinif vereinigt, fo bedeutet das 
mehr al3 da8 Zufammenlegen zweier Stationen, e3 hat den tieferen Sinn fort- 
geihrittener Erfenntniß don der YZugehörigfeit der Piychojen zu den Krankheiten 
des nervöſen Syſtems. 


* * 
* 


Das Mittelalter der Medizin reicht bis ins neunzehnte Jahrhundert; aber 
dieſes brachte dann den ſpäten Frühling, der reich war an einzigartiger Fülle 
und Mannigfaltigkeit neuer Entwicklungen, und führte auch bis in den Sommer 
gleich. So konnte geſchehen, was Nothnagel im Jahre 1875 im Hinblick auf eine 
Krankheit ſchrieb: „Die letzten zwanzig Jahre haben uns mit einemmal weiter 
befördert, als die vorhergegangenen zwanzig Jahrhunderte zuſammengenommen.“ 
Es zielt dies auf dieſelbe Krankheit, von der an einer anderen Stelle geſagt wird: 
shre Entwidlungsgeihichte ift eines der glängenditen Beifpiele, um da8 bedeutungg- 
volle Eingreifen des Zierverfuches in die Förderung unferer Erfenntniß über einen 
franfhaften Zuftand darzutun. Gemeint iſt die Epilepfie. Mit ihr verhält es fidh 
in großen Umriffen fo: fie ilt und war eine Krankheit von ausgeiprodjen 
ubiquitärem Charakter; feine Krankheit, jagt ein jehr genauer Kenner diejfer Ber- 
hältniffe, hat eine jo allgemeine Berbreitung durch Zeit und Raum, feine tritt 
als ein jo Zonitantes Glied in dem frankhaften Leben der Menjchheit hervor; in 
allen Breiten ift fie zu Haufe. Sie ift eine SKtranfheit mit Erfcheinungen fo 
oltentativen ECharafterd, daß fie nirgend8 überfehen werden Tann. Sie ift eine 
Krankheit von hervorragenden jozialen und friminellen Intereffe, einmal durd) 
die Häufigkeit ihre8 Auftretens und dann, da in ihrem Gefolge Zuftände auf- 
treten fönnen, in denen die davon Befallenen die jchwerften Delikte, namentlich 
Mord und Körperverlegung, begehen. Sie ift eine Stranfheit, die die fchwer- 
iwiegenditen Solgen für die an ihr LXeidenden mit fih bringt; chon früh war die 
außerordentlid) häufige Vererbung der Epilepfie befannt, ja im Altertum bielt 
man die Sranfheit für fo anftedend, dag — wie Apulejug erzählt — ein 
samilienglied, da3 von ihr befallen war, fih für immer von der Familie trennen 
mußte. 
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Die Zolge war, daß fi aller Scharffinn von Laien und Medizinmännern 
aller Zeiten und Hulturen mit der Ergründung diejer Strankheit befaßte. E8 gibt 
gewiß feine Stranfheit, über Die jo viel gefchrieben worden ift wie über die Epilepfie. 
Die Schriften der griehiiden Arzte, die Kompendien der arabifhen Medizin 
ftrogen von Bemerkungen und Abhandlungen über Epilepjie, und die abenbländifche 
Literatur fteht dem nicht nad. Aus den Sahren 1459 bi8 1799 finden fi) allein 
über fünfhundert Arbeiten, die von Epilepfie Handeln. Sie alle aber wifjen nicht 
mebr über da8 Wejen der Strantheit, al8 Hippofrates im Sabre 300 vor Ehr. ©. 
von ihr wußte, der die Urjachen der „heiligen Strantheit“ in einer Verfchleimung 
de8 Gehirnd juchte und im übrigen eine ehr dürftige Vorftellung von ihrem 
Befen gab. Aber feine Autorität war unbejchränft bi8 ins neungehnte Sahrhundert; 
ein 1799 erfchienene® Buch über Epilepfie von Douffin-Dubreuil, der Arznei- 
gelahrtheit Doktor in Paris, faßt feine Weisheit dahin zufammen: „Hippofrateg, 
der die wahre Urfadhe der fallenden Sudt am beiten gefaßt Hatte.“ 

Auch Hier wurde ein Zortichritt in der Erfenntnis erjt möglid), al3 die ver- 
änderte naturwifjenichaftlihe Unterfudhungsmethode auf diefe Fragen Anwendung 
fand. Mit den erperimentellen Unterfuhungen aweier Yorjcher begann e8: in 
einer meifterbaft und muftergültig durchgeführten Berjucdhgreihe bahnte Kußmaul 
das Berftändnis des epileptiichen Anfall3 an; Bromwn-Sequard zeigte durch zahl. 
reiche Tierverfuche zum eritenmal einen Weg, auf dem e3 gelang, der Kenntnis 
be3 epileptiihen Zuftandes näher zu treten. An diefe beiden Fundamental- 
arbeiten jchloffen fih im Laufe der folgenden Sabre die Unterfucdhungen vieler 
anderer an, die in ihrer Gejamtheit dahin führten, daß heute die Epilepfie 
in HSinfiht auf Wejen und Urfachen ald ergründet gelten darf — fomeit 
fi etwa8 ergründen läßt, wo der irrationale Faltor de8 Lebend mit in 
Rechnung fteht. 

Die Gefhichte der Epilepfie ift nur ein Beifpiel des allgemeinen Umformung$- 
progeijes, der fih im neunzehnten Jahrhundert in jeder einzelnen Xehre über eine 
Stranfheit vollzog: Viele, da8 vorhergehende Sahrhunderte zu ihr gerechnet hatten, 
wurde getrennt und anderen SranfheitSbegriffen zugeführt, und vieles fcheinbar 
Sernftehende und Zufammenhangslofe zu einem Bild zufammengezogen. 8 
wurde viele8 biß dahin Selbftändige in die Gefellihaft eines biß dahin Unter- 
gebenen verwiejen, e3 kurden viele neue Berwandticdhaften gefnüpft und ver- 
nadjläffigte Beziehungen wieder aufgenommen. 

Wenn man die Gefhichte der Epilepfie überblidt, jo läßt fich eine daraus 
nit ander3 al3 in einem Bilde jagen: der Name Stand wie ein Dach über einer 
Hütte, in dem allerhand heimatlofes Volk fampierte für eine Nacht oder ein paar 
Nächte. Biele8 wurde vertrieben und vieles rüdte nad) an die leergewordenen 
Pläge. Dann fam ein Morgen, da wurde alles Gefindel ausgefegt; da gab 
man einen Herm hinein und jchloß die Tore. Nun ift e8 ein feiled und 
fihere8 Hau8. 

Das ift etwa die Arbeit de3 neungzehnten Jahrhunderts daran gemefen. 
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Die Krifis in der allislamifshen Bewegung 
Don Dr. $reiherr von NMaday-Münden 


ie neuzeitlihe Geiftesbewegung in der mohammedanifchen Welt, 
u die als Allislamismus bezeichnet zu werden pflegt, ift im Grunde 
jo alt wie der Glaube des Großen Propheten jelbjt. Unter 
4 allen Geboten des Koran nimmt die Verpflichtung, daß jedes 
a Mitglied der Gemeinde für die Ausbreitung des „wahren“ 
Glaubens mit des Schwerte und der Zunge Kraft, mit bedingungslofer Hin- 
gabe der Perfönlichfeit und des Vermögens wirkt, einen vornehmften Pla ein. 
Sp Sollte, da Kirhe und Staat nad) den Anfchauungen Mohammeds zwei 
untrennbare Begriffe find, eine feitgejchloffene, vom Pulsichlag eines Glaubens 
und eines Xebensgefeßed bewegte politifch-religiöjfe VolfSgemeinichaft gegründet 
werden, die fich vermöge ihrer unbeugfamen Kampfesnatur von felbjt weiter 
und meiter ausbreiten würde, um fchlieglih zu einem die ganze Erde um- 
ipannenden Weltreich zu werden. Wie fehr der YSslam fich äußerlich wenigjtens 
diefem univerfaliftiichen deal genähert, ijt befannt. Seine Herrichhaft umfaßt 
heute etwa zweihundertunddreißig Millionen Menjhen; fie erjtredt fih vom 
Srtyih und Db bis zur füdafrifanifhen Union, von Bosnien und Polen bis 
zum Reich der Mitte und der zehntaufend Snfeln und hat überdies auch in 
der Neuen Welt, in Amerifa und Auftralien, feiten Fuß gefaßt. nnerlich 
freilich zerfiel das Ebenmaß des Organismus in eben dem Umfang, alS er 
äußerlich ji) immer riefenhafter auswudhs. Dennoch aber blieb er jhon um 
des Schwergewicht feiner Mafje willen ein politifher und fozialer Machtfaftor 
eriten Ranges, und Europa hatte allen Grund, aufzuhordhen, al$ um Die 
MWende des Yahrhunderts plöglid) von den Zentren der islamijchen Geijtesmelt 
aus der Aufruf an alle Muslims erflang: VBerbrüdert eud) zur Wiederheritellung 
Grenzboten IV 1910 13 
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der alten Einheit und Herrlichfeit des islamifchen Staats! Kämpft Schulter an 
Schulter wider den Andrang und die Anfeindungen des riftlichen Weiten! 

ZTatfächlih erwadhte alSbald in allen Teilen der mohammedanifhhen Welt 
neues Xeben. in der Türkei verfügten die Muslimd vor 1900 etwa über ein 
Dugend Zeitichriften und Zeitungen, wovon nur zwei, der „sam“ und 
„Saba“, einige Bedeutung batten; heute ift die Zahl ihrer Organe auf 
dreifundertundaditzig geitiegen *). In gleicher Schnelligleit mudh8 plöglich aus 
dem Boden Agyptens, Perfiens, Indiens ein Ylätterwald empor, deffen Raufchen 
aller Welt das Erwachen des islamifchen Geiftes verkündete. Nicht minder 
lebhaft geftaltete fih die Bewegung für Gründung neuer Schulen und Uni- 
verfitäten, die dann wieder Sendboten dur ganz Aften und Afrika fchidten, 
um für die allislamifde Sahe Propaganda zu maden. Zum Bau der Hedichas- 
bahn floffen die „freiwilligen”, in Wirklichkeit vielfah in Form von Kopf: 
fteuern erhobenen Gaben aus der ganzen mufelmanifchen Welt zufammen. Zu 
einem Weltfongreß des Mohammedanertums, der mit größtem Bomp in Szene 
gefegt werden jollte, wurden eifrigft die Vorbereitungen getroffen. Dann fam 
die Revolution in Sonftantinopel, und für den Mlislamismus fhien die Zeit 
no fraftvollerer Entwidlung und glüchafterer Blüte gelommen; war doc 
anzunehmen, daß die Begeifterung über die errungenen demofratifchen Freiheits- 
rechte unter allen Belennern des islamifhen Glaubens neue Zatenluft und 
neues Vorwärtsdrängen zu den großen Weltmachtzielen bin rege machen werde. 
Und heute? Heute ift e$, als ob plöglih ein Rauhreif auf die Saat des 
Alislamismus gefallen wäre. Der Weltfongreß it Ihmählich gejcheitert. Die 
Agitation erlahmt. Abfpannung, Einjchläferung, Zerfebung Statt Hoffnungs- 
freudigfeit, Nührigfeit und friihem Einfag aller Kräfte! Was ift die Urfache 
der Krilis? | 

Die Beantwortung der Frage erfordert die Erledigung einer VBorfrage: 
Mas ift das Wefen des Allislamismus? Denn merkfwürdig — fo viel über die 
Bewegung gefchrieben wurde, fo wenig Klarheit berrfht in der Zeichnung der 
grundlegenden Charafterzüge. Eine erfte deutiche Autorität wie Hartmann meint, 
der Alislamismus babe überhaupt irgendein Har erfanntes Ziel nicht vor fich. 
Der engliihe Fachmann Greenfield fieht in dem Hab gegen das Chriftentum 
das einigende Band und meint, „Europa fönne nie genug auf das Gefährliche 
im Treiben der Allislamijten aufmerkffam gemadht werden“. Vamberhy ſtellt als 
 bemegende Kraft den Geift der Aufflärung bin und bezeichnet den Allislamismus 
als „den Verfuh, mit Hilfe und Genehmigung der Welt der Mollas, Softas, 
Hodſchas eine Reformation des Mohammedanismus herbeizuführen, die ihn von 
allen reaftionären Yeljeln befreit”. Don anderer Seite wird die Bewegung 
umgefehrt alS eine Macht der Finfternis charafterifiert, die fi gegen den 


*) 3 jei bei diefer Gelegenheit auf eine Heine Schrift Hingewiefen: „Die mohammedanifche 
Preile und die Propaganda des YYlam der Gegenwart”. Verlag der deutfchen Orient-Miffion. 
Potsdam 1910. 
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Modernismu3 des YJungtürfentums zur Wehr fee. Die fcheinbar unlöslichen 
MWiderjprüde der Kritif können freilich denjenigen nicht überrafchen, der fi 
bewußt ift, wie der “38lam felbft von polariich entgegengefebten Strömungen 
durdhflutet wird, die die Einheitlichfeit des religiöfen Elements faum noch erfennen 
lajfen. Zur felben Stunde, mit der gleichen VBerbeugung nad) Melfa und mit der 
ungefähr gleichen Gebetsformel preilen Millionen Mufelmanen Allah und den 
Propheten in Nordaften und Südafrifa, an den Geftaden des Bazififchen, des 
Indien Ozeans und des Mittelmeers: das ift im mefentlihen das Band, das 
die mobammedanifhe Glaubenswelt zufammenhält. Der Zufammenflang 
beihräntt fih auf Form und Routine; von den Saiten des geiftigen und 
etbiihen Lebens erklingen faft nur Disharmonien. In Perfien bat fih der 
phantajtifche Bolksfinn im Schiitismus eine romantische Glaubenslehre gefchaffen, 
die mit dem Charakter des Koran, der „fein ift wie ein Haar und fcharf wie 
ein Echwert”, jo wenig zu tun bat, wie etwa der Nationalismus des vorigen 
SahrhundertS mit den Myjftilern des Mittelalters. Die Dogmatil von Sekten 
wie den Ismaeliten, Kodichas, Bohras Täbt überhaupt faum noch irgendwelche 
Zujammenhänge mit dem Geift des Prophetenworts erlfennen. Die Negervölfer 
Afritas ebenfo wie die mongolifhen Stämme Imnerafiens begnügen fich mit der 
Annahme einiger äußerlichen Kultusformen des Yslam und treiben daneben ihren 
alten Göben- und Ahnendienſt weiter. Die Nechtsfchulen der Schafiiten und 
Hanefiten drehen fi) mit großer Selbitgefälligfeit in der Tretmühle ihrer Buch» 
itabenklauberei und eines zum Selbitzwed! gewordenen FormaliSmus herum, 
beifen taube Denkerzeugniffe dem Bolt fremd und gleichgültig bleiben. Die 
Ulemas follen der urfprünglichen Beitimmung nad) darüber wachen, daß das 
demofratifhe Fundament des Yslam, der fein Gottesgnadentum, feine Unfehl- 
barfeit des Khalifen und feinen papiftiihen Machtiprudh Tennt, fondern die 
Deutung der Schrift vom Sdfchma, dem Consensus ecclesiae, alfo dem lebendigen 
religiöjen Bemwußtfein der Gemeinde abhängig madıt, erhalten bleibt. Sie find 
aber im allgemeinen viel zu verfnöchert, um der hohen Aufgabe gerecht werden 
zu fönnen, auf Grund diefes evolutioniftiicden Freiheitsprinzips ein fruchtbare 
Gemeinfchaftsleben von Klerus und Voll aufrecht zu erhalten. Statt deſſen 
ihiebt fi zmwiichen diefes und die in den Nebeln weltfremder und ftarrer 
Drthodorie tbhronende Geijtlichleit eine dritte Macht ein, die Ordensverbände, 
die über Millionen von Mitgliedern verfügen und als ihre Aufgabe die Pflege 
und Förderung efitaticher Frömmigfeit betrachten — bezeichnendermweife wiederum 
in vollem Widerjprucd zur Lehre Mohammeds, der das Mönchtum verurteilte: 
„Allah liebt nicht die Übertreibenden!” GinerfeitS ftehen nun im Gegenfaß zu 
den fatholiihen Orden diefe Brüderichaften in feinem jubordinierten Verhältnis 
zur firchlichen Autorität, anderfeitS herrfcht wiederum unter ihnen felbft keinerlei 
Sinigkeit: die Rifaja, Kadija, Mandanja, Maulanja und wie fie alle beißen, 
haben jede ihre bejonderen Riten und Lebensformen. Yn diametralem Gegenjah 
zur Enge der geiftigen Berfaffung ijt eben der Mohammedanismus feiner 
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politiihen Verfafiung nad fo weitberzig wie nur möglid. Wer befennt,. da 
„Allah der einzige Belohner ift“, mag im übrigen fogar vom Wefen Gottes, 
über das fid) der Große Prophet vorfichtig ausgefchwiegen hat, denfen, wie er 
will, und zur Einfügung fremder Kultusformen, Sitten und Gebräude in den 
mobhammedanifden Kanon ift eigens das fehr Liberale Gewohnheitsrecht, das 
dat, gefchaffen. An der Fähigkeit, größte Gegenfäge in fich zu vereinen, das 
Heterogenfte noch zufammenzubalten, beruht die Ausdehnungstkraft und die zahlen- 
mäßige Überlegenheit des JSlam über die Chriftenheit, allerdings aud) feine 
innere Schwäche. Seine intelleftuelle Entwidlung zeigt ähnliche Züge wie die des 
Chinefentums, in dem das Anflammern an das Prinzip von „Ming und 
Schi”, monah Name und Wirklichkeit, Form und Inhalt ftetS genau über- 
einjtimmen follten, zu dem Ergebnis führte, daß der Name blieb, bie 
Wirklichkeit fi) verflüchtigte, daß der Schein alles, das einheitliche MWefen 
zunichte wurde. 

Wie konnte bei folder Zufammenbanglofigfeit, Zerriffenheit und YBrüchigfeit 
der mohammedanifchen Geiltes- und Glaubenswelt die moderne allislamifche 
Idee ſich betätigen und durdfegen? Bon drei Hebelpunften aus wurde in 
neuefter Zeit für fie gewirkt. Das fihtbare Haupt und der weltliche Repräfentant 
des islamifhen Staats ift der Emir Almuminin, der Khalif; infofern der 
Padiſchah als Erbe diefer Würde von dem größten Teil der Muslims anerkannt 
wird, erfcheint die Türkei und das Osmanentum alS Träger des gefamten 
mohammedanifchen Weltreichs. Ein findiger und in feiner Art genialer Diplomat, 
wie e8 Abdul Hamid der Vierte war, ließ fi natürlich die fo fich bietende 
Gelegenheit, den Allislamismus feiner Maditpolitif dienftbar zu maden, nicht 
entgehen; er betrachtete ihn als willlommenes Werkzeug, da Padiſchat auf die 
Reihe der Schitten und der übrigen Geltierer auszudehnen. Cine zweite 
Energiequelle der allislamifhen Bewegung it Arabien. Hier, an der Geburt$« 
ftätte des Mohammedanismus, von der aus einft die Sonne iSlamifcher Kultur 
die ganze Welt durdjleudhtete, forjchte man nad) den Urfahhen des heutigen 
Berfals und fand fie in der jcholaftiihen Verdrehung und Mißdeutung des 
echten Wortes Mohammeds dur defjen Nachfolger und Ausleger. „Zurüd 
zur reinen Lehre mit ihren demofratiihen Grundgefegen, die die Bürgfchaft der 
Freiheit und Entwidlungsfähigfeit des Slam find und die umeinigen Brüder 
wieder zufammenführen werden!” erflang der Auf, der natürlich dem Herrfcher 
im ildis-Kiost nichts weniger al8 angenehm in den Ohren tönte. Die dritte 
Antriebskraft endlich fam aus dem Mönchstum heraus, aus dem reformatorijchen 
Drden der Senuffi. Die von dem Algerier Mohammed Si Ali ben Senuffi 
gegründete Brüderfchaft verurteilt all die Saufeleien und Spiegelfechtereien, mit 
denen die Mitglieder der übrigen entarteten Orden die eigenen Sinne und die 
der Menge religiös aufzuftaddeln und zu überreizen fuchen. Ein reines, ernites, 
werftätige8 Drdensleben, wie es dejlen Gründern vorfchwebte, foll wieder 
geichaffen und diefe Reform die Brüde werden für „die Vereinigung und den 
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Zufammenjhluß aller rechtgläubigen Orden zu einer allislamifhen Priefter- 
berrihaft mit Ausichluß jeder weltliden Macht“. 

Man fieht, die Parteien, die fih zugunften des Allislamismus einſetzten, 
zogen tatfählid” an ganz verfchiedenen Etriden und nad) abmeichenden Rich 
tungen bin. Hier follte er Schrittmadher der dynajtifehen, dort der priejter- 
lihen, dort wieder der demuofratifchen Gewalt fein. Solange in den Haupt- 
jiten de8 Mohammedanertums der Abfolutismus Herr war, betätigten fi nun 
dieje Energien zwar antagoniftiih, aber doch wieder in gemifjer Gebundenbeit 
und Übereinftimmung als natürliches Gegenfpiel der Kräfte eines Organismus, 
des islamischen Staats, deffen Grundformen und Lebensprinzipien unverändert 
und ungebrochen fortbeftanden. Dann aber wurden gerade diefe Fundamente 
mit gewaltigen Schlägen ebenfo in Konftantinopel wie in Teheran umgeftürzt. 
Der Vefpotismus hatte der Verfafjungsfreiheit zu weichen, und es ift Har, 
daß diefe Ummälzung der ganzen politiihen Ordnung den Allislamismus in 
eine fehwere Krifis hineinziehen mußte, die feine heutige Lethargie leicht ver- 
ſtändlich macht. Die Selbitherrlichleit des Padiihah war zerjtört und damit 
der allislamijhen Bewegung der Rüdhalt am Khalifat entzogen. Die fieg- 
reihen ungtürfen waren der Freigeifterei verdächtig; mit ihnen konnte fein 
gläubiger Muslim paftieren. Der Triumph des Konftitutionalismus bedeutete 
zugleich einen Sieg des Nationalismus. Das Lofungswort von der Freiheit 
und Gleichheit aller wurde nicht eigentlich im bürgerlich-individuellen, fondern 
im völfiihen und Tonfeffionellen Parteifinn gedeutet; daher war die VBerfündung 
der Berfaffung für all die Nationalitäten, die das türfiiche Niefenreich umfaßt, 
zugleih das Signal, ih für die Erhaltung ihrer Eigenart und Sonderredhte 
zu rüften. So zerbrödelten die Bindemittel, die das lodere allislamifche Gefüge 
notdürftig zufammengehalten, in eben dem Maß, als die auseinandertreibenden 
Kräfte fih veritärkten. Im NRaufch der erjten Begeijterung für die univerja- 
Iiftifchen Eindeitsideen hat man fi) nicht viel um deren innere Widerjprüde 
gefümmert; jest, da eine raube, jchidfalsihmwere Hand die ganze politifche 
Konjtellation umgekehrt hat, da jeder Nachbar, ängftlih geworden, nur darauf 
bedacht ift, fein eigenes Haus fturmfeft zu machen, verflüchtigten fich die Ver- 
brüderungsideale wie eine Fata Morgana, die eine leicht erreichbare Dafe voll 
von berrlichiten Früchten und mit der Labjal fprudelnder Quellen der mege- 
müden Karawane vortäuſcht. 

Und doch! Wie das Trugbild der Wüſte der Spiegel einer Wirklichkeit iſt, 
ſo ſteckt zweifellos im Allislamismus ein lebenskräftiges Prinzip, das ſich in 
irgendeiner Form durchſetzen und für deſſen Verwirklichung nach der heutigen 
Ernüchterung, nach einſichtigerer Abwägung von Hoffnungen und Möglichkeiten, 
Ideen und Wirklichkeiten der Kampf mit neuem Eifer aufgenommen werden 
wird. Die Linien dieſes Entwicklungsganges laſſen ſich ſchon heute, wenn auch 
nur ſchwach und ſchattenhaft, erkennen. Das Jungtürkentum hat nach der 
Gegenrevolution eingeſehen, daß der Islam trotz den Einſtrömungen liberaler 
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‘been aus dem Meften nach wie vor die unbedingt über die Dtaffen verfügende 
Macht geblieben ift und als unerfchütterter Fels im ringsum brandenden Meer 
fortbeiteht. Es hat Ddementiprechend eine neue Bolitif injtradiert, Die abjeits 
der früheren Gleichheitsfchwärmerei die Vorrangitellung des Dttomanentums 
und damit auch des “slams betont. Bon bier bis zu der Einfidht, daß die 
Erhaltung des Reichs die MWiederherftellung des Glanzes des Khalifats bedingt, 
ift nur ein furzer und natürlicher Schritt. Einem Schattenfaifertum mwibderftrebt 
die Türkei ihrem ganzen politifchen Charakter nah durchaus; der Thronerbe 
fteht bier vor einem Staatsproblen allerwidtigfter Art, deſſen geſchickte Löſung 
nicht8 anderes bedeutet, al8 daß er mit Hilfe der Kirche die Macht wieder: 
gewönne, die ihm der Konftitutionalismus geraubt, und daß der Allislamismus 
neuerdings ein integrierender Beitandteil der oSmanifchen Politit werde. Die 
demofratifhen Zendenzen in diefer Bewegung laufen mit den Intereffen des 
modernen Berfaffungsftaats auf gleicher Linie; ob aber diefer iveelle Zufammenflang 
imftande fein wird, die parteipolitiihen Gegenfäte zwijchen Arabertum und 
Dsmanentum zu überbrüden, erfhheint nach den Erfahrungen der heutigen Zeit 
mit ihrer Zufpigung des Nationalitätenhaffes mindeitens zweifelhaft. Die 
Phyfiognomie der Gegenwart berechtigt alfo zu der Annahme, daß die Fort- 
bewegung des Allislamismus als politifher Macht in Zulunft ebenfomenig 
einen einheitlichen Charakter zeigen wird wie in der Vergangenheit, und daß 
er, fomweit fih feine Verfechter für das SYdeal eines alle Einflukfphären des 
Mohammedanismus umfafjenden Weltreihs einfegen, im Zeichen der neuen 
Konjunktur, des fiegreihen Demokratismus und Nationalismus fich erjt recht 
alS da utopiftiihe Gebilde ermweifen wird, da$ er von Anfang an war. Nun 
aber ift Har, daß, fobald daS heutige politifhe Durcheinander zum Stillitand 
fommt und fi aus den Zerfeungsprozefjen feite und formbeitimmte Gebilde 
herausfriftallifieren, der Cmanzipationsfampf der mohammedanifchen Bölfer 
mehr auf das wirtfchaftlihe und kulturelle Gebiet Hinüberfpielen wird. Hier, 
al3 Propaganda für die Erneuerung, Sammlung und das einhellige Einfegen 
der öfonomilchen, fittliden und geiftigen Xebensgrundfräfte des Mufelmanentums 
hat der Alislamismus fiherlid einen hohen Wirklichleitswert und eine große 
ZufunftSbedeutung. Und Guropa hätte wohl faum Urfadde, ihn in Diejler 
Abwandlung und Zielrihtung fonderli zu fürchten, würde vielmehr feine 
Gegnerfhaft am beiten nad) dem Gefet, daß der Ioyale Wettbewerber 
am einfadhiten dur Handreihung aus dem Feld zu fchlagen iſt, durch 
Unterftüßung der Beitrebungen, eine der chrütlihen Welt ebenbürtige 
mohammedanijdhe Kulturmadht zu fchaffen, matt fegen. Leider erfcheint jedoch gerade 
nad jüngften Erfahrungen die Hoffnung, die Antithefe auf dieje friedlich - [chiedliche 
MWeife aufzulöjen, ziemlich vager Art. ES zeigt fi, daß, wie fait auf allen 
Gebieten, jo aud) auf dem Fonfeffionellen die Revolution in der Türkei fait 
genau das Gegenteil der erwarteten Früchte gezeitigt hat. Die Steigerung 
des politiihen Selbitbewußtfeins bewirkt eine fehr bedenkliche Neubelebung des 
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fonfeffionellen Haffes. Sollte diefe Fanatifierung der Menge fi als Korrelat 
der Emanzipation der mohammedanifhen Welt erweifen, jo müßte dadurd) 
offenbar auch der allislamifchen Bewegung eine höchjit gefährliche, Friedens» 
feindliche Orientierung gegeben werden; hoffentlich handelt e3 fi} hier lediglich 
um bie vorübergehende Begleiterfcheinung einer unreifen Sturm: und Drang- 
periode. 





EI EN XaS, 


Sur Srage der Sleijchteuerung 


Don Handelsfammerfynditus Beudel- Sranffurt a. ©. 


ereit3 feit einem Dezennium erfchallt in Deutichland die Stlage, 
daß neben der allgemeinen Teuerung aller Lebensmittel die ‘Preife 
für Vieh und Fleifch fo in die Höhe gegangen find, daß mit Fug 
und Recht von einer Fleifchteuerung oder Fleifcehnot geredet werden 
fann. Ein Unterfchied zwifhen dem Wefen einer Fleifhteuerung 
oder Fleifchnot, wie er theoretifch Fonfteuiert ift, ift im praftifhden Leben nicht 
vorhanden. Mag auch bei ftreng Iogifcher Prüfung der Begriff „Fleifchteuerung” 
ausdrüden, daß Fleifch, wenn auch zu erhöhten Preifen, vorhanden ift, während 
der Begriff „Fleifehnot” das Vorhandenfein von Fleifeh in größeren Mengen 
leugnet, fo fommt e8 in der Praxis für den Fleifhlonfumenten do) auf eins 
heraus, ob eine Fleifchteuerung oder eine Fleifehnot berriht; das Fleiich 
wird für ihn eben teurer und führt eine Einfchränfung des Yleifchgenuifes 
mit fid. 

Das VBorhandenfein einer Fleifchteuerung kann zurzeit nicht geleugnet werben; 
auch die Regierung und agrarifche Kreife geben das Beitehen hoher leifchpreife 
zu, allerdings halten fie den jekigen Zuftand nur für „eine vorübergehende 
Erfeheinung“. Im Lichte der Statiftit kann indes diefe Meinung nicht aufrecht 
erhalten werden, denn gerade aus den Zahlen über die leifchpreife in den 
lesten zehn Sahren ergibt fi) ohne weiteres, daß die Fleifchteuerung richtiger- 
weile al3 ein von einem in das andere Jahr Übergehender Zuftand bei uns 
in Deutfchland bezeichnet werden muß. m Jahre 1900 Efoftete nach den amt» 
fihen Berichten der Direktion des ftädtifchen Vieh- und Schladhthofs in Berlin 
der Doppelzentner Schlachtvieh bei Rindern 119,1 M., bei Schweinen 95,5 M., 
bei Kälbern 132,5 M. und bei Hammeln 112,3 M. Diefe an fi nicht als 
niebrig zu bezeichnenden Preife waren bis 1909 bei Rindern auf 131,6 M., 
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bei Schweinen auf 133,3 M., bei Kälbern auf 163,3 M. und bei Hammeln 
auf 141,5 M. geitiegen. Allein in der Zeit von 1908 bis 1910 jtiegen in 
Berlin mit den Feftjtellungen der Marfthallendireftion und des Königl. Polizei- 
präfidiums die Slleinhandelspreife für Nindfleifh von 89 auf 94 Pf., bei Kalb» 
fleiih von 92 auf 98 Pf. und bei rohem Schweinefleifch (je nach der Qualität) 
von 70 auf 97 Pf. Die Folgen diefer Teuerung zeigen fich in dem verringerten 
Fleifhlonfum. Diefer wird aber regierungsfeitig bejtritten und wiederholt ift 
betont worden, daß der Fleifchverbraudh auf den Kopf der Bevölkerung nicht 
zurücgegangen fei, fondern gegen da8 Vorjahr noch eine Steigerung erfahren 
habe. Mit diefer Behauptung ftehen in fchroffem Widerfpruchhe die Angaben, 
die vor kurzem Dr. Carl dv. Tysla im „Berliner Tageblatt” auf Grund der 
Verbraudsitatiftif derjenigen deutfchen Großtädte gemacht hat, die infolge Er- 
hebung eines DitroiS an ihren Toren bis zum 1. Januar 1910 in der age 
waren, genaue ÜÜberfihten über ihren Fleifchtonfum zu geben. Danad) ging 
3. B. in Dresden der Verbrauh an Fleiihd pro Kopf der Bevölterung 1909 
gegen das Yahr 1900 um 19 Prozent zurüd. Diefe Zahl redet doc) eine jo 
gewaltige Sprade, daß man an eine Zunahme des TFleifhlonfums im lebten 
Yahre au) dann nicht zu glauben vermag, wenn man in Erwägung zieht, daß 
vielleicht in ländlichen Diftriften die Verhältniffe anders Tiegen als in Groß- 
jtäbten. 

Die Frage nad) der Urfache der Fleifchteuerung läßt fich meines Erachtens 
dabin beantworten, daß zwei Momente die Steigerung der Vieh- und Fleilch- 
preife verjchuldet haben. Beide Gründe, die auf ganz verjchievenen Gebieten 
liegen, rufen in ihrer Gefamtwirfung den jegigen Zujtand hervor: Der eine ift 
gegeben in der Art und Weife der wirtjchaftlicden Entmwidlung Deutfchlands 
von einem Agrar- zu einem Synduftrieftaate, der andere — und ihn fehe ich als 
den Hauptfaftor für die Fleifchteuerung an — refultiert aus ftaatlihen Maß- 
nahmen, die getroffen find, um die heimifche Viehzucht vor Einfchleppung von 
Seuden aus dem Auslande zu bewahren. Das allmähliche, aber jtetige Vor: 
dringen der nduftrie in Deutichland und der damit unbedingt verbundene 
Rüdgang landwirtfchaftlicher Betätigung haben in den lehten vierzig Jahren die 
einheimiſche Viehproduktion fi nicht in der gleichen Weife vergrößern laffen, 
wie die Bevölkerung des Deutichen Reiches fich vermehrt hat. Nach Ausweis 
der GStatiftil gab es im Jahre 1873 in Deutichland bei einer Bevölferungsziffer 
von rund 41 564000 Menfchen einen Viehbeitand von etwa 15777000 Rindern, 
7124000 Schweinen und 24999000 Schafen. Im Sabre 1907 (für fpätere 
„Sabre ijt eine zuverläffige Angabe nody nicht gemalt) betrug die Zahl der 
vorhandenen Rinder rund 20 631 000, der Schweine rund 22147000 und der 
Schafe rund 7704000, während die Einwohnerzahl Deutfchlands ficdy auf etwa 
62083000 Perjonen belief. Wenn nun 1910 in Deutfhhland etıva 65018000 
Menihen vorhanden find, fo darf man mit Rüdjchluß auf die angeführten 
Zierzahlen im Verhältnis zu der Einwohnerzahl vergangener Jahre meines 
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Erachtens ruhig behaupten, daß 1910 die Viehproduktion im Reiche der Zunahme 
an Einwohnern ebenſowenig gefolgt iſt wie bisher. Die Schuld an der geringen 
Zunahme der Viehzüchtung iſt einmal dem Umſtande zuzumeſſen, daß in Jahren 
mit knappem Futter, wie ſie im letzten Dezennium ja vorgekommen ſind, weniger 
Vieh gezogen wird; hauptſächlich aber verurſacht wohl die allgemeine Verteuerung 
der Lebensverhältniſſe ſowie der Hilfskräfte auf dem Lande eine Beſchränkung 
in der Menge der aufzuziehenden Tiere. Indes dieſem Mißſtande der zu 
langſam ſich ſteigernden Viehproduktion wäre ein ſo großer Einfluß auf die 
Steigerung der Fleiſchpreiſe nicht zuzumeſſen, wenn nicht der Staat ſeit langem 
eifrig bemüht wäre, mit allen Mitteln die Einfuhr ausländiſchen Viehs und 
Fleiſches nach Deutſchland zu verhindern. 

Wie am 31. Dftober 1905 der damalige NReichsfanzler, Fürft von Bülow, 
einer Abordnung des Deutichen Städtetages eröffnete, follen die Maßnahmen 
gegen ausländiiches Vieh und Fleifed vitale Anterefjen unferes gefamten Volfes, 
nit der Landwirtichaft allein, fügen. In weiten Kreifen der Bevölferung ift 
man jedoch über die Wirkung diejer Vorfihtsmaßregeln ganz anderer Meinung 
und fanı fi den Empfinden nicht verfchließen, daß in Ddiefer Ausiperrung 
ausländifchen Fleifches nur eine einfeitige Begünftigung der beimijchen Land- 
wirtihaft auf Koften der übrigen Stände gefchaffen ift, obwohl das ynland ja 
gar nicht imftande ift, den Bedarf an tierifhen Produkten zu deden. Die 
Sperrung der deutjhen Grenzen gegen die ausländifche Vieheinfuhr mit der 
Motivierung der Verhütung von Einfchleppung der Viehfeudden begann 1867 
mit einjchneidenden VBorjhriften, vor allem gegen Rinderpeft, denen jodann 1881 
Maknahnıen zur Belämpfung des Milzbrandes, der Tollwut, der Rob», Maul- 
und Slauenfeucdhe folgten und die bejonder8 dahin zielten, eine jcharfe Beauf- 
fihtigung der Märkte und Schladhthäufer durch beamtete Tierärzte zu fchaffen. 
Die 1884 in großem Umfange auftretende Dtaul- und Klauenjeuche brachte für 
alles ausländiihe Vieh, das in das ynland eingeführt werden follte, eine vier- 
wöhige Quarantäne, das Verbot der Einfuhr ruffiiher Schweine und ruffischen 
Geflügel3, fomwie eine zeitweife Sperrung der Rindereinfuhr aus. Ofterreich- 
Ungarn. Die neuen Handelsverträge befafjen fih ebenfalls mit der Einfuhr 
ausländifchen Vieh nach Deutfchland. Nach ihnen wurde Djterreich- Ungarn 
gegenüber in einer Beterinärlonvention die Präventivjperre aufrecht erhalten 
(wonad) die Sperrung der ©renze fehon bei der Vermutung der Einjhleppungs- 
gefahr erfolgen kann); Rußland dagegen wurden bejondere Zugeftändnifje für 
die Vieheinfuhr gemadt. Die lagen darin, daß das für Rupland beitehende 
Net, 1360 Schweine wöchentlich in den oberfchlefiichen Sndujftriebezirk ein- 
zuführen, fo erweitert wurde, daß 2500 Stüd pro Woche (jährlid) 130000 Stüd) 
importiert werden dürfen. Allerdings müjlen diefe Schweine fofort in den 
Schlachthäufern des Amduftriebezirts gejchlachtet werden. Auch NRumänien find 
bandelsvertraglich gewilje VBergünftigungen für die Vieh- und Fleiideinfuhr nad) 
Deutichland zugejtanden worden. Am meijten ausjchlaggebend für eine Ber: 
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teuerung der Fleifchpreife durch ftaatlihe Anordnungen ericheint mir dad am 
30. $uni 1900 erlaffene und am 1. April 1903 in Kraft getretene Gefeß, 
betreffend die Schladht- und Fleifhbefhau, geweien zu fein, mwonad) allgemein 
für das Neichögebiet die Fleifchbefhau obligatorif geworden tft, nachdem 
Preußen fhon längere Zeit vorher fein Augenmerf auf die Kontrolle des in den 
Handel gelangenden leifches gerichtet hatte. Der Zwed der Gefete verfolgt 
ausfchließlich den gefundheitlihen Schu des Fleifhverbraucdhes, durd) feine viel- 
fadhen Beitimmungen bezw. der Unterfuhung von zum Schlachten beſtimmtem 
Rindvieh, Schweinen, Schafen, Ziegen, Pferden und Hunden vor und nad) der 
Tötung fchränkt es zugunften der inländifchen Fleifchproduftion die ausländifche 
Sleifcheinfuhr erheblich ein. Wenn der Deutfde Handelstag bereits in feiner 
VBollverfammlung am 6. April 1900 bei Beratung des Entwurfs eines Gefebes, 
betreffend die Schladht- und Fleifhhefhau, darauf Hingemiefen hat, dab das 
angeftrebte faft völlige Verbot der Einfuhr von Fleifh die Fleifhernährung 
breiter Schichten des deutfchen Volfes erfchweren, insbefondere die Lebenshaltung 
und Leiftungsfähigfeit der Arbeiter beeinträchtigen und damit die Entwidlung 
und den Wettbewerb der deutjchen Indujtrie fchädigen werde, fo hat er vorahnend 
das gefchaut, was fpäterhin die Praris deutlich gezeigt hat. Die Fleifhbefhau 
hat in fanitärer Hinficht unfehlbar Gutes gezeitigt, daneben aber hat fie ohne 
Zweifel an einer Fleifchverteuerung durch die Hinderung ausländijcher Fleiich- 
einfuhr hervorragenden Anteil. Insbeſondere iſt durch die Vorfchrift, daß 
frifches Fleifh nur in ganzen Tierförpern, Pöfelfleifch nur in Mengen von 
mindeftens 4 kg eingeführt werden dürfen, die Einfuhr von Büdhfenfleifch, 
Mürften und fonjtigem Gemenge aus zerfleinertem leifh überhaupt verboten 
ift, Umerifas und Auftraliens Fleifhinduftrie der deutiche Markt verjchloffen 
worden und eine Steigerung der snland3-Fleifchpreife bewirkt. Wie jehr eine 
Einfuhr ausländifhen Fleifches regulierend auf den Preis im Ynland wirkt, 
zeigt deutlicd England, das fi) den Fleifchreichtum der genannten Yänder zunuße 
madt, in fanitärer Hinfiht durhaus nicht leidet und bei ftändig wachſendem 
Konfum die Fleifchpreife faft immer niedrig gehalten hat. 

St es nun möglich, der in Deutfchland vorhandenen Fleifchteuerung zu 
fteuern und auf melde Weiſe läßt fi dies am beiten erreihen? Am 
13. September d. 8. hatte eine Abordnung des Deutichen Fleifcherverbandes 
bei dem Herrn Landmirtichaftsiminifter eine Audienz, in der fie eine Anzahl 
Vorſchläge machte, durch deren Befolgung, wie die Intereffenten glauben, dem 
Mangel an Bieh und Fleifch abgeholfen werden fanı. Die empfohlenen Maß- 
nahmen lafjen fi unter vier Gejidhtspunften zufammenfajjen. Syn erfter Linie 
glauben die beteiligten Kreife, dab die Aufhebung aller Einfuhrzöfle auf Futter- 
mittel eine Steigerung der Viehproduftion im Inlande bewirfe. Sodann find 
fie der Meinung, daß eine ftärfere Einfuhr von Nub- und Schladhtvieh aus 
dem Auslande unter Vermeidung aller erjchwerenden Bedingungen die Menge 
des Echladhtviehs allmählich vergrößere. In dritter Linie erhofft man da3 Heil 
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von eimer Verbilligung und Berbefferung des PViehtransportS auf den Eifen- 
bahnen; während endlich die Befeitigung bezw. Verminderung von Abgaben 
aller Art auf Schlachtvieh als wirkfames Mittel zur Bewirkung einer Reduftion 
der Nleifchpreife empfohlen wird. Der Herr Landmwirtichaftsminifter hat den 
ihm gegebenen Anregungen und Wünfchen wohlwollende Erwägung in Ausfiht 
geitellt; indes aus feinen Darlegungen während der Audienz läßt fih faum 
verfennen, daß eine Berüdfidhtigung der Vorjchläge nicht erfolgen wird. Ab» 
gefehen von der Meinungsäußerung, daß eine weitere Hebung der inländifchen 
Bieherzeugung und eine ftetigere Beihhidung der Viehmärkte fild bald werde 
erreichen laffen, und daß deshalb befondere Maßnahmen faum erforderlich feien, 
glaubt der Herr Minifter einer Ermäßigung der Futterzölle und der Fradittarife 
für Vieh aus finangpolitiiden Bedenlen widerfprechen zu müffen. Eine 2er- 
minderung der Schladthofgebühren und eine Verbilligung der Fleifhbeihau hält 
der Herr Landmwirtfhaftsminifter für nublos, da ja, wie die Aufhebung der 
Mahl- und Schladtfteuer in den Städten es bewiefen babe, der Fortfall ber 
Abgaben feinen Einfluß auf die Fleifchpreife ausübe. Des weiteren hat der Herr 
Minifter erflärt, daß von einer Fleifehnot zu reden nicht gerechtfertigt fei, Doch werde 
er eventuell Maßnahmen in das Auge fafjen, um die Fleifcheinfuhr zu erleichtern. 

An Anbetracht der Wichtigkeit der Frage einer billigen Fleichverforgung 
für die gefamte Vollswirtfchaft empfiehlt es fih, die von der Abordnung des 
Deutichen Fleifcherverbandes gemachten Abhilfevorfchläge einer genaueren Prüfung 
zu unterziehen, um fo ein Urteil zu gewinnen, ob und auf Grund welder ber 
empfohlenen Maßnahmen eine Milderung der beftehenden Fleifchteuerung zu 
erwarten tft. 

I. Im Yahre 1909 überftieg die Einfuhr von Futtermitteln in Deutich- 
land die Ausfuhr um rund 328 Millionen Marl. Eingeführt wurden Hafer, 
Gerfte, Mais, Futterbohnen, Lupinen, Widen, Heu, Stroh, Hädjel, Olfuchen, 
Kleie u. a. m. Diele diefer Artifel gelangen zolfrei nad) Deutfchland, einige 
find mit einem nicht übermäßigen Eingangszoll belaftet. Diefen aufzuheben, hat 
zurzeit Teinen befonderen Wert. Futtermittel find in diefem ‘Jahre im Inlande 
genügend vorhanden; auch bei forcierter Einfuhr genannter Futterattifel würde 
faum jemand zu einer intenfiveren Viehproduftion angeregt werden, da hierfür 
doc) nicht allein die Menge vorhandenen Futters ausfchlaggebend it. Zudem 
muß aber au) bei der anerfannten Finanzlalamität des Reiches von einer 
Zollermäßigung oder -aufhebung abgefehen werden, wen diefe Maßnahme 
nicht der gefamten Bolkswirtichaft Vorteile zu bringen verjprid)t. 

ll. Ein wirklider Nuten für die Gefamtheit entjpringt meines Erachtens 
bei der Frage der Fleifchverforgung einer weiteren Offnung der Grenzen für 
die Einfuhr ausländiihen Viehs. Mag au) in einzelnen Deutichland benad)- 
barten Ländern ein Biehreihtum nicht vorhanden fein, der den Export ge- 
ftattet, mandde nnjerer Nachbarn find aber fchr wohl in der Lage, Vieh an 
und abzugeben; man denfe nur an Dänemark, Wranfreih, Boland u. a. 
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Viehfeuchen fommen in diefen Ländern au) nicht mehr vor als in Deutfchland 
und durch geeignete Maßregeln an der Grenze fan das Einjchleppen von Seuchen 
fehr wohl gehindert werden. Die Aufhebung der Quarantäne jomwie die vor: 
geichriebene Tuberfulinimpfung für Rinder dürfte Dänemark gegenüber aufzuheben 
fein, ohne daß befondere Gefahren für die heimifhe Viehzucht damit verbunden 
find. Unverftändlich ericheint e8 dem Laien, daß die Einfuhr ruffiiher Echmeine 
für den oberfchlefiihen Amduftriebezirk geftattet ift, in das weitere nland aber 
nicht gefchehen darf. Wenn bei dem Schweineimport aus Rußland nad) 
Dberfchlejien feine beforgniserregenden Momente zutage treten, dann follte man 
Doc) wenigitens verfuchsweife auch dem übrigen Neihe den Bezug der 
rufiiihen Borftenträger geftatten. Desgleihen fünnte doch auch die 
Kontingentierungsziffer für Schweine aus Lfterreich-Ungarn, die jährlich in 
einer Menge von 130000 Stüd nad) Bayern und GSadjfen eingeführt 
werden dürfen, vielleicht auf furze Zeit zur Probe auf 300000 GStüd erhöht 
werden. Wenn bei Diefer vermehrten Einfuhr eine fcharfe veterinärpolizeiliche 
Kontrolle des Sefundheitszuftandes der einzuführenden Tiere an der Grenze 
ftattfindet, fo wäre do der Gefahr einer Seucheneinjchleppung binreichend 
begegnet. Endlich fönnte man Amerila und Auftralien aud die Einfuhr 
gefrorenen Fleifches ermöglicden, das beim Überfchreiten der Inlandgrenze 
einer Gefundbeitsprüfung unterworfen werden müßte. Auch das Berbot 
amerifanifhen Büchjenfleifches, das doch früher in Menge der deutihen Bolfs- 
ernährung diente, ohne fchädigend auf den Gefundheitszuftand zu wirken, 
fönnte meiner Meinung nad) getroft wieder befeitigt werden, um jo mehr, als 
die Vereinigten Staaten jelbit ja Wert darauf legen müßten, nur gejundes 
Fleiſch zum Crport zu bringen, um die deutfche Kundfchaft fich zu erhalten. 
Ale diefe Maßnahmen würden fidherlid — England ift ja ein treffendes 
Beilpiel dafür — die Menge des Fleifhes im nlande vermehren, ohne daß 
die Vieherzeugung in Deutichland bejonders gefährdet oder herabgemindert wird. 

Il. Wenn dem Herrn Landmwirtfchaftsminifter von den Fleifcherei- 
interefjenten vorgefchlagen morden it, zur Milderung der Fleifchteuerung auf 
eine Verbilligung und Berbefferung des BViehverfandes auf der Eifenbahn bin- 
zumwirken, fo fanı man dem regierungsfeitig dagegen in das Yeld geführten 
Argumente, die Herabjegung der Viehtarife würde den Bahnen eine zu große 
Schädigung verurfacdhen, die Beredtigung nicht verfagen. Vielleicht aber läßt 
fih in der Nidtung doc) etwas erreichen, wenn man bedenkt, daß der Landes- 
eifenbahnrat in jeiner Sigung am 30. Juni d. %8. eine Verlängerung der 
Geltungsdauer des bei der Teuerung 1906 eingeführten Ausnahmetarif3 für 
Sleifh von frifcd) gefchlacdhtetem Vich auf weitere zwei Jahre befchloffen hat. Bon 
einer Derabfegung des Fradttarifs für Vieh auf die Hälfte der beftehenden 
Süße, wie von den nterefjenten gewünjcht wird, ift fhon aus dem Grunde 
abzufehen, daß diefe Maßnahme pro kg Fleiih nur eine Erfparnis von einem 
Pfennig bemirfen würde. 
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IV. Die empfohlene Befeitigung bezw. QVerminderung von Abgaben aller 
Art auf Schlachtvieh würde fi in zwei Richtungen bewegen: einmal würden 
davon die Schlachthofgebühren, fodann aber die Kojten der Fleifchbeichau betroffen 
werden. Werden fi) nun die Städte einer Herabfegung der Schladhthofgebühren 
gegenüber zuftimmend verhalten, nahdem fie für Bau und Inftandhaltung ihrer 
Schladthäufer oft Unfummen aufgewandt haben, die doch verzinjt werden müffen? 
Ich glaube, gegen eine derartige Zumutung werden die Kommunen einmütig 
proteftieren, dies um fo mehr, al3 etwaige Schladthofüberfhüffe Doch meijtens 
für allgemeine jtädtiihe Aufgaben mitvermandt werden und fo die GSteuerlait 
nicht noch mehr fteigen laffen. iner Ermäßigung der Stoften der im allgemeinen 
Sintereffe vorgenommenen Schladhtvieh- und Fleifchbefhau, die das Fleifcher- 
gewerbe jährlich nicht unbeträchtlich belaften follen, Fäßt fich meines Eradtens wohl 
das Wort reden. Dagegen halte ich bei der jegigen Finanzlage das Projekt 
für unausführbar, daß die durdy die Fleifhbeihau erwachfenden Ausgaben dem 
Reiche auferlegt werden follen. Gegenüber diefem Borfhlage muß es unbedingt 
beißen: „Videant consules!“ 

Wenn nad) dem Ergebnis vorjtehender Ausführungen die Fleiffhteuerung 
fih am mahrfcheinlichften durch eine weitere Öffnung der Grenzen für aus- 
ländifches Vieh wird mildern Iaffen, fo wird doch die Regierung kaum dieſen 
Schritt tun, da fie eben diefe Maßnahme „als ein Mittel zur Verbilligung 
der Tleifhverforgung nicht anerkennt und davon überzeugt ift, daß nur eine 
Sicherung der Fleifcherzeugung im nlande eine ausreichende und preiswerte 
Sleifchverforgung der Bevölkerung auf die Dauer gemwährleilten wird”. In 
Würdigung diefer allerdings jehr anfechtbaren Anficht, die vor kurzen in der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ bei der DVeröffentlidung der „amtlichen 
Unterlagen” des Herm Landwirtichaftsminifters für feine Darlegungen gegen- 
über der Abordnung des Deutichen Fleifcherverbandes befannt gegeben wurde, 
fann vielleicht nod ein anderer Weg zur Bekämpfung der TFleifchteuerung in 
Srage fommen. Wie bereit3 am 18. Oftober 1905 der Berein der deutfchen 
Gerber in einer Eingabe an den Herrn NReidyslanzler betonte, würde der biS- 
herige Fleifhverbraud) der deutichen Bevölkerung gefteigert werden und dennod) 
der Fleifhbedarf fi der Fleifehproduftion anzupaffen vermögen, wenn an den 
Grenzen auf deutihem Gebiete im Anichluß an VBollbahnen oder Häfen Schladt- 
bäufer zur Abfhladitung ausländiiden Viehs erbaut würden, von denen aus 
dann das Fleifch in das Inland gelangte. ALS felbitverjtändlich ift bei diefem 
Vorſchlage vorauszufehen, daß das ausländifche Vieh vor und nad} der Schlacdhtung 
veterinärpolizeilich genau unterfucht wird und daß alle im Snlande vorgefchriebenen 
weiteren Unterfudungen dann fortfallen. So würde ohne Zmeifel die Ein- 
fleppung von Biehfeuchen vermieden und die Menge zum Berbrauh vor: 
bandenen Fleifhes vermehrt werden. Die Frage nad) der Aufbringung der 
Koften für den Bau diefer Schlachthäufer hat der Verein der deutichen Gerber 
dabin beantwortet, daß im Yal der Ablehnung der Bauten dur den Staat 
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— bie fann al$ erfolgt meines Gradtens ohne weiteres angejehen merden — 
intereffierte Tommunale Körperichaften oder Fleifherinnungen mit Erlaubnis der 
Regierung diefe Schladthäufer bauen und dur ganz mäßige Abgaben für 
Benugung der Räume das zur mäßigen Verzinfung des Anlagefapitals not- 
mwendige Geld fich verfchaffen follen. Das Brojelt der deutjchen Gerber, das 
feinerzeit die Korporation der Ülteften der Kaufmannfchaft zu Berlin warm 
unterftügt bat, bat manderlei für fihd. Wenn e8 aud in der nädjiten Zeit 
nicht jofort ausgeführt wird, fo tft es doch wert, für die Zulunft im Auge 
behalten zu werden, da es ficherlic) geeignet ift, die Fleifchteuerung zu mindern. 

Nach allem Anfcheine verhallen die Stimmen, die nach einem Einfchreiten 
des Staates zur Befeitigung der hohen Fleifchpreife von allen Seiten erjchallen, 
im Winde. Aufgabe der werftätigen Bevölkerung in Handel und nduftrie 
muß e3 aber bleiben, wieder und wieder die Regierung um Maßregeln zur 
Steuerung der Not anzugehen; endlich” wird vielleiht doch einmal den Klagen 
Gehör gejchenkt werden. Fleifch gehört unbedingt zur täglichen Nahrung des 
Arbeiters und fein Preis darf nicht jtändig in die Höhe gejchraubt werden, 
wenn man nicht will, daß die Teuerung ein ftändiges Wachlen der Löhne ver- 
urfaddt, die wiederum auf die Konkurrenzfähigleit der deutichen Induſtrie dem 
Auslande gegenüber einen unheilvolen Einfluß ausübt. 
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u önnen wir aud) im Urgermanentum von einem eigentlichen Hanbel3- 
VW itande nicht fprechen, fo wien wir doc} beftimmt, daß eine Art 
Taufchverfehr beitanden Hat. NRömifhe und galliihe Händler 





Kunde über die Ausdehnung diejes primitiviten Verkehrs zu binterlaffen. Erft 
das Yahr 613 erzählt von einem „Lönigliden Kaufmann“, Löniglich freilich 
nit im Sinne faufmänniher Machtentfaltung, wie wir fie in ‘immermanns 
„Epigonen” oder bei Buftav Freytag finden, fondern Eöniglic) im wörtlichen 
Sinne des Wortes. Samo hieß der Franke, der in Handelägefchäften zu den 
Menden fam, der dort im Kriege gegen die Avaren eine foldhe Tapferkeit und 
ZTüchtigkeit entfaltete, daß die Wenden ihn zum König ermwählten. Ä 
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So hat fein Kaufmann mehr den Herrfcherthron beftiegen, Tein Handels- 
mann wurde mehr Kaifer oder König, dafür aber waren es die Fürften, die 
den Handel förderten und jhügten. Der HandelSmann wurde zu des „Kaijers 
Kaufınann“. ES wurde ihm nicht felten Hofrecht gewährt, wie aud) Kaifer 
Karl der Große einen Juden zum Kalifen jchidte, um nähere Handelöbeziehungen 
mit dem Drient anzufnüpfen. Kennen wir auch die Bedingungen nicht, unter 
welhen man foldhe Rechte vergab, nod) die damit verbundenen Pflichten, jo 
finden wir diefe „Mercatores Imperatoris“ do in den Privilegien der nad) 
England handelnden Kaufleute, zum Beifpiel in den Gejegen König Ethelreds 
des Smeiten vom ‘jahre 979. 

C3 war aber nicht allein diefer Faiferlihde Schuß, der den Kaufmann im 
bürgerlichen Zeben zu einer dem Handmwerfsftande übergeordneten Stellung verhalf, 
vielmehr waren e$ Vermögen, Geburtseigenihaft und wahricheinlich nicht zulegt 
auch die auf den meiten Reifen gemadten Erfahrungen. ALS beites Beifpiel 
für daS damals genofjene Anfehn darf die Gründung der Stadt Freiburg i. 2. 
im Sabre 1120 betrachtet werden: die gewählten vierundzwanzig Ratsmannen 
waren ausfchließlich reiche Kaufleute. Auch der Urfprung Lübeds ift auf eine 
Kaufmannsanfiedelung zurüdzuführen. 

m dreizehnten sahrhundert hatte die Handelsariftofratie fi” mächtig 
entfaltet. Der Einfluß der Kreuzzüge, die doch indireft den Urfprung des Geld» 
wefens bilden, trug nicht wenig dazu bei. Zu einer höheren fozialen Stellung 
fonnte der Kaufmann faum mehr gelangen. Tem Edelmanne gleich führte er 
ein böfiiches Leben; der Kaufmannsjohn wurde zum Ritter gefchlagen. 

In der Literatur jener Zeit finden wir den Kaufmann fozufagen nicht. 
Mohl kommt e3 vor, dab in Heldenliedern und Ritterromanen Ritter fi in 
Kaufmannstraditen büllen, um auf diefe Weife auf Eroberungen auszugehen. 
Daraus jedodh ift nit etwa eine Mikahhtung des Kaufmannsitandes beraus- 
zulefen, auch nicht aus der Stelle des Gudrunliedes, wo die Degelinger, als 
HandelSleute verkleidet, an den Hof des wilden Hagen kommen und der alte 
Nede Wate den Vorichlag Frutes nicht teilen will, weil er fein HandelSmann 
fei und den fchönen Frauen feine Kleinode darbringen fünne. Denn tatfächlich 
haben bie als Kaufleute verfleideten Helden nichts an Ehren bei ihrem Empfang 
an Hagens Hof eingebüßt. 

Der meltverneinenden Kirche freilih mußte dies allzu mächtige Umſich— 
greifen des Handels, diejes unermehliche Sehnen nad) Erwerb und Reichtum 
ein Verderben für die Nation erjheinen. Aufs eifrigfte war fie daher bemüht, 
die faum errungene foziale Stellung des Kaufmanns zu untergraben. Hieß es 
in den Leges portoriae von 906 oder in andern Urkunden de3 zehnten und 
elften Sahrhundert3: „Judei et ceteri mercatores“, jo reihen fich jett Kauf: 
mann und Wucherer die Hände. Und wenn unter dem Einfluß der den Handel 
verdammenden Kirche der fahrende Nitter Freidank fingt: 


„Der Stände hat Gott drei geicdhaffen, 
Bauern, Ritter, Bfaffen,” 


112 Der Kaufmannsftand in der deutfcben Literatur 





fo ift hieraus mohl die Mikahhtung des durd) des Teufels Lilt erjchaffenen 
vierten Standes, der Wucherer, nicht aber die tatfählihe Entwidlungsitufe de3 
mittelalterliden Handelsftandes zu erfehen. 

„PBfefferfad” und „Negoziant“ waren wohl gelegentlid) auftaudende Be- 
zeihnungen für den Kaufmann; fie beziehen fich jedoch meiftens auf den dem 
Großfaufmann bei weiten unterftelten Krämer. Denn war aud) der Orof- 
faufmann dem Ritter nicht ebenbürtig, fo war doc die Nitterwürde mit dem 
Handel vereinbar. Nicht nur die fulturgefhichtliche Überlieferung erzählt uns 
- von der Rolle, die der Kaufmann troß der ihm von der Kirche entgegen- 
geftelten Widermärtigfeiten auf dem Welttheater fpielt. Auch die Lichtung 
Ipriht davon: 

Gerade zu derfelben Zeit, wohl nicht allzulange nad) dem Erfcheinen von 
FSreidants „Beicheidenheit”, fließt aus der Feder des fchmweizerifhen Tientt- 
mannes zu Montfort, Rudolf von Ems, eine Legende, in der ein Kaufmann 
feine höchften Zriumphe feiert. Sit die Dichtung, das heikt der Stoff, aud) 
nicht deutfches Driginal, hat anjcheinend Rudolf von Ems aud) nur etwas aus 
Iateinifher Quelle Stammendes nadgedichtet, jo gibt uns diefes Werk dennod) 
ein jehr wertvolles Bild eines kaufmännischen Charakters. ES piegelt nicht 
nur die damalige fommerzielle Ausdehnung wieder, nicht nur erzühlt eS von 
den weiten und gefahrvollen Seehandelsreifen eines Großfaufmanns, fondern 
e8 zeigt uns in der Geftalt des guten Gerhard von Köln den Kaufmann als 
Berkörperung aller Nedhtichaffenheit und Güte. Und nicht nur das jteigert den 
MWert diefer Erzählung: bier wird zum allererftenmal in der deutjchen Literatur 
der Kaufmann zum Held einer Dichtung; zum allereritenmal wird uns Elar, 
daß aud) das Schalten und Walten eines HandelSmanns Qualitäten zur Dichte 
riſchen Verarbeitung in fi) trägt. Der Snhalt der Dichtung ift furz folgender: 
Raifer Dtto ift fo Stolz auf feine Tugenden, daß er fich ihrer Gott gegenüber 
rühmt. Da aber wird ihm von einem Engel die Wertlofigfeit aller Tugend 
ohne Demut verfündet und ihm als Beifpiel der gute Gerhard, ein Kölner 
Großlfaufmann, empfohlen. Der Kaifer zieht gen Köln und der gute Gerhard 
muß ihm, wenngleid) mit innerem Widerjtreben, al feine guten Taten erzählen. 
Nah Reichtum bat aud er einft geitrebt, Meere durchquert, Schäge geſammelt. 
Da verfchlägt ihn einmal der Sturm an eine fremde Küfte im Heidenland. 
Dort findet er engliiche Ritter und Edle, felbjt eine normegifche Prinzefiin in 
Ihmählicher Gefangenfhaft. AU fein mühlam erworben Hab und Gut bringt 
der Kaufmann den Gefangenen zum Opfer und fauft fie los. So wird er zum 
Lebensretter der Edlen. Die Prinzefiin bringt er nad) Köln in fein Haus. 
Hier wartet fie vergeblid) auf den ihr feinerzeit angelobten Wilhelm, König 
von England. Schon glaubt fie ihren Bräutigam verfhollen und verfpricht 
fid dem Sohne des guten Öerhard. Der Vermählungstag aber bringt den 
verloren Geglaubten alS Bettler wieder. Ter Sohn aber fol nicht zum Che- 
bredder an zwei fich fhon Berfprochenen werden, er muß der Prinzefjin ent- 
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fagen. Allen Danf fehlägt der gute Gerhard aus: die Krone Englands, das 
Herzogtum Kent und die Grafihaft London. 

So wird durh eines Kaufmanns Demut der ZTugenditolz des Kaifers 
gebrochen und beihämt; der Kaufmann muß dem Kaifer als Beifpiel gott- 
gefälligen Handelns dienen. 

Das war die erfte deutfhe Dichtung, die fih bemühte, nit nur in das 
Leben des Kaufmanns, fondern aud) in deffen Seele bineinzudringen, dorthin, 
wo dem Streben nad Reihtum und Gewinn eine Grenze gezogen, wo au 
der Saufmann Menich ift. 

Zange, lange Zeit jteht diefes Hohelied vom Kaufmann einzig da. Denn 
wa3 wir au an höfifden Epen auf Funditellen prüfen, feines zeigt uns ben 
Kaufmann in diefem Rahmen. Wohl finden fih in Wolfram von Eichenbadhs 
„Parzival“ das Anjehn des Kaufmanns betreffende Stellen, fie aber zeigen ihn 
ung nur in böfifchem Lichte. 

Aber die Nachtigall hört auf zu fhhlagen. Allmählich verblakt Frau Welts 
Schönheit; Liebe und Treue gehen dahin. Der Mond wirft feine Lichtftrahlen 
nur noch über ins Land träumende Ruinen, aber feine Srauengeftalten wandeln 
mehr nächtlicherweile in den Gärten. Auch die Abenteurerluft lebt fih aus. 
Sie büßen und lehren. Auch der gute Gerhard hat von Demut geprebdigt. 

Das Yahr 1348 fam undeilichwer. Auf ihrem fchwarzen Drachen rafte 
die Peit durch das Land. Mit ihr das große Sterben. Die Yudenverfolgung 
fannte feine Grenzen. Sie follten die Seude dur) eine Brunnenvergiftung ins 
Land gebradit haben. So mäbte, wa8 die Peit auf ihrem Yluge nicht mit fi 
nahm, die blinde, wütende Hand des Hafjes, der Antifemitismus, erbarmungslos 
nieder. Diefer grenzenlofe Haß aber war nicht unmittelbar au8 dem Boden 
geitampft. Lange Zeit, Jahrhunderte hHindurd) Ichon, ift er genährt worden. 

Nach der Völferwanderung übernahmen ftammfremde Völler den niebern 
Handel. Bor allen aber die Juden. War ihnen der Handel und Schadhergeift 
auch nicht angeboren, find fie durch ihre gefellichaftlide Stellung auf diejen 
Erwerb angewiefen gewefen. EinerfeitS ftammfremd, nicht zum Volle gehören, 
genoffen die Yuden von feiten der Fürften weitgehende Privilegien. Bald aber 
hatten die Suden den Geldhandel an fich gezogen, fie allein waren ja berechtigt, 
was der Bürger nicht tun durfte: Geld gegen Zins zu leihen. So kam natur- 
gemäß der Wucher fchließli” zu unerhörten Auswüdjfen, zeritörte Land und 
Boll und das follte fi) jet bitter rächen. 

Doch auch die Eindrüde des fhwarzen Todes waren nur vorübergehende. 
Bon neuem wurde gearbeitet. Univerfitäten wurden gegründet, der Deutliche 
Handel beginnt fi nah und nad den Weltmarkt zu erobern. Handel und 
Induſtrie, Kunſt und Wiſſenſchaft blühen wieder auf. 

Während im fünfzehnten Jahrhundert die deutſche Hanſa ihre höchſte Macht 
entfaltete, Großkaufleute ihre Söhne den Handel ſtudieren ließen, Kaufmanns⸗ 


geſchlechter die Geſchicke der Städte leiteten und anderſeits Staat und Leben ein 
Grenzboten IV 1910 15 
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Dpfer diefer großartigen Entwidlung wurden, Kleiderlurus und Schwelgerei um 
fich griffen, Geiftlichfeit und Laienmwelt fi) immer fremder wurden, nahmen in 
der Dichtung, namentlih im Schaufpiel, Satire und Spott überhand. Am 
Handelöftande, al8 er in der herrlichiten Blüte ftand, ift die Literatur achtlos 
vorübergegangen. Nur da fucht fie den Handeldmann, wo fie Nahrung für den 
Spott findet. Und das ift naturgemäß im SKleinhandel, da, wo der jübdifche 
Krämer fein Wännlein aufitellt, fi al3 betrügerifcher Marftfchreier und Duad- 
falber herumdrüdt und feine Kundfchaft betrügt und beftiehlt, wo er nur Tann. 
So finden wir den Krämer in den Dfterfpielen, wo er fchon in den lateinifchen 
und halblateinifchen Mtyiterien eine ftehende Figur war. Er verlauft der Dlaria 
Magdalena Föftliche Spezereien und Schminken und nun, im Jahrhundert der 
udenverfolgungen, wird er erjt recht das Opfer aller Yeindfeligfeiten. 

Sm allgemeinen, wo es fih nicht um Xuden handelt, übergehen auch die 
Faftnachtsipiele den Kaufmann beinahe vollftändig. ES lohnt fi faum, Die 
wenigen Ausnahmen aufzufpüren. Kommt e8 zumeilen vor, daß ein chrijtlicher 
Kaufmann Träger einer Rolle ift, fo gefchieht das nur, um zu zeigen, wie e8 
während der vielen Reifen, die der Kaufherr unternehmen muß, in defjen Heim 
ausfieht. Der Kaufmann als glüdlider Ehemann ift in den meiften Fällen 
ichlet daran. Während feiner Abwefenheit liegt die Yrau in den Armen ihres 
Geliebten und es find Nüdkehr und Wiederfehn dann gewöhnlid von beftigem 
Zant begleitet. Im ausgehenden Mittelalter entjteht noch eine nennenswerte 
Komödie: Neuling „Henno“. Spielt au) der Kaufmann bier feine erfte, fo 
Doch eine zweite Rolle. Den Faftnachtsipielen gegenüber ift bemerlenswert, daß 
nicht der Kaufmann es tft, der zuerft betrügt, jondern der zuert geprellt wird. Einen 
ähnlichen Fall finden wir im Luzerner Neujahrsipiel. 

Noch ins fünfzehnte Jahrhundert fallen die erften Anfänge jener bis zur 
bitterften Satire fi} fteigernden Kritifen an bejtehenden Gewohnheiten der Zeit. 
Die Humaniften wirkten in diefem Sinne, ebenfo mar das Zierepos fatirifch 
gefärbt. Am fehärfften aber zeichnet filh der Übergang von mittelalterlicher 
Lehrdichtung zur Polemik der Neformationszeit in Sebaftian Brands 1494 
erichienenem „Narrenihiff“. Dergrößert und vergröbert lernen wir da den 
Raufmannsftand fennen, aber auch da wird die Grenzlinie, die den Krämer vom 
Großfaufmann fcheidet, faum überfchritten. 

Gegen Wucher und Borlauf wird gemettert, gegen Chriftenjuden losgezogen. 
Falichheit und Betrug ift die Signatur der Zeit. Auf Ehrbarfeit fieht niemand 
mehr. Der Wein wird gepanfcht, Salpeter, Schwefel, Totenfnochen werden mit 
Gift verfodht und in Fäffer gefchüttet. Der Krämer bedient fi} zu Feiner Ellen, 
bat falfhe Make und Gewichte. Die Läden müfjen verbunfelt fein, damit ber 
Käufer das jchlehte Tuch nicht fehen Tann. Den Daumen wägt man mit dem 
Sleifhe; Mauspred wird unter Pfeffer gemifht. So zeichnet Brand das Leben 
in einem Kleinfram. An das „Narrenfchiff“ Iehnen fich die Lehren, melde 
Brand in feinem „Liber faceti docens mores hominum praecipue juvenum, 
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in supplementum illorum, qui a Cathone erant omissi“ (1496) ausjtreut. 
Mer das Handelsgewerbe treiben will, fol fi auf die Nichtigkeit der Münzen 
verftehen, er fol fi vor Betrug verwahren: 


„Da3 er lauffmang gut gering 
Bnd bald vErechnen fünn alle ding.“ 


Auh Thomas Murner hat fid mit der Kaufmannsfrage beichäftigt. ch 
denfe an Kapitel XXV feiner „Schelmenzunft”. Denjenigen, denen die Kunft 
des Betrügens noch nicht geläufig fein follte, gibt er den mohlgemeinten Rat, 
fihd nad Frankfurt zur Mefje zu begeben. Dort lernt man des „Louffmans 
dandt”, wie e8 in allen Ländern getrieben wird. Der Käufer hat fi) gut vor- 
zufehen, denn oben ift alle Ware jhön zugerüftet, darunter aber liegt das 
Schledte. Des Kaufmanns Warenftand vergleicht er mit einer Maufefalle, das 
„Spediy“ fol den Narren fangen. hm, dem Dichter, wäre e8 fehon lieber, 
jein Geld von Dieben geftohlen zu willen, als auf diefe Weife öffentlich betrogen 
au werden. 

Bon der Kanzel des Straßburger Münfters predigt Geiler von Ktaifersberg 
über „die matery von fauflüten, genampt mannenfremer“. Geine Worte, Die 
Pater Johannes Pauli als Brofamlein aufgelefen und gefammelt bat, find 
treffend, fie zeugen von einer bis ins Einzelne gehenden StenntniS der 
Gebräude und Mikbräuche im Handel und Verkehr feiner Zeit. Aber, meint 
Geiler, ein Kaufmann fann dod auch fromm fein. Und das ift er, wenn er 
eine redhte Meinung bat von Kaufen und Verlaufen. „Er fol haben gut vnd 
recht gefind mit was bilff er fein gemerb treibt, Gut gefert, Gut geberd, Gut 
geſprech, drey G. Er fol feil haben gute Tauffmannfcheg, nit verlegen ding, 
erbere ding, die nit verbotten fein.” Der Kaufmann fol aber aud) Schauen, wen 
er feine Waren verkauft. Verbannte, etliche Juden, Sarazenen, Türken u. a. m. 
find nicht Taufbereditigt. Monopole, die Geiler „Stupferei” nennt, find verpönt. 
Dem frommen Kaufmann aber, der auf fein Buch fhwört, fol man glauben. 
Der Großfaufmann allein ift exiitenzberecdhtigt, der Wannenfrämer aber, das ift 
der Zeufel, er hat Narrenwert feil. 

Am Jahre 1520 wirft Martin Luther fein „Sendichreiben an den chriftlichen 
Adel deuticher Nation von des chriftlihen Standes Befjerung” in die Welt. 

„Zum eriten wäre hoch not ein gemein Gebot und Bewilligung deuticher 
Nation wider den überjewenglichen Überfluß von Koften der leidung, daburd) 
fo viel Adel und reiches Boll verarmt. Hat doch Gott uns, wie andern 
Landen, genug gegeben, Wolle, Haar, Ylahs und alles, was zur ziemlichen, 
ehrlichen Kleidung einem jeglichen Stande redlich dienet, das wir nicht bedürfen, 
fo greuliden großen Schab für Geide, Sammet, Guldenftüd und was der 
ausländifhen Ware ift, fo geudiſch verſchütten .... Sollte e8 noch Hundert 
Yabre ftehen, jo wäre es nicht möglich, daß Deutfchland einen Pfennig behielte, 
wir müßten uns gemwißlich unter einander freffen.... Darum bitte ich und rufe 
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bier: fehe ein jeglicher fein eigen, feiner Kinder und Erben Berverben an, das 
ihm nicht vor der Tür, fondern fon im Haus rumort, und tue dazu Kaifer, 
Fürften, Herren und Städte, daß der Kauf nur aufs fehierjte werde verdammt, 
und binfort gewehret, unangefehn ....” Auch den Fuggern, meint er, mülffe 
ein Zaum ins Maul gelegt werden. Denn es kann nicht göttlich zugeben, 
daß auf einen Haufen fo große Schäge gebradht werden. Wenn das weltliche 
Schwert Hier nicht wehrt, prophezeit Zuther der Zukunft den Spruch Chriſti: 
Matth. 24, 38, 39. Luf. 17, 26 ff. 

So predigt der große NReformator der Weltverftändigen. Und doc weiß 
auch er, daß der Handel, daß Kaufen und Berlaufen ein nötig Ding ift, „das 
man niit entbehren und wohl dhrijtlih braudden fann”. 

Feindlicder noch) als der mittelalterliche Klerus, fteht die firhliche Literatur 
der Reformation weltlihen Dingen gegenüber. Wenn Ulrich von Hutten aud) 
fein unbedingter Gegner des Handels war, fo verkörperte für ihn doc das 
Deutichland des Tacitus das Optimum Germaniae tempus, daS DVeutjchland, 
welches noch unberührt war vom fchädlichen fremden Einfluß, das weder Lurus 
nod) Geld, daS auch, wie er in den „“nfpicientes” fchreibt, feinen Kaufmanns- 
ftand gefannt hatte. Wie Luther, fo auh Erasmus. Für ihn find die Kauf- 
leute die „törichite und fehmugigite Menfchenklaffe; fie treiben das verdädhtigite 
aller Gewerbe und noch dazu auf die niederträcdhtigfte Meife der Welt”. 

So donnerte die Geiftlichfeit, feien es nun Qutheraner oder deren Wider- 
fadher, die Katholiken, in Wort und Schrift theoretiih gegen den Handel. 
MWie aber die Kirche in praxi fich dazu verhielt, au) davon reden die über- 
lieferten Nachrichten. 

Auch die in jenen Jahren den Büchermarlt überſchwemmenden Sprüch— 
wörterfammlungen jeben fi mit dem Saufmannsftand und feiner Zeit aus 
einander, und fie gehen in ihren Auslegungen fo ziemlich) mit der Firchlichen 
Meinung zufammen. 

Unter den zwifhen 1522 und 1565 erfchienenen unterhaltenden Samm- 
lungen fommt für die Frage nad) dem Kaufmann in der Literatur hauptfächlich 
das „Rollwagenbüdlein” des Georg Widram in Betradt. m ahre 1555 
überfandte Widram dies Büchlein feinem Kolmarer Freunde Martin Neuburger, 
der das Wirtshaus zur Blume befaß und regelmäßig zur Straßburger Meile 
einen Rollwagen fahren ließ. Das Werk war zur Erheiterung der zur Meffe 
reifenden Staufleute beftimmt. 

AS Vorläufer folder Schwankfjammlungen fann fon Til Eulenfpiegel 
gelten. Er felbft war auf feinen Wanderfahrten ein betrügerifcher Srämer, der 
mit feiner Schalfhaftigfeit Frankfurter Juden an der Nafe herumführt. Auch 
hat er bei einem Kaufmann in Dienjten gejtanden. Das ift aber aud) alles, 
was wir bei ihm über den Kaufmann zu hören befommen. Ein anderes Bild 
gibt uns die 1522 erjchienene Sammlung von Schwänfen, die Johannes Pauli 
unter dem Titel „Schimpf und Ernft” herausgegeben hat. WaS er uns vom 
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Kaufmannzftand zu jagen weiß, befchäftigt fi) zum Zeil mit den uns aus den 
Taftnadhtsfpielen bekannten Ehebrudhaffären. Der verheiratete Kaufmann ift das 
Dpfer feines Berufs; kommt er von der Reife zurüd, fchreit ein fremdes Sind 
in der Wiege. Ein anderer Schwank zeigt uns einen Kaufmann, der die Gaft- 
freundfchaft eines Edelmannes genieht, oder wir lefen von einem HandelSmann, 
der im Sterben liegt, feine Seele nicht halten fann und fie fhließlic) dem 
Zeufel verfchreibt, dem er fie ja, wie der Autor bemerkt, fchon zu Lebzeiten 
verfauft hatte mit Wucher und falihem Gewerbe. 

Auch bei Widram erfahren wir über den Kaufmannsitand eigentlid) wenig. 
Es mag fein, daß feine fonft feinen Stand fehonende Satire durch den Zwed 
des Buches, das den Kaufleuten gewidmet war, etwas gemildert oder ein- 
geihüchtert wurde. Auch it der Antifemitismus bei Widram bedeutend [dwächer 
alS bei feinen Vorgängern. Somit verfhont er den Juden als Kaufmann in 
einer diefer Zeit eher widerfprechenden Art. Crfcheinen im „Rollwagenbüchlein“ 
die Bauern ald did, dumm und gefräßig, fo ift ihnen der Kaufmann weit 
überlegen. „Sed elusus est a mercatore“ ift das Ergebnis des Schwankes 
„Don einem beyerifchen bauern, der neun Tag ein läffer was”. Dver Widram 
ftelt einem einfältigen Bauern, der beim Anblid einer mit Blut übermalten 
Chriftusfigur ein Vaterunfer ftammelt, um zuguterlegt feinem NHerrgott den 
wohlgemeinten Rat zu erteilen: „Laß dirs ein wißgung fein und fumb nit 
mehr unter die fchnöden böfen Juden”, einen Heringsverfäufer gegenüber, der 
fi) vor einem jammervollen Chriftusbild den Wih geftattet: „Ach du Lieber 
berrgott, warn du aud) bäring Hatteft feyl gehabt, fo Funteftu nicht wol übler 
fehen.” a, die Schlauheit eines feiner Kaufleute wird diefem zur Lebens» 
tetterin: Während fich alle feine Genoffen, von Räubern überfallen, ihr Hab 
und Gut im Stiche laffend, flüchten, bleibt er, auf Gott vertrauend, bei feiner 
Ware ftehen. Wie aber die Räuber fih anjhiden, die Samt- und Geiden- 
ballen mit Spießen abzumeffen, fängt er laut an zu lachen über die lange Elle 
und empfiehlt den Banditen, fi) mit diefem Maß ja auf feinem Markte ſehen 
zu laffen. Da müjlen die Räuber lachen, zollen feiner Rede Beifall und Iaffen 
ihm Waren und Leben. 

Wenn Luther gegen die Yugger loszieht, fehen wir, wie Widram, im 
Gegenjag, auch ihre guten Gigenjhhaften herauszufinden weiß. 

Die Herausgeber des „Wunderhorn”, Arnim und Brentano, haben die 
Erzählung in der VBorrede, der Widmung an Goethe, wieder verwertet. Es iſt 
die Gefhihte vom armen Sänger Grünewald, der in Augsburg feine Wirtö- 
zeche nicht bezahlen Tann. In feiner Verzweiflung dichtet er ein Lied und geht 
damit zum reichen Yugger, der des Sängers Krankheit bald erkennt: | 


„Dem würt thet bald bezalen 
Der edel Yuder gut 

Mein jchuld ganz überalle, 
Da3 madt mir leichten mut. 
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Ich Ihwang nich zu dem thor hinaus; 
Alde, du laufiger würte, 
SH fumm dir nimm in? hauf.“ 


Hans Wilhelm Kirchhof „Wendunmuth“ ftreift in feinem Schmant „Ein 
Sunfer will einen Kaufmann verfpotten“ wieder das faufmännifche Eheproblem. 
Der Yunler wirft dem Kaufmann die Untreue der Kaufmannsfrauen vor, die 
während der Abmefenheit ihres Gemahls junge feine Gefellen, zum Teil von 
Adel, in die Tür fchlüpfen Iaffen, „Daher e8 Tompt denn, daß die bürger fo 
hübfche Kinder haben“. Dem Kaufmann fcheint das immer no) ganz gut, fo 
fommen wenigftens, meint er, „grade leut“ auf die Welt, während hinter den 
Schloßmauern die Ritterdamen von Narren, Köchen und Stallnechten verjehen 
werden. 

Aber au) das Drama der folgenden Periode weiß wenig zu fagen über 
den Kaufmann und fein Leben. Hans Sad gibt fi viel zu viel mit den 
Bauern und der Geiftlichfeit ab, al3 daß er für den Handelsitand noch etwas 
übrig hätte. Dann und wann freilich Täßt er auch diefen zu Worte fommen. 
So dichtet Sachs anno salutis 1526 feinen „Mercurius, ein got der Kaufleute“. 
Merkur erklärt fein Verhältnis zum Kaufmann oder vergleicht deffen hauptjädh- 
licäfte Eigenichaften mit der Kleidung des Gottes. So bedeuten 3. B. die 
Flügel Merkurs, daß der Kaufmann allezeit bereit fein muß zu reiten, fahren, 
laufen, wandern, von einem Land ins andere: 


„sn Ofterreih, Ungern, PBraband, 

In Francken, Schwaben und Welichland, 
In Meichfen, Schlejing, Boln und Reußen, 
In Steurmard, Beham, Schweiz und Preußen... 
Wo er nur gelt zu gewinnen weiß. 

Am Winter Talt, im Sommer heiß, 

Durch fchnee, regen, wetter, iind 

Muß er fein unverdroffen, gihwind, 

Durd) berg und thal, wafler und fchram, 
Durd) mörder, rauber und fchnaphan, 

Die auff ihn laufchen in der heden 

Und ihm ein fumma gelt abjchreden, 
Wider ehr und recht unverfdyampt. 

Solch gfar ein fauffmann alles-fampt 
Beraten muß wie findes-werd. 

Und muß pawen meß und die märd, 

Auf daß fein handel geh für fih....“ 


Merkurs Helm bedeutet, daB des Kaufmanns Handel „til“, d. H. ver- 
fchwiegen fein muß uff. Doc, fagt Merkur, werde der Gott der Kaufleute oft 
au für einen großen Gott der Diebe gehalten, da zwifchen Dieb und Kauf. 
mann nahe verwandtihaftlide Beziehungen beftünden. Syn den Kreis folcher 
Berwandtihaft gehört ein faliher Kaufmann, der fih nur ganz dem Geiz 
ergibt: 
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„Ein Tauffmann, der ehrlich handelt, 
Niemand betreuget, redlic wandelt, 
Rimpt einen gleichen pfennig zu gwin, 
Nehrt aljo vil leut mit ihm Hin, 

Und ftrebt nicht geigiglich nad) gelt, 
Der beiteht vor got und der welt.“ 

Sn bübfchen, gut gewählten Farben, mit einem für die Sahsihe Dtanier 
harakteriftifhen Grundton, zeichnet Sachs aud) feine Fabel „Vom Krämer und 
den Affen“: | 

Ein Krämer zieht zur Meffe. Bon der Hike in den Wald getrieben, legt 
er fi dort am Rande eines Bächleins nieder, um einen Schlaf zu tun. Kaum 
aber hat er die Augen geichloffen, als ein Affe dies bemerkt, der nun nichts 
Eiligeres zu tun weiß, als feine ‘Mitaffen herbeizuloden. Der Krämerforb wird 
unbarmberzig geplündert, die Pfeifen, Schlötterlein, Gürtel, Neitel, Kinder- 
täfchchen, Spiegel, Kämme, Lebkuchen, Zuder und alles, was des Korbes Inhalt 
ift, wird an den Xeften der Bäume aufgehängt. Während diefe Verwüftung 
vor fi geht, hat der Krämer feinen fchönften Lebenstraum: er hat auf ber 
Dorffirhweih feinen Kram aufgeftellt, das Volk drängt und ftößt fich drum 
herum, und er madt die glänzenditen Gefchäftee Da begeht ein Affe die 
Unliebenswürdigfeit, feinen tierifehen Gefühlen freien Lauf zu laflen, indem er 
fih als Zielicheibe des Krämers Hut und Ohr ausfudht. Diefer erwacht darob 
und fieht feinen Schaden. Und fo, fagt Hans Sads in feiner erflärenden 
Nachrede, geht es in diefer Zeit manchem fi) fümmerlich ernährenden Dann. 
Wie e8 free Affen gibt, jo auch deren mwürdige Nachlommen, die Menjchen, 
die einem oft den Kandel verunglimpfen. 

Mitteilungen über die fhon damals in Kaufmannsfreifen übliche Sitte Des 
Lehrvertrags gibt Hans Sachs in der Perfon des Junkers Engelhart in feiner 
„Klag der fechzehn ordensleut“. Junker Engelhart mödjte gar zu gerne hei- 
raten, ist jedoch durch den ihn auf drei Jahre bindenden Vertrag, den er mit 
feinem Herm abgejchloffen, daran verhindert. Auch bei Sach8 beklagt fich der 
Krämer über j&hlehte Zeiten: „Hauptgut und gewinn gehen mit der zehrung 
hin“, auch bei ihm finden wir das Motiv, das auf dem Verhältnis zu Mann 
und Frau fußt und das fi fowmohl durd) die meiften Faftnachtsipiele als auch 
dur die Schwanferzählungen hindurchzieht. 

Sn einem vermutlih um 1540 entitandenen Stüd fpielt der Kaufmann 
ausnahmäweife wieder einmal die Hauptrolle: im „Mercator”" des Thomas 
Naogeorgius oder, wie er fi) fonft nannte, Kirchmeier von Straubingen. Das 
Stüd hat fein Vorbild in den fatholifhen Mioralitäten, hHauptfächlich im „Homulus“, 
gejehen. Naogeorg benubt die daraus gefchöpften Lehren, nur dreht er den 
Spieß um und wendet die Spite feiner Waffe fchroff gegen die Fatholijche 
Slaubenslehre. Aus den Tatholifchen Glaubensfägen, melde den Gnadenmeg 
in den Himmel zeigten, formt er feine proteftantifche Nechtfertigungslehre. Und 
das Gigentümliche eben ift, daß ein Kaufmann als Mittel zu deren Verkündigung 
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benugt wird. Der Kaufmann war eben der Sündenbod. Deshalb und wohl 
aus feinem andern Grunde bat Naogeorg dem Kaufmann die Hauptrolle auf 
den Leib gejchrieben, denn an feinem andern Stande fonnte er die begangenen 
Sünden in fo fraffer Weife darftellen. 

Stilhlin hat den Kaufmann in feinen Dichtungen nicht verwertet, Dagegen 
dann und wann “alob Ayrer. Hauptfähhli aber kommen in Betracht feine 
DBorgänger, Lehrer und Zeitgenofjen, die engliihen Schaufpielgefelliehaften. 

Ayrer überfchreitet im allgemeinen den eng abgegrenzten Horizont Hans 
Sadfens nidt. Dagegen fommen im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
Handfriften nah Deutfchland, die uns zu Shafefpeares „Kaufmann von 
Benedig“ führen, vorerjt allerdings in vom Original ftar! abweichenden Auf- 
führungen, wie diejenige des „Sottesfürcdtigen Kaufmanns von Padua“ und 
andere, wie der „ude von Venedig“ oder „Das wohl gefprochene Urteil eines 
weibliden Studenten“ aus den “Yahren 1607 und 1608, die auch) auf Marlomwes 
Einfluß zurüdzuführen find. 

„Der Kaufmann von Venedig”, fo wie Shalefpeare ihn 1594 gefchrieben 
bat, ift erit 1777, am 7. November, in Deutfchland, unter Schröder in Hamburg 
aufgeführt worden. 

Der Engländer zeigt uns den Kaufmannzitand in einem anderen Licht, 
als bisher deutiche Dichter e8 getan. Antonio ift der Großlfaufmann, der 
Repräfentant der Handelsariftofratie, die fild im ausgehenden Mittelalter” in der 
beutfhen Hanfa und noch weit großartiger in den einen Staaten und großen 
Städten Jtaliens entwidelt hatte. Wie fchöne Worte widmet doch der Dichter 
Antonios Handelsichiffen, die ftolz befegelt auf dem Ozean umberfahren: 

„Wie Herr'n und reihe Bürger auf der Flut, 
Als wären fie dad Schaugepräng der See, 
Hinwegjehn über Eleined® Sandelsvolt, 


Das fie begrüßet, fid) por ihnen neigt, 
Wie fie vorbeiziehn mit gewebten Schwingen“. 


Diefer Antonio aber ift nur Einer, herausgegriffen aus der Mitte Vieler, 
die nicht nur einem Schiff ihr Gut anvertrauten, deren Vermögen nicht von 
einem befjeren oder fchlechteren Sabre abhängig ift. 

Sn Stalien haben die Medici auf Grund ihrer Hauptbücher ein Herzogtum 
erbaut, in Deutfchland waren e& die Fugger, Welfer und andere Kaufmanns 
geichledhter, die ihre Vermögen mit großen fiebenftelligen Zahlen einjchrieben. 

Luther aber Hatte nicht falfch prophezeit: Der Bürgerkrieg tobte dreißig 
Sabre lang durch Deutichland, verheerte die Länder und machte die Städte 
dem Erdboden glei. Der Handel, allerdings nicht dur) fein eigenes Ver- 
fhulden, wurde brach gelegt. Den Kaufmannsftand in den literarifhen Erzeug- 
niffen Ddiefer Zeit aufzufuchen, wäre faum lohnenswert. Da war anderes zu 
tun: das Voll mußte ermuntert, getröjtet, die deutiche Spradde von all den 
fremdländifhen Broden gereinigt werden. Hamburg und Bremen, die beiden 
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Nordfeeftädte, waren die einzigen, die all den Verwüftungen durd) ihr neutrales 
Verhalten entrannen. In ihre Mauern flüchtete ſich, was noch Leben in ſich 
trug; die Luſt und Freude am Daſein, die Arbeit fanden dort fruchtbaren 
Boden. 1648 wurde der Weſtfäliſche Friede geſchloſſen. War er national» 
ökonomiſch der Kulminationspunkt des Verfalls, ſo ließ er doch das deutſche 
Volk wieder zu Atem kommen. 

Um Wunden zu heilen, wie der Dreißigjährige Krieg ſie geſchlagen, dazu 
waren ganze Generationen notwendig. Während dieſe ihr Jugend-⸗, Mannes⸗ 
und Greiſenalter durchſchritten, beherrſchten Holland, England und Frankreich 
infolge ihrer ausgedehnten Kolonialmacht den Welthandel. Erſt der Amerikaniſche 
Krieg, das Hinſchwinden der Größe Hollands, eröffnete dem neu erwachten 
Deutſchen Reich den überſeeiſchen Handel. Die Deutſchen wurden dann erſt zu 
Importeuren von Kolonialwaren, zu Exporteuren deutſcher Erzeugniſſe nach 
überſeeiſchen Märkten. Nun traten ſie aus dem kleinen Kreis der Agenten, 
Zwiſchenhändler, Vermittler hervor zu direkter unbegrenzter Teilnahme am inter⸗ 
nationalen Verkehr. Auch bedurften fie jetzt keiner zweiten Hand mehr, um 
mit der neuen Welt zu kommunizieren, ſie gingen ſelbſteigen an die Erzeugungs⸗ 
orte, tauſchten mit den erſten Produzenten, gaben im Welthandel ihrem Vater⸗ 
lande den Platz, der ihm bisher gefehlt hatte. 

Die Satire des fiebzehnten Jahrhunderts konnte ſich naturgemäß mit dem 
fich nur langſam wieder erhebenden Handel nicht befaſſen. Was die Literatur 
jener Zeit vom Kaufmann und ſeinem Handel erwähnt, kommt in Flug⸗ 
ſchriften und in zahlreichen Holz- und Kupferſtichen zum Ausdruck, wie wir ſie 
heute im Nürnberger Germaniſchen Muſeum noch finden. 

Im allgemeinen fließen die Quellen ſpärlich genug, und wie wir ihnen auch 
nachgehen, zeigen fie uns den Kaufmannsſtand nicht eben im günſtigſten Lichte 

Faſſen wir noch den Kaufmannsſtand ins Auge, wie er am Ausgang des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts in der deutſchen Dichtung zutage tritt, ſo kommen wir zu dem 
Ergebnis, daß die Literatur Schuldnerin der Kulturgeſchichte geblieben iſt. Der 
Übergang von der Natural- zur Geld- und Kreditwirtſchaft, der Aufſchwung des 
früheren Tauſchverkehrs zum Kleinhandel und von da zur mächtigen Ausdehnung 
des Großhandels iſt zu raſch und zu blendend geweſen. Die Nachteile, die die 
Entfaltung des Handels mit fich brachte, kamen zum Vorſchein, als man die 
Vorteile kaum zu erſehen und zu begreifen imſtande war. Das Volk hat es 
nicht verſtanden, dieſen mächtigen kulturellen Fortſchritt mit ſeinem Leben zu 
vereinbaren und ſo kam es denn auch, daß der deutſche Kaufmann jener Zeiten 
trotz ſeiner perſönlichen Macht und Würde, trotz ſeinem Einfluß auf das geſamte 
bürgerliche Leben, als Urſprung und Urſache nationalen Verderbens angeſehen 
wurde. Somit hat auch die Dichtung, der Mund des Voltes, nur ſpöttiſch auf 
den Kaufmann herabgeſchaut, indem ſie nur ſeine Fehler, nicht aber ſeine Vorzüge 
erkannte. 
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Im $lecen 


Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreas-Reyher 


Zweites Kapitel! Die Kaufleute. 

Zit Grigorjewitih Boticharomw war fozufagen der erite Mann im leden. 
Er hielt jich jelbit dafür, und e3 gab wenige, die fich entjchloffen Hätten, ihm das 
ing Gefiht zu beitreiten. Iedenfall3 Hatte e8 noch nie jemand gewagt. Er hatte 
allmählid) den Lömwenanteil des Handels mit Bauholz, Ylah8 und Getreide im 
ganzen Streife an fih gebradht. Er bildete in diefer Brandhe den Bermittler 
zwilchen den Fleinen Händlern in der Streisftadt, den im Streife befindlichen 
tslieden einerjeit8 und den Großhändlern der Gouvernementsftadt anderfeits. 
Er bejaß im Fleden außer einem majfiven Haus, in dem er felbit wohnte, eine 
Menge von Häufern und Häuschen an verjchiedenen Straßen. Ihm gehörte 
außerhalb des Tledens ein gewaltige Landitüd, das er geteilt an einige Dugend 
Gemüjegärtner verpachtete. Seit furgem war au ein Gut in feinen Befig über- 
gegangen. Ieder Tag vom Morgen big Abend bradte ihm nach Anficht der Leute 
Geld und immer wieder Geld, ohne daß er deshalb einen Finger zu rühren 
brauchte. Er rührte auch buchitäblich feinen Finger, denn er führte feine Bücher 
und feine Korrefpondenz. Und wenn er die Seder benugte, um unter einen Kontrakt 
auf Holzfällung feinen Namen zu jegen, erleihterte der Gedanfe an den 
Gewinn ihm die Mühe. Er teilte die Anfiht feiner Borväter, daß bei dem Kauf- 
mann da8 Schreiben und Buchen eine teufliihe Erfindung fei, die den Handel 
beeinträchtige und Ichände. 

„Ih bin Tit Grigorjewitih Botiharow,“ pflegte er zu jagen, „bin ein 
ruffiiher Mann faufmännifher Nation.‘ Das Iettere Wort gebrauchte er in dem 
Ginne von „Stand“. ‚Meine Sache it der Handel, da3 Einkaufen und Verfaufen. 
Das Schreiben gehört in die Stronfanzleien. Die find zum Schreiben da, und 
darum werden dort die Hungrigen Beamten bezahlt.‘ 

Alle die unzähligen LZeute, die teil3 unmittelbar, teil$ mittelbar von ihm 
abhingen oder mit ihm in Berbindung ftanden, beugten fich tief vor ihm, und die 
demütigeren hielten jogar die Müge in der Hand, wenn fie mit ihm jpraden. 
Biele, die feine Gejchäfte mit ihm Hatten, waren nicht minder zuporfommend, 
denn wer fonnte willen, ob er den reihen SNaufmann nicht einmal braude. Es 
fonnte daher nicht fehlen, daß er überall genannt und überall vorangeftellt wurde, 
wo e8 fi um gemeinjchaftlide Mapßregeln und Tätigkeiten handelte. Er war 
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zum AÄlteften des Sledens erwählt und wurde nach dem Ablauf de Termin 
immer wiedergewählt. Er war Stirchenvorfteher. Er war Ehrenprofurator der 
beiden im Zleden befindliden Schulen. Er zeigte fich bei jeder Gelegenheit in 
feiner Art leutfelig und gut, duldete aber feinen Widerfpruch und feine Beichränkung 
feines Willend. Er nannte jedermann Du, und wenn er zu bochgeftellten oder 
ihm Refpelt einflößenden Berfonen anfangs Sie fagte, vergaß er fi bald und 
fagte wieder Du. 

E83 war am Nachmittage. In der Wohnung Botfcharows wurden im Speife- 
zimmer forgfältigere Anftalten zum Zee getroffen als für gemößnlih. Der große 
Eptifh mit dem weißen Zuch mit roten Kanten war mit Silber beladen und ber 
Anrihttiih in der Ede drohte unter der Laft der zahlreichen pifanten Kleinigkeiten 
zu brechen, die den Durft anregen und den Appetit zum Zee reizen. Da gab e8 
Säfte und verfchiedened Eingemadtes, Gezudertes, Gefäuertes, Gepfeffertes und 
Geſalzenes und dazu natürlih Flaihen und Zläfhchen mit allerlei Spirituofen. 
Annufchla, Halb Kammerfrau, Halb Haushälterin, beauffichtigte die Mägde und 
legte an jedes Tafelftüd jelbft die Hand. Anna Dmitrijewna, die Frau Botfharomg, 
erfchien zulegt feldft, um fich zu überzeugen, ob die Tafel reich genug und reichlich 
hergerichtet fei. 

Kaum hatte die etwas zu wohlgenährte, aber nody immer ziemlich jugendlid) 
ausfehende Frau da8 Speijezimmer betreten, fo ftürzte ein junger Menich in 
folder Eile in da8 Zimmer und auf die Yrau 108, al8 würde er don jemand 
gejagt oder verfolgt. Er ergriff ihre Hand, und während er diefelbe zum Munde 
führte und wiederholt an die Lippen drüdte, fprach) er mit einfchmeichelnder Stimme: 

„zantden, teures Tantdhen! Komme ich zu jpät? Wie froh bin ich, daß ich 
Sie endlich jehel Ich Habe fo viel zu tun gehabt, daß ih mid zum Eifen nicht 
einfinden konnte. Komme ich zu fpät, Tantchen?“ 

Wie zu jpät?” fragte fie mit leichter Verwunderung. „Wozu zu fpät? Zum 
Eſſen? Bift du betrunten, Ignatij, daß du nicht mehr weißt, wann gegeflen wird? 
Zit Srigorjewitich Hat bereit bald außgejchlafen, und du fragit, ob du zum Eifen 
zu Spät fommit! Aber wenn du Bungrig bift, wende Did an Annufchla. Laß 
ihm etwas zu eflen geben, Annujchla.” 

„zanthen, Anna Dmitrijemnal” rief er borwurfsvol. „Wie können Gie 
fo reden! Ich Habe bei den verfluchten Gärtnern und bei ben Pädhtern umher- 
laufen müffen. Und jegt bin ih müde wie ein Hund. Saum daß ich mit den 
legten fertig, fliege ich Hierher — zu Ihnen, Zantchen” — er faßte und füßte 
wieder ihre Hand — „da glauben Sie, id) füme de Eljend wegen!“ 

„Ah fol’ fagte fie und lachte. „Du mwollteft mich fehen, und ich glaubte, 
bu wollteft eifen! Hahahaha! Bift du wunderlich, Ignatijl Und warum glaubteft 
du benn, du feift zu Spät gefommen? Mich konnteft du doc) auch fpäter noch ſehen.“ 

„Ab, Sie begreifen da8 gar nicht, Tantchen!” verjegte er, und auf feinem 
Sefidht Tag ein Shmollender Ausdrud. 

„Sie tönnen fic) feine Borftellung madjen von der Sehnfudht, die mich verzehrt, 
wenn id Sie lange nicht jehe. IH...“ 

„Höre, Dgnatij,” fiel fie ein, „das ift alles dein übliche dummes Gerede, 
da8 du dir bei den Putzmacherinnen angewöhnt haft, dort, weißt du — nun, fie 
wohnen irgendwo in uniren Häufern; — aber — wa8 will id) doch jagen? Pa 
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fo, wünjcheft du zu effen, fo laß dir von Annufchla etwas geben. Zit Grigorjewitich 
wird bald aufitehen.“ 

Er Hatte fi) Halb abgewandt und gudte unzufrieden zur Seite. | 

„Benn Sie fhon nicht an die Heiligkeit meiner Gefühle glauben wollen,“ 
fagte er dumpf, „jo...“ 

„Höre auf, Narr. Sage etwas Bernünftiges.” 

„So glauben Sie wenigftens, daß ich eilte, daß ich lief, um Ihnen vielleicht 
helfen zu fönnen, da ich wußte, daß Tit Grigorjewitfch Heute die Spiken der 
Kaufmannfdaft eingeladen Hat und... .“ 

„Er fommt,“ fagte Halblaut eine Magd, die fi zunädft an der Zür befand. 

„Er felbjt fommt, Anna Dmitrijewna,”“ wiberholte leife Annufchla am 
Anrichttiſche. 

„Wie ſteht es mit dem Tee?“ ließ ſich im Nebenzimmer die laute Stimme 
des Hausherrn hören, und gleich darauf trat er ſelbſt in den Raum. „Habt Ihr 
alles bereit? Meine Gäſte werden gleich da ſein.“ 

„Hm,“ fuhr er fort, als er einen Blick auf den Tiſch geworfen hatte, „du 
haft Silber genug aufgekramt. Gut, Anna Dmitrijewna! Siehſt du, das liebe 
ich, wenn du begreifſt und verſtehſt, was ich ſage. Das lobe ich, Anna Dmitrijewna.“ 

„Wie denn nicht, Tit Grigorjewitſch!“ ſprach die Frau. „Immer achte ich 
darauf, was du ſagſt, und führe es genau aus. Wie ſollte ich anders! Du biſt 
das Haupt im Hauſe. Darum iſt dein Wille Geſetz. Sobald du etwas befiehlſt 
oder wünſcheſt, oder ...“ 

„Nu, nu, nu, nu,“ ſchnitt er ihren Redeſtrom ab, „fange nur nicht an breit 
zu werden. Wenn ich etwas befehle, ſo weiß ich, warum ich es tue, und du haſt 
nur zu gehorchen. Merke dir das, Frau.“ 

„Nun, und du, Windhund?“ wandte er ſich an den jungen Menſchen. „Wo 
haft du heute zu Mittag gegeſſen? Wieder mit deinem Freunde, dem Polizei⸗ 
aufſeher, im Gaſthauſe bei Tſchernow?“ 

„Ich habe an Tſchernow nicht einmal gedacht, Onkelchen, “ perfegte der Gefragte 
raſch. „Ich bin den Mietern nachgelaufen, die ſich vor mir verſtecken. Einige 
habe ich glücklich feſtgekriegt, und das Geld habe ich mitgebracht. Sie gehen wohl 
nicht in Ihr Kabinett, Tit Grigorjewiſch?“ 

„Später, fagte der Kaufmann, „oder, ich fanın meinetiwegen, a—ah” — er 
gähnte und redte fih — „meinetiwegen aud) jeßt — eb, zum Teufel, daß hat feine 
Eile. E38 fommt bei dem verfluchten Verpadhten und Bermieten doc) nicht herauß. 
Zumpereil Und du bift alfo fo eifrig dabei” — er lächelte jpöttifih —, „daß du 
fogar vergißt zu Mittag zu eflen?“ 

„zit Grigorjewitich”, verficherte der junge Menjch feierlih, „wa8 Sie beliebt 
haben mir aufzutragen, ift mir heilige Pfliht. Ich...“ 

„Bfuil“ — der Kaufmann fpudte aus — „lüge, daß du plageitl Was du 
befiehlft, wa8 du beliebft aufzutragen! Wa8 feid ihr doch für widerlihe Menjchen!“ 

„Ontelhen Tit Grigorjewitfch,“ jprad) der Unterbrochene eifrig, „Sie find 
beute bei fchlechter Laune. Sie Haben mich nicht außreden laffen. Ach fage nicht, 
daß ich deshalb das Eijen verfäumt hätte. ch Hätte ja zu Mittag fommen und 
dann nochmals gehen können. Ich wollte aber erjt noch zwei Kerle fafjen und 
hatte Deühe, rechtzeitig zum Zee hier zu fein.“ 
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„Wozu? fragte Botfharow und rig die Augen verwundert auf. „Habe ich 
did etwa eingeladen?“ 


„Nein, da8 nicht. Aber ich dachte mir, ic) könne dem Tantchen Anna Dmitrijeiwna 
bei den Borbereitungen behilflich fein.“ 


„Ah, ahaha“ — Botſcharow neigte zuftimmend den Kopf —, „da8 begreife 
ih, dag gefällt mir. Was gut ift, da ift gut. Das lobe ih. Anna Dmitrijewna 
ift ein Weib. Der Kopf fteht ihr darum fowiefo immer etwas fchief. Und gerade 
heute fommt e8 darauf an, baß wir zeigen, wie wir befchaffen find. Siehft du, ISgnatij, 
dor allen Dingen fommt beute der Hundefohn, der Utjanow. Die anderen — 
was find mir die anderen! Ich fpude auf fie. Aber der Utjanor — weiß ber 
Zeufel — er fommt in der legten Zeit Bod. Sein Laden wirb immer reicher 
und voller. Und bodh ftand er vor kurzem fhleht. Ich glaubte, er würde banterott. 
Statt befien breitet er fih au. Er könnte fi) fhon mit manchem Kaufmann in 
ber Souvernementsftadt mefien. Und dabei hebt er die Nafe immer höher, grüßt 
mich wie einen ihm Bleiben und bat fogar feine eigene Meinung. Hole ihn der 
Zeufell Ich bin Zit Grigorjewitih Botjcharom, und foldhe Utjanows haben e8 weit 
bi8 zu mir. Aber zeigen will ich ihm doc) bei diejer Gelegenheit, wie mein Ziih 
ausfieft. Er mag fi), wenn er e8 fann, ein Beifpiel daran nehmen. Daß ift e3. 
Darum ift e8 mir lieb, daß du ba bift. Bleibe und gehe Anna Dmitrijeona zur 
Sand. Bafle gut auf, daß dem Utjanow all da8 teure Zeug recht in die 
Augen fticht.” 

Die Seladenen fanden fi) pünttlih ein. Ein halbes Dugend Staufleute des 
tzledeng, die dem Vermögen nad den erften Rang einnabmen, alfo gemwillermaßen 
da8 Mittelglied zmwifchen Boticharom bildeten und ber fleinen Händlerjchaft 
des Fleckens. Alle näberten fi) dem Wirte unter tiefen Berbeugungen, füßten der 
Hausfrau unter eben jolhen Verbeugungen die Sand und verneigten fih zulett 
nod) einigemal. Sie waren babei etwas fteif und fchienen fi nit am Blage 
zu fühlen. Nur Utjanow, der größte der Manufalturwarenhändler des Wledeng, 
tat, al3 wäre er zu Haufe, bewegte fich frei und plauderte. Er erzählte, wie man 
in der Öouvernementgftadt in großer Aufregung wegen des neuen Gouvernement3- 
hefs fe. Dean Habe fon viel von ihm gehört, daß er ein ftrenger Gefehes- 
menjcd jei, der feine Beamten genau beauflichtige. 

„Daß gefällt mir,” fagte Boticharotw. „Das Iobe ih. Gott gebe nur, daB 
e8 wahr fei.‘ 

„Bott gebe, Gott gebe’, echoten die Gäjte. 

Wohl eine Stunde ging bin und e8 fam zu feiner eigentlichen Unterhaltung. 
&3 fielen und widerholten fihh ohne Aufhören kurze, abgeriffene, meilt nicht zu 
Ende gebradte Säge. Anna Dmitrijewna nötigte fortwährend zum Trinfen, bot 
verichiedene Delifatefien bald diefem, bald jenem an, und die Säfte lobten das 
Dargebotene und dantten entweder mit zuftimmendem Kopfneigen oder abwehrendem 
Kopfichütteln. Sobald Anna Dmitrijewna aber eine Baufe eintreten ließ, über- 
nahm Boticharom jelbit dag Nötige, machte den Herren Borwürfe, daß fie nicht 
zugreifen wollten, und wandte fi an die Frau: 

„Anna Dmitrijiemna, bitte doch die lieben Gäjte, fi) unfer Brot und Salz 
ſchmecken zu laſſen.“ 
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Auch Ignatij erfüllte nach Möglichkeit ſein Verſprechen, ſprang von Zeit zu 
Zeit zu, rückte die maſſiven Schalen und Teller auf dem Tiſche in beſſeres Licht 
und machte, indem er den Inhalt pries, zugleich auf die Schwere des Silbers 
aufmerkſam. 

Die Gäſte waren nicht unempfindlich gegen dieſe Gaſtfreundlichkeit. Sie 
genoſſen ſo viel, wie ſie konnten, und noch etwas mehr. Sie zeigten ſich entzückt 
von der Güte und Seltenheit der Delikateſſen und fchmagten mit den Lippen, 
wenn ihnen dies oder jenes ganz beſonders zuſagte. Den Tee tranken ſie nicht 
aus den Gläſern; ſie goſſen ihn auf die Untertaſſen und führten dieſe auf den 
Ellbogen geſtützt an den Mund, indem ſie ſie entweder zierlich mit der Spitze des 
Daumens, des Zeige- und Mittelfingers am äußerſten Rande faßten oder auf den 
Spitzen des Daumens und der drei nächſten Finger in der Schwebe hielten, in 
beiden Fällen aber den kleinen Finger ungebeugt weit abſpreizten. 

„Ja—a,“ ſagte Utjanow, „man bekommt was zu ſehen, wenn man bei dem 
verehrten Tit Grigorjewitſch zum Tee geladen iſt.“ 

„Ja, nirgends findet man ähnliches,“ ſtimmten die anderen bei. 

Botſcharow war zufrieden. 

Die meiſten Tiſchgenoſſen hatten zuletzt das Glas auf die Untertaſſe geſtülpt, 
zum Zeichen, daß ſie trotz allen Zuredens nicht mehr imſtande ſeien zu trinken. 
Den Löffel hatten ſie quer über den Boden des Glaſes gelegt. Da nahm 
Botſcharow das Wort. 

„Teure Gäſte,“ ſprach er, „ich freue mich, daß ich euch bei mir ſehe, und 
ich danke, daß ihr nicht verſchmäht habt, mein beſcheidenes Brot und Salz zu 
genießen.“ 

Er konnte nicht unterlaſſen, dei dieſer Phraſe eiwas herausfordernd um ſich 
zu blicken. 

„Aber,“ fuhr er fort, „ich möchte bei dieſer Gelegenheit über etwas mit euch 
reden, was die Kaufmannſchaft angeht, und ich denke, wenn wir hier zuſammen⸗ 
fitzen, ſo iſt es ſo ziemlich die ganze Kaufmannſchaft, denn was ſonſt da draußen 
im Flecken Handel treibt, hat es weit bis zu uns.“ 

Geſchmeichelt verneigten ſich die Gäfte und ſtimmten zu: 

„So iſt es wirklich. In Wahrheit, ſo iſt es.“ 

„Der Schulinſpektor, der vor einigen Tagen auf der Durchfahrt die beiden 
Schulen des Fleckens revidierte,“ fuhr Botſcharow fort, „hat bemerkt, die Lehrerin 
der Mädchenſchule ſei ſchon ſehr alt und dabei kränklich, und das ſei dem Beſtande 
der Schülerinnen augenfällig nachteilig. Er glaube, es ſei Zeit, ſie zu entfernen 
und eine junge Kraft anzuſtellen.“ 

Utjanow machte eine beſtätigende Gebärde. 

„Es iſt Zeit,“ ſagte er. „Sie taugt ſchon nicht mehr.“ 

„Ja, ſie taugt wirklich nicht mehr,“ meinten auch die anderen. 

„Aber bis jetzt hat ſie doch getaugt!“ ſprach Botſcharow mit unzufriedenem Tone. 

„Schon die letzten Jahre hat ſie wenig getaugt,“ wandte Utjanow ein. „Was 
für ein Unterricht war das! Meine Tochter verbrachte mehr Tage zu Hauſe als 
in der Schule.“ 

„Ja, es geht mit ihr nicht mehr“, bekräftigten die anderen. 
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„Aber vordem bat fie getaugt, und viele Iange Jahre Hat fie getaugt,” rief 
Botiharomw mit erhobener Stimme. „Ihre Gejundheit, ihre ganze Kraft hat fie 
geopfert, und jekt, wo die Sträfte ausgeben, fol fie entlafjen werden, fol Bungern! 
So meint ihr e8? Aber das ift jchlecht, ift graufam. Einen Hund jagt man 
nicht gleich fort, wenn er alt und jhwacd wird. Das jage ij.“ 

Gedrüdt fahen die Männer einander an. Wa8 der Altefte über bag %ort- 
jagen äußerte, hatte ihren vollen Beifall, aber anderfeit8 begriffen fie, daß es ſich 
um Zahlungen bandelte, um Geldopfer, und diefe8 Bewußtjein legte fih als 
Ihiwerer Alp auf ihr Mitleid. 

Bcotiharom war aufgefprungen und ging im Zimmer auf und nieder, um 
den Unmut niederzufämpfen. Er fannte feine Leute und mußte, daß e8 Mübe 
often werde, fie zum Zahlen willig gu maden. Er wußte aber aud), daß fie 
zulegt Doch nicht wagen würden, ihm ihre Zuftimmung zu verweigern. 
Dennoch ärgerte ihn der beginnende Widerjpruh. Der geringite Berfuch in dieſer 
Richtung regte ihn auf. 

„Verehrter Zit Grigorjewitich,” nahm nad) einer Paufe Utjanow das Wort, 
„warum ereifern Sie fid) und reden fo bitter! Wer will die Lehrerin denn fort- 
jagen! Sie wird von der Schulobrigfeit die Weifung erhalten, um ihren Abfchied 
zu bitten, wird mit Ehren entlaffen werden und ihre Benfion befommen. Das 
beißt doch nicht fortjagen.‘ 

Einer der Gäfte feufzte. Derfelbe Einwand war fchon vor fünf Jahren 
bei dem alten LXehrer der Stnabenjchule erfolglo8 gemacht worden. 

„Höre, fagte Botiharom und ftellte fi) vor Utianow Bin, „wie groß ift 
die Benfion?“ 

„Sa, groß ift fie freilih nicht,” gab der Manufakturwarenhändler zu, 
„aber... .“ 

„Groß iſt fie nicht, fagit dul” rief Botiharow. „Sch jage dir aber, flein 
ift fie. So Hein ift fie, daß fie zum Leben nicht reiht und jelbft zum Ber- 
Bungern nod) zu gering ift.“ 

Utjanow audte die Achjeln. 

„Wir haben fie nicht jo Flein gemadt.“ 

„Aber wir können fie größer machen. Das ift es.“ 

„Hören Sie, verehrter Tit Grigorjewitich,” fprac) Utjanow und ftand ebenfalls 
auf, „größer madhen fönnen wir fie. -Da$ wird und niemanb wehren. Aber 
wenn wir aller Leute Benfionen größer ...“ | 

„RaB für ein Unfinn ....” 

„Erlauben Sie, erlauben Sie. Um Ihnen einen Gefallen zu tun, Haben 
wir jhon vor fünf Iahren den Hilfslehrer an der SKnabenfchule angeftellt und 
zahlen ihm nod heutigen Tages die Gage. Sett follen wir der Lehrerin die 
Benfion erhöhen, und fie lebt vielleicht nod) fünfzig Zahre. Nädjitend fommt ein 
dritter Beamter dran, der Boftjchreiber oder Volizeifchreiber, oder was weiß id. 
Das bäuft fih. Woher follen wir die Mittel nehmen?“ 

Die anderen ließen beifällige8 Gemurmel bören. 

„Die Weittel, ja, mwoher die Mittel?” bie e8. 

Botſcharows Gefiht begann fih zu röten. E83 machte ihn zornig, daß 
Utjanow fo furz und Mar den Einwand Hinftellte, den er felbft im ftillen 
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anerfannte, und den er deshalb gern unberührt geſehen hätte. Er war freilich 
diplomatiſch genug, ſich einſtweilen noch zu beherrſchen, denn wenn er von vorn⸗ 
herein die Leute gar zu arg vor den Kopf ſtieß, konnten ſie unter der Anführung 
dieſes ſelbſtändigen Utjanow wohl gar das nie Dageweſene möglich machen und 
fich weigern. Wenn dieſen Utjanow doch der Teufel geholt hätte! 

Botſcharow blies den Atem ſchwer von ſich. Das half noch nicht. Da 
klirrte Anna Dmitrijewna laut mit den Taſſen, mit denen ſie ſich zu ſchaffen 
machte, und herriſch fuhr er ſie an: 

„Genug gewirtſchaftet und geſtört, wo wir von einer a Sade reden! 
Geh fort, Frau. 3 ikt und trinkt niemand mehr.“ 

Nochteſt du dann nicht Bene: die Herren in daß Baftgimmer bitter oder 
in dein . 

—R hielt ſich die Ohren mit den Händen zu. 

„Dummheiten, und immer Dummheiten! Nichts anderes kriegt man von dir 
zu hören. Ich ſage, geh fort, und dann gehſt du fort. Verſtanden? Wir haben 
hier angefangen uns zu beſprechen, und hier bleiben wir. Hinaus, Fraul Und 
ihr alle, hinaus! Wir wollen nicht geſtört ſein. Hört ihrl“ 

Anna Dmitrijewna verließ ſchleunigſt das Zimmer, und ebenſo ſchnell ent⸗ 
fernten ſich die Mägde. Ignatij zog ſich bis zur ar öämüd, wo er fi in die 
Ede neben den Dfen ftellte. 

„Wie, Ihäamft du dich nit, Menfch, joldhe Aa auszusprechen!‘ aa: 
fid nun Botiharow an Utjanow. , „Was ift da jhon groß dabei, daß wir 
dem Hilfglehrer an der Snabenjchule,die Sage zahlen! Die ganze Kaufmannichaft 
ift do) daran beteiligt, und der Kaufleute gibt e8 in unfrem leden, Gott fei 
Dank, nicht wenig. Wieviel fommi auf jeden einzelnen? Einige Kopefen.“ 

„N—nu,“ redte Utjanow, „auf mic) fommen einige Rubel.“ 

„Und das fällt dir fchwer!“ Höhnte der Ältefte. 

„Schwer oder nicht, da8 muß ich willen. Dan zählt da8 Geld nicht in einer 
fremden ZTajche.” 

„Zeicht wird ung da3 Zahlen gewiß nit“, fügte ein unbe hinzu. 

„Höre,“ ſprach Botſcharow in ſpöttiſchem Ton wieder zu Utjanow, „gerade 
du ſollteft wirklich nicht klagen. Dein Geſchäft geht immer mehr in die Breite. 
Du biſt allmählich ein großer Kaufmann geworden. Ich möchte wirklich wiſſen, 
wie du das anfängſt.“ 

Der Angeredete ſetzte ſich und blickte zu dem Älteften auf, wobei in den 
Augen ein etwas unficherer, lifliger Ausdrud Tag. . 

„Es ift wahr,“ fagte er mit treuberzigem Ton, „dag mein Handel nicht 
zurüdgeht. Ich finde mein färgliches Ausfommen und braude nicht zu hungern. 
Dem Herrn fei Lob und Dank für feinen Segen, den er dazu gibt.” Er fchlug 
dag Kreuz und verbeugte fich tief. 

„Und du jelbft tuft nicht8 dazu?“ 

„2b, meinte Utjanow, „von felbft fommt e8 nicht. Ich gebe mir Dlühe. 
Sch bin immer felbft zur Stelle, beauffichtige meine jungen Leute unabläffig. 
Meine Ware ift gut. Meine Preife find genau berechnet und darum nicht zu hod). 
Meine Kunden werden ehrlid” und gewandt bedient. Das macht e8. Ich habe 
firenge Ordnung eingeführt, ich möchte fagen, deutfhe Ordnung.“ 
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„Er wird bald Bücher einführen mie die Ausländer und die großen Sauf- 
leute in der Refidenz und jede Arichin Kattun anjchreiben, die zum Verkauf fommt,“ 
warf Sgnatij aus der Ofenede nafemweis ein. „Hören Sie, Platon Michejewitich, 
dann müffen Sie fi} aber auch einen Buchhalter anlegen, am beften gleich einen 
deutfchen oder, willen Sie, einen Engländer. Die Engländer find noch genauer 
darin, jagt man.“ 

Sgnatij Hatte den rechten Zon getroffen, die Schlechte Kaune aus der Sefellichaft 
zu bannen. Die Männer lädelten wohlgefällig und ftrihen fich die Bärte glatt. 
Botfharom machte ebenfall3 ein freundlicheres Gefiht, Hielt e8 aber doch für 
nötig, den jungen Menfchen in die Schranfen zu weifen: 

„Bit du au da, Windhund! Wer hat dich gebeten, Hier mitzureden?“ 

Utjanomw ließ fich durch die Spötterei Ignatij8 nicht auß der Faffung bringen. 

„Sch Habe Ichon daran gedadjt,“ fagte er, „dern zur Ordnung gehört not- 
wendig Buchführung. Sch glaube wirklich, ich werde bald Bücher anjchaffen und 
einen Buchhalter anftellen, bi8 wir e8 von ihm lernen.“ 

„So! Alfo fol So fteht e8!” riefen die Herren durcheinander. „Er will 
ein Neuerer werden! Er will den neuen Weg gehen, will e8 den Nefidenzlern 
nachtun!“ 

„Sehen Sie, ſehen Sie,“ jubelte Ignatij, „habe ich es nicht geſagt?“ 

„Kein Wunder, daß du es geſagt haſt, Ignatij Leontjewiſch,“ wandte ſich 
Utjanow nun an ihn, „denn du weißt am beſten, daß es gut wäre, wenn Tit 
Grigorjewitſch Bücher einführte, wenigſtens für ſeine Mieter und Pächter. Denke 
ſelbſt nach, wie ſchön das wäre, wenn du jede Miete und Pacht, die du empfängſt, 
hübſch genau in ein Schnurbuch ſchreiben müßteſt. Gewiß, wenn ich der ver—⸗ 
ehrte Tit Grigorjewitſch wäre, ich täte es ſo.“ 

Ignatij öffnete mehrmals den Mund, ohne zu ſprechen, und brachte erſt nach 
geraumer Weile unficher heraus: 

„Wa—warum? Wozu?“ 

„Der Ordnung wegen“, antwortete Utjanow trocken. 

„Aber warum ſagen Sie mir das?“ rief nun mit verdoppelter Zungen⸗ 
geläufigkeit Ignatij. „Wie kommen Sie darauf, mir das zu ſagen? Was wollen 
Sie damit...“ 

„za, ta, ta, ta, fiel ihm Botiharow in die Rede, „Buterhbahn! Was willft 
du bier? Etwa Zant mit meinen Bäften anfangen? Siehe zu, Iunge, id) mache 
furze Sprünge, wenn du vergißt, wo du dich befindeft. Windhund, dul“ 

‚Nein, Bruder,“ nahm er da8 Gefpräch mit Utjanow wieder auf, „was du 
da erzählft, paßt nicht für mih. Laß mich mit den Neuerungen in Ruhe. Gott 
gebe, daß du felbft damit weit fommeft. Sch bleibe beim Alten. Was id) habe, 
ift nad) alter Art erworben, und diefe alte Art ift ficherer alß die neue überfeeifche. 
Ehe ih mich an ein Gefchäft made, lege ich mir im Kopfe zuredht, weldhe Aus- 
lagen und Koften mir daraus erwachjen. Dann rechne id) aus, wie teuer ich jedes 
Stüd verpacdhten oder verkaufen muß, um meinen Gewinn zu haben. Nach diefer 
Rechnung verpadhte oder verfaufe ich, gebe nicht unter dem außgerechneten Preife, 
und ift daS legte Stüd fort, jo it der Gewinn rein in meiner Zafche. So halten 
wir e8 von unferen Bätern ber, und wir haben feine Mühe und feinen Ärger 


mit Büchern und Buchführern und Schreibern. Sit e8 fo, Brüder?“ 
Grenzboten IV 1910 17 
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„Gewiß, in Wahrheit,“ verbeugten fich die anderen, „jo iſt es. So iſt es 
nad) dem Alten. So ift ed nad) der Väter Weife.‘ 

„Aber wir wollen wieder von der heutigen Sadje reden,’ jagte Botjcharom. 
„Was da vorher gejprohen wurde von Schreibern der Poft und Polizei und jo 
weiter, daß ift Unfinn. Wag gehen uns bie Schreiber an! Ich forge nur...” 

„Die Schreiber find nody fchlechter daran al8 die LXehrer,“ firitt Utjanom. 
„Diefe befommen Benfion von der Strone, die Schreiber aber erhalten gar nidht8, 
wenn fie nicht mehr arbeiten können.‘ 

„Eh, Bruder, was bu für eine Sucht Haft, immer zu mwiderfprecdhen! Hole 
der Teufel die Schreiber! Gott verzeihe mir die Sünde. Ich habe nur mit den 
Schulen zu tun, denn id) bin der Ehrenvorfteher, und darum ift e8 meine Pflicht, 
nad) Möglichkeit für fie zu forgen. Nun, und der Lehrer und die Lehrerin find 
doch auch fozufagen ein Stüd der Schulen und darum... .“ 

„Und das ift daß Befte,“ rief Utjanomw, indem er die Finger fpreizte und die 
die Arme weit vorftredte. „So ift eg, wie Sie fagen. Sie find der Ehren- 
vorfteher und nicht wir. E83 ift Ihre Pflicht zu forgen und nicht unjere. Was 
follen wir dabei? Sie haben die Pflicht und Sie haben aud) die Mittel. Wir 
wollen da8 Ihnen überlafjen.‘ 

„Wenn der bochverehrte Tit Grigorjewiti für die Lehrerin etwa tun 
wollte — un® wäre e8 gewiß recht,” fügte ein Kaufmann jhüdhtern Hinzu. 

„Ach, ihr Geizhälfel“ fuhr der Altefte auf. „Das fol ein Menfch fagen! 
SHahahaha! Sie Haben nicht? dagegen, wenn ich zahle! Seid ihr verrüdt geworden? 
Nein, Väterchen, fo geht e8 nicht. Weflen Kinder befuchen die Schule? Deine 
Tochter ift darin, und deine, und deine, und du haft gar zwei da. Mit euren 
Kindern plagt fi) die Lehrerin, für eure Kinder hat fie die Gejundheit verloren, 
und ich fol zahlen! Das gefällt mir, bei Gott! Hahahahal“ 

„3a, ja,‘ fprad) nahdenflih ein alter Graufopf und fuhr fi mit den 
Fingern durd) den Bart, „wenn man e8 fo recht betrachtet, ift eg wohl eigentlich 
eine Angelegenheit des ganzen Fleden?.‘ 

„Und der ganze Zleden, da8 find wir Sandeltreibende,” ergänzte Boticharom, 
„Da3 andere arme Bolt, was ift davon zu fpreden! Die wenigen Beamten 
haben au nidhts übrig. Wir Kaufleute müflen Helfen, und da id) der Bor- 
fteber bin . 

„Sie allein Haben die Ehre davon, daß Sie der Borfteher find“, warf 
Utjanom ein. 

„Eh, Bruder, maß du immer dazwifchen redeft und Streug- und Querfprünge 
machſt und gaderjt wie ein gerupfter Hahn! Bon der Ehre Habe ich noch nicht 
viel gemerft, aber Arger und Koften habe 7 Weil ih der Vorfteher bin, fann 
ich beurteilen, was nötig ift, und darım . 

„Ru, rief Utjanom, „beurteilen * das jeder von uns. Wir ſind auch 
keine Fremden.“ 

„Du kannſt das beurteilen?“ fragte Botſcharow, dem die Geduld jetzt ganz riß. 

„Warum nicht?“ 

„Du kannſt das beurteilen?“ wiederholte Botſcharow noch lauter und wurde 
dunkelrot. „Du kannſt es wohl gar beſſer beurteilen als ich?“ 
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„Dielleicht,”” verfegte Ujanow auch Higig, „vielleiht, denn ich habe meine 
Tochter da, während deine wie ein vomehmes Fräulein in der Gouvernements- 
ftadt lernt.“ 

„Und ich fage,“ donnerte nun der AÄltefte und fchlug mit der Zauft auf den 
zZifch, „nichts Tannft du beurteilen. Wieviel haft du fhon zum Beiten der Schule 
gezahlt? Ich Habe neue Zifche und Bänke für mein Geld angefhafft. Sch Habe 
für mehrere Hunderte von Rubeln Bücher gefauft. Sch Habe ein Heiliges Bild 
geopfert. Ich mache den armen Schülerinnen jährlih einen Weihnachtsbaum. 
Wa3 haft du getan, Prablhand? Nein, Bruder, lege erft ein Taufend -Rubelchen 
auf den Tifc) oder zwei, und dann unterftehe did fo mit mir zu reden. 
Das ift 8.” 

Nun liefen fie beide im Zimmer auf und nieder, Botiharow an einer Seite 
be8 Zeetifche8 und Utjanom an der anderen. Botjcharow jchnaufte wie das 
Adzugsventil eines Keffels, und Utjanomw räufperte fich nervös. Die Übrigen fchwiegen. 

„zit Örigorjewitich, vielgeehrter Zit Grigorjewitfch,” begann endlich Ihüchtern 
der Sraufopf, „jeien Sie jo gut, ung wiffen zu Taflen, welde Abficht Sie Haben. 
Wir bitten Sie, fhlagen Sie vor, wa geichehen fol.“ 

Botfcharom ließ fi) fchwer in einen Seffel fallen und antwortete Tängere 
Zeit nicht. 

„Ich ſchlage vor, daß wir die Schulobrigkeit erſuchen, die alte verdienſtvolle 
Lehrerin im Amte zu laſſen und uns erbieten, eine Hilfslehrerin zu mieten. Wir 
werden die Erlaubnis erhalten. Der Inſpektor hat es mir zugeſagt. Die Miete 
müflen wir auf die Kaufmannfdaft verteilen, wie wir eg mit der für den Hilfe- 
lehrer bereit3 tun. E83 wird auf jeden eine Kleinigkeit fommen, denn ein junges 
Mädchen braudjt nicht viel Gage.“ 

„Nu, was,“ erflärte der Graufopf, „mag e3 fo fein. Gemwiß, man darf die 
arme alte Berjon do nicht wegjagen. Und es ift wahr, daß die Gage nicht 
groß zu fein braudjt.“ 

„Sei e8 jo“, flimmten nad) einigem Zögern die anderen bei. 

„Dann tun Sie fo, Zit Grigorjewitich,” Jugte der Graufopf. „Wann denten 
Sie die Kaufmannfchaft zur Beichlußfaffung und Verteilung zu berufen?” 

„a8 für eine Frage!” lachte Boticharom verädtlih. „Wenn wir einig find!“ 

„Run, und Sie, Platon Michejewitih?" wandte der Graufopf fi) an 
Utjanow, der feinen Spaziergang noch fortfegte. 

„Sch bitte dich, Bruder, fege dich und verdirb mir nicht die Dielen,“ ſprach 
Botfcharow in einlenfendem Ton. „Genug de Argerd! Sprich ein vernünftiges 
Bort. Willigft du ein oder nicht?“ 

„Ba8 fol ih tun! Ein einzelner im ‘Selbe ift fein Srieger. Ich werde 
mich nicht ausschließen.‘ 

„Siehft du, Bäterchen, fo Hätteft du längft reden follen.‘ 

„Segt geben Sie uns aber noch ein Glas Tee. Wenigftens darin will ich 
meinen Borteil haben.” 

„Ad, Platon Michejewitih, Bruder!” rief Botfcharow aufipringend, „Tiehft 
du, dafür liebe ih did. So Habe ich meine Bäfte gern. He, Mägdel Anna 
Dmitrijewna, Zraul Du, Ignatij, Windhund, Taufe, Hole fie alle Herbei. Die 
Teemaſchine wärmen! Friſchen Aufbiß! Hurtig!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 
Reichsſpiegel Berlin, 16. Oktober 1910. 


Kakophonien — Aehrenthals Expoſe — Hundert Jahre preußiſcher Wiſſenſchaft. 

Die parlamentsloſe Sommerzeit ſchließt für ganz Europa mit häßlichen Miß⸗ 
tönen. In Portugal hat die Revolution einen Königsthron beſeitigt, in Frank⸗ 
reich offenbart die ſozialiſtiſche Partei durch den Eiſenbahnerausſtand aller Welt 
die anarchiſtiſchen Grundtöne ihres Wefend, in Deutichland fuht die Gosial- 
demofratie ihren im Werftarbeiterftreit errungenen Sieg bi8 aufs äußerfte aus— 
aunugen. Auch der Anfang der winterlihen ParlamentSarbeit jegt mit einem 
Mikton auf internationalem Gebiet ein. _ 

In der ungarifhen Delegation bat der Minifter de8 Außern ein 
Erpofe vorgeiragen, da3 fidy mit der Annerion Bosnien? und der Herzegomina 
während der abgelaufenen Delegationgfejlion befaßt. An fi bringt der Bericht 
fein Material bei, da8 nicht Jon allgemein befannt wäre. Wie alle folde 
„Rot⸗“, „Blau-” und „Gelbbücder”, enthält au dag ungarifhe „Rotbuh“ dem 
Sinne nad) längft befannte Dokumente und e8 hat einen praftifchen Wert eigent- 
lih nur deshalb, weil dadurd) der Publiziftit die autbentifchen Terte gewifler 
biftorifcher Schriftftüde zur Verfügung geftellt werden. Auch der TFeltigfeit des 
Dreibundes ift gebührend gedadht worden, ja, wie die „Deutich-Nationale Korre- 
fpondenz” jchreibt, mit befonderem Nadhdrud. In dem barmonifhen Ganzen 
wirft um fo befremdlicher eine Bemerkung über die Urfachen be Strieged von 
1866, die dahin gedeutet werden muß, daß man gegenwärtig in den amtlichen 
Streifen der Habsburgifhen Monarchie die Auffaifung Hegt, Bigmard habe damals 
den „Stonfliftsfall geradezu fünftlih geihaffen“. Im Munde eines Franzofen 
oder Ruſſen würde ung der hiermit nicht nur gegen Bißmard, fondern auch gegen 
König Wilhelm den Erften erhobene Vorwurf nicht fonderlich überrafchen. Dient 
doc) eine vielbändige Publikation de8 franzöfiihen Auswärtigen Amts faum einem 
andern Zwed ald dem, Bißmard für die Striege, die die Einigung des Deutichen 
Neih3 herbeigeführt Haben, verantwortlich zu machen. Unter gemwiffen hödjlt real- 
politiihen Gelihtspunften mag Yranfreih ein Reht dazu Haben, die deutiche 
Bolitif zu Ddiöfreditieren und gegen fie Mißtrauen zu füen. Welche Urfadhen 
fönnten aber unfern nädfiten Bundesgenoflen dazu beitimmen? Sol der Wunfd 
Tranfreichd, Preußen möge feine Ardjive über die legten Kriege fchon jegt 
öffnen, unterftügt werden? Nun, dazu fcheint und daS aufgefahrene Geihüg 
zu grob. Wünſcht Herr Graf Aehrenthal anzuzeigen, daß er auch mit der 
gegenwärtigen Zätigfeit unferer politiihen Organe nidt einverftanden  ift? 
Angefiht3 feines Ausfalle8 gegen unfere Diplomatie erregt eine Unterlafiung 
Bedenten, die wir fonft nicht Hervorzuheben braudten. Graf Achrenthal 
fommt in feinen fonit recht ausführliden Darlegungen mit feinem Wort 
auf die Unterftügung zurüd, die feine Politif in Berlin gefunden hat. Nachdem 
von Deutichland aus jo oft, fürzlich durd) den Saifer in Wien, auf jenen Beiftand 
hingewiejen murde, hätte e8 Aehrenthal wirklich nicht mehr nötig gehabt. Nun 
er fich aber die unfreundliche Kritif erlaubte, mußte er, um Mißverftändniffe und 
Unflarbeiten zu verhindern, den in der jüngften Zeit geleifteten Dienft bervor- 
heben, denn „fehr leicht entipringen VBerwidlungen au8 unflaren Zuftänden”. Bir 
hoffen, daß Herr von KHiderlen - Wächter fi) mit Herrn Graf Aehrenthal über 
den Sinn von deifen Bemerkung verjtändigen wird. Das dürfte um fo leichter 
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fallen, al3 wir glauben annehmen zu dürfen, daß der ganze Zwifchenfall au einem 
zu großen Sicherheitägefühl, da3 feit vorigem Iahre alle politifchen Sreife in Ofterreich 
beeinflußt, entjtanden ift. Wir haben fchon früher darauf Bingewiejen, wie gerade Die 
Aktion in Bosnien da3 Selbftgefühl aller guten Ofterreicher ohne Unterfchied der 
Rationalität geitärkt Hat. Das plögliche Auftreten einer allen gemeinfamen Gefahr 
ließ den Nationalitätenhader fo weit abebben, daß fi) jogar in Böhmen eine 
Bafis zur Berftändigung zwilchen Deutichen und Tichehen gezeigt Hat. Daneben 
mußte die nad) fadhmännifchem Urteil geradezu glänzend verlaufene Mobilmadjung 
den augeinanderfirebenden Elementen aud) Achtung vor der gemeinjfamen Regierung 
abringen. So hat Lfterreich- Ungarn dur dieje Ereigniffe den Weg zu innerer 
Gefundung gefunden, für die fich alle Lebenden felbjt mitverantwortlid fühlen. 
Died Berantwortungdgefühl verbündet aber nicht nur im Innern, fondern gibt 
der Diplomatie aud) größere Sicherheit und ftärkeres Selbfidemußifein für ihr 
Auftreten nad) außen. . 

Für Deutfhland Hat fi während der legten Rahre feine Gelegenheit geboten, 
die Nation vor große, von außen berantretende Aufgaben zu ftellen. Die alleinige 
Devije unferer Bolitif feit vierzig Sahren ift: friedliche Betätigung auf wirtichaft- 
lidem und fulturellem Gebiet. Was wir hier geleiftet haben, ift der Welt erft in 
den legten Tagen gelegentlich der beiden Hundertjabrfeiern der Berliner 
Univerfität (f. Heft 40) und der Kriegsakademie (f. Heft 44) vor Augen 
geführt worden. Dod) liegt in diefer Entwidlung für die ganze Nation aud) eine 
Gefahr, auf die Hinzumeifen e8 vielleiht gerade nad) dem Schluß der Yeiern 
angebradt ift. 

Auf der einen Seite fehen wir den Staat und die Gebildeten bemüht, da3 
Leben der großen Bollsmaijen gefünder, angenehmer und reicher zu geftalten, und 
auf der andern müflen wir erfennen, daß trog aller tatjädhli eingetretenen 
Befferungen bei jenen Mafjen dag Berftändnig für die Kultur und für dag Recht 
geringer wird. Mit andern Worten: fcharfe Gegenfäge in den Auffaffungen, und 
daraus fich ergebend Berftändnißlofigkeit amwifchen den Klaffen. Wir fehen auf 
der einen Seite den Bumanitären Gedanken durh Weillionenfpenden für Ywede 
ber wiflenjchaftlihen Zorfchung einen glänzenden Gieg feiern, und auf der andern 
Seite fehen wir, daß die Zurcht vor den fozialen Folgen diefelben Kreije an einer 
energilchen, veritändnißvollen Bolitif gegenüber den verhegten Mafjen hindert. 
Das Berbalten der Metallindufirielen gibt uns ein lehrreiche® Beifpiel. 
Da8 Gemeinwohl bildet in allen die Arbeiter betreffenden ragen den 
widhtigiten Gefihtspunft für die. Handlungen unfrer Unternehmer. Niemand 
wünſcht die Verantwortung auf fi gu nehmen, die fi) aus den Yolgen 
einer Störung de8 fozialen Friedend ergeben könnte. Das bierin der Nation 
gegenüber zum Ausdrud kommende Berantwortungsgefühl ift eind der widtigiten 
Ergebniſſe des erzieherifchen Einfluffes unfrer Univerfitäten. Wir ftönnen uns 
defien freuen und dennoch darf auf diefem Wege nicht zu weit gegangen werden. 
Denn gegenüber Ddiefer Erziehung des führenden Teiles der Nation Iteht das 
Erftarten aller tieriichen, anardischen Initinkte beim größeren Zeil, der nicht allein 
mit Bernunft, fondern durd die brutale Macht zu gemeinnüßiger Zätigfeit für 
den Staat gezwungen werden fanıı. Das dazu notwendige Madhibemwußtfein aber 
gebt unfern führenden Streifen ab, eben weil fie, befangen in humanitären Bor- 
ftellungen, leicht geneigt find, fchnell ein Opfer zu bringen, wo vielleicht ein rüd- 
fiht3lofes Berfagen am Blage wäre, felbjt auf die Gefahr Hin, vorübergehend eine 
Kriſe zu bewirken. 
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Die Induftrie and der Staat. Daß die Berufftände die Glieder be3 
Boltzleibes, des Staatöförperd, darum einander ebenfo unentbehrlich find wie dem 
Ganzen, ift eine feit Iahrtaufenden befannte Wahrheit, die zu wiederholen man 
fich) eigentlich genieren müßte, die aber trogdem täglich auf neue gepredigt wird, 
weil fich die Glieder der Gejellichaftsförper nicht fo friedlich miteinander vertragen 
wie die eine8 Zierleibeg. Und die Hoffnung auf einen dauernden Friedenszuftand 
ift eitel, muß eitel fein, weil die menjchliche Gefellichaft in beftändiger Entwidlung 
begriffen, Entwidlung ohne Kampf aber nicht mögli if. Sollte die biologifche 
Entwidlungsbypothefe dem wirklichen Berlauf der Gefchichte der Organigmen ent- 
fprechen (Heute jehen wir nicht8 mehr von biologischer Entwidlung: die Arten find 
und bleiben beftändig), fo würde auch diefe Entwidlung nicht ohne Kampf vor 
fih gegangen fein: unter der Ausbildung der einen Organe würden andre ver- 
fümmert fein, und die VBerfümmerung würde Schmerz verurfadyt und zum Wider- 
ftand gereizt haben. So bleibt denn auch im Bolfgförper den jeweilen leidenden 
Organen nichts andre übrig, als fich gegen die drohende Berfümmerung zu 
wehren. Seit einiger Zeit rechnen fi im Deutfchen Reihe — aud in Dlter- 
reih — die Sroßinduftriellen zu den Bedrängten, und ihre Klagen Haben die der 
Landwirte abgelöft, die augenblidlih nicht mehr fo gar arg notzuleiden fcheinen. 
Zener nimmt fi) Dr. Hugo Böttger an in feinem Buche „Die Induftrie und der 
Staat“ (Tübingen, 3. €. 8. Mohr, 1910). Nach einer de8 Humor nicht ganz 
entbehrenden Aufzählung der „Klagen und Anflagen“ ftelt er die wirtfchaftlichen 
und politiihen Zuftände und ihre Verflechtung von feinem nationalliberalen 
Standpunkte au dar, mit großer Sadjfenntnig und ruhiger Objektivität, nur dem. 
Sentrum und den Agrariern gegenüber hier und da fchärfere Töne anfchlagend. 
Bon den dreizehn SKapitelüberfchriften feien nur genannt: Das Erwadhen der 
Großinduftrie; Der Einfluß der Induftrie auf den Staat und die Bevölkerung; 
Soziale Frage und foziale Bewegung; Die Snduftrie und die andern Mächte; 
Die Sozialpolitif des Staate8 in Deutfchland,; Die Organifation der Arbeiter; 
sriedensinftanzen. Auf da8 in Diefen Kapiteln angehäufte reihlide und folide 
Zatjahhenmaterial geftügt, da8 vielen Lefern willlommen fein wird, entwidelt er 
im legten Stapitel fein Brogramm. Gefahren, meint er, drohten und weder von 
einem Mangel an Humanität nod) von der Gier nah NReihtum und Macht, 
jondern „von der eigentümlichen Affoziation von radifalfogialiftiichen Vorftellungen, 
Humanitätöbeftrebungen, jozialem Reformdrang und feudal-Elerifalen Einflüffen“. 
Was Aufgabe einer großzügigen Negierungspolitif fein müßte, „nämlicd; dem 
deutichen Unternehmertum mehr politifche Schulung, Interefje und mehr politifchen 
Einfluß zu verichaffen“, werde von maßgebenden StaatSorganen, „die unter agrarijch- 
militärisch - feudalem Einfluß ftehen“, nicht genügend begriffen. (Würden fich nicht 
die Herren Kommerzienräte des rheinifih-weitfälifchen Induftriegebiet3 jeden Verfuch, 
fie fhulen gu wollen, fehr entichieden verbitten?) Haben die Großunternehmer, 
heißt e8 weiter, weder Zeit noch Luft, al3 politifche Führer einzugreifen, über- 
laffen fie da8 ihren Generaljefretären, dann müflen fie jolde Stellvertreter aud) 
auf der Gegenfeite refpeftieren lernen, dürfen die Gewerfichaftsführer und die 
fogialdemofratiihen PBarteifunftionäre nicht al3 Barafiten der Arbeiterflaffe behandeln. 
Gelbitverftändlich ift auch der fozialdemofratifche Barteiterrorismus und Klaffenbaß 
zu überwinden; zur Anerfennung der Gleichberehtigung und zur gegenfeitigen 
Adhtung müfjen fih beide Parteien durchringen. Wag die Unternehmer in Höchft 
volllommner Form ausgebildet Haben, ihre Organifation in Syndifaten, dürfen 
fie bei den Arbeitern nicht al3 ein Werf der Unbotmäßigfeit und Unordnung ver- 
werfen. Anderfeit8 fomme beim Deanipulieren mit dem Schlagwort von der 


Maßfgebliches und Unmaßgebliches 135 


tonftitutionellen Yabrik nicht viel heraus; e8 ergeuge nur Slufionen. Eine „gewerbe- 
und induftriepolitiiche Diplomatie” fei heranzubilden, welche die Kunft verftehe, 
Menichen zu behandeln. Den Arbeitern fei far zu machen, daß die beite Sosial- 
politit darin befteht, veichliche Arbeitgelegenheit zu Schaffen, daß aljfo die Arbeiter 
am Gedeihen der Induftrie nicht weniger intereffiert find al8 die Unternehmer. 
Auf die srage, wa8 der Staat für die Induftrie zu tun babe, wird geantwortet: 
die Eifenbahnfradhten verbilligen, die Betriebsmittel der Bahnen vermehren und 
verbefiern, neue Verfehräwege jchaffen, höchfte technifche Vollendung aller Berfehrs- 
mittel anftreben, in der Kanalpolitif nicht wieder vor den Agrariern fapitulieren, 
den technifchen Unterricht nicht mie bisher Hinter da8 Humaniftiihe Symnafium 
und die Univerfität zurüdiegen, der technifchen Intelligenz, die unter ber Herrichaft 
von Juriften fteht, die ihr gebührende Stellung einräumen, unfre diplomatifche 
Bertretung modernifieren, da fie ihren Schwerpunft nicht mehr auf dem politischen, 
fondern auf dem wirtihaftspolitifhden Gebiete zu fuchen hat. erner habe der 
Staat in feinen eignen Betrieben feiner Jozialen Pflichten eingedenf zu fein, bei 
Gtreif3 die Neutralität gu wahren und nur in gwedmäßiger Weife auf den Frieden 
Binzumwirfen, übermäßige Öejegmacherei zu meiden; der Initiative des Individuums 
und der Gejelihaft müfle aud) noch etwas übrig gelaffen werden. Die Organi- 
fationen der Berufitände dürfe er fich nicht über den Kopf wachlen laffen, dürfe 
e3 nicht zu jener Macht der Korporationen fommen laffen, die im Mittelalter den 
Staat aufgelöft babe (vielmehr Haben die mittelalterlihden Korporationen den 
Staat, der teild gar nicht vorhanden, teil unfertig war, bis zu feinem ertig- 
werben erjegt), und müfje die wirtfhaftlihen Kämpfe in die Richtung auf da8 
Gemeinmwohl und auf die Kulturförderung Ienten. Die Zukunft gehöre der Nation, 
welche die gejcheiteften Unternehmer und die beften Arbeiter hat. — Bon ganz 
aktuellem Interefje find die Erörterungen über den Sentralverband deutlicher 
Snduftrieler und den Bund der Induftriellen im fiebenten Kapitel; denn daß 
jener nad) recht3, Ddiejer nach linf3 zieht, Hat nicht allein auf die Haltung der 
Nationalliberalen in den foeben abgeichloffenen Kämpfen um die Wahlrechtsvorlage 
eingewirft, fondern wird aud) weiterhin im poliliihen Leben von Einfluß fein. 
Des Berfafferd Sympathien neigen, twie man jchon au3 feiner oben angedeuteten 
Stellung zu den Arbeiterorganijationen fieht, dem zweiten der großen Unternehmer- 
verbände zu; der Grundfat des Zentralverbandes, mit Delegierten der Arbeiter- 
organifationen nicht zu verhandeln, wird an einer andern Stelle bemerkt, werde 
fih auf die Dauer nicht aufrecht erhalten laflen. 


Bom Rhythmus. Der Rhythmus ift mehr al8 ein mulikalifches Taftgefühl, 
ja er ift — um e8 gleich im ganzen zu fagen — unfere innere Anfchauung von 
Raum und Zeit. Wir fönnen ung auf feine andere Weije eine Borftellung von 
den Geſetzen unſeres Planetenſyſtems machen als mit Hilfe des Nhythmus, der 
regelmäßigen Wiederkehr von Tag und Nacht, Mond und Jahreszeit. Die Erde 
dreht ſich um die Sonne in einem beſtimmten Rhythmus, die Annäherung be— 
ſtimmter Kometen unterliegt größeren rhythmiſchen Geſetzen. Und es iſt kein 
Zufall, daß uns bei dem Gedanken an dieſe Geſetzmäßigkeit ein Gefühl innerſter 
Befriedigung erfüllt. Denn es iſt derſelbe Rhythmus, der unſer Leben erfüllt, 
der Herzſchlag der Welt hat in jedem einzelnen Geſchöpf in dem Pulsſchlag unſerer 
Adern ſein Gleichnis. Der verlangſamte Lebenspuls der verſchneiten Erde löſt in 
Millionen Lebeweſen einen Winterſchlaf aus und macht auch den Umlauf in 
unſerem Blute ſchwerfälliger. Arbeit und Muße, Kunſt und Leben, Schmerz und 
Lebensluſft, Kraft und Schwäche, Denken und Fühlen, alle Erſcheinungen des 
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menfhlihen Lebens fügen fi) in einen individuellen Aythmus, der im engften 

Zufammenhang mit dem Rhythmus der umgebenden Welt fteht. Ia man kann 

lich den Rhythmus der Eingelfeele fehr gut al8 einen mufitaliihen Aftord vor- 

ftellen, der vermöge der eingeborenen Kraft auf dem Orgelmwerf alles Lebendigen 

nn — Welt und Ich ſind wie Strophe und Gegenſtrophe im alten 
olkslied. 

Das einfachſte Leben wird den großen Rhythmus der Welt am reinſien 
wiedergeben, es iſt gleichſam das Echo des Weltenrhythmus. Die Entfaltung 
individueller Eigenſchaften bedeutet immer neue Intervalle entgegenwirkender 
und beſchleunigter Bewegungen. Bewegung und Geſte des Menſchen iſt die 
Taktierung eines Muſikſtückes mit wechſelndem Rhythmus. Ich habe vor fünf 
Jahren in meinem Buch „Das Leben ein Spiel“ auf dieſe Zuſammenhänge des 
menſchlichen mit dem göttlichen Rhythmus der Natur hingewieſen und von dem 
Schauſpieler verlangt, daß er ſich die Wahrheit der Geſte und Bewegung zu eigen 
mache, daß er ſich für ſeinen Beruf, der darin beſteht, andere Menſchen darzuſtellen, 
den Rhythmus der darzuſtellenden Seele zu eigen mache. Denn gegen die Wahrheit 
unſeres Schreitens und den Takt, den unſer Leib zu dem Weſen und Gehalt 
unſerer Erlebniſſe macht, verhält ſich das Wort wie eine Sinfonie zu dem Thema. 
Der Schauſpieler, der durch das Wort der Dichter hindurch zu dieſem Rhythmus 
der Menſchen gelangt, den die Worte charakterifieren, hat es mit einer durchaus 
ſelbſtändigen Kunſt zu tun. Aber wie gering iſt in uns Denkmenſchen das Gefühl 
für dieſen perſönlichen Rhythmus ausgebildet! 

Sch begrüße deshalb eine Bewegung, die ſich augenblicklich von Dresden 
aus oder beſſer von der Schweiz — denn der Gedanke geht von dem Schweizer 
Muſiker Herrn Jacques Dalcroze aus — Gehör verſchafft, wie eine Erlöſung des 
Menſchen von einem Bann des Unbewußten, der in unſerer ſonſt ſo bewußt 
lebenden Zeit immer drückender werden mußte. Es handelt ſich in der Schule 
des Herrn Jacques Dalcroze um nichts mehr und nichts weniger als die Aus— 
bildung des rhythmiſchen Gefühls im Menſchen. Es iſt ſehr erklärlich, daß Herr 
Dalcroze ſeine größten Erfolge und ſein größtes Verſtändnis bei Kindern findet, 
in denen die Stimme der Natur oder beſſer der Rhythmus der Natur noch reiner 
und unverdorbener iſt als bei erwachſenen Menſchen. Dalcroze iſt der Anſicht, 
daß es einer Verkümmerung der menſchlichen Organe gleichkommt, wenn das tief 
in der Seele des Kindes ſchlummernde rhythmiſche Gefühl nicht ausgebildet wird. 

Der zum Tanzſchritt erzogene menſchliche Körper gibt der Seele einen Auf— 
ſchwung, die gerade das Kind ſo ſehr nötig hat, dem in der Schule ſo viele ihm 
zunächſt fremde Begriffe beigebracht werden ſollen. Wie ſoll ſich ein junger 
Menſch die Regeln der Arithmetik bewußt machen, wenn er die Arithmetik ſeines 
eigenen Körpers nicht kennt. Und wie fügt ſich zuletzt die ganze Architektur der 
Welt, von der alle Wiſſenſchaften doch nur Teile ſind, leicht in den Rhythmus 
organiſchen Lebens, von dem jeder einzelne Menſch ein lebendiges Gleichnis iſt. 
Alſo zur Steigerung der Lernluſt die Ausbildung der rhythmiſchen Grundgeſetze, 
UÜbung des Taktierens muſikaliſcher Akkorde, Umſetzung der Muſik in körperliche 
Plaſtik. Man ahnt vielleicht, daß hier der Sinn eines um das Wohl der Menſch⸗ 
heit bekümmerten Philantropen die Grundveſten menſchlichen Lebens aufſpürt 
und ein Ziel vor ſich ſieht, ſo verlockend und himmliſcher Schönheiten voll, daß 
es nicht leicht iſt einem Fanatismus auszuweichen, der einen grundlegenden 
Umſturz aller Erziehungsmethoden an dieſe Verheißung knüpft. 

Die Welt hat ihre Wahrheit vorweg ehe wir ſie aufſpüren. Und bei den 
zum Teil überraſchenden Leiſtungen der Schüler und Schülerinnen Dalcrozes 
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fällt dem jharfen Beobachter auf, daf fich die Wefenheiten der einzelnen Schüler 
die Unterfhiede des Taktgefühls die Art der Darftellung mufifalifcher Akkorde eng 
an die Ausdrudsfähigkeit des Einzelnen anfdlieft. Dean fpürt etwa vom 
Zufammenhang der körperlichen Beranlagungen zur Harmonie und Disharmonie 
der Seelen. Und am belliten Elingt die Mufit doch in den Seelen der Stinder 
wieder, die noch nidyt8 von den Widerspruch des Lebens ahnen aber auch weit 
entfernt find, fünftlerifhe Ausdrudgmöglichkeiten, feelifhe Erlebnifie im Sang zu 
geftalten. Die Eden und Kanten de8 Lebens, aber auch die Härten und Ungzu- 
länglichkeiten der Ermwachlenen werden in diefen Mufif taktierenden Störpern 
unerbittli nad) außen gefehrt. Wir dürfen nicht überjehen, daß die Methode 
deö Herrn Delcroge etwad wie eine Entblößung der Seele bedeutet, die mit 
. außerordentliher Borficht gehandhabt werden muß. Daß er wirklid eine mulfi- 
foliide und darum hHarmonifchere Generation beranzieft, jei nidt in 
Trage geitelie Aber auh die Schatten und Nadtjeiten der menid)- 
lihen Seele werden fi rüdhaltlofer in dieſer Erziehung in rbytbh- 
milhen Formen äußern, vielleiht dur) die Kunftablihten des Erfinder8 nicht 
mehr gebändigt. Und bier fragt e8 fich eben, ift die Methode Dalcroze ge- 
eignet, der ganzen Menfchheit gleihmäßig Segen zu bringen, ober jollte fie nicht 
doch den Süngern der Kunjt allein zugänglid) fein. Seder Deufifer, jeder Schau- 
fpieler, jeder Redner, jeder bildende Künftler und Dichter kann ſich Hier ungeahnte 
Ausdrudsmöglichkeiten aneignen, er fanıı die Grundgefeße feiner Kunft auf die 
Bewußtheit de8 organiiden Rhythmus zurüdführen und fügen. Ob aber 
unfere Zeit die fünftleriiche Kultur in ihrer Bedeutung für daß naive Leben nicht 
do überfchäßt, daS wird ung erft die Zukunft Tehren. Wilhelm Mießner 


Slinftrierte Bölfertunde. Herausgegeben von Dr. ©. Buldan. Mit 
17 Tafeln und 194 Tertabbildungen. Berlegt von Streder u. Schröder, Stuttgart 
0.3. (1910). Erſtes bis fünfzehntes Taufend. XIV (mit Negifter) u. 464 Seiten. 

Mit Recht betont der Herausgeber diefe Werfed, daß e8 einem einzelnen 
fchon gegenwärtig, nach doch erſt ſo kurzem Beſtande der ethnologiſchen Wiſſenſchaft, 
unmöglich ſei, das ganze Gebiet allein zu behandeln, wenigſtens als Fachmann in 
jedem ſeiner Teile, und darum wählte er ſich für Afrika Prof. Felix von Buſchan 
in Berlin, für Amerika W. Krickeberg in Berlin, für Europa und das wefſtliche 
Afien Dr. Byhan in Hamburg, für Oſtaſien Prof. W. Volz in Breslau und für 
die Einleitung über die allgemeine Völkerkunde Dr. R. Laſch in Wien zu Mit— 
arbeitern, während er ſelbſt ſich auf die Behandlung Auſtraliens und Ozeaniens 
beſchränkte. Gewiß ſind das treffliche Fachgelehrte, aber ſchon das Vorwort 
bekennt, daß die Darſtellungsweiſe in Anbetracht der verſchiedenen Auffaſſungen 
der Mitarbeiter nicht ſo gleichmäßig ausfallen konnte, wie es für ein zuſammen⸗ 
faſſendes Werk dieſer Art eigentlich wünſchenswert geweſen wäre. Natürlich kann 
ein Außenſeiter wie ich, der ſelbſttätig nur ein kleines Spezialgebiet der großen 
anthropologiſchen Wiſſenſchaft, die Genieforſchung, pflegt, nicht ohne Gefahr, die 
Lücken ſeiner Kenntniſſe zu verraten, gegen dieſe oder jene Angabe oder Anſicht 
polemiſieren; er kann nur die Bewältigung eines ſo ungeheuern Stoffes auf 
im allgemeinen ſo umfichtige Weiſe mit Dank anerkennen. Dennoch möchte ich 
nicht unterlaſſen, zu bedauern, daß dem ſchönen Werke nicht jene Einheit gegeben 
wurde, die ich ſelbſt meiner „Weltgeſchichte der Literatur“ (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut, 1910, 2 Bde.) durch die durchgängige Heranziehung der anthropologiſchen 
Reſultate zu geben ſuchte. Auch hier war ein ungeheures Gebiet von einem ein— 
zelnen zu bearbeiten und Verlag wie Autor waren ſich der mitbedingten Schwierig- 
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feiten vol bewußt; wenn ich dennod) den Auftrag übernahm, fo gefchah dies 
gerade, Damit id” — al8 eriter — die Ergebniife der Genieforjhung, die für bie 
Auffaffung des ganzen Kulturlebens von höchfter Bedeutung find, auf ein größeres, 
in fih abgejchloffenes Befamtgebiet, die Literatur (mit Anichluß der Sprachen und 
Religionen), anwenden und in ber Fülle der Sondererfcheinungen die tiefere 
Einheit aufweifen fünne. Hier nun bot fich in gleicher Weife die fchöne Gelegen- 
heit, eine großzügige Gefamtdarftellung zu geben, in der darum die Einzelbeiten 
durdhaus nicht reduziert zu werden brauditen. 

Nur erit eine Eleine Gruppe von Gelehrten, bie fich in der Sauptfadhe um 
die „Politiih-antKropologifche Revue“ fammelt, vertritt jene „anthropologiſche 
Geihichtsauffaffung”, die mir das Nätfel des Werbens und Vergehen der einzelnen 
Kulturen mit allen ihren Nebenerfcheinungen zu löfen fheint und in deren Sinn 
eben id meine erwähnte „Weligeichichte der Literatur“ fchried. Die „zünftige“ 
Billenjchaft, ftet8 und nicht ohne Berechtigung gegen neue been von äußerfter 
Borfichtigleit, fcheint Ieider noch nicht viel von den mandherlei tüdhtigen Arbeiten 
diefer durchaus ernfthaften Gruppe zu wiffen. Auch fonft ift man ja nur in 
Ausnahmefällen und dur) da8 eine oder andere bervorftechende Werk (mie Ludwig 
BWoltmanns Unterfuchungen über die Germanen in Yranfreich und Stalien) über 
unfere Anjhauungen unterrichtet. Hier genüge die Bemerkung, daß nad) unjeren 
Rejultaten alle eigentliche Kultur, wo aud) inımer, fi) ald Werk der nordilden 
Rafle, des blonden, lichtäugigen, lichthäutigen, großgemachjenen und Iangjchädeligen 
Menſchen erweiſt, daß ein Volt um fo höher fteht, je mehr Gehalt an nordifchen 
Elementen e8 bejigt, und daß e8 in Untätigfeit und weiterhin in eine neue Kultur- 
lofigfeit verjinft, wenn e& diefe Elemente verliert. Diefe nordiihe Rafle, deren 
Sprade in ihrer Weiterentwidelung und ihrer Mifhung mit der bezw. den 
Spradjyen der Urbevölferung die Gruppe der indogermanifhen und in höherem 
Miihungsgrade die femitischen Sprachen (mit Anjchluß des Agyptifchen) ergab, 
ift, wie faum zu bezweifeln, im nördliden Europa unter irgendmwelden Sonder- 
verhältnifien (mohl in einer Eißzeit) auß der „Ichiwarzen“ Raſſe entitanden und 
mit ihren oben gefennzeichneten Merkmalen ftabil (d. 5. Rafje) geworden. Dies 
war die zweite und eigentlihe Deenfchwerdung. Bei günftigeren Berhältniflen 
und ftärferer Vermehrung fandte die in hartem Dafeingfampf entjtandene Aus- 
Iefe — denn um eine folche Handelt e8 fi) unter gleichzeitiger Bleihung, d. 5. 
Reduktion des Piginent3 — mwagemutige Wilingerfcharen nah allen Richtungen 
und brachte mit ihnen ihre (nod) primitiven) Errungenschaften den dunteln Stänmen, 
deren Herricher fie kraft ihrer Höheren Sntelligenz wurden, vor allem gewifje 
religiöfe Borftellungen wie die von der Sonne, die dom winterlihen Drachen 
bedroht wird, — eine Borftellung, die in den heißen Ländern gar feinen Sinn 
bat, — wahrfjcheinlih aud die Zähmung der Ziere, in&bejondere de8 Rindeg, 
Dazu eigentümliche technifche Fertigkeiten und Ornanıente al3 Anfänge der bildenden 
Kunft. Gerade fo wie ih) auf dem Gebiete der Literatur diefe Vorgänge verfolgen 
fonnte, läßt fich dies auf dem der primitiven Völferfunde, von der da vorliegende 
Buch Handelt (zur höheren Bölferfunde gehört ja aud) die Literatur felbft), und hier 
vielleicht mit noch größerer Augenfälligfeit dartun. Denn wie in Hiftorifcher Zeit Die 
Ausfendlinge der nordiihen Raffe der ganzen Erdfreig überzogen, fo jchon in vor- 
biftorifcher, und je nad) der Zahl, in der fie unter den beherrichten dunkeln 
Stämmen aufgingen, haben fie in jenen Epochen die verfchiedenen Grade halb- 
dunkler Bölfer fi) Herausbilden Iafjen, von denen die „gelben“ und „roten“ 
Miſchlinge felbft wieder ftabile Typen und fomit Rafjen geworden find. Gemein⸗ 
famfeiten amijchen weit voneinander entfernten, jelbit Durch Dteere getrennten 
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Völkern erklären ſich demnach leichter durch die beiden gemeinſamen dritten 
Elemente als etwa durch die zufällige Vermittelung durch die Meerestrift, wie 
Buſchan gelegentlich andeutet. In hiſtoriſcher Zeit wiederholte ſich nur der Vorgang. 

Einzelne Bemerkungen möchte ich nur zu dem (etwas gar zu kurz gehaltenen) 
Abſchnitt über Europa machen. Hier befremdet gleich im Anfang die Zeichnung 
jenes Miſchungsgrades zwiſchen der nordiſchen Raſſe und dunkeln kurzköpfigen 
Stämmen, den man nach ſeinem häufigen Vorkommen in den Alpen als „alpinen“ 
Typus bezeichnet, als braunhaarig und grauäugig. Dieſe Typen ſtehn der nor- 
diſchen Raſſe ſelbſt viel zu nahe, um einen Sonderteil bilden zu können, und 
A. Retzius bezeichnete darum als homo alpinus den Menſchen von ſchwarzen 
Haaren, braunen Augen, gelber oder brauner Haut, kurzem Schädel und gedrungenem 
Körperbau bei einer Größe erheblich unter 170 Zentimeter. Dabei ſollte man bleiben. 
Der Alpine ſteht nicht ſelten den (auf ähnlicher Miſchung beruhenden) Mongolen 
nahe; die dunkle Polarraſſe ſcheint die Grundlage beider zu bilden. Wenn das 
Altetruskiſche zu den „kleinafiatiſchen und kaukaſiſchen“ Sprachen (es dürften die 
nicht indogermaniſchen gemeint ſein) in Beziehungen gebracht wird, ſo läßt dies 
die Feſtſtellung des nahen Zuſammenhangs mit den indogermaniſchen Sprachen 
durch Ludwig Wilſer (in der „Politiſch-anthropologiſchen Revue“) außer acht. 
Neben den Warägern oder Ruſſen, den germaniſchen Eroberern des nach ihnen 
„Rußland“ genannten ſlawiſch⸗mongoliſchen Gebietes, deſſen Herrſcher- und Kultur⸗ 
ſchicht ſie bildeten, waren auch die Begründer der anderen „ſlawiſchen“ Reiche, 
die ſtkandinaviſchen Lechen in Polen, die ſich Szlachta („Geſchlechter“!) nannten, 
die gotiſchen Kneze (knez — könig; negina=funiginna; vom kunni, Geſchlecht), die 
mit ihren Kroaten und Serben aus Rußland kamen und unter den Südſlawen 
ihre ſtolze Herrſchaft aufrichteten, zu erwähnen. Eine nähere Charakteriſtik der 
europäiſchen Völkerſchaften auf Grund ihrer ethniſchen Zuſammenſetzung mit 
Berückſichtigung des Wandels der Umgangsſprache (der nahezu durchweg ger— 
maniſche Adel der „ſlawiſchen“ und „romaniſchen“ Länder — von den Nobili- 
tierten, wie billig, abgeſehen — iſt ſich vielfach ſeiner Herkunft gar nicht mehr 
bewußt), der gewaltſamen Entnationalilierung (3. B. durch dad Magpyarifierungs- 
fyftem in Ungarn) fehlt faft völlig. So ift aud) bei Behandlung der Neugriedhen 
das überaus wichtige Element der Iangobardiichen Norditaliener, denen faft die 
ganze „neugriehildhe” Kultur zu danken ift und die auch in Rumänien und in 
der Türfei von Bedeutung find, nicht hervorgehoben, in gleicher Weife bei den 
Osmanen nit, daß ihre tatkräftigiten Berfönlichkeiten im Anfang füdjlawiich- 
gotische neze (fiche oben) waren und heute fonvertierte Mitteleuropäer, Albanejen 
ober grägilierte Staliener find. Bei den Zigeunern wäre zu bemerfen gemejen, 
daß fie — bei der laren Moral ihrer Weiber — bereitS fehr ftarf mit fremden 
(Hawilchen und waladiichen) Elementen durdhfegt find; der als Beijpiel abgebildete 
ungarifche Zigeuner mit feiner großen fleilchigen Nafe repräfentiert denn auch 
feinen echten, jondern einen Mifchtypus. Bei den Yuden ift die anthropologijche 
Unterfheidung in Ajchfenazim und Sephardim (deutfch-polnifhe und Spanilche 
Suden) nad) neueren Unterfudhungen nicht gerechtfertigt: der „feinere” Zypus, der 
häufig rein nordifhe Züge trägt (König David nach der Bibel, in neuerer Zeit 
Seine, Mofenthal, Catule Mendes, Sarah Bernhardt und zablreihe andere 
waren blond bezw. rothaarig und lichtäugig), bedeutet nur eine Außlefe und 
findet fih daher überall unter ihrer Kulturgeſchichte. 

Auch bei den Indern, Berfern, Ehinefen und Mongolen hätten nit nur die 
gegenwärtigen ethnifhen Zuftände, fondern au) die zur Zeit ihrer Blüte berüd- 
fihtigt werden follen, und da finden fi nicht wenige Daten (vgl. meine Auffäge 
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in ber „Bolitijh-anthropologifchen Revue“) für einen bedeutfamen nordiſchen 
(lichten) Einfhlag. Profeffor Bolz, der Bearbeiter Süd- und Oftafiend, hat in 
dDiefer Beziehung manderlei unberüdjichtigt gelaffen. In erfreulicher Weije bringt 
dagegen Dr. Bihan in feinem Abjchnitt über Nord-, Mittel- und Weitafien ver- 
fhiedene bemerkenswerte Einzelheiten über die Herrfchervölfer der älteren Zeit, die 
ariſchen Götter der Hetiter, die indogermaniſche Tochariſche Sprache tief drinnen 
in Turkeſtan. Ebenſo ſpricht ſich Profeſſor Felix von Luſchan über die über— 
ſchichtungs- und Miſchungsverhältniſſe bei den Negern näher aus. 

Das Hauptgewicht der Schilderung iſt, wie nicht anders zu erwarten, auf die 
primitiven Völker gelegt, über deren Lebensgewohnheiten, Sitten, religiöſe Vor— 
ſtellungen und Zeremonien, Rechtsverhältniſſe, Geräte, Kunſterzeugniſſe der Laie 
mit aller nur wünjchenswerten Vollftändigfeit unterrichtet wird. Dem umfang- 
reiheren Werf von Friedrih Nagel gegenüber („Bölferfunde*, Leipzig, Biblio- 
graphifches Snftitut, 2. Aufl. 1894/95, 2 Bände) zeichnet fi) daS neuere durch 
gelungenere Süuftrationen aus: ftatt der Holafchnitte find phototypiihe Wieder- 
gaben gewählt. Sonft mag jedem, der an dem Gegenitande Anterelle gefunden 
bat, geraien werden, auch zu der ausführlideren Darftellung zu greifen, die neben 
ihrer volfstümlicher auftretenden Nebenbublerin mir nod feineswegs ihren Wert 
verloren zu haben fcheint. Otto Baufer 


Mantegna. Die zweite Hälfte de8 Qualtrocentro bat feinen größeren 
Künftlernamen al3 diefen und Lionardo®. Meantegna ift ein berrliches Beifpiel 
der Ausnahmemenidhen: in einer Zeit, tvo alle dein Realismus im Fleinen nad)- 
trachten, vermag er bereit3 alö Ywanzigjähriger alles nur großartig zu jehen, ein 
geborener Wandmaler. Diefe energiihe Perjönlichkeit, die zugleih ein ftrenger 
Diener der Schönheit und ein ergebener Berehrer der Antife war, wird ung jekt 
überzeugend nahegebradht durch den foeben erjchienenen 16. Band der roten 
„Klaflifer der Kunft”“ (Deutiche Berlagsanftalt), einen der vorzüglichften diefer 
wertvollen Sammlung. Die NReproduftionen bringen gute Gefantanfichten der 
Innenräume, bie Mantegna in Padua und Mantua ausmalte, und die Gemälde — 
auch Stiche und einige Zeichnungen — ganz und in vielen Teilſtücken in größerem 
Maßſtabe, ſo daß eine genaue Bekanntſchaft mit dem Meiſter ermöglicht wird. 
Über feine Farben berichtet die Einleitung erwünſcht und eingehend; übrigens 
erzählt ſie kurz und draſtiſch Mantegnas Leben und führt vor allem ſeine 
künſtleriſche Entwicklung ſo vor, daß zuerſt die Wandmalereien im Zuſammenhang 
beſprochen werden, dann die kleineren Sachen. Ihr Verfaſſer und Herausgeber des 
Bandes iſt Fritz Knapp; und man wird manchem neuen, was er bringt, ſofort 
beipflichten, z. B. der Umdatierung des prachtvollen Sebaſtian in Aigueperſe: nicht 
1455, ſondern 1480, im Zuſammenhang mit der Verheiratung der Clara Gonzaga 
an einen Bourbon (1481) entſtanden. Man ſieht an dieſem Beiſpiel, wie arg es 
bisher mit der inneren, künſtleriſchen Biographie Mantegnas noch geſtanden hat; 
denn feine Art, die Dinge zu ſehen und wiederzugeben, hat doch eine tiefe, fort- 
gehende Entwickelung durchgemacht. Den Knappſchen Verſuch, das Geſamtwerk 
des Künſtlers in vier Perioden zu gliedern, halten wir allerdings auch nicht für 
gelungen, deswegen, weil die größte Wandelung — ſie liegt zwiſchen der Camera 
degli Spoſi und dem Triumphzug Cäſars — darin nicht zum Ausdruck kommt. 
Wichtig ſind aber die Abſtreichungen, die Knapp als genauer Kenner von Mantegnas 
Technik an dem bisher „Mantegna“ genannten Bildervorrat macht. Auch eine 
Madonna des Kaiſer-Friedrich-Muſeums ſcheint da endgültig in der Verſenkung 
verſchwinden zu ſollen; doch kommt die „Darſtellung im Tempel“ derſelben Sammlung 
zu ihrem vollen Rechte als Original. Sind die äußerſten Köpfe rechts und links auf 
dieſem Bilde, nicht zur Handlung gehörig, vielleicht Porträts des jungen Mantegna 
und ſeiner Frau, die damals, 1453, zum erſten Male Eltern wurden? R. W. 





= g N Dergröbert und ihre jchwirrende Aufdringlichkeit wirkt gerade auf 
—8 Aefeinere Naturen ſo peinlich, daß man ihnen ſelten gerecht zu werden 
lich bemüht Hat. Und doch winkt auch hier eine Pflicht und eine 
| BE Aufgabe. Denn e8 ift noch keineswegs ausgemacht, daß jedes 
Schlagwort nur eine taube Nuß oder eine tönende Schelle zu fein braudit. 
Demagogiih Herausgebrüllte Bhrajen erfchüttern jchließlich nur die Luft und ver- 
puffen ohne jeglihen Effeft — während e3 im Gegenteil gerade die Art des 
redten Schlagwortes ift, über feine direfte Stoßrichtung Hinaud und neben ihr 
ber Halb unbeabfichtigte und unfontrollierbare Wirkungen außzulöfen. Phraje und 
Schlagwort find eben zweierlei. Eine Zeit der Phrajen iwird entwidlungs- 
geihichtlih immer belanglo3 bleiben, und gerade epigonenhafte Bertrodnung der 
Lebensfäfte führt zur Phrafe, die fi aufbläht, a!3 ob fie Wunder was zu fagen 
hätte, gerade weil fie nichtS zu jagen hat. Sernhafte Worte find ja immer Wejens- 
ballungen, Inhaltsverdichtungen, und nur aus Fülle und Überfülle des phyfio- 
logifhen wie de3 geiftig-jeeliihen Lebens quellen die marfigen mweitergeugenden 
Worte und WVortfügungen. reilih Tiegt auch nod eine Kluft awilhen dem 
bloßen Schlagwort und dem gefiebt-goldhaltigen, wohlgebauten und twohlgervogenen 
Wort. Aber fo Ichlechthin verädhtlid ift darum dod) aud) dad Schlagwort nit — 
und nidht die Zeit, in der e8 vborzugäweile gedeiht. Sm Gegenteil, man jollte 
aufmerfen, wenn in einer Zeit die Schlagworte erregt durcdjeinandertönen; e& 
pflegt fi darin gumeijt viel nody in fich felbft unklare und fuchende Sehnjucht 
zufammenzuprefien, und der Zeitfeelenforfcher mag daraus feine Nüdichlüffe ziehen, 
wohin die zufunftfirebigen Wege de Tages weilen. Natürlich gibt eg Abtönungen 
und Wertunterfchiede unter den Schlagworten felbit, und die Stlippe der PBhraje 
droht allerdbingS immer mehr oder minder nah. Wie denn da3 Schlagwort als 
folde8 immer in der Mitte einer Skala fteht, deren Gegenpole die Phraje und 
da3 vollwertige Wort find, und fließend bald dem einen, bald dem anderen Bole 
entgegengugleiten liebt. Wie da8 Schlagwort zum agitatorifchen Sriegsruf herab- 
finfen fann, fo fann e3 fi) anderfeit zum Sunftausdrud adeln, der einer ganzen 
zeitbeftimmenden Richtung den finnvollen Namen gibt. Darum it e8 für eine 
Epoche nicht ohne weiteres ein Ruhmestitel, wenn e8 ihr an finnfälligen Schlag- 
worten gebridt, und da8 Bermifjfen de Schlagmorts, da8 Bedürfnig nad ihm 
fann auf geiftige Stodung, aber auch auf den ſelbſt ſchon ſchöpferiſchen Wunſch 
nach neuer geiſtiger Bewegtheit deuten. Die Leute vom „Bau“, ſei es nun vom 
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politiihen oder vom wiffenihaftlidhen und literarifch-fünftlerifchen, wiflen am beiten 
zu beurteilen, wieviel eine gute Etikette, eine gute Parole zu bedeuten bat. Maffen 
find überhaupt nur durd) Fanfaren in Gang zu jegen und in Wallung zu bringen; 
aber auch darüber Hinaus gibt e8 eine Afthetit des Titels, Mottos, Kennzeicheng, 
da8 nicht plump aufgeheftet, fondern der Sache felbjt entfpringen und fi mit 
ihr deden fol. Es läßt fi) wohl naßfühlen, wenn ganze Parteien nad) einer 
guten Xofung lüftern find; wenn einzelne e8 5i8 zu einem gewifjen Raffinement 
der Namengebung bringen und e8 und aus Zeiten und ©ruppen entgegen- 
zufchallen fcheint: „Ein Königreidy für ein gute Schlagwort!“ 

Schlagworte find nad Zwed und Wirkung beraufchende und anfeuernde 
Reizmittel, nad) Sinn und Urfprung melodramatifdhe Bereinfahungen und Über- 
treibungen, die gerade in ihrer etwa rohen Eindeutigfeit zur lenffamen Seele 
und zum geradlinigen Willen fprecdhen. Große geiftige und foziale Bewegungen 
find oft geradezu von einem Schlagwort wenn nicht geichaffen, jo doch beberricht, 
erfüllt, getragen. Was wäre ber Sozialismus ohne feine fafzinierende Parole 
vom „Zufunftitaat”? Was die moderne Literatur ohne all die gärenden Schlag- 
worte vom Naturalismug zur Neuromantit und weiter? Da& man heut jchon 
Ihüchtern von „Neu-Klaffit” zu fehwärmen anfängt, ift doch aud) gerade ein 
Zeihen dafür, daß fich wieder etwas „regt“. Und was wäre endlid der Sturm 
gegen überfommenen Dogmenglauben ohne die große Jauberformel des, Monismuß“, 
die geradezu jchon wieder eine Gemeinde von Fritiflos aufichauenden und nad- 
betenden Gläubigen um fi) gefammelt bat. 

Da hätten wir ja gleid) eine Heine Blütenlefe von modernen Schlagworten, 
die fich leicht durch andere ergänzen ließen, und e8 wird fi) empfehlen, einzelne 
ein wenig fchärfer unter die Lupe zu nehmen, den Monismuß 3. 8. oder die heut 
auch jehr beliebten „Utopie“ und „Defadenz”“. Bei dem BDoppeldyarafter des 
Schlagwort? aber tut auch ein Fritiiche8 Doppelverbalten dazu not. Man wird 
da8 Vergröbernde verwerfen, da Berechtigte erfennen und anerkennen müflen. 
Schlagworte ber zitierten Art baben jogar von Anfang an diefeg Schillernd- 
Zmweideutige: welcher philojophifceh Kundige möchte 3. 3. dem Begriffe des Monigmus 
einen beftimmten Gehalt von Wahrheit und Zeitgemäßheit weigern?! Wer möchte 
ihn aber auch anderjeit8 al® da8 moderne Dogma gelten lajjen, zu dem er 
nacdhgerade avanciert ilt?! 

Bei „Utopie“ und „Defadenz“ liegen die Dinge ganz äbnlih. E8 kommt 
auf den Zon und Beigeihmad an, den man ihnen gibt. Dean fann fie fchwer 
und leicht, ernft und fpöttifh nehmen: Anhalt und Unterlage bieten fie für beides. 
Utopie ift dag Wolfentududsheim, : ift aber auch die unausrecdhenbare Zukunft, die 
irgendwann und irgendwie einmal organifh aus der Gegenwart berausmwachien 
muß und dann eben gar nicht mehr utopifch, fondern fühlbarfte Wirklichteit fein wird. 
Freilich kommt e8 im Eingelleben wie im großen Geſamtleben der Menfchheit „immer 
anders”; die Zukunft zeritört unfere Träume und Ideale dadurd) am gründlichften, 
dag fie fie in ihrer Art erfüllt; aber „truth is stranger than fiction“, und die 
neue Wirflichfeit zeigt fich oft viel utopifch-phantaftifcher al unfere doch immer 
menjhhlid) engen und willfürlihen Erwartungen. Andrerjeit3 gibt eg allerdings 
aud) ein Hinausträumen über Die der Menjchheit von Urbeginn innewohnenden 
Möglichkeiten; ein Lbergehen jene beharrenden und wiederfehrenden Ewig- 
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Menichlichen, das in feiner Größe und Unzulänglichkeit fi) nie erichöpfen, wandeln, 
befiern fann — und bier fegt mwirflid) der ing Unmöglie greifende Utopigmus 
ein. Alle politifchen und religiöfen Heildträume find von ihm eingegeben, und 
immerhin riefeln in ihnen Troftquellen, die der Menſchheit reiche Labjal und 
Erhebung auf dem Dornenweg der Aonen gefpendet Haben. Da öffnen fi die 
Welten de8 religiöfen Glaubens, und über die unabftreifbare Bedrängnis Der 
Wirklichkeit langt der Wille mit Notwendigkeit nach dem Unmöglihen. Gemwiß 
ift Diefer Utopiamus Wahn; aber weldy gewaltige Wirkungen find von foldhem 
Wahn ausgegangen, und wa wäre die Menjchheit ohne die weltveradhtenden, 
zukunftsſchwangeren Efjtafen der Übergangszeiten! . 

Bon „Deladenz” ift zumal in unfern Tagen 5bi8 zum Uberdruß geredet 
worden. Das ift in der Zat ein übles Schlagwort, von dem Mephiftog Definition 
gilt, daß immer, wenn Begriffe fehlen, ein Wort zur rechten Zeit fi) einftellt. 
Es iſt gleich billig, überall Defadenz zu wittern und mit Defadenz zu Eofettieren, 
wie e8 gleich billig ift, alles höhere Streben ald Utopie zu verdbädtigen und 
fritiflofem Utopismus zu Huldigen. Bedädhtige Unteriheidung ift au) hier am 
Plate. Der wirklichen oder gemadhten Srankhaftigkeit wird kein Ernithafter das 
Wort reden, — aber der Zeitanalyfe den Einblid und Eingriff in die Halb- 
pathologifh unterbewußten &renzgebiete gu veriwehren, da8 Genie aus feinen 
balb-pathologiichen Bedingtheiten Herauszulöfen — verfucht nur noch erfolglos die 
Rüdftändigfeit. Yuguterlegt die „aftuellite” und immer nod) leuchifräftigfte Blüte 
im Schlagwort - Flor: der „Monismus!”" Aud) hier ift ein wenig Unphilofophie am 
Merk, und vielleicht ift fie nötig, um dem draufgängeriihen Yanatismus nicht 
durch ſkrupulöſe Berwideltbeiten den Willen zu fniden. Gegen den abfoluten, 
Natur und Geift zerfpaltenden Dualißmuß aSfetifcher Dogmatik ift da8 Schlagwort 
vom Monismus ja wirflih eine gute Parole und Waffe zugleidh. Aber von 
fritiicher Erfenntnistbeorie ilt er nody) wenig angefränfelt; dem fantifchen Nicht- 
wiflen vom „Ding an fih” trägt er faum Rechnung; daS lebte, unerflärbare 
Sneinander von Einheit und Bielheit ignoriert er, und die alles Sein durdhgiehende 
relative Dualität von Natur und Geift, Körper und Geele, Männlichkeit und 
Weiblichkeit ujw. defretiert er allzu felbjtherrlich Hinweg. Dennod) ift in ihm, von 
feinem Realtionswert abgefehen, jo viel Wahrheit, daß in uns allerdings da8 
menfchlic) zwingende Bedürfniß nach metaphyfifher und äfibetifcher Einheit Iebt 
Und fo wird e8 denn mehr oder minder mit allen Schlagworten ftehen. Darum 
wollen wir ihnen fritiich und würdigend zugleich begegnen und uns immer bewußt 
bleiben, wieviel fie allein bedeuten Fönnen und dürfen. Aber wir wollen fie 
feineswegs zum Höllenpfuhl verdammen. Im Gegenteil: Gerade heut, da wir 
allzu Klaren und vielfeitigen Bejcheid wifjen, da die Umfhau von erreichter Höhe 
Unluft und Erihöpfung mwedt, gäben wir viel für ein neues, lebensvolleg, 
förderndes und begeilternde8 Schlagwort! Kurt Walter Koldfhmidt 
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Das Eigenheim des Mittelftandes 


Ein Wort gegen die fisfalifche, gemeindliche und private Bodenfpefulation 
Don A. Reich= Sriedenau 


er Sehnfuht nad dem Aufenthalt in Gottes freier Natur 
verdanken die Vororte unferer Gropitädte ihre unerwartet große 
Y ah Bevölferungszunahme. Cbenfo jteht der Ausbau der Verbindungen 
—— 5 en Großſtadt und Vorort naturgemäß im engſten Zufammen- 

ge mit dem Drange weiter Kreife der Bevölferung nad} friiher 
Luft und mehr Erholung nad) des Tages Arbeit, als fie die engen Höfe, die baum- 
lofen, im Sommer von der Sonne durdhglühten, im Winter vom Sturm durd)- 
tobten Straßen mit ihrem duch den Verkehr und anliegende Gewerbebetriebe 
verurfahten Lärm und üblen Gerüchen bieten können. Durch die Flutwelle 
der Großjtädter nad) den naheliegenden Vororten hat aber ein großer Teil 
von ihnen feinen ruhigen Landeharafter verloren. Namentlich gilt dies von 
faft allen Vororten um Berlin. Wer wollte 3. B. heute noch Schöneberg, 
Charlottenburg, Friedenau, Steglig, Rirdorf ufw. zu den Orten zählen, die 
man des NRuhebedürfnifjes wegen auffuchen fann. Daß es möglich war, den 
Vorortcharalter dieſer Orte jo fchnel und fait ganz zu vernichten, ift zum 
guten Teil Schuld der urjprünglichen Grundftüdabmefjungen. ALS feinerzeit 
die Vororte angelegt oder erweitert wurden, glaubte man nicht Zmechmäßigeres 
tun zu fönnen, als den Grundftüden diefelben Abmefjungsverhältniffe zu geben, 
die in Berlin üblich) waren, d. h. im Verhältnis zu den Straßenfronten große 
Tiefen. Einmal fannte man e3, wie gejagt, nicht anders und manchmal mag 
au) der Gedanfengang maßgebend gemwejen fein, daß vor dem Haufe der 
Ziergarten und dahinter der Nubgarten liegen müffe. Ein jehr einleuchtender 


und mandmal, nicht immer, felbitverjtändlicher Gedanfe. 
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Mas hat fih nun aber daraus entwidelt! Die Bevölferung befindet fich 
in ftändiger Zunahme; die Behörden maren fchließli” gezwungen, für die 
Vororte eine Bauordnung zu erlaffer, die eine intenfivere Bebauung der 
Grundftüde zuläßt. Die meilten Eigenhäuſer find von der Bildfläche ver- 
ſchwunden und danf der großen Grundftüdstiefen fteht nun das Mietstafernen- 
iyftem mit feinen bygienifch bedenklichen Geitenflügeln und Hintergebäuden in 
den Vororten in voller Blüte. Diefer Entwidelung find alle in der Näbe 
großer Städte belegenen Orte, foweit fie gute Verbindungen nad) diefen haben, 
untettbar verfallen, wenn es bier und da nicht noch gelingen follte, Die 
großen Grundftücdstiefen zu Türzen oder der Ausnubung der Grundftüde bis 
zur äußerften baupolizeilich jebt zuläffigen Grenze dur Einführung einer rüd- 
mwärtigen Baufluht einen Riegel vorzufhieben. Selbftverftändlich Iaffen fich beide 
Mapßregeln nicht mehr in folden Orten durchführen, deren bauliche Entwidelung 
nah dem Dtietsfafernenfigitem jdon zu weit vorgefchritten if. Würde man bier 
für die noch freien Grundftüde oder für eine Gtadterweiterung geringeren 
Umfanges die vorerwähnten Baubefhränkungen einführen, jo würde die 
unausbleiblide Folge eine weitere Steigerung der MietSpreife fen. Schon 
jest haben die Mietspreife in den meilten VBororten eine Höhe erreicht, 
die viele Samilien, ebenfo wie in Berlin felbft, zwingt, mit einer Kleineren 
Wohnung vorlieb nehmen zu müffen, als e8 aus gefundheitlichen, fozialen und oft 
auch fittliden Gründen wünfchenswert ift. Die häufig gehörte Annahme, daß 
Baubeihränfungen die Grundjtüdspreife herabdrüden, ift, wie die Erfahrung 
zeigt, nicht zutreffend. 

Unter dem Wohnungselend leiden hauptfähhlich zwei Bevölferungsichichten, 
der Arbeiterftand und der Mitteljtand. Die aber machen faft die ganze Bewohner- 
Ichaft der Gropjtädte aus. Zum Mittelitand find aber nicht nur Handmwerfer und 
fonftige Gewerbetreibende zu rechnen, fondern auch Gelehrte, Künftler, Lehrer, 
höhere und mittlere Beamte, Heine Rentner und befjere Angeftellte aller Art, foweit 
fie nicht im Belt eines größeren Vermögens find. 

Eine zwedmäßige Löjung der Eigenheimfrage, die gerade für das Wohl: 
befinden des minderbemittelten Mittelftandes von großer Wichtigkeit und für 
das Staatsintereffe von allergrößter Bedeutung ift, muß alfo ausfchließlich eine 
Löfung der Wohnungsfrage für diefe beiden Stände fein. Für den wohlhabenden 
Mann, der etlihe taufend Marl Wohnungsmiete oder Zinfen zahlen Tann, findet 
fi) immer in der Umgegend der Großftadt ein üb) und zur Stadt bequem 
belegener Ort, in dem er fi) anfiedeln fann. Die Bedürfniffe für dieje Streife 
jcheiden denn aud) bei den nachfolgenden Betradhtungen aus. Weiter bietet bie 
Löfung der Eigenheimfrage für folche Menfchen wenig oder gar feine Schwierig. 
feiten, die, von der Stadt unabhängig, fi) ihren Wohnfit nad) Belieben wählen 
fönnen. Beide Kategorien bilden aber im Verhältnis zur Bevölferungszahl eine 
fo verjhmwindende Minderheit, daß dur) fie der Grundftüdsmarft gar nicht oder 
durch die wohlhabenden Kreife nur in ehr geringem Maße beeinflußt wird. 
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Was ift nun bisher gefchehen, um das Bedürfnis des Arbeiter- und des 
Mittelftandes nad) frifcher Luft, nad) Erholung und Kräftigung ihrer Gefundheit 
in wald» oder waflerreiher Gegend zu befriedigen. 

Für den Arbeiterjtand ift und wird im allgemeinen geforgt. Die großen 
Smduftrien verfudhen fih dur Schaffung von Arbeiterfolonien einen Stamm 
zufriedener Arbeiter zu fihern und forgen in AlterSheimen für das Wohl ihrer 
alten Leute. Cbenfo bemühen fi gemeinnügige Gefellfchaften für die Land- 
anfiedelung des Arbeiter. Auch Tann ausnahmsweife in beitimmten Gegenden 
der Arbeiter noch für verhältnismäßig billiges Geld eine Bauftelle erwerben, fid 
darauf ein Häuschen bauen, durd) die Familie gemerbsmäßig Gartenbau und Klein» 
viehzudht treiben laffen und fid Dadurch noch eine gewifje Einnahme verjchaffen, die 
ihm die Grundftüdszinfen leichter tragen hilft. Freilich muß er bei derartigen billigen, 
von derStadt meift entfernt liegenden Grundftücen gewöhnlich auf einigeAinnehmlich- 
feiten, wie 3. 3. Gasbeleudtung, Wafferverforgung, oft aud) gepflafterte Straßen 
verzichten. Häufig ift auch weder ein Wald, noch ein See oder ein Fluß in 
der Nähe, fondern nur, wie das Volk jagt: die fchönften Kartoffelplantagen. 
Zandluft allein befriedigt aber nicht; dazu gehört auch eine Gegend, die in land- 
Ihaftlier Beziehung wenigftens etwas bietet. Außerdem ift auch eine folche 
wirtihaftlich vielleicht mögliche Selbitanfievelung der Arbeiter fchon aus dem 
Grunde nur in ganz befcheidenem Umfange möglich, weil die Arbeitsftelle meift 
in zu großer Entfernung von der Wohnftelle liegen wird. Dielfach befteht 
überhaupt gar nicht die Möglichkeit, die Arbeitsftelle zu rechter Zeit zu erreichen, 
weil die Verbindungen darauf nicht zugefchnitten find; auf alle Fälle aber ift 
e3 aus ölonomilhen und gefundheitlihden Gründen zu verwerfen, den Arbeiter 
täglih eine Eifenbahnfahrt von ein paar Stunden machen zu laffen. ALS 
Beifpiel bierfür fei wieder Groß-Berlin genommen, weil dort der Vorort- 
verkehr am meilten entwidelt und damit die Möglichkeit, früh morgens zu rechter 
Zeit die Arbeitsftelle zu erreichen, noch am beiten gegeben ift. Die Bauftellen find 
am billigften in den entfernter von Berlin liegenden nördlichen und öftlichen 
Bororten, wo aber immerhin für eine Bauftelle, falls der Garten wirtichaftlich 
audgenüßt werden fol, noch mindeftens 4000 Mark anzulegen find. Nimmt 
man an, daß der Arbeiter um 6 Uhr in Berlin auf feiner Arbeitsitelle fein 
muß und daß er fie vom Bahnhof in etwa 20 Minuten erreicht, feine 
Wohnung aber ebenfo weit vom Abfahrtsbahnhof entfernt Liegt, fo muß er fchon 
um 4 Uhr fortgehen, um feine Arbeitsjtelle pünktlich zu erreichen. Bedenkt man 
ferner, daß die Rüdkehr in fein Haus meift nit viel vor 8 Uhr abends 
erfolgen fann, fo muß man ohne weiteres zugeben, daß die Anfiedelung eines 
Arbeiter, der feine Arbeitsitelle in der Stadt bat, fo gut wie ausgefchlofien 
it. An diefer Tatfache ändern auch etwas günjtiger gelegene Vororte oder ein 
etwas fpäterer Beginn der Arbeitszeit nichts Wefentliches. 

Auf die zahlreihen anderen Übelftände, die eine zu große Ent- 
fernung zwifhen Wohnung und Arbeitsftele befiten und die. aud 
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für den tätigen Mitteljtand zutreffen, fol bier nicht weiter eingegangen 
werden. 

Es find daher die Beitrebungen, wie fie namentli von der Deutjchen 
Gartenftabtgefelfchaft betätigt werden, mit reuden zu begrüßen, die die Induſtrie 
zu veranlaffen fuchen, mit aufs Land zu geben und dadurd) für die Arbeiter eine 
Erwerbsquelle in der Nähe ihrer Wohnftelle zu fchaffen. Someit die nduftrie 
nicht mit ihrer Produftions- und Abjagmöglichfeit von der Stadt abhängt, follte 
fie im eigenen Intereffe die Anregungen, auf das Land zu überfiedeln, in 
größerem Umfänge als bisher befolgen. Immerhin befteht doc für einen Teil 
der Arbeiterfchaft die Möglichkeit, fih auf dem Lande anzufiedeln, und es ift 
nicht unmahrfcheinlih, daß die Stadtfluht zunehmen wird, je mehr fi auf dem 
Lande lohnender Erwerb bietet und die Wohnftelle den Komfort befigt, den 
felbft der einfachite Arbeiter heute in feiner Stabtwohnung findet. 

Die Bemühungen, die Lebensführung des Arbeiter zu heben und ihn an 
die Scholle zu feffeln, Tiegen im allgemeinen Interefie. Der Mann, der etwas 
zu verlieren bat, fieht die Verhältniffe in feinem Vaterlande mit anderen Augen 
an als der, der bei einem Umfturz nur zu gewinnen hofft. 

Mindeftens ebenfo wichtig für das Staatswohl wie ein zufriedener, feß- 
hafter Arbeiterftand ift aber auch ein zufriedener Mittelftand. Was ift nun 
gefchehen und was gefchieht, um das Wohnungselend de3 gebildeten Mittelftandes 
zu lindern? Die Antwort hierauf ift trojtlos, fie lautet: „Nichts!" Bisher hat 
nur der Staat verfudht, für feine mittleren und unteren Beamten angemefjene 
Mohnungen zu mäßigen Preifen zu fhaffen oder diefe haben verfudht, fich foldhe 
durch genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß felbit zu fchaffen. Auch beitehen ein 
oder zwei unbedeutende genofjenfchaftlihe Zufammenfhlüffe unabhängiger Per- 
fonen des Mitteljtandes. Aber diefe an und für fich fehr danfenswerten Unter: 
nehmungen find do im Verhältnis zu den in Srage kommenden Kreijen fo 
wenig umfangreid, daß man hödjitens von mujtergültigen Verfuchen, nicht aber 
von einer Löfung des MWohnungsproblem3 fpredden kann. Auf diefem Wege 
läßt fi) nad) meiner Anficht das Landhausproblem für den Mittelftand über: 
haupt nicht löfen. Dabei wird diefe Frage, hauptiächlih im Sintereffe des 
fogenannten gebildeten Mittelftandes, von Tag zu Tag eine dringendere. 

Familien mit einem jahreseinfonmen bis zu 4000 Marl müffen beute 
einen ganz erheblichen Teil ihres Einfommens für eine in vielen Säle ungenügende 
MWohnung in der Stadt ausgeben. Wirtfchaftlich normal ift es befanntlid), wenn 
die Wohnungsmiete ein Fünftel bis ein Sechitel des Einfommens, d. h. alfo etwa 
700 bi$ 800 Mark ausmadt. Yede Mehrausgabe zwingt wieder zu einer oft gar 
nicht mehr möglichen Einfchränfung in anderen Teilen des Haushalts. Nicht Aus 
nahme, fondern die Regel ift es, daß die Wohnung einer fünfföpfigen Familie 
nur aus Schlafituben bejteht und daß von der im günftigften Fall dreizimmerigen 
Wohnung womöglich noch ein Zimmer, und meift das beitgelegene, weitervermietet 
werden muß, um die Ausgabe für die Wohnungsmiete etwas herabzufeben. 
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Kleinere Gejchäftsleute haben Hinter ihrem Laden eine au8 Zimmer und Küche 
bejtehende, oft genug dunfle Wohnung, in der fie haufen müffen, weil e8 zu 
einer bejonderen Wohnung nicht Tangt — leider auch fein Ausnahmefall. 

sntereflant it die Angabe der amtlihen Wohnungsitatiftif, nach der man 
beifpieläweife in Berlin don Wohnungen befommen fann, bei denen die Jahres» 
miete, auf das Zimmer gerechnet, nur 200 Mark, alfo für eine Dreizimmer- 
wohnung nur 600 Mark beträgt. Man ſehe ſich aber folde Wohnungen, ihre 
Lage und die Gegend, in der fie liegen, an. Gerade für den gebildeten Mittel- 
ftand ift e8 jehr fchwer, Wohnungen zu finden, deren MietSpreis einigermaßen 
mit feinem Einfommen in Einflang fteht, und bejcheidenen Anfprüdhen in bezug 
auf Größe, Ausftattung und Lage entipridt. Diefe Kreife haben in Berlin 
durdhfchnittlic 300 bis 400 Mark für das Zimmer auszugeben, und zwar um 
fo mebr, je mehr fie aus beftimmten Gründen beffere Gegenden bevorzugen 
müffen. Als weiterer Übelftand kommt vielfach und namentlich in den neueren 
Häufern die Kleinheit der Zimmer Hinzu. Mande Hocdhmoderne, „mit allem 
Komfort” ausgejtattete Fünfzimmermohnung hat bequem in einer älteren Drei- 
zimmerwohnung Plab. 

Die Hauptfhuld an diefen Übelftänden, die fi in ähnlicher Weife in allen 
deutichen Großftädten zeigen, trägt die unglüdlicde Bodenwirtichaft in Deutich- 
land, die reitlofe Auslieferung des Grund und Bodens an das Spekulantentum, 
unter Übertragung der Laften auf die Allgemeinheit. Die Bodenrente, fowie 
der Unterfjhied zwilhen Erwerb und Verlauf eines Grundftüds find zu 
groß. Belonders Traß tritt diefer Übelftand in den günftig zur Großftabt 
belegenen Bororten hervor. in Beifpiel für viele: Anfang der fiebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts wurde im Weiten Berlins ein Villenvorort gegründet 
und die Duadratrute Bauland mit 15 Talern bezahlt. Heute find die Villen 
faft vollftändig verfhwunden, große Mietshäufer mit Seitenflügeln und Hinter- 
gebäuden ftehen an ihrer Stelle und ich glaube faum, daß fih die paar noch 
zur Mietsfafernenbebauung freien Pläge billiger al$ 800 Mark für die Rute 
ftellen werben. 

Die unausbleiblide Folge jeder ftarken, erjt durch die Möglichkeit, ein 
Grundftüd intenfiver bebauen zu können, eintretenden Steigerung des Verkaufs⸗ 
werte von Grund und Boden fit eine ftändige Steigerung der Mieten. So 
bewegen fi denn aud) in dem von mir angebeuteten Vorort die Mieten etwa 
in derfelben Höhe wie in den bejjeren Stadtteilen Berlins. Auch) die Ruhe des 
Drtes ift natürlich fast vollftändig gefhmunden, jo daß ein Unterfhied zu dem 
Haften und Treiben in Berlin faum nod) vorhanden ijt. So ähnlich und meift 
noch ſchlimmer liegen die Verhältniffe überall. 

Aus alledem entfteht nun die Hauptfrage, ob für den Mittelitand unter 
ben jebigen Verhältniffen die Möglichkeit befteht, fich ein feinem Bedürfnis ent- 
fprechendes Eigenheim in angenehmer landichaftlicher Umgebung und guter 
Berbindung mit der Großftadt zu fchaffen. Die Frage it, troß aller Reflame- 
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foriften intereffierter Kreife, zu verneinen. &3 ift heute dem weniger bemittelten 
gewerblichen und gebildeten Mittelftande nicht mehr möglid, in angemefjener, 
bequem gelegener Lage zu erfchwinglichen Preifen ein Baugrundftüd zu erwerben, 
wenn er nicht jeden Tag ein paar Stunden Bahnfahrt opfern will und Tann. 

Das zur Bebauung geeignete, mit der Stadt durd) gute Verkehrswege 
verbundene Land war früher und ift au zum Teil heute noch entweder im 
Befig des Forftfisftus oder eines privaten Grundbefiters, gemeinhin Bauer 
genannt. Bon diefem wird es zu mäßigen Preifen an Spekulanten verkauft, 
darauf fchnell eine &. m. b. 9. oder Aftiengefellihaft gebildet und durch den 
Zandmeffer ein paar Straßen durch das Gelände gelegt. Diefe werden auf 
möglichjt billige Weife befeitigt, die benachbarten Gas-, Wafferleitungs- und 
Gleftrizitätsmerfe legen ihre Leitungen bezw. Kabel in den Straßenlörper und 
der Derlauf der Grundftüde Tann beginnen. Die Verlaufspreife ftehen fchon 
meift von Anfang an in gar feinem Berhältnis zu den aufgewendeten Koften. 
Die eriten Käufer werden gemöhnli unter etwas günftigeren Bedingungen 
berangeholt, namentlih wenn fie fich verpflichten, fofort mit dem Bau zu 
beginnen. Sind aber erft mal ein paar Wohnftätten erridhtet, dann beginnt 
für die Spekulation da Hauptgeichäft. 

No ein Borwurf ift der Spekulation zu machen, den ih an einem 
Beifpiel erläutern will. Nehmen wir einmal an, ein älteres, vielleicht kinder⸗ 
lojes Ehepaar, dem ausihließlihd daran liegt, in gejunder, frifcher Quft zu 
wohnen, dabei aber, da der Dann noch in der Stadt zu tun bat, auf eine 
gute Verbindung nad) diejer angemwiefen ift, will fi in einem Vorort anfiedeln. 
Snterefje an der Gartenarbeit, oft auch die Kraft zu deren Ausübung oder 
die Zeit dazu find nicht vorhanden, auch nicht die Mittel, fi einen Gärtner zu 
halten. Diefe Leute wollen eine für ihre Zwede geeignete Bauftelle erwerben. 
Nimmt man die Länge eines Heinen Einfamilienhaufes zu 10 Meter und den 
beiderjeitigen Baumicd nad) baupolizeilicher VBorfhrift zu je 4 Meter an, fo muß 
bie Baujtelle eine Straßenfront von wenigftens 18 Meter befiten. Die Gebäude- 
tiefe betrage ebenfalls 10 Meter, der Vorgarten 8 Meter und der Hintergarten 
nebit Hoffled 10 Meter. Man erhält dann eine Mindefttiefe des Grunbdftüds 
von 28 Meter, oder eine Grundfläche von 504 Quadratmeter bezw. 36, fagen 
wir rund 40 Duadratruten. Dan verfuche e3 einmal, wie ich e$ getan habe, 
von Terraingefelihaften oder Privatipefulanten eine Bauftelle von folder Größe 
zu erhalten. Entweder befommt man überhaupt feine oder aber eine ablehnende 
Antwort. Manchmal ift die Ablehnung mit den recht unverftändlicden Worten 
begründet, daß derartige Bauftellen nicht in den Plan der fonjtigen Aufteilung 
bineinpaffen. Sehr fhön gejagt, wenn auch für den Fachmann unverſtändlich. 
Biel näber liegt wohl die Vermutung, daß der Verfauf folch Fleiner Parzellen 
nicht lohnt, weil der Verdienft hieran fi) nicht durch etliche Taufender ausprüden 
läßt. Daher erfolgt auch die Barzellierung nad} der „bewährten“ Berliner Sorm. 
Die Heinften Bauftellen haben meift feine geringere Größe als adhtzig bis neunzig 
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Ruten, und nur wenn ein Reitftüd mal abfolut nirgends unterzubringen ift, ift 
wohl eine — natürlid) nicht allzu günftig gefchnittene — Bauftelle von etwa fünfzig 
Nuten zu haben. Aber auch die Bauftellen von erftgenannter Größe bilden nicht 
die Regel; vielmehr find e8 folde von bundertzwanzig bis hundertfünfzig und 
no mehr Ruten, die namentlich) in irgendwie bevorzugter Lage als Kleinfte 
Bauftelle verfäufli find. Die Preife für die Bauftellen fteigen jehr fchnell. 
Meift werden niit nur, was ja beredtigt ift, die jährlihen Verzugszinſen 
hinzugeſchlagen, ſondern auch noch der fteigende Wert, zu deifen Steigerung 
gewöhnlich der Spekulant nicht oder höchitens progzentualiter beigetragen hat. 
Aud) darin bildet die Grundftüdsipefulation eine vollsmwirtfchaftliche Ausnahme, 
daß die Preife fich nicht immer nad) Angebot und Nachfrage richten, daß viel- 
mehr der Spefulant fo lange mit dem Verkauf zurüdhält, bis man „ihm fommen 
muß”. in den befjer gelegenen, waldreichen Vororten Berlins und anderer 
Großftädte fteigen denn aud) die für Iandhausmäßige Bebauung beftimmten 
Grundftüde in geradezu beängftigender Weife. Für Bauftellen, die vor ein 
paar Jahren no) zum Preife von 100 bi8 150 Mark für die Rute zu haben 
waren, wird heute da8 Doppelte bis Vierfache diejes Preifes gefordert, und von 
Leuten, die es fi} leiiten können, leider auch) anftandslos bezahlt. 

Wie hoch würden fi nun die Koften für eine Meine Landhausanfiedelung 
ftelen? Im allgemeinen fann man für Erbauung eines einfachen Kleinen Land» 
baufes von fünf Zimmern und Zubehör annehmen, daß fic) die Bauloften für 
den Quadratmeter — ganz einfache Ausftattung vorausgefegt — auf 150 Mark 
ftelen und bei einer Verteilung der Räume auf Keller, DOber- und Dad) 
geihoß eine bebaute Fläche von etwa hundert Quadratmeter bebeden werden. 
Die reinen Bauloften für das Wohnhaus betragen demnad 15000 Mark, 
wozu no für Einzäunung des Grundftüds und Herriddtung des Gartens rund 
1000 Mark zu rechnen find, fo daß fi) die gefamten Baufoften auf 16000 Darf 
ftelen. Eine Bauftelle von der obengenannten Mindeftgröße von neunzig Ruten 
wird einfchließlih aller Unloften, fowie in Iandfchaftlich Hübfcher und mit Berlin 
gut verbundener Lage etwa 22000 Mark Toften. Rechnet man einſchließlich 
Unterhaltungsfoften einen jährliden Zinsaufwand von nur 51/, Prozent von 
38000 Mark, glei rund 2100 Marl, dem 1200 bis 1500 Marl für eine 
Stadtwohnung gegenüber jteht. 

Um fol ein Landhaus bewohnen zu können, gehört aljo, wenn man bie 
teuere Fahrt nach Berlin, fowie die meift teureren Lebensmittel mit hinzurechnet, 
ein jährliches Einfommen von wenigitens 10000 bis 12000 Marl, ein Betrag, 
ber felbjt vom befjeren Mittelftande nicht erreicht wird. 

Und doc ließe fi Abhilfe fchaffen, und zwar redt gründliche Abhilfe 
duch AZufammenarbeiten von Staat und Gemeinde. Statt Wald und ‘seld 
durch die Spekulation „der Bebauung erichließen” zu laffen, jollte eg, wenn 
überhaupt, durch den Staat oder die Gemeinde felbit geichehen. Ich dente 
dabei allerdings nicht daran, daß an Stelle des Gefamtverfaufs nun der Einzel. 
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verfauf durch diefe treten fol, denn dann wäre der Spekulation nad) wie vor 
Tür und Tor geöffnet. Man kann das fehr fchön fehen, wenn man einmal 
duch Baugelände geht, welches eine Gemeinde jelbjt parzelliert und verkauft 
hat. Überall hängen an Bäumen und Zäunen die Verlaufsfchilder der gegen- 
wärtigen Befiber, die e$ von der Gemeinde direkt erworben haben, nicht um es zu 
bebauen, fondern um es fo fchnell als möglich mit möglidjit großem Nuten 
weiter zu verlaufen. Abgefehen davon werden aber derartige Gelände manchmal 
von den Gemeinden felbft fchon unter Feitlegung eines ziemlich hohen Mindeft- 
preijes jo verfteigert, daß von einem billigen Erwerb von Anfang an feine 
Rede ift. 

ch meine die Erbpadt. 

Meshalb vererbpachtet der Forftfisfus im Grunewald und anderen land- 
Ihaftlid) bevorzugten und zur Großitadt bequem gelegenen Gegenden nicht 
dasjenige Gelände, das er fomwiefo für die Bebauung freigeben will. Ich 
bin der Anficht, eine fo große Arbeit ift doch die Herrihtung von Wald und 
Feld zu Baugelände nicht, al® daß der Staat die Koften und die Arbeit 
bierfür zu feheuen hätte. Dasfelbe gilt auch von den Gemeinden. Weshalb 
überlafjen fie der Spekulation das Baugelände, ftatt e8 jelbit zu erwerben und 
dauernd zu behalten. Muß denn immer und immer wieder die Spekulation 
fih auf Koften der Allgemeinheit bereihern? Cs ift nicht zu verfennen, daß 
einige Zerraingejellihaften fi) unleugbare Verdienjte erworben haben, indem 
fie manden Bevölferungsfreifen überhaupt erft die Möglichkeit geboten haben, 
fih in gefunder Luft, in landfchaftlich fchöner Gegend anzufiedeln. Auch die 
Allgemeinheit Hat manchen Vorteil eingeheimjt, da 3. B. Bahnbofsanlagen, die 
die ZTerraingefellichaften bei ihren Anfiedelungen haben errichten Iafjen, erit 
Gegenden erjchloffen haben. Dies gilt beifpielsweife bei Berlin von Nilolasjee an 
der Wannfeebahn und Frohnau an der Nordbahn. E3 fol aud) gar nicht geleugnet 
werden, daß man von einer Öefellichaft eine Bauftelle im allgemeinen billiger erwerben 
fann al3 von Privatipefulanten. So ift 3. ®. von einer befannten Terraingejellichaft 
im Weften Berlins die Duadratrute zum Preife von 200 bis 250 Mark zu faufen, 
während für das im Privatbefit befindliche benachbarte Baugelände 300 und noch 
mehr Marl gefordert werden. Aber weshalb mußte denn das Gelände überhaupt 
verfauft werden, weshalb fanıı nicht die Allgemeinheit den Nuten daraus 
ziehen, den die Gefellihaften und ein paar fapitalfräftige Privatleute einheimfen. 

Einen recht draftifchen Beweis, wie wenig fozial in manden ftaatliden und 
Gemeindeverwaltungen gedacht wird, wenn es fih um die Wohnungsfürforge 
für den Mittelitand handelt, bietet der Verlauf des Tempelhofer Feldes bei 
Berlin. Offiziell ift das Gelände zwar an die Gemeinde Tempelhof verkauft, 
tatfächlih aber an die Spekulation. 

Zwar bin ic) davon überzeugt, daß die augenblidlih an der Aufteilung 
des Feldes Beteiligten fi wohl einen anftändigen Verdienjt fichern werden, 
aber doc nichts mehr. 
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Die Hauptfpelulation, das Preistreiben der Grundftüde, beginnt erft unter 
den Nachbefigern, und wird um fo gefährlichere Dimenfionen für die Allgemeinheit 
annehmen, je fapitalfräftiger dieje fmd. Au) was man fonjt von den Abfichten 
der jebigen „Erfchließer" Hört, von den anzulegenden Prachtitraßen, ber 
monumentalen Tor- und Blatanlage und dergleichen mehr, laffen e8 ausgefchloffen 
erieinen, daß bier preiswerte und gejunde Heime für den Mittelitand entjtehen 
werden. Die endliche Folge wird auch bier wie überall fein: große Miets— 
fafernen und PBradtmwohnungen „mit allem Komfort der Neuzeit” für bie 
oberen Zehntaufend. 

Und was hätte hier gejchaffen werden können? Natürlich eine Einfamilien- 
häufer für den Mitteljtand, wohl aber gefunde und preiswerte Wohnungen 
für dieſen. 

Vielleicht verjudhen der Staat und die Vorortgemeinden einmal, auf dem 
MWege der Erbpadht es dem Mittelftand zu ermöglichen, fein Heim auf dem 
Lande in Gottes fchöner Natur aufzuihlagen und einen Stamm glüdlicher und 
zufriedener Bürger zu jchaffen. sch glaube, das Experiment gelingt. Für das 
Wohlbefinden der wohlhabenden Bevölkerung geichieht dur die Spekulation 
genug, für daS der Arbeiter bemühen fi in unferem Vaterlande — und mit 
Recht — die weitelten Kreife, nun forge man aber auch einmal für den Mittelftand. 
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a a mehr in einem Rechtsſtaat. Gleihmwohl ift e8 finanziell von 
Bistigket, feitzuftellen, welchen Ertrag die Reform der Reichäkaffe liefern wird, 
wenn diefe an die Stelle der lachenden Erben getreten ift. Der Verfaffer diefer 
Zeilen bat den Yahresertrag der Reform auf rund 500 Millionen veranfchlagt, 
wenn die Seitenverwandten mit Ausnahme der Gejchwilter auf tejtamentarifche 
Einfegung verwiefen werden, beim Mangel einer foldhen aber das Neid) als 
gefeglicher Erbe eintritt. Wegen der Höhe der Summe murbde die Richtigkeit 
der Berechnung bezweifelt, obwohl fie fih auf amtlihe Materialien ſtützt. Es 
haben aber von denen, die ungläubig lächeln, wohl nur wenige bie er 
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Unterlagen des Anfchlages geprüft und fi mit dem Gedanken vertraut gemadit, 
daß in Deutichland insgefamt 5700 Millionen jährlich vererbt werden. Faßt 
man dieje gewaltige Zahl ins Auge, fo wird e8 nicht mehr phantaftifch, Tondern 
nur natürlich erjcheinen, daß im Wege einer nachprüdlichen und doch maßvollen 
Begrenzung der jchrantenlofen Bermandtenerbfolge der elfte Teil des Golditromes 
dem Zugriff Tachender Erben entzogen und der Gefamtheit der Reichdangehörigen 
zugeführt wird. — Das amtlide Material zur Ermittelung des vorausfihtlichen 
Ertrages der Reform findet fi) in der Anlage des Gefebentwurfes der DVer- 
bündeten Regierungen über das Erbredht des Staates vom 3. November 1908. 
Dana gelangen von dem gefamten zur Bererbung kommenden Vermögen, das 
fi, wie hervorgehoben ift, auf 5700 Millionen beläuft, erfahrungsgemäß durd)- 
[hnittli” 75 Prozent, alfo drei Viertel an Ablömmlinge und Ehegatten. Für 
die übrigen Erben verbleibt ein Viertel mit 1425 Millionen. Davon fommen 
nach ftatiftifchen Ermittelungen 41 Prozent, mithin 584 Millionen auf die Ver- 
wandten, die nach dem hier vertretenen Borjchlag als teitamentslofe Erben 
fünftig wegfallen, alfo Ablömmlinge von Gefchwiftern und entferntere Verwandte. 
Diefe Summe der 584 Millionen fällt fomit dem Reiche anheim mit Ausnahme 
des Teiles, über welchen lehtwillig verfügt werden wird. Wie groß der Zeil 
fein wird, it im voraus nicht zu beitimmen. Doch läßt fi an der Hand der 
Erfahrung eine Wahrfcheinlichfeitsbereinung auffitelen. Die Erfahrung lehrt, 
daß bisher Teſtamente zugunften von Gefchwifterfindern felten, zugunften von 
entfernteren Verwandten nur ganz ausnahmsweife vorgefommen find. Das wird 
jeder Notar und Nachlaßrichter beftätigen. Worauf dies beruht, fei bier kurz 
angedeutet. Sm Wordergrunde fteht Furt vor dem Tode. Viele glauben, fie 
müßten bald fterben, wenn fie Zeitament maden, — ein Aberglaube, dem 
immerhin eine natürlide Empfindung zugrunde liegt. Der Gedanle an das Ende, 
an den Abihhied von diefer Ichönen Welt Hat wirklich wenig Berlodendes; es 
ift jehr menfhlih, wenn man ihn nad) Möglichkeit von fih weift. Vielfach iſt 
aber auch beim Mangel naher Angehöriger eine gemilje Gleichgültigfeit über 
da3, was bereinjt werden wird, beitimmend für die Unterlaffung lebtwilliger 
Verfügungen, felbit Furt vor den Koften der Aufnahme hält manchen vom 
Zeitieren ab. Dtancher lebt in dem Wahn, er könnte auf dem Gericht unfreundlic 
behandelt werden; wieder andere hegen die Beforgnis, bei wahrheitSgemäßer 
Angabe ihrer Berhältniffe in unliebfame Widerfprühe mit früheren Steuer- 
erflärungen zu geraten. Mancdher endlih macht zwar Teftament, aber zugunften 
dritter PBerfjonen aus Feindfchaft gegen feine Verwandte. Diefes Moment ift 
von bejonderer Bedeutung. Verwandte jtehen durchaus nicht immer in guten 
Beziehungen zueinander. Dan kann behaupten, ohne zu weit zu gehen, daß 
Teindfehaften innerhalb der weiteren Yamilie ebenfo häufig find wie Freund⸗ 
fhaften. Und gerade Erbichaften bilden eine Klippe, an der mandjes gute 
Einvernehmen unter Verwandten gefcheitert ift; die Fälle, in denen eine Erb» 
teilung ohne Streitigfeiten verläuft, find nicht allzu zahlreich, zahlreich) aber die, 
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in denen tiefe Erbitterung über die Habfucht des anderen Teiles und dauernde 
Familienfeindichaft die Folge if. Alle diefe Umftände liegen in der Natur des 
Menſchen und in der Natur der Dinge begründet. Sie werden deswegen im 
wefentlifen unverändert bleiben auch bei der in Rede ftehenden Anderung des 
Nehts. Wer Fünftig feine Anverwandten nicht al3 Erben wünjcht, weil er mit 
ihnen verfeindet ift, braucht fie nicht erft tejtamentarifch auszufchließen, fondern 
er beläßt e8 einfach bei dem Gefet. Dasfelbe gilt von all den Fällen, in denen 
es dem Erblafjer im Grunde gleichgültig tft, was einmal aus feinem Nachlaß 
wird. Nur da, wo ein ausgefprochenes ntereffe für ein Mitglied der weiteren 
Tamilie vorliegt, tft eine lehtwillige Anordnung geboten. Das wird ziemlich 
häufig bei Gefchwilterfindern, felten bei entfernteren Verwandten der Fall fein. 
Unter diefen Umftänden fpricht die Wahrfcheinlichfeit dafür, daß etwa über den 
dritten Zeil der in Rede ftehenden Erbmafjen lebtwillig verfügt werden wird, 
fo daß von den 584 Millionen ein Drittel mit 194 Millionen abzufegen it. 
Within verbleiben im Endergebnis 390 Millionen als Sahresertrag des ReichS- 
erbreditd. Aus doppelten Gründen muß indeffen mit einer erheblich höheren 
Summe gerechnet werden. Die amtliche Veranfcjlagung von 1908 fommt auf 
die Gejamtfumme des in Deutichland vererbten Vermögens von 5700 Millionen, 
indem fie von der ftatiftifch feitgejtellten Höhe des ergänzungsiteuerpflichtigen Ver- 
mögens in Preußen ausgeht und annimmt, daß 5 Prozent diefe8 Vermögens 
fi) der Veranlagung zur Steuer entziehen. Diefer Zufchlag ift aber nad) den 
Erfahrungen des Lebens bei weitem zu niedrig. Nach dem Urteil der Sad)- 
verjtändigen geht man nicht fehl, wenn man 25 Prozent dafür in Anfag bringt. 
Damit erhöht fich der Ertrag der empfohlenen Maßregelvon 390 auf 458 Millionen 
jährlid. Sodann ift die Berehnung im Entwurf von 1908 für ein bejtimmtes 
Yahr, für das Jahr 1910, aufgeftellt; deswegen ift mit gutem Grunde das 
bejtändige Steigen des Ertrages der Ergänzungsiteuer, wie es bisher beobachtet 
wurde, in Anfchlag gebradt, um das vorausfidtlihe Ergebnis für 1910 zu 
ermitteln. Wenn aber der Durdfchnittsertrag des Neichserbreht3 veranlagt 
werden fol, kann man fi) nicht auf das eine Jahr beichränfen. Dan Tann 
nicht annehmen, daß die jteigende Tendenz in den Staatseinnahmen, die auf 
dem Gebiete der Ergänzungs- und Einfommenjteuer erfreuliherweife feitzuftellen 
ift, plöglid im Jahre 1910 Halt maden wird. Die Ergänzungsfteuer in$- 
befondere ergab für das Jahr 1895 ein Gefamtvermögen von 64 Milliarden, 
für das Jahr 1905 ein foldhes von 83 Milliarden. Diefer Fortfchritt in der 
wirtf&haftlichen Entwidelung muß bei einer do für die Zukunft bejtimmten 
Reform gebührende Berüdjichtigung finden. Legt man demgemäß nur für die 
nädjiten fünf Jahre denfelben Dtakftab der Steigerung an, den der Regierung3- 
entwurf aus den Ergebniffen der Jahre 1903 bi8 1905 entnommen hat, fo 
erhöht fi der oben gefundene Betrag der 458 Millionen jährlid um 
13 Millionen, fo daß die Einkünfte aus dem Neichserbrecdht bereits im Jahre 
1914 die Summe von 500 Millionen überfchreiten. Dabei ift der Vorficht 
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halber außer Betracht gelaſſen, daß ſeit 1905 wiederum eine beträchtliche 
Zunahme des ergänzungsſteuerpflichtigen Vermögens eingetreten iſt. („Statiſtiſches 
Jahrbuch für den Preußiſchen Staat“ von 1910. S. 257.) — Die vorſtehende 
Unterſuchung beſtätigt alſo vollkommen, was von vornherein angeſichts der 
Höhe des geſamten zur Vererbung kommenden Vermögens als wahrſcheinlich 
angeſehen werden mußte. 

Geſetzt aber, daß die vorgelegte Berechnung doch noch zu optimiſtiſch wäre, 
daß auch die bezeichneten amtlichen Feſtſtellungen nicht zuverläſſig ſeien, geſetzt, 
daß man nur auf die Hälfte des veranſchlagten Jahresertrages rechnen könnte, 
auf 250 Millionen, — nun ſo wäre es dringend wünſchenswert, im Intereſſe 
des Reiches und der Steuerzahler, lieber heute als morgen die Reform ins 
Werk zu ſetzen! 





———— 


Laraſch. 
Don Dr. 5. handke⸗Berlin 


E53 war ein glühend heißer Tag, an dem ich mid) vor zwei Jahren 
von Tanger fommend Larafch in zweitägigem Ritt näherte. Xyn 
fehr früher Morgenftunde waren wir am zweiten Zage von 
a unferem Zeltlager aufgebrochen. Stundenlang ritten wir Hügel 
B auf Hügel ab durch eine fehwarze oder rote, fonnenverbrannte, 
fteppenartige Yandichaft, aus deren Monotonie fih die fafteenumgebenen Dörfer, 
deren wir am erjten Tage fo viel gefehen hatten, immer feltener hervorhoben. 
Auch) die zahlreichen Enten und Tauben und die weißen, ftet3 bei dem weidenden 
Rindvieh zu findenden Kubreiher wurden feltener; an ihre Stelle traten große, 
fih in den Lüften mwiegende Habichte, deren Flügel im Scheine der Sonne in 
benfelben Farben leuchteten, wie die eigenartigen japaniichen Vogeldradden, die 
uns fo unmwahrfcheinlich erfcheinen und doc) von einer [harfen Naturbeobadjtung 
zeugen. Eine traurige Unterbredung, die an den Bürgerkrieg mahnte, der das 
jest fo ruhige Land vor furzem heimgefucht hatte, boten ein paar am Wege 
liegende verbrannte Häufer in einem Palmengarten, der ebenfall3 verbrannt 
war. Hier hatte vor wenigen Wochen ein Gefecht ftattgefunden zwifchen dem 
hafidifchen Kaid Ermili und dem afififchen Kaid Bu Audes, bei dem die Häufer 
dur Kanonen zufammengefchoflen und verbrannt worden waren. E3 war 
Ihon redt heiß, al wir nad) etwa fünfftündigem Ritt gegen 101/, Uhr an 
einem Bad Frühftüdsraft machten, in deffen flahem Waffer zahlreide Schild- 
fröten uns eine Heine Gratisvorftellung gaben, fih um die von uns ins Waller 
geworfenen Melonenfchalen jagten und gierig uad) der grünen Quajte ber 
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Heitpeitiche fchnappten. In glühendfter Sonnenhige ritten wir um 11°/, Uhr 
weiter, da uns unjer Führer verfichert hatte, wir fönnten in zwei Stunden 
in Laraſch ſein. Jedes Geſpräch verſtummte. Bleierne Langeweile laftete auf 
unſerer Karawane. Kaum, daß ein dicht vor uns ausbrechender, ſich in dem 
dürren Unterholz mit raſender Schnelligkeit verbreitender Waldbrand unſere 
Aufmerkſamkeit auch nur vorübergehend feſſelte. Nur hin und wieder drang 
von dem Meer, dem wir uns allmählich näherten, ein kühler Lufthauch zu uns. 
Er weckte Sehnſucht nach dem naſſen, uns noch unſichtbaren Element, während 
ſich unſer Weg endlos zwiſchen den ſonnenverbrannten, mit Geſtrüpp und Dornen 
bedeckten Hügeln dahinzog. Aus den zwei Stunden waren längſt vier und 
mehr geworden, ohne daß wir Laraſch auch nur zu ſehen bekommen hätten. 
Endlich tauchte aus der Ferne der blaue Ozean auf, und bald erblickten wir am 
Rande der Brandung Laraſch. Seine weißen Häuſer grüßten vom anderen Ufer 
des Fluſſes L'Kus herüber. Noch immer zog ſich der Weg endlos dahin. Zunächſt 
durch ein großes Dorf, dann wieder über Hügel, durch Dorngeſtrüpp, über 
Sanddünen und ſchließlich über einen Fluß bis zum Ufer des Lukkos. 

Aber kein Kahn, keine Fähre ſtieß ab, um uns zu holen. Wir 
lagen auf dem Bauch am Strande und ſchauten dem Spiel des Dzeans 
zu, blickten hinüber nach den weißen Häuſern von Laraſch, der zinnen⸗ 
gekrönten Stadtmauer, von der in der Nähe des Hafentors drei von 
ihren Lafetten gefallene Kanonen aus portugieſiſcher Zeit gar finſter zu 
uns herüberſchauten, und auf die maleriſch ſich aufbauende Kasbah. Schließlich 
tritt unſer Schutzſoldat Kaid Abd Slam in Funktion und ruft nach dem 
Fährmann. „Später,“ tönt es zurück, „die Flut ſtrömt zu ſtark in den Fluß 
hinein.“ Es kann alſo Abend werden. Schließlich taucht in einem kleinen Boot 
ein Europäer bei uns auf und entpuppt ſich als der Beſitzer des ſpaniſchen 
Hotels in Laraſch. Wir überlaſſen die Tiere und das Gepäck den Treibern 
und folgen ihm in ſeinem Boot zum Hotel, wo wir bald nach einem kurzen 
Marſch durch enge holprige Gaſſen und Durchgänge bei Tee und Kognak den 
faſt verlorenen Lebensmut wiederfinden. Und es iſt ſchön hier oben auf dem 
Söller des unmittelbar an und teilweiſe auf der Stadtmauer aufgebauten Hotels, 
zu dem das Brauſen der Brandung heraufdringt. Hier kann der Blick in die 
Weite ſchweifen, weſtwärts zum Ozean zu dem heute angekommenen Dampfer von 
Tanger, geradeaus auf den durch die böſe Barre vom Meer getrennten Binnen— 
hafen, und weiter oſtwärts zu den drei friedlichen alten portugieſiſchen Kanonen 
und drei alten Arabern, die ihr Haſchiſchpfeifchen rauchend unter einem einfachen 
Sonnendach dicht daneben hocken. Wir blieben die Nacht im Hotel, während 
wir urſprünglich beabſichtigt hatten, in unſerem Zelt zu ſchlafen; wir bedauerten 
es auch nicht, nachdem wir den Fondak, die arabiſche Herberge, in der die 
Karawanen übernachten, geſehen hatten. Der ganze Boden des Hofes war 
wohl handhoch mit Stroh und Streu bedeckt. Dem Araber, der gewöhnt 
iſt, auf einer dünnen Decke auf dem Boden zu ſchlafen, mag das vielleicht 
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als idealer Lagerplatz erſcheinen. Wer jedoch an das Ungeziefer denkt, das in 
derartigem ſeit langem nicht erneuerten Stroh hauſt, das allnächtlich anderen 
Karawanen als Lagerſtätte dient, wird nicht nur ſaubere Betten in einem 
leidlichen Hotel, ſondern ſelbſt die harte Erde im Freien als Nachtquartier vor⸗ 
ziehen. Mit unſeren Leuten, die ſpäter auf einem großen Kahn den Fluß 
paſſiert hatten, trafen wir bei einer Wanderung in der Stadt zuſammen. Auch 
ſie vermieden vorſichtig den Fondak und zogen es vor, auf einem großen Platze 
vor dem Weſttor unmittelbar unter den Zinnen der alten Feſtung das Zelt 
aufzuſchlagen. 

Laraſch gewährt beſonders bei der Ankunft von Norden einen außerordentlich 
maleriſchen Anblick mit ſeinen weißen Häuſern, die an einem ins Meer vor- 
ſpringenden Felſen emporklimmen. Beſonders intereſſante Baulichkeiten treten 
nicht hervor, trotzdem dort lange die europäiſchen Geſandtſchaften ihren Sitz 
hatten, bevor ſie nach Tanger überfiedelten. Doch macht die ganze Stadt mit 
ihrer mittelalterlichen Befeſtigung einen außerordentlich maleriſchen Eindruck, 
der an den manches mittelalterlichen Bergneſtes in Deutſchland erinnert. Wie 
bei allen orientaliſchen Städten iſt der Eindruck, den die Stadt aus der Nähe 
macht, weſentlich ungünſtiger. Überaus enge, holperige, bergauf und bergab 
führende Straßen, die eher an alte Durchgänge und Winkel als an euro—⸗ 
päiſche Straßen erinnern, drücken ihr einen Stempel von Armſeligkeit und 
Verkommenheit auf, ſo ewig ſchön auch der Blick auf die See und die majeſtätiſch 
gegen die Felſen anrollenden Wogen des Atlantiſchen Dzeans iſt. 

Doch iſt es an ſich falſch, an orientaliſche und wohl an alle in heißeren 
Zonen gelegenen Städte unſeren Maßſtab eines zweckentſprechenden Städte⸗ 
baues anzulegen. Die engen, vielfach gewundenen Gaſſen und Gäßchen 
geſtatten der Sonne viel weniger den Zutritt als unſere breiten Straßen und 
ſfind daher dem Klima weit mehr angemeſſen. Ebenſowenig darf man von dem 
unanſehnlichen Äußern der Häuſer und ihren oft ſpelunkenartigen Eingängen 
ohne weiteres auf ein verwahrloſtes Innere ſchließen. Im Gegenteil herrſcht 
vielfach gerade in den äußerlich ſo ärmlichen Judenwohnungen ein gediegener 
Wohlſtand und Komfort, wie auch faſt alle Juden über eine ſaubere und 
gediegene Feſttagskleidung verfügen. Wir waren nämlich gerade am Vorabend 
zweier jüdiſcher Feſttage eingetroffen und hatten nicht nur Gelegenheit, die 
Juden in ihrem Feſtgewand auf der Straße zu beobachten, ſondern auch manchen 
Blick in ihre Wohnungen zu tun, deren Türen offenſtanden, — wohl auch 
deshalb, um mit dem dort herrſchenden Wohlſtand etwas zu protzen. Überhaupt 
ſcheint es den Juden in Marokko bei weitem nicht ſo ſchlecht zu gehen, wie 
man allgemein annimmt; ſie ſcheinen durchaus nicht genötigt zu ſein, ihren 
Reichtum, wie vielfach behauptet wird, zu verbergen. So gehört auch in Laraſch 
das ſchon von weitem auffallendſte und eleganteſte Haus, das ſich auffällig aus 
dem Gewimmel niedriger Häuſer erhebt, einem Juden, der allerdings wohl der 
Schützling irgendeiner europäiſchen Macht ſein dürfte. Es ſteht zwar unmittelbar 
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neben dem franzöfiſchen Konſulat, das daneben einen geradezu ärmlichen Ein—⸗ 
druck macht. 

Am impoſanteſten repräſentiert ſich in Laraſch die alte Feſtung, deren 
Zinnen noch mit zahlreichen alten Kanonen beſtückt ſind. Man kann ſie allerdings 
nur von außen betrachten, da das Betreten verboten iſt. Intereſſant und von 
einem gewiſſen großen Zuge iſt auch der mit Säulengängen umſäumte Socko 
oder Markt, auf dem jedoch nur Lebensmittel und gewöhnliche Gebrauchsartilkel, 
die kein beſonderes Intereſſe erwecken, feilgehalten werden, wie überhaupt 
Laraſch einer beſonderen autochthonen Induſtrie entbehrt. Ebenſo vergebens 
wird man auch auf der Kasbah, dem Sitz der Regierung, nach intereſſanten 
und impoſanten Baulichkeiten Umſchau halten, wenngleich anderſeits Marokko 
für die moderne Malerei noch immer unentdeckt iſt; denn ſelbſt im eigentlichen 
Orient wird man nicht ſo viel verfallene maleriſche Winkel und architeltoniſche 
Details finden wie in marokkaniſchen Städten. Außerdem aber befſitzen viele 
dieſer nach außen ſo unſcheinbaren Häuſer wunderbare Innenhöfe, mit dem 
ſpaniſchen Wort Patio benannt, in denen ſich ein großer Teil des arabiſchen 
Lebens abſpielt. Dieſe mit ihren ſchönen, nach innen gerichteten Faſſaden und 
Säulengängen verſehenen Innenhöfe gewähren ebenſo wie in Spanien einen 
Einblick in eine hochentwickelte Wohnungs- und Innenkunſt und zeigen, daß 
hinter den von außen ſo verwahrloſt ausſehenden Mauern ſich eine hochentwickelte 
Kunſt verbirgt. 

Wir hielten uns in Laraſch auch noch am nächſten Tage auf und paſſierten 
erſt nach einem guten warmen Abendbrot im Hotel, der letzten warmen Mahlzeit 
für eine Reihe von Tagen, mit Erlaubnis des Paſchas nach Sonnenuntergang 
das Tor, um in unſeren Zelten zu übernachten, da wir am nächſten Morgen 
früh aufbrechen wollten. Es war ein unendlich maleriſcher Fleck Erde, auf dem 
die Zelte ſtanden, unter den jahrhundertealten Kanonen der Zitadelle, unmittelbar 
am Rande der ſteil zum Meere abfallenden Küſte. In eigentümlich phos⸗ 
phoreſzierendem Lichte leuchtete die Brandung durch das Dunkel der Nacht zu 
uns herauf, während gleichzeitig das einförmige Rauſchen der See an unſer 
Ohr drang und uns in Schlummer ſang. Ganz ungeſtört ſollte dieſer allerdings 
nicht ſein, denn an dieſem Abend begann der Ramandan, der arabiſche Faſten⸗ 
monat, der durch eine von allen Hunden der Stadt wirkungsvoll mit Gebell 
begleitete allgemeine Schießerei eingeleitet ward. 


* %* 
% 


Belanntlih ift die Konzeffion zur Erbauung eines modernen Hafens in 
Laraſch noch aus der Zeit des früheren Sultans Abdul Afis einem deutfchen 
Konjortium übertragen und fpäter mit vieler Mühe von der deutichen Diplomatie 
gegen die franzöfiihen Monopolbeftrebungen aufrecht erhalten worden. In 
Deutihland hat man diefer Errungenfhaft vielfach mit gemifchten Gefühlen 
gegenübergeftanden. Man bat darauf hingemwiefen, daß der Handelsverfehr in 
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anderen marokkaniſchen Häfen weſentlich größer und ſtetiger ſei als in Laraſch, 
und weiterhin daraus den Schluß gezogen, daß Deutſchland bei dieſer Konzeſfion 
wieder einmal ſchlecht abgeſchnitten habe, obwohl die Zahlen der Ein- und 
Ausfuhrſtatiſtik von Laraſch unſerer deutſchen Diplomatie, die ſich um die 
Konzeſſion ſehr große Mühe gegeben hat, doch ebenfalls bekannt geweſen ſind. 
Zweifellos ift der Hafenbau in Larafch, ebenjo wie jede fonftige auf die Er- 
Ihließung von Marokko gerichtete Bolitif, bis zu gemilfem Grade eine Zufunfts- 
ipefulation, obwohl aud die bisherigen Ausfuhrziffern von Larafch fhon groß 
genug find, um die Anlage eines modernen Hafens zu rechtfertigen. Hat doc 
ganz Maroflo mit einer Bevölferung von rund 16 Millionen gegenmärtig 
nur einen Außenhandel von 30 bis 50 Millionen Marl, weldhe Zahl es bereits 
im Jahre 1876 erreichte, während e8 an fi ohne Schwierigkeiten einen Außen 
handel von ein paar Hundert Millionen Markt haben Fönnte, fofern e8 nur 
gelänge, diefe8 fruchtbarfte Land der Welt, wie es der franzöfifhe General 
D’Amade jehr richtig nennt, von den auf ihm laftenden mwirtfchaftlicden und 
politiihen Drud zu befreien. Ganz bevorzugt ift nach diefer Seite aber da3 
Küftengebiet, daS fchon Wrofeflor Filcher, der bedeutendite wifjenfchaftliche 
Erforjher der Atlasländer, als Mimatif) in hohem Grade günftig bezeichnet. 
„Es vereinigt mit bober, aber ungewöhnlich gleihmäßiger Wärme periodifche 
Niederichläge, welche im Norden als reihli, in Mittel- und Südmaroffo als 
für die Pflanzenwelt und den Anbau de8 Bodend in der Regel genügend 
ericheinen, um fo mehr, als die Luft aus örtlichen Gründen ftetS einen hohen 
Feuchtigfeitsgehalt hat, Nebel und Dunftbildung eine häufige, Bemwölfung feine 
feltene Erj'heinung ift und Zaufälle die Negen um fo wirkfamer ergänzen, als 
im Küftengebiet eine Bodenart vorhanden ift, welche ganz bejonders geeignet 
ift, die Feuchtigkeit aufzunehmen und feitzuhalten.” Gbenfo günftig bat fich 
- Brofeffor Fifher über das breite Alluvialtal des Luffos ausgeſprochen, an 
defien Mündung Larafch liegt, und das wir bei der Fortjegung unferer Reife 
nach Fes am nächſten Tage pajfierten. Qirobdem da3 Land jo gut wie gar 
nit angebaut war, und fi nur Ffoloffale Herden ungezählten Viehs, die 
angeblih dem Sultan gehören follen, auf ihm tummelten, madjte eS den 
Eindrud außerordentlichiter Fruchtbarkeit. Sie Fönnte zweifellos nod) ganz 
bedeutend gefteigert werden, wenn man das reichlicje Waffer des Luffosfluffes 
zur Bewäflerung verwenden würde, wa3 bei dem dort falt andauernd wehenden 
Wind ohne Schwierigkeit mittel3 geeigneter Turbinen zu erreichen wäre, um 
fo mehr, als der Waflerftand dort jehr hoch ift und die rrigationsmälfer 
infolgedeffen nur um menige Meter gehoben zu werden braudten. Was diefes 
Land bei geeigneter Bemäfjerung bervorbringt, haben wir fpäter in Yes gefehen, 
wo die Wäffer des Fesfluffes fchon feit Hunderten von Jahren der Bemwäfferung 
der Stadt und der Umgegend dienen. Über die Möglichkeit einer derartigen 
Bewäflerung jchreibt Brofeffor Theobald Filher: „Bei Fünftliher Beriefelung, 
für weldhe in dem breiten Alluvialtal des Luflos zwiichen El-Sfar-el Kebir und 
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Laraf in der Tiefebene des Gharb mit Hilfe des Sebu und feiner Neben- 
flüffe Ued NRdem, Ued Beht u. a, dann an der Küfte zwifchen Nabat, 
Safablanca und Afemur die reihlidhiten Wailervorräte und geeigneter Boden 
auf viele Zaufende von Duadratfilometern vorhanden find, ließen fi) bier 
unter weit günftigeren Bedingungen wie in den fühlichen Mittelmeerländern 
Zuderrodr, Baumwolle, Reis, Mais, Apfelfinen und andere Aurantiaceen, 
Bananen und dergleihen ziehen und HuertaS anlegen, welche die von Valencia 
oder Malaga tief in den Schatten ftellen würden.” | 
Außerdem darf man nicht vergeffen, daß Larafch der natürliche Hafen für 
die etwa 180 Kilometer im Lande gelegene, rund hundertundfechzigtaufend Ein- 
mobner zählende Hauptitadt des Landes, es, ift, deifen Bedarf an europäifchen 
Artifeln jeder Art andauernd fteigt und bei einer mwirtfchaftlichen Erichliegung 
zweifello8 noch weit mehr fteigen würde. Auch fein Export ift fehr entwidlungs- 
fähig, da in Yes uralte Induftrien und Handwerle anfäffig find, deren guter 
Auf meit verbreitet ift, wenngleich fich jett, befonder auf kunſtgewerblichem 
Gebiete, vielfach ein gemwifler Rüdgang in der einheit der Arbeit bemerkbar 
macht. Trotzdem merden einzelne efer Arbeiten, wie bejonders die gelben 
Pantoffeln, die aus gutem Zafileltleder gearbeitet werden, in ganz Nordafrika 
bis nad Ägypten Hin gefuht. Mit dem Einzug modernen Geiftes in Fes 
fteigen die Ausfichten, die Larajch als Hafenplat hat, naturgemäß ganz bedeutend, 
befonders da das Gelände für den Bahnbau feine Schwierigkeiten madt. 
Gegenwärtig ftehen die Amport- und Erportziffern Larafhs im engen 
Zufammenhange mit der jeweiligen politifchen Lage de Landes. Sobald im 
Innern Unruhen entitehen, werden gemöhnlich zuerit die Wege von Tanger nad) 
Wafan, Allazgar und Yes unficher und ungangbar, da fie über eine Reihe von 
Hügelfetten führen, die den unzufriedenen Elementen Schuß bietet. Dann bewegt 
jid der JImport- und Erportverfehr zwifchen den Städten im Synnern und der 
Küfte ausichlielich über Laraf), da die Wege von Laraid nad) Alkazar, Wafan, 
Yes und Mecknes, dem Verjailleg von ses, beinahe ausjchließlich durch ebenes 
Zand und dur das Gebiet von Stämmen führen, die friedlicher gefinnt find 


foften von Larafch nach dem mnern find durchweg niedriger al$ von Tanger 
aus, und Larafch ift der natürliche und nädjite Hafen für Yes, Mednes, Allazar 
und die reihe Provinz Gharb. Schwergüter, welche [hon vom Berfchiffungsort 
aus für das “innere bejtimmt find, werden auch ausnahmslos direft nach Larafc) 
fpediert. Von Tanger aus werden zumeift nur die wertvolleren Waren fpediert, 
damit die in Tanger anfäfligen Spebiteure die Umpadung felbit vornehmen 
und die Waren prüfen fönnen. Larafd braucht nur einen modernen Hafen, 
um e8 an Bedeutung für den Handelsverfehr nicht nur mit QTanger aufnehmen, 
Grenzboten IV 1910 21 
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als die Bergbewohner. Sobald der Verkehr mit Tanger wieder bergeftellt it Er 
nimmt der Verfehr mit Larafch wieder ab. Doch wäre es fehr wohl —A 
einen weit größeren Teil des Verkehrs mit dem Innenlande an Laraſch z AUF 
fmüpfen, fobalb dort erft ein moderner Hafenbau entitanden ijt. Die Transporr 
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ſondern Tanger ſogar weit in den Hintergrund ſtellen zu können, da Tanger 
nur den einzigen Vorteil hat, Europa am nächſten zu liegen. Für den Verlehr 
mit dem reichen Hinterlande aber, und zwar ſelbſt dann, wenn Ruhe und 
Sicherheit im Lande durchaus gewährleiſtet ſind, iſt es bei weitem nicht ſo 
günſtig gelegen wie Laraſch. Wenn dieſe günſtigen Ausſichten ſich in ſeinen 
jetzigen Handelsziffern noch nicht ausdrücken, ſo liegt das daran, daß unter den 
jetzigen Verhältniſſen der Hafen zwei bis drei Monate im Jahre infolge ſtarker 
Brandung auf der Barre geſchloſſen iſt, und auch in einem großen Teil der 
übrigen Zeit die Schiffe tage- und ſelbſt wochenlang vor der Barre liegen 
müſſen, ehe ein Löſchen der Ladung möglich iſt. Damit aber ſind bei den 
großen Anlagekoſten, die in einem Schiffe ſtecken, und den großen Betriebsſpeſen 
außerordentliche Unkoſten verbunden, die den Handel immer wieder veranlaſſen, 
das an ſich ungünſtiger gelegene Tanger zu bevorzugen, wo die Hafenverhältniſſe 
zwar auch nichts weniger als ideal, aber immer weit beſſer ſind als in Laraſch, 
wo man gegenwärtig von einem Hafen überhaupt nicht ſprechen kann. Die 
Schaffung eines modernen Hafens in Laraſch würde ſicher zur Folge haben, 
daß die Schiffsfrachten zum mindeſten denjenigen Tangers gleichgeſtellt würden, 
was ſchon ausreichen würde, um eine außerordentliche Belebung des Handels 
hervorzurufen. Laraſch ſelbſt würde an Umfang zunehmen, da die Stadt viel 
zu eng iſt für die Anzahl der dort anſäſſigen Bewohner. Ein Anſtoß würde 
genügen, um ähnlich wie in Tanger und anderen Städten eine Vergrößerung 
außerhalb der jetzigen Stadtmauern zu bewirken, was eine vermehrte Bautätigkeit 
und damit wieder eine verſtärkte Einfuhr von Baumaterialien zur Folge haben 
würde. Die vorausſetzliche Erhöhung des Warenumſatzes, welche ein modern 
angelegter Hafen in Laraſch bewirken würde, läßt ſich naturgemäß ziffernmäßig 
ebenſowenig beſtimmen, wie etwa der mögliche Warenumfag eines modern 
reorganiſierten Marokko. 

Für den Handel von Laraſch dürfte die nachſtehende Statiſtik des Imports 
und Exports von den Jahren 1904 und 1905, die letzte, die uns zugänglich 
iſt, von Intereſſe ſein. Was den Export betrifft, ſo entfallen drei Viertel der 
exportierten Waren auf Fes und die Provinzen zwiſchen Fes und Alkazar und 
ein Viertel auf die Umgebung von Laraſch. Von dem Import dienen nach der 
Angabe von Sachverſtändigen etwa ein Viertel dem Lokalverbrauch und dem 
Verbrauch der umliegenden Gegend von Laraſch, ein Viertel dem Verbrauch von 
Alkazar, Waſan, Mecknes und die Hälfte für den Verbrauch von Fes. Wie ſehr 
die Import- und die Exportziffern in dieſem hauptſächlich auf der Landwirtſchaft 
beruhenden Lande von der Ernte abhängig ſind, zeigt die Einfuhr- und Ausfuhr⸗ 
ſtatiſtik der beiden Jahre ſehr deutlich. Das Jahr 1904 war für die nörd— 
lichen Provinzen kein günſtiges Erntejahr, weshalb vom ſüdlichen Marolko, 
welches eine vorzügliche Ernte hatte, Gerſte und Weizen im Umfange von 
2190 Tonnen importiert wurde. Ein ausgeſprochenes Mißjahr war jedoch das 
Jahr 1905. Es hatte zur Folge, daß der Import hauptſächlich durch die ver⸗ 
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mehrte Einfuhr von Mehl, Nahrungsmitteln und Zucker, als Erſatz für die 
Mißernte, faſt auf das Dreifache ſtieg, Ray der Erport um etwa 


25 Prozent fiel. 


Statiftil des Importes und Crportes des Hafens von Laraflh pro 1904/05 


Import 


Alkohol in Faflern . . . 
Baummwollwaren, Baumwolle roh 
Baumaterialien Bee 
Chemifhe Produfte . . 

Eifen-, Stahl-, Emaille: und d Dledmaren 
Glaswaren 

Kaffee 

Kerzen . 

Mehl 2 
Metalle, Rupfer, Meffing 

Möbel 1424 Riften 
Nahrungsmittel, Beigen, ER 
Papier . 

Betroleum . 

ine. 


Tonwaren, Porzellan 
Tuche..... 
Seide, roh 

Zucker 


Import von Gerſte und Weizen von den 
ſüdmarokkaniſchen Häfen 


N 


Bohnen . 
Ranarienfaat 
Datteln . 
„> 


az (Seifenftein) . 
Geflügel . 
Kleider (mauzife) 
Knochen s 
Nindshäute . . 
Serghine Seifenmunge) 
Schaffelle . . 

Wachs 

Wolle .. 

Ziegenfelle . 
Ziegenhaare 


1904 
Tonnen 82 
= 506 
: 114 
. 305 
= 20 
— 20 
. 94 
u 156 
— 15 
n 
— 291 
42 
80 
16 
66 
F 48 
„ . 8 
s 21 
. 2967 
Tonnen 5451 
2190 
Tonnen 


1905 
60 
490 
400 
150 
344 
94 
44 
395 
1675 


150 
2369 
7 
265 
40 
40 
50 


20 
4357 


16950 


1904 
72 
907 
53 
8 
40 
162 
10 
20 
50 
8l 
41 
24 
50 
281 
220 
20 


(8000 


285 
(1349 
418 


14 


124 
76 
332 
21 
231 
286 
17 


Zonnen 2089 1575 
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Für den deutſchen Handel dürfte von beſonderem Intereſſe die nachſtehende 
Statiſtik über die Einfuhr deutſcher Waren nach Laraſch und die Ausfuhr von 
Laraſch nach Deutſchland von den Jahren 1908 und 1909 ſein, die uns 
von beſtunterrichteter Seite zugeht. 

Laraſch, im Januar 1910. 


Statiſtik über Einfuhr deutſcher Waren im Hafen von Laraſch. 


1909 1908 

Gattung Tonnen Wert in Mark Tonnen Werti.M. 
Alkohol, Wein, Bier 77,8 29100 8,9 4000 
Baumaterialien . . . . — — 0,8 400 
Chemifhe Produfte . 40,6 26350 0,5 1500 
Eifen, Stahl in Barren 51,8 13900 182 31000 

Eifenwaren, grobe 14,3 17200 — — 
Glaswaren. 2... 7,2 8150 6,5 7000 
Holzwaren . 30,4 3600 2 2400 
Kurz- und Emaillewaren . 32 36 260 14 12000 
Kaffe . . . 1,9 1915 0,7 700 

Metallwaren . . . .» . 5,5 13200 — — 
Möbel . -. . 2 2 2. — — 0,5 400 
Papier........ 6,9 2200 2,5 700 
Nenn 34 10500 6,6 1800 
Säde, leere . . . .. 18 7300 51,4 20300 
Spezereien de 11,8 19000 5 4000 
Ten 88,7 113500 23,4 30000 
Tonwaren . . ee 5,3 10050 2 4200 
Tuch⸗ und Wollwaren ie 4,1 33500 3 15100 
Weihbled -. - 2... — — 3 3000 
Zucker..... 1261 428 800 121 40700 
Diverſe Waren.. 220 | 1000 
Total T. 1698,3 M. 781525 T. 433,3 M. 180200 

Statiſtik über Ausfuhr von Laraſch nach Deutſchland. 
1909 1908 

Produkt Tonnen Wert in Mark Tonnen Werti.M. 
Bohnen 2464 354800 2910 402 300 
Ranarienjaat . 195 37500 5 800 
Därme . 8,9 19200 5 10400 

Erbien . 16,8 3350 — — 
Gerſte .. 44,4 4350 1322 149300 
Nindshäute — — 4 3900 

Scaffelle . 18 11450 — — 
Wachs. 24 59280 13,5 34800 
Meizen 410 67500 1196 200900 
Wolle ; 52,6 54.700 12 12600 
Total T. 3233,77 M. 6121380 T. 54675 M. 815000 
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Auch die Statiſtik dieſer beiden Jahre zeigt weſentliche Unterſchiede, die 
mit der wirtſchaftlichen und politiſchen Lage des Landes zuſammenhängen. 
Das Jahr 1908 iſt das Jahr des Bruderkrieges zwiſchen Abdul Aſis und 
Mulay Hafid. Er wirkte naturgemäß lähmend auf die Einfuhr, während 
anderſeits die leidliche Ernte einen ziemlich hohen Export von Gerſte, Weizen 
und Bohnen zur Folge hatte. 

Die Frage, ob und mit welchen Schwierigkeiten in Laraſch eine moderne 
Hafenanlage zu ſchaffen iſt, läßt ſich naturgemäß von einem Laien, der ſich 
einmal einen Tag an Dirt und Stelle aufgehalten hat, nicht löſen. Die 
Schwierigleit beruht augenfheinlih in der großen dem Lande vorgelagerten 
Barre, die fih an vielen Orten der maroflanifchen Küfte, vielleiht fogar überall 
findet, und deren Urfachen naturgemäß forgfältig ftudiert werden müflen, ebe 
man daran denken fann, den Kampf mit ihr aufzunehmen. Gelingt es, dieje 
Barre in genügender Breite zu durchbrechen und durch entſprechende Hafen⸗ 
bauten diefe Einfahrt aufrecht zu erhalten, fo dürfte gerade Larafch mit feinem 
an fi) tiefen und breiten Flußbett des Luffos die beite Lage für eine vorzüg- 
. Tide Hafenanlage haben, da das bereits jebt als Binnenhafen dienende Fluß- 
bett des Luffos augenfcheinlich ohne allzu große Koften erweitert und vertieft 
werden könnte. Auch dürfte die Unterhaltung diefes Hafens nicht allzu große 
Koſten verurfadden, da der Lufflos auf feinem langen Laufe durch ebenes 
Gebiet den größten Zeil feiner Sinfitoffe abgefebt haben dürfte, und daher 
eine Berfandung und Berihlammung des Hafens durch) diefe Sinkftoffe nicht 
zu befürchten wäre. Aber auch für tiefgehende, große Schiffe dürfte es nicht 
allzu fchwierig fein, bei dem felfigen Untergrund der Küfte nad) dem Meere 
zu einen entipredhenden Seebafen zu fchaffen, fofern es der Kunft des Hafen- 
bauer3 nur gelingt, die durch die Barre gegebenen Schwierigkeiten zu befeitigen. 

Der jest in Larafld von einer deutfchen Firma in Angriff genommene 
Bau eines modernen Hafens ift felbftverftändlich für den deutfchen Handel von 
großer Bedeutung. Aber mit der Schaffung moderner Verfehrseinrichtungen ift 
es no lange nicht getan. Mehr als bisher noch muß der deutfche Handel 
beftrebt fein, da3 maroflaniihe Abfabgebiet zu ftudieren und feine Einfuhr den 
maroflanifhen Bedürfniffen anzupaffen. Das gefchieht Ieider noch nicht in 
genügendem Maße. Bor allem müßten mehr als bisher deutfche Erportfirmen 
Niederlagen im Lande, und zwar nicht nur in den Küftenftädten, fondern aud) 
im Innern des Landes, errichten. Denn nachdem fih England politifch aus 
Maroflo zurüdgezogen bat, hat Deutfchland die englifche Konkurrenz, abgejehen 
von einzelnen Artileln, wie befonders Baummollwaren, in denen England 
unerreicht dajteht, nicht mehr fo zu befürchten. Mit der franzöftfchen Konkurrenz, 
deren Erportfähigfeit Fünftlih durch Erportprämien aufreht erhalten werben 
muß, weil Frankreich infolge der hohen Schugzölle vielfach zu teuer produziert, 
wird e8 aber die deutfche Jnduftrie und der deutfche Handel wohl aufnehmen 
fönnen. Nachdem dur das Abkommen mit Frankreich unferer wirtfchaftlichen 
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Betätigung in Maroflo Ioyale Behandlung zugefihert worden ift, wird die 
deutfche Diplomatie, nachdem fie fo viel preisgegeben hat, hoffentlich Frankreich 
in diefer Hinfiht auf die Finger fehen und zur Ioyalen Erfüllung feiner ein- 
gegangenen Verpflichtung anhalten. . 





Die Derwertung der Staatsardhive in Preußen und 
in Frankreich 
Don Beinrih v. Pofdinger 


BE nterm 31. Auguft 1867 erließ der Präfident des StaatSminiftertums 
u Graf von Bismard feine erfte Anftrultion für die Beamten der 
Ma Staatsarchive in den Provinzen*),. Hinfichtlicd der Benugung 
arhivalifher Dokumente zu wiflenfchaftlicden Zmeden beitimmte 
er, daß Auszüge, Notizen und Abfchriften der Arcdivbenuger vor 
jedem weiteren Gebrauche dem Arhhivvorftande vorgelegt werden müflen; fie 
werden erft dann frei verfügbares Eigentum, wenn der Ardivvorftand den 
weiteren Gebrauch für zuläffig erflärt. Diefe Beitimmung atmete unzweifelhaft 
nod) ein Gefühl der Üngftlichfeit Hinfichtlic der Benugung der Staatsardhive, 
die aber Bismard im Laufe der Zeiten ganz überwunden bat. 

Wie ftiefmütterlich für das Arhhivmefen bis zum Jahre 1875 geforgt war, 
erhellt au dem Umftande, daß die Leitung der StaatSardhive dem vortragenden 
Rat des Kronprinzen, Geheimen Rat Dunder, als Nebenamt übertragen war, 
wofür diefer nur 3000 Markt als Gehalt bezog. Diefer Etatsanfah ftand nod) 
im Entwurf des preußiichen StaatShaushaltsetats für das Jahr 1875. 

Bismard bedauerte fhon damals, daß in bezug auf die befjere Verwertung 
des Inhalts der StaatSardhive insbejondere für die neuere Zeit nichts Genügendes 
gefchehen fei; denn er war der Anfiht, daß unrichtige Urteile über die Ent- 
widelung der preußiichen Bolitif bis auf die neueren Zeiten bin Durch eine aus 
amtlihen Quellen gejhöpfte angemefjene Qarftellung berichtigt werden müßten. 
Namentlid”) würden aber mit der gefamten gebildeten Bevölkerung auch die 
Vertreter der PBolitil, jowie die Leiter der Preife und die Gefamtheit der 
Beamten fichere Unterlagen zur Beurteilung unferer Bolitif in der Gegenwart 
gewinnen, deren Berjtändnis nur aus der Belanntjchaft mit den wahren Tat- 
faden hervorgehen Tünne. „Der Borteil einer foldden Aufflärung würde fich 
in unferen PBarlamenten bald bemerfli maden, da die Oppofition in denfelben 





*) Abgedrudt in dein „Minifterialblatt für die gefamte innere Verwaltung Preußens“ 
Sahrgang 1867 ©. 327. 
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am bäufigiten aus einer irrtümlihen Anjchyauung der Verhältniffe entipringt.“ 
Um ein Beifpiel dafür zu geben, welche Aufichlüffe die Archive zu gewähren 
vermögen, deutete Bismard auf zwei Auffäge von Droyfen: „Zur Gefchichte 
der preußifchen Bolitif in den Jahren 1830 bis 1832” Hin, wobei zu erwägen 
war, daß dem Berfaffer dabei noch immer nicht das gefamte Material zugänglich) 
gemadt worden war. „ES ericheint deshalb al3 ein dringendes Bedürfnis, 
daß die Urkunden und Alten der Staatsarchive gehörig geordnet und zu guten 
Beröffentlihungen benugt werden; dies gilt vorzugsmweife von dem erjt fürzlic) 
aus dem früheren Geheimen Staatsarchive und dem Minifterialarchive in Ber- 
bindung mit dem brandenburgifhen Provinzialarhive neu gebildeten Geheimen 
Staatsardhive hierfelbft, welches die übrigen Archive an Zahl der Dokumente 
und Erheblichfeit ihres Inhalts für die allgemeine preußifche Gefchichte weit 
übertrifft. Damit dasfelbe feine Aufgabe zu löfen vermag, ift e8 erforderlich, 
daß an feine Spite eine qualifizierte Perjon geftellt wird, welche fomohl der 
Technik des Archivdienftes mächtig als aud) die Publikationen in einer genügenden 
MWeife zu fördern und zu leiten befähigt ift. Zu diefem Behufe bedarf es jebod) 
einer Veränderung der Drganifation diefer Behörde.“ 

Diefe anderweitige Drganifation beftand darin, daß in den Etat ein Gehalt 
von 9000 Mark für die Stelle des Direktors der Stantsarchive eingejegt wurde. 

Damit, daß diefem felbftändigen Amte noch die Stelle des Direftor8 des 
Geheimen Staatsarhivs in Berlin (mit 3000 Mark Gehalt) verbunden wurde, 
war die Möglichkeit geichaffen, eine erfte Kraft (Prof. Dr. v. Sybel) an bie 
Spige der preußifchen Archivverwaltung zu berufen. 

Diefen Maßnahmen zur ergiebigen Ausnugung unferer Arhivichäte ging 
ein Erlaß Bismards vom 9. Januar 1876 voraus. Er genehmigte darin, daß 
der Direktor der Königlichen Staatsarchive fowie die Vorjtände der Provinzial- 
archive bei der Benugung archivalifcher Dokumente zu mifjenichaftlicden Zweden 
von einer Revilion der gemachten Notizen und Erzerpte Abjtand nahmen *), 
die dur die Verfügung vom 19. Dezember 1856 und die nftruftion vom 
31. Auguft 1867 angeordnet worden war. Damit war einer freieren Forfehung 
bie Tür geöffnet. 

Nachdem Bismard die Organifationsfrage gelöft, war es feine nächte 
Sorge, eine fruchtbringende Benugung der Staatsardhive zu ermöglichen. Vie 
preußifchen Archive hatten, wie bereit angedeutet, bisher dem Staate nicht das 
geleiftet, was fie leilten follten; fie hatten insbefondere die hiftorifhe Wilfen- 
haft nicht in dem Grade durd) bedeutende Publikationen gefördert, wie dies 
in Wien, Brüffel, London und vor allem in Paris gefchehen mar. Gerade 
diefe der öffentlichen Beurteilung am meijten ausgefegte Seite ihrer Aufgabe 
war bisher in Preußen vernacdhläffigt worden. 

Um eine Remedur zu jchaffen, forderte Bismard den Profeffor v. Sybel 
bei Übernahme der Ardhivdireftion auf, das ntereffe für unfere vaterländifche 


*) „Minifterialblatt für die innere Verwaltung.” 1876. ©. 1. 
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Geihichte aud in weiteren Kreifen durch Publilation wichtiger und interejjanter 
Urkundenwerfe aus unferen archivalifchen Reichtümern zu weden und dadurd) 
einem fruchtbaren Verftändnis breitere Grundlagen zu bereiten. Zu diefem 
Zwecke war e8 der Natur der Sache nad) erforderlich, Gegenftände zu wählen, 
die den momentanen Stimmungen möglidjjt nahe lagen, und die geeignet waren, 
ein lebendiges nationales Gefühl anzuregen. Stein anderes Gebiet konnte dafür 
pafjender erjheinen, als die glorreiche Zeit der Befreiungsfriege. Aber aud 
die fonftigen Gebiete der vaterländifchen Gefchichte wurden unter Profeflor 
v. Sybel fo eingehend berüdfichtigt, daß von den Publikationen der preußifchen 
Staatsardive bi Mai 1895 61 Bände erfchienen. 

Die größte Liberalität in Benukung der Staatsaften bewies Fürft Bismard, 
al3 er mir in den Jahren 1882 bis 1884 die Herausgabe feiner Frankfurter 
Depeichen (Preußen im Bundestag, 4 Bände) und Furze Zeit darauf Herrn 
v. Sybel die Publikation feines Werkes: „Die Begründung des Deutichen 
Reiches unter Kaifer Wilhelm dem Erjten” ermöglichte. Man lanıı wohl jagen, 
daß die preußiiche Regierung in bezug auf die Verwertung ihrer ardhivalifchen 
Schäte unter Sybel und feinem hervorragenden Nachfolger Nheinhold Kofer 
an der Spite der Hulturftaaten marfdierte. 

sn Frankreich öffnete fih das Archiv des Minifteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten bisher nur bis zum SYahre 1848. Die Autorifation zur Einficht 
in die Dokumente wird von einer befonderen Kommilfton, der Kommiffion der 
diplomatischen Archive erteilt. Alle fpäteren Dokumente wurden aus diplomatijcher 
Beforgnis heraus geheim gehalten; die Dolumente des zweiten Kaiferreichs 
durften alfo niemand mitgeteilt werden; e8 wurde nur eine einzige Ausnahme 
gemacht, als Emile Olivier um die Erlaubnis bat, das jene Zeit umfafjende 
Archiv für feine „Histoire de I’Empire liberal“ fonfultieren zu dürfen. Der 
damalige Mtinifter der ausmärtigen Angelegenheiten Hanotaur zögerte lange, 
bemilligte aber endlih das Gefud), um dem Manne, der den Krieg von 1870 
mit zu verantworten hatte, die Möglichkeit zu gewähren, feine gejchichtliche 
Verteidigung auf Grund der offiziellen Dofumente aus feiner Regierungszeit 
niederzufchreiben *)., Da Olivier Darftelung fi) aber als einfeitig erwies, 
machte der Deputierte Xofeph Reina) im Jahre 1906 den Minifter der auS- 
wärtigen Angelegenheiten L&on Bourgeois darauf aufmerkfjam, wie angezeigt es 
wäre, die Dokumente über den diplomatifchen Urfprung des Krieges von 1870/71 
vollftändig zu veröffentliden. Noch ehe Bourgeois einen Entichluß gefaßt hatte, 
fam der jetige Minifter des Auswärtigen Pihon an feine Stelle. Er griff den 
Reinahhichen Gedanken mit Wärme auf und ernannte eine Kommiffion, die fich 
aus dem Gejchäftsträger Deluns-Montaud, Ardivabteilungsleiter, den Univerfitäts- 
profefforen Aulard und Emile BourgeoiS und endlih aus Reina zufammen- 


*) Diefe und die folgenden Ausführungen find den Erflärungen des Deputierten 
Joſeph NReinah entnommen, welde er dem Schriftiteler Carl Lahm (Paris) gemadjt Hat. 
„IAuftrierte Zeitung“ Nr. 3504 vom 25. Auguft 1910. 
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feste. Nah dem Ableben von Deluns-Montaud wurde “ofeph Reina) das 
Prafidvium der Kommilfion übertragen; er wurde beauftragt, daS große Urfunden- 
mwerf der franzöfifhen Republif: „Die diplomatischen Urfachen des Krieged von 
1870/71”, herauszugeben. Der im Sommer diefes Jahres erfchienene erite 
Band umfaßt nicht ganz zwei Monate (24. Tezember 1863 bis 21. Februar 
1864) und enthält 275 Diplomatie Aftenftüde. Da das Merl einen 
Zeitraum von fieben bi3 acht ahren zu fchildern hat, Tann man fi 
von dem Umfange und der Bedeutung desfelben annähernd einen Begriff 
machen. 

Das Werk wird in bezug auf die Benugung der Staatsardhive unzweifel- 
baft eine Revolution verurfadden. Statt Privaten die Erlaubnis zur Heraus- 
gabe der Staatsalten zu erteilen, nimmt der ausmärtige Minifter die Arbeit 
gewiffermaßen felbft in die Hand; er unternimmt die Aufgabe im größten 
Stil, die er bisher in bezug auf einzelne diplomatifche Spezialfragen in der 
Form der den Parlamenten vorgelegten Blaus, Gelb- und Weißbücher 
gelöft Hatte. 

%n dem Berichte des Minifters, der dem erften Bande des großen fran- 
zöfifchen Urfundenwerfes beigefügt ift, wird der Hoffnung Ausdrud gegeben, 
daß auch andere Regierungen nicht mehr mit der Veröffentlichung ihrer auf bie 
diplomatifhe Urjache des Krieges von 1870/71 bezüglichen Dokumente zurüd- 
halten möchten. Und der Deputierte Reinach erflärt ergänzend, daß Frankreich 
babei vor allem bie deutiche Regierung und das Berliner Arhiv im Auge habe; 
befonders reizen ihn die 1870 in dem Sclojle Cercay von einer Abteilung 
medlenburgifcher Jäger erbeuteten Rouberfchen Papiere, die nicht einmal Spbel 
einjehen durfte. Weiterhin möchte Reinach eine Veröffentlihung der gefamten, 
die Urfadhen des Kriege 1870/71 umfafjenden Korrefpondenz Bismards mit 
dem Könige und feinen Vertretern im Auslande bewirken; er legt die Sache 
der deutfchen Regierung reht warm ans Herz: „Sie haben in Deutfchland eine 
große Zahl Denkmäler aus Erz und aus Stein dem Ruhme Bismard3 gemeiht. 
Alle diefe Monumente zufammengenommen dürften aber für feinen gejchicht- 
lichen Nachruhm nicht die Bedeutung haben, die die Gejamtveröffentlidung 
feiner Depefhen haben wird. Das papierne Monument will jet errichtet 
werden! m biftorifchen Antereffe möchte ich recht bald die deutiche Regierung 
für die Zeit von 1863 biS 1870 tun feben, was die franzöfifhe Negierung 
für fie zu tun im Zuge ift.” 

%& glaube, die Erfüllung des Neinahihen Wunjches liegt in weiter Ferne. 
Die deutiche Regierung wird vielmehr ruhig abwarten, ob daS franzöftiche 
Urkundenwer! dur) tendenziöfe Färbung oder Borbringung von rrtümern zu 
tatfächlichen Berichtigungen herausfordert. Sind folde nötig, fo Fönnen fie 
dur die „Norddeutfche Allgemeine Zeitung” gegeben werden, oder in der Korm 
einer Abhandlung, mit deren Abfajjung ein der Regierung naheftehender Schrift- 
fteller betraut wird. 
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Bei einem deutichen Urfundenmwert über die diplomatiihen Urfadden des 
Krieges von 1870/71 kommen natürlih nicht bloß die Staatsalten Preußens 
und des Norbdeutfhen Bundes, fondern auch diejenigen der fübdeutfchen 
Staaten in Betradt. Daß von der letteren Seite aus Veröffentlidungen in 
Ausfiht ftehen, erfcheint ausgefhhloffen. Die Politif diefer Staaten war 1863 
bis 1870 zu jchwanfend und zu wenig zielbewußt; feiner der Südftaaten Hat 
in der erwähnten Periode eine Bolitif gemacht, mit der man fozufagen Staat 
machen fönnte. Eine Ausnahme machte höchftens Baden, nadydem e3 1866 in 
der PBerfon des Minifters Freydorf einen Politifer an feine leitende Stelle 
erhalten hatte, der eine wahrhaft erquidende nationale PVolitif betrieb, und Der 
dem gleichzeitigen franzöjiichen Gefandten in Karlsruhe, Baron von Montascon, 
gegenüber eine Sprache geführt hat, wie fie jhon lange feinem franzöjiichen 
Gefandten zu Ohren gefommen war”). 

Wie das franzöfifhe Urkundenwerk fich mit diefer Föftlicden Epifode — 
wird, das werden wir ja ſehen; jedenfalls verfolgt es, mag es auch noch ſo 
objektiv geſchrieben ſein, in letzter Inſtanz eine ausgeſprochene Tendenz: „Bismarck 
als den hinzuſtellen, der ſeit 1863 ſyſtematiſch auf den Krieg hingearbeitet hat; 
auf der anderen Seite aber zu zeigen, daß Frankreich ſtets auf der Hut war 
und ſchließlich nur durch Napoleon in das Verhängnis getrieben wurde“. 
Deutſchland hat umgekehrt das Intereſſe, den Krieg als einen ſolchen hin— 
zuſtellen, den es ſeit 1866 diplomatiſch und militäriſch vorbereitet hat, nachdem 
es zu der überzeugung gelangt war, daß es bei all ſeiner Friedensliebe (1867 
bei der Luxemburgiſchen Frage glänzend betätigt) doch den Degen mit dem 
Nachbar werde kreuzen müſſen. Man ſieht, der Ausgangspunkt für die 
Publikationen iſt hüben und drüben ein ſo verſchiedener, daß die zwei ver— 
ſchiedenen, je einem Auge entſprechenden perſpektiviſchen Bilder unmöglich zu 
einem Stereoſkop vereinigt werden können. 


*) Bgl. meinen Aufſatz „Der Eintritt des Großherzogtums Baden in den Norddeutſchen 
Bund und die Luxemburger Frage“, „Grenzboten“ 1905, IV S. 59 f. 
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Im Flecken 


Erzählung aus der ruſſiſchen Provinz 


Von Alexander Andreas-v. Reyher 


Drittes Kapitel: Die hohe Polizei. 

Ungefähr in der Mitte des Fleckens an der ſcharfen Biegung, die die Chauſſee 
dort machte, lag das Gaſthaus Tſchernow, ein großes einſtöckiges Gebäude mit 
der Wohnung des Wirts im Hofe und mit mehreren Zimmern in der vorderen 
Front, die teils als Abſteigequartier für Reiſende, teils als Gaſtſtube dienten. 
Am Tage verirrte ſich ſelten ein im Flecken Anſäſſiger dahin, mit Ausnahme 
einiger jungen Leute, die dort das Mittageſſen einnahmen. Auch kam es vor, 
daß zwei Kaufleute miteinander etwas abzumachen hatten, was ſie vor den Ihrigen 
verheimlichen wollten; dann ließen fie ſich in einem ſtillen Zimmer Tſchernows 
die Teemaſchine geben. Am Abend jedoch ging es manchmal recht lärmend her, 
denn die goldene Jugend des Fleckens, meiſt noch bartloſe Kaufmannsſöhne und 
Ladengehilfen, hielt hier ihre ungezwungenen Zuſammenkünfte. Wladimir Iwa— 
nowitſch Wolski, der Polizeiaufſeher des Fleckens, ein junger Mann von etwa 
vierundzwanzig Jahren, war ebenfalls in dieſen Zirkel geraten, da er hier oft 
auch zu Abend zu ſpeiſen pflegte. Er paßte eigentlich nicht recht zu den anderen, 
denn er beſaß kein Geld; da er jedoch kein Spielverderber war, die meiſten an 
Alter übertraf und kraft ſeines Amtes ihnen das Lärmen und Unfugtreiben zwar 
nicht hätte legen, doch aber unbequem und unangehm hätte machen können, ſo 
wurde er im ganzen gern geſehen und galt nach ſtillſchweigender Abmachung ſtets 
als Gaſt. Tſchernow hatte bedeutende Einnahme von den jungen Taugenichtſen, 
bediente und behütete ſie aufs beſte und wäre eher bereit geweſen, ſich in Stücke 
reißen zu laſſen, als daß er jemand von ihnen verralen oder bloßgeſtellt hätte. 

Von dem Gaſthauſe Tſchernows führte eine kurze Quergaſſe zu dem Haupt— 
platze des Fleckens. Dieſer Platz war ſogar gepflaſtert, denn an ihm befand ſich 
die Kirche mit dem Paſtorat, ſtanden die beiden Schulen, das Poſtamt, die 
Apotheke und das Regierungsgebäude, in dem das Gericht und die Bezirks— 
polizei ihren Sitz hatten. Das Gefängnis gehörte eigentlich auch noch hierher, 
war aber aus Platzmangel etwas weiter in eine Querſtraße gerückt. 

In der Wohnung des Gefängnisaufſehers gab es die übliche Kartenpartie. 
Um den Tiſch ſaß der Wirt mit dem Poſtmeiſter, dem Arzt des Fleckens und dem 
jungen Polizeiaufſeher beim Whiſt. Sie ſpielten nicht hoch. Sie hatten den Preis 
ſo angeſetzt, daß der, der an einem Abend großes Unglück hatte und alle Robber 
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‚ verlor, nit mehr zu zahlen brauchte al höchfteng einen Aubel. Und dag galt 
al3 unerhörter und Höchft empfindlicher Verluft, denn die Herren lebten alle von 
ihrer färglihen Gage, und drei von ihnen Hatten Yamilie. Der jüngfte, der 
Polizeiaufjeher Wolsfi, war nicht verheiratet, dafür aber aud) jo gering befoldet, 
daß er fi wohlweislich gar nicht zum Spiel hätte fegen follen. Dazu fam, daß 
er den drei älteren Herren gegenüber nur ein Anfänger war, durd) feine jchlechten 
Kombinationen feinem Bartner ftet3 die Laune verdarb, darum obdne Ende 
geiholten wurde und ftet3 zahlen mußte. Manchmal zahlte er au, wenn er 
nämlid) gerade imftande war e8 zu tun. Häufiger fehlte e8 ihn, wie er fagte, 
an Kleingeld, und biß zur nädjiten Partie Hatte er die winzige Schuld vergefien. 
Man mahnte ihn nie, denn — der alte Arzt wie der alte Boftmeifter Hatten, 
fobald der Ärger vergangen war, Mitleid mit feiner Unerfahrenheit im Spiel und 
mit feinen geringen Mitteln, und der Gefängnisauffeher, der verhältnismäßig am 
meilten befaß, weshalb die Partie ein für allemal bei ihm ing Werf gefegt 
wurde, fürchtete, der junge Mann könne fi) vom Spiel zurüdziehen. Einen 
anderen vierten Mann aufzutreiben war aber fo ziemlih ein Ding der Unmöglid- 
feit, da der deutiche Apothefer des Fledens feine Karte von der anderen zu unter- 
iheiden verftand, der Prieiter vom Sartenipiel gar niht8 wiflen wollte und der 
Diafon wohl fpielte, aber nur Schweindhen. Srüher Hatte der Lehrer der Knaben- 
fhule zur Partie gehört. Der arme Dann lag aber jet meift zu Belt, und wenn 
er auf den Beinen war, fühlte er fi fo fhwadh, daß er daß Haus nie verließ, 
am Abend fhon ganz gewiß nit. Sein Gebilfe, der junge Ofolitfch, tvar dem 
Kartenspiel unzugänglid. Der ftedte entweder im Walde oder er batte feine Zeit. 
Der BezirfSaufleher, der Borgejegte Wolsfis, war falt immer abwefiend und fpielte, 
wenn er fih im Sleden befand, einigermaßen den Ariftofraten. Der Richter des 
Bezirl8 war wirklich Ariftofrat und GutSbefiger und lebte. gar nicht im Fleden, 
fondern fam zu feinen Gerichtsfigungen in feiner prächtigen Equipage mit dem 
Kuticher und Diener in Livree angefahren. 

‚I babe e3 voraudgefehen,‘ jchrie der Arzt auf, fchob feine Karten zufammen 
und warf fie auf den Tifh. „Wladimir ISmanowitfch, was tun Sie!‘ 

Wolsfi griff nach der außgejpielten Coeurdame, aber der Poftmeilter Battle 
bereit3 die Hand auf fie gelegt und rief: 

„Was liegt, das liegt. Doktor, nehmen Sie Ihre Karten auf.“ 

„Wie ift e8 nur möglich! Tärmte der Arzt weiter. „Wie vermag ein Menfd 
fo unfinnig zu Spielen! Wladimir Imanowitfh, tun Sie das abfihtlich?“ 

„Bad da, abfichtlich!" fagte der Gefängnisauffeher. „Er Hat fich verfehen, 
und verfehen ift verfpielt.“ 

„St konnte fich nicht verfehen,” bebarrte der Arzt. „Sch Habe ihm zum 
Anfang bie Piquelieben angefpielt.‘ | 

„Er ift eben unaufmerlfam wie immer,“ fprac) der Poftmeifter, „und diesmal 
bin ih ganz zufrieden damit. Sonft jhießt er nur dann fo grobe Böde, wenn 
ih mit ihm in Kompagnie bin. Nehmen Sie Ihre Karten auf, Doktor. Ich 
werfe die Neun zu.‘ 

„Nein, er tut es abjihtlidh, behauptete der Arzt. „Wenn er blind wäre, 
müßte er begriffen haben, warum ich die Piquelieben anfpielte.“ 
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Er warf eine Karte zu. Der ©efängnisauffeher ftach und fpielte nun feine 
Eoeurfolge herunter. Während er einen Zrid nach dem anderen einzog, warf ber 
Arzt mit wütenden Geberden feine freien Piques der Reihe nach Hin und machte 
feinem Arger durch einzelne Kraftausdrüde Luft. 

„Unerhört! Geradezu eine Schande! Unverftand! Ein ungurecinungsfähiger 
Menſch!“ 

„Fünf Tricks!“ verkündete der Gefängnisaufſeher, indem er die Stiche 
zuſammennahm und die Karte für den Arzt zu miſchen begann. „Poftmeiſter, 
Sie geben.“ 

„Man kann unter ſolchen Umſtänden auf keinen Fall weiter ſpielen,“ ſagte 
der Arzt und ließ die Arme niederſinken. 

„Wir können ja aufhören,“ antwortete Wolski beleidigt und lehnte ſich zurück. 

„Nu, nu, nu, nur nicht empfindlich!“ legte der Poſtmeiſter ſich ins Mittel, 
indem er gab. „Sie ſind wirklich ſehr unaufmerkſam, Wladimir Iwanowitſch.“ 

„Ein Verſehen kann bei jedem vorkommen,“ entſchuldigte ſich Wolski. 

„Das nennt der Menſch ein Verſehen!“ fuhr der Arzt wieder auf. „Wiſſen 
Sie, wenn ich mich bei einem Kranken ſo verſehen wollte, käme ich nach Sibirien.“ 

„ſtranke und Karten in einem Atem!“ ſprach Wolski mit biſſigem Lächeln. 
„Das fieht Ihnen ähnlich.“ 

„Friede ſei mit euch!“ beſchwichtigte der Gefängnisaufſeher. „Fünf Tricks 
ſind nicht alle Welt, und irgend jemand muß doch jedesmal ...“ 

„Da iſt ein junger Menſch,“ meldete die eintretende Magd. „Er fragt nach 
dem Herrn Polizeiaufſeher.“ 

„Sage, er wäre nicht hier,“ befahl der Gefängnisaufſeher. „Oder warte, 
ſage lieber, er ſei hier geweſen, aber ſchon weggegangen.“ 

„Ich muß doch nachſehen, wer es iſt, und was er will,“ ſprach Wolski und 
ging in das Nebenzimmer. 

„Fertigen Sie ihn ſchnell ab,“ erinnerte der Poſtmeiſter. „Der Robber 
kommt gerade zu Ende.“ 

Im Vorzimmer fand der Polizeiaufſeher ein Kaufmannsſöhnchen, der ihn 
zu Tſchernow rief, wo es luſtig hergehe. Er zögerte, ließ ſich aber doch ziemlich leicht 
bereden und ſagte zu, da ihm die Beleidigungen des Arztes noch immer nachgingen. 

„Kommen Sie aber ſchnell,“ mahnte der Jüngling. „Wir warten.“ 

„In fünf Minuten bin ich da,“ verſprach Wolski. 

„Behelfen Sie ſich ohne mich,“ ſagte er im Zimmer zu den Spielern und 
ſtreckte dem Wirte die Hand hin. „Entſchuldigen Sie mich. Ich muß fort.“ 

„Wohin?“ fragte erſtaunt der Gefängnisaufſeher. Er nahm die Hand nicht an. 

„Was ſoll das heißen?“ rief der Arzt. „Das geht ja nicht.“ 

„Sie werden ſich heute über mich nicht mehr zu ärgern brauchen,“ verſetzte 
Wolski boshaft, indem er dem Wirte nochmals die Hand hinhielt. 

„Hören Sie, Wladimir Iwanowitſch, machen Sie keinen Unſinn,“ ſprach 
ernft der Poſtmeiſter. 

„Es tut mir ſelbſt leid,“ log Wolski, „aber — der Dienſt.“ 

„An den Dienſt glaube ich nicht,“ verſetzte brummig der Gefängnisaufſeher. 
„Wenn es jedoch durchaus der Dienſt ſein ſoll, ſo haben wir uns zu fügen. Den 
Robber aber müſſen Sie zu Ende ſpielen.“ 
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„Da3 veriteht fi) von jelbit, feste der Poftmeilter Hinzu. 

„Run gut.‘ 

MWolsfi feste fih. Er Hatte diesmal jo glänzende Karten, und da8 Spiel 
verlief fo glatt und glüdlih, daß er mit feinem Partner Schlemm madjte. AL 
fih nun nod) gar beraußftellte, daß die Begentompagnie den NRobber verjpielt 
Batte, begann e8 ihm leidzutun, daß er nicht bleiben follte.e Dennod) machte er 
Anitalten zum Gehen. Da erjhien aber die junge, hübſche Frau des Gefängnis- 
auffebers, für welche der Polizeiauffeher eine Heine Schwäche zu fühlen glaubte 
und gab ihre Einwilligung nicht. 

„Kein Wort davon! jagte fie. „Sie mwiflen, mo Sie find. Hier ift da3 
Gefängnid. Wer bier drin ift, darf nit ohne Erlaubnis hinaus.‘ 

„Sch Fann bei Gott nicht, beteuerte Wolsfi. „Der Dienft verlangt nach mir.“ 

„Shre Rede ift ganz umfonft, Wladimir Imanowilfh. Solange Sie im 
Gefängniffe find, Hat der Dienft feinen Anjprud an Sie. Segen Sie fi. ch 
babe vor dem Tee eine Halbe Stunde Zeit. Ich werde neben Ihnen fiten und 
Whiſt Spielen Iernen.‘ 

„Benn fie neben Ihnen fiten will, dann geben Sie lieber,” jprach mit 
tomifhem Ernft der Gefängnisauffeher. „Sonft fünnte e8 gefährlich werden. Ich 
bin eiferfüchtig wie ein Zürfe.“ 

„Da ift dann nicht? zu machen,‘ feufzte Wolsti. „Unter folden Umjtänden 
muß ich jchon bleiben. Dem Barbaren von Manne darf id) den Sefallen nicht tun.” 

„Bravo!’ riefen die anderen. „Das ift vernünftig.“ 

„Es ſcheint wirflid manchmal, al ob aus ihm no etwad Brauchbares 
werden fünnte,” fügte der Arzt fchmungelnd Hinzu. 


Das Spiel wurde fortgefegt. Etwa eine Halbe Stunde verging. Die junge 
srau faß neben Volsti und Hatte fich mehrmalß die Unzufriedenheit des Mannes 
und der beiden alten Herren durd) ihr Schwagen zugezogen. Da trat die Magd 
zum aieitenmal ein. 

„Herr Bolizeiauffeher, da ift wieder...“ 

Das junge Kaufmannsföhndhen jchob fih an ihr vorüber. 

„Wladimir Imanomwitich, fchnell, fchnel! Ein Unglüd ift palfiert, ein Ber- 
brechen.“ 

„Bag für ein Unglüd? Was für ein Berbredhen?‘ 

„Ein Mord. Kommen Sie fchnell.‘ 

Die Kartenfpieler erhoben fich. 

„Dann muß id wohl auch mit,‘ meinte der Arzt. „Sch muß die Be- 
jihtigung de3 Ermordeten .. .“ 

„Nein, da3 heißt, der Mord ift noch nicht verübt. Er wird beabfichtigt 
Kommen Sie fchnell, Wladimir Imanowitid.‘ 

Er z0g den PBolizeiauffeher zur Tür. Er ließ dem Auffeher faum die Zeit, 
den Zurüdbleibenden die Hand zu reichen, und hielt ihn feft am Armel, biß er 
ihn zur Tür hinaus hatte. 

Die drei Spieler ſahen einander an. 

„Ich fange an zu glauben, daß das ein Betrug war,‘ meinte der Arzt. 

„So? Fangen Sie an?“ lächelte der Poſtmeiſter. 
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„Ich merkte gleich bei dem erjten Wort, daß der Schlingel log,” fagte der 
Gefängnidauffeher. ‚Segen wir und. Der Strohmann muß dran.“ 

„Meinetwegen,’ erbot fi) der Arzt, „gebt mir zuerft den Strofmann. Mit 
ibm werde ich befjer fpielen ald mit dem — Holzkopf.“ 

„Der Holzkopf,” fagte zu gleicher Zeit auf der Straße da8 Kaufmann?- 
föhnden ladyend, „der Doktor! Wollte au) mit! Den Hätten wir brauchen 
können!“ 

„Das iſt aber eigentlich eine Frechheit,“ ſagte der Polizeiaufſeher. „So in 
ein fremdes Quartier zu fallen und ſo zu lügen.“ 

„Wer iſt ſchuld?“ verteidigte fich der Jüngling. Hatten Sie nicht verſprochen, 
in fünf Minuten zu kommen! Aber geſchickt habe ich Sie herausgeeiſt. Nicht 
wahr?“ 

„Hurral“ ſchrie er, als er mit dem Aufſeher in das große Zimmer Tſchernows 
trat. „Wir haben gewonnen. Da iſt er.“ 

„Hurra!“ wiederholten die Verſammelten, ein Haufe von wohl zwanzig 
Jünglingen, indem ſie Wolski umringten. „Hurra! Das haſt du gut gemacht, 
Paſchka.“ | 

„Und nun fommt gleich der Mord,“ rief Botſcharows Ignatij am Zifche, 
indem er mit einem Mefler in der rechten Hand einer Zlajche, die er in der 
linfen bielt, den Hals abichlug. „Släfer darunter! So, Wladimir Iwanowiticd. 
Der Kopf ift weg. Sehen Sie, wie das Blut fließt. Tot ift die Kanaille. Ihr 
Wohl, Wladimir Iwanowitſch!“ 

„Das Wohl unſeres Wladimir Iwanowitſch! Er ſoll leben und gedeihen von 
Jahr zu Jahr und durch unzählige Jahre!“ 

So brüllte die Geſellſchaft, indem jeder mit dem Aufſeher anzuſtoßen ſuchte. 

„Aber was ſagt ihr von mir?“ übertönte der, der den Aufſeher geholt hatte 
und von den anderen Paſchka genannt wurde, mit ſeiner friſchen Stimme den 
Lärm. „Bin ih nidht ein gewandter Kerl! Hättet ihr geſehen, wie ich eintrat 
und meldete, daß es einen Mord gebe! Und was für Geſichter ſie machten! 
Seht, ſo.“ 

Er ſtellte der Reihe nach den Gefängnisaufſeher, den Poſtmeiſter und den 
Arzt vor. Er Hatte wirklich Talent zum Komiker, denn es wäre ſchwer geweſen, 
über feine Mimif nicht zu lachen. Das tat auch die Gefellichaft aud vollem Halfe. 

„Am fhönften madte fi die Frau,” fuhr Paſchka fort. „Sie jhrie und 
hielt die Arme fo.‘ 

Neued Gelächter und dann ein Trunf auf des Darftellerd Gejundheit. 

„Balchta fol leben, Hurra!“ 

Da Hat fih die Frau no anftändig betragen,” rief mit unentwidelter 
Knabenftimme ein ganz junges Bürjchchen. „Sch Hatte eine Großmutter. Wenn 
die erfchrat, fah fie fo auß.“ 

Er nahm auf dem Stuhle eine ausgejudht unanftändige Zage ein, wobei er 
die Beine, Arme und Sinnbaden faft verrentte. 

Wieherndes Gelädhter und Sauchzgen belohnte ihn. 

So ging e8 weiter. Jeder juchte den anderen an wohlfeilem Wit oder Un- 
flätigfeit zu übertreffen. Dabei wurde gegefjen und nod) mehr getrunfen. Gegen 
Mitternacht waren viele von den jungen Leuten fo bezecht, daß fie nidht mehr 
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recht wußten, maß fie taten. Zwei ftanden einander gegenüber und blöften fi) 
an wie Schafe, verfuchten auch zu trippeln, wie Schafe e8 tun, wenn fie etwas 
Aufregendes fehen, und fenkten mitunter die Köpfe, al8 ob fie ftoßen wollten. 
Mehrere liefen ohne Zwed und Ziel im Zimmer umher, mobei fie Stühle und 
verihiedene8 Gerät ummarfen und zum Zeil zerbradhen. Pafchta band fich da$ 
Zajhentud) um den Arm, zum Beiden, daß er Dame fei, und bat ben Auffeber, 
mit ihm zu tanzen. Der Batte nicht8 dagegen. Ein ziveites Paar fand fich fogleich, 
und eine Quadrille wurde begonnen, natürlid) mit Verfchönerung der Touren 
nad) dem Geichmad der Gefellichaft. 

Lange konnte foldhes Umhertoben nit währen. An und für fi war bie 
Unrube, in der fi die Zechbrüder befanden, der befte Beweis, daß fie genug 
getrunfen hatten und fi nach Abmwechjelung fehnten. Daher begann die Gefellichaft 
ih zu lichten. 

„Hört, ihr Herren, fagte Ignatij zu den Zanzenden und einigen anderen, 
die dageblieben waren, „ein Tanz unter Männern Ichidt fi nit. Das können 
nur Indianer oder Bauern. Kommt mit. Sch lade eu ein. Sch will eud) 
Gelegenheit geben, mit Damen zu tanzen. Und was für Damen!“ 

„Sgnatla, Herzchen!” rief Bafchla. „Willft du uns zu deinen Bugmaderinnen 
führen, ung wieder einmal einen Ball geben? Das ift ein guter Gedanfe. Du 
bift ein prächtiger unge.“ 

„Aber nur unter einer Bedingung,” fprach Ignatij ftreng. Ihr müßt ver- 
ſprechen, euch gelittet zu betragen. &3 find anftändige junge Mädchen, und fie 
ftehen unter meinem Schuß.“ 

zihernow mußte einen Korb voll Weinflafchen, Süßigkeiten und verfchiedenen 
eßbaren Sahen paden. Bajchla übernahm mit einem anderen Süngling da8 
Zragen. Der Zrupp zog ab. 

„Sie fommen dod aud) mit ung, Wladimir Iwanowitich?” fagte Ignatij 
zu Wolski, mit dem er zu gleicher Zeit das Haus verließ. „Sie ſind beſtens 
eingeladen. Sie werden zufrieden ſein. Es ſind unbeſcholtene Mädchen und — 
hübſch.“ 

„Und empfangen in der Nacht junge Leute!“ äußerte der Polizeiaufſeher 
zweifelhaft. „Wo wohnen ſie?“ 

„Ah,“ bedeutete Ignatij ihm mit Wichtigkeit, „ſie würden uns nicht einlaſſen, 
wenn id) nicht dabei wäre. Ich beſchütze ſie und ſorge gewiſſermaßen für ſie. 
Sehen Sie, es ſind Mädchen, alleinſtehende arme Waiſen, und da ſie in unſerem 
Hauſe wohnen und ich die Häuſer verwalte — nun, Sie begreifen, irgend einer 
muß ſie doch beſchützen. Mitleid von mir, verſtehen Sie.“ 

„Wo wohnen ſie? Ich kenne die Mädchen von der Nadel ziemlich alle von 
Anſehen.“ 

„Nu, Sie werden ſehen.“ 

Der Haufe ging durch mehrere Gaſſen und Quergaſſen faſt bis zum Rande 
des Fleckens am Bache, und zwar, wie er glaubte, recht ſtill und ſolid, in der 
Tat aber doch mit ſo lautem Geſpräch, Geſang und Gelächter, daß in vielen 
Häuſern und Hütten die Leute aus den Betten ſprangen und ſogar hin und wieder 
die Fenſter öffneten, wo dieſe nicht durch Läden geſchloſſen waren. Unter einer 
Bank hervor fuhr ein Hund mit Gekläff auf die Lärmenden los, verſtummte jedoch 
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fogleih, al8 Grifchla ihm mit meifterhaft außgeführtem Wutgeheul antwortete. 
Nach kurzem Bedenken begann er Binterber um fo lauter zu bellen, und da 
Griſchka ebenfalld fortfuhr zu Heulen, zu winfeln und zu äffen, fo waren bald 
im gangen Yleden von einem Ende bi8 zum anderen alle Köter in Aufruhr 
geraten. 

Die Nachtſchwärmer waren an einem Heinen Häuschen angelangt, wo Ignatij 
erft leife und dann lauter an einen Zenfterladen flopfte. 

Sm Innern hörte man haftige Tritte und leifeß eifrige8 Reden. 

„Wer ift da?“ fragte Hinter der Tür eine ungufriedene weibliche Stimme. 

„I,“ antwortete Sgnatij. 

„Wer ih?“ Hang es mürrifch zurüd. 

„Wer ih!” wiederholte Ignatij ärgerlih. ‚Was ift da8 für eine rage! 
Kennt ihr mein Klopfen nicht mehr! Wer ih! GSfurifow, Ignatij Zeontjewitich, 
und mit freunden. Nu, wird es bald?“ 

„Dag ift die Köchin,’ erklärte er dem Auffeher. 

Die Gefellichaft befand fi Bald in einem großen Zimmer, wo die Magd 
eben Licht machte. 

„Setzen Sie fich einftweilen, fagte die Berjon. „Die Sräulein leiden fih an.“ 

Sie ging in da8 Nebenzimmer. 

Noch ehe fi) die Tür Hinter ihr völlig gefchloffen Hatte, mwurbe fie wieder 
aufgemadt, und zwei junge Mädchen traten ein, die gar nicht viel Zeit zum 
Ankleiden nölig gehabt Hatten, denn die übergeworfenen Tücher verdedien nur 
notdürftig da8 tiefite Neglige. Ignatij ftellte fie kurz al8 Schweftern und feine 
Schußbefohlenen vor. 

Nacd) wenigen Minuten famen nod) zwei junge Mädchen und ein alter 
Ktrüppel mit einer Ziehharmonifa an. AlS der Krüppel ein Glas Wein Hinunter- 
gegofien Hatte, feste er fich in einem Wintel zurecht, prälubierte erft auf feinem 
Snftrument und ging dann in eine Tanzweile über, die er zur Sarmonifa fo 
prädtig pfiff, daß mande :Flöte fich dagegen hätte verfteden fönnen. Die Mädchen 
mußten erft trinten und nafchen. Sie ließen fi) nicht viel nötigen. Dann begann, 
wie Paſchka e8 nannte, der Ball, der anfangs in ganz regelredhtem, gelittetem 
Zanzen beitand, allmähli aber lebhafter wurde und in den Nationaltanz mit 
wefteuropäifchen Anbängfeln überging, wobei Griihfa e8 jo einzurichten wußte, 
dag man ihm büufig auf die Zehen trat, wa ihn veranlaßte, bald wie ein Hund 
zu heulen, bald wie ein Ferkel zu quietſchen. 

Die Trunfenheit wuchs. Die Gefihter der Mädchen glühten. Die Augen 
bligten berausfordernd. Bon den jungen Leuten lagen awei bereit3 in tiefem 
Schlafe in einem Winkel. Zulegt war aud) der Krüppel von feinem Schemel 
geglitten und fchnardhte mit ihnen um die Wette. Der Ball war au2. 

Nach Haufel Die Schlafenden konnten auf feine Weije ermuntert werden. 
Man mußte fie laffen, wo fie waren. Die übrigen traten au8 dem Haufe ing 
Treie. Der Deaimorgen war fchon längit angebroden. E83 war blendend hell. 
Die Sonne mußte bald aufgehen. Wolgfi verabichiedete fi. Er Hatte auch viel 
mehr getrunfen, al® er vertragen fonnte, und geriet in Wut, als Grifchfa ihn 
anbellte, während er ihm die Hand reichte. E38 fam zu böfen Worten, und ber 
Aufieher ging jhäumend fort und blieb nad) wenigen Schritten einen Augenblid 
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ſtehen, um nachzudenken, ob er den Schlingel, der noch immer bellte und miaute, 
nicht verhaften ſolle. 

Das Häufchen war jetzt bis auf fünf zuſammengeſchmolzen, und als dieſe 
noch unſchlüſſig waren, ob ſie dem Aufſeher nachlaufen und ihn beſänftigen oder 
ihn, wie Paſchka vorſchlug, zum Teufel gehen laſſen ſollten, begann Griſchka 
mit ungeſchickten Gliederverzerrungen hin und her zu treten und zu ſtampfen, 
fluchte, fiel nieder, grunzte noch einmal kläglich und hatte die Beſinnung verloren. 

„Fertig!“ ſagte Paſchka und ſtieß ihn mit dem Fuße in die Seite. 

Ein anderer befahl Stille, ſtellte ſich am Kopfe des Gefallenen auf und 
begann den Totenſegen über ihn zu ſprechen. 

„Halt, halt!“ rief Paſchka. „Hier auf der Straße darf er doch nicht liegen. 
Wir wollen ihn forttragen, anftändig, wie man eine Leiche tragen muß. Faßt an.“ 

Sie hoben ihn auf und luden ihn auf die Schultern. Zwei trugen den 
Oberkörper und zwei die Beine. So gingen ſie in feierlichem Schritt, Bruchftücke 
aus Beerdigungsgeſängen anſtimmend. 

Trotz der frühen Stunde begegneten ihnen Bauern, die zum Markt einkamen. 
Die Leute ſahen mit Staunen auf die Prozeſſion, und einige zogen fromm 
die Mützen. 

Zum Glück wohnte Griſchka in der Nähe. Als die Kameraden bei ſeiner 
Pforte angekommen waren und dieſelbe noch verſchloſſen fanden, berieten 
fie ſich einen Augenblick, legten ihn dann nieder und ſchoben ihn mit dem Kopfe 
voran unter der Pforte durch, und zwar, da es nebenbei nicht ging, gerade in der 
Mitte im Rinnſtein. 

Der arme bewußtloſe Junge ſah infolge dieſer Behandlung aus wie eine 
im Herbſte in den Schmutz getretene Vogelſcheuche am Wegrande neben einem 
Erbſen- oder Haferfelde. 

Die vier letzten machten ſich nun lachend auf den Heimweg. Sie näherten 
ſich wieder der Mitte des Fleckens und waren eben an dem Hauſe vorüber, in 
dem die Hebamme wohnte. Da ſtand Paſchka ſtill und wandte ſich zurück. 

„Das geht nicht, Brüder,“ ſagte er. „Seht das Schild an. Hebammel 
Wohl zehn Jahre, vielleicht auch zwanzig, mag es an dieſem jämmerlichen Orte 
hängen. Glaubt ihr, daß ein ſolches unglückliches Schild keine Gefühle habe? 
Glaubt ihr, daß es ſich nicht nach Freiheit, nach Veränderung ſehne, nicht die 
Welt ſehen und ſich ſehen laſſen wolle? Ich kann nicht, ich muß ihm helfen.“ 

Schnell war er an der Tür und hatte in einem Augenblick das alte Blech 
von den Nägeln gerifien. Lachend trug er es den Kameraden zu. 

„Wohin damit?“ 

„In den Bach.“ 

„Gott bewahre!“ wandte Paſchka ein. „Warum das Ding erſäufen! Es 
koſtet doch Geld. Und es wird damit auch nicht zufrieden ſein. Es will fich 
noch ſeines Lebens freuen.“ 

„Ja, es muß an einen beſſeren Ort,“ lachte ein anderer. „Ich weiß auch, 
wohin.“ 

„An die Polizeiverwaltung wollen wir es ſchlagen, zum Spott dem Narren, 
dem Wolski.“ 

„Hurra!“ rief Paſchka und lief mit dem Schilde voran. 
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An der Ede, wo die Gafje auf den Pla wmündete, bielten fie vorfichlig 
Umfdhau. Sein Deenjch ließ fi) fehen. Sie eilten zur Zür des Poligeigebäudes 
und gudien gu dem Schilde mit der Aufihrift „Poligeivermwaltung de8 Bezirks‘ 
empor. Die Zür war bo. Kurz eniichloffen ftellte der Stämmigfte fich breit- 
beinig an die Ständer. Pajchla Fletterte mit Sjuritowg Hilfe auf feine Schultern, 
und e8 gelang ihm richtig, da8 Blech mit dem unteren Rande jo hinter das 
Polizeiſchild zu tlemmen, daß das Wort Hebamme deutlich fichtbar war. Zufrieden 
gingen die jungen Leute auseinander. 

E3 war aber auf dem Blase fo ftill, weil der alte Schugmann Oniffim, der 
bier fein mußte, Wolsti begleitet Hatte. ALS diefer beim Nachhaufegehen über den 
Blag fam und den Schugmann fahb, Hatte er e8 für feine Pfliht gehalten, ihm 
eine lange Belehrung darüber zu erteilen, wie die Bolizei verpflichtet fei, feinen 
nädtlihen Unfug zu dulden und namentlich auf die jungen Kaufmanngpflängchen 
zu achten, die e8 liebten, in der Naht auf den Gaflen zu lärmen und bie Ein- 
mwohner im Schlafe zu ftören, ja fogar zu bellen. 

Der Schugmann Batte den Sermon pflichtichuldig angehört und bei jeder 
PBauje mit der Hand an der Müte gelagt: 

„zu Befehl, Shre Wohlgeboren.‘ 

Als Wolski dann weiterging, hatte der Mann ihm topfihüttelnd nahgeihaut 
und war ihm Zurz entichloflen gefolgt. 

Er begleitete ihn bi8 zur Wohnung, war ihm beim Erfteigen der Treppe 
behilflich und geleitete ihn in fein Zimmer, nahm ihm den Mantel und Rod ab, 
30g ihm die Stiefel von den Füßen und ging dann zum Polizeigebäude zurüd, 
wo bereit3 einige Leute ftanden und die Vervolljtändigung der Aufichrift bemwunderten. 

Ob der alte Schugmann fich dachte, wie die Sache zufammenhing, oder ob 
er inftinttiv Bandelte, ohne fi) etwas zu denfen, blieb dahingeftellt, aber er tat, 
was am beiten war. Ohne zu reden, Holte er au8 dem Borbaufe einen Beien 
und mit deflen Hilfe daS Hebammenfhild herunter; er trug e8 dann zum alten 
Haufe zurüd und fchob e8 dort dDurd die Zürrige ind Innere, da er kein Werkzeug 
zum Annageln hatte und die Infaflen noch fchliefen. 

Molsti fa unterdeflen auf dem Rande feined Bette und fprad) bald leife, 
bald lauter mit fich felbft, richtete auch mitunter eine Yrage an einen nicht 
Anmefenden oder beehrte ihn mit einem Straftworte. Der Inhalt der Gejamtheit 
feiner Reden gab feine entihiedene Mikbilligung defien zu erkennen, wa3 er in 
der Gejellihaft der jungen Leute durchgemacht Hatte, und pried ald Gegenjat das 
gemütliche Stilleben in den Zamilien feiner Kartengenofien. Die Yrau des Gefängniß- 
auffehers fpielte dabei die Hauptrolle, und auf fie fam er iınmer zurüd. 

„Sa, die haben e8 gut,“ fagte er, „der Gefängnisauffeher und der Poftmeifter 
unb der Doktor, befonders der Auffeher. Und warum haben fie e8 gut? Weil fie 
verheiratet find. Und warum bin ich nicht auch verheiratet? Ia, warum? Das 
ift die Frage. Bin ich Ichlehter? Bin ih nicht Beamter wie fie? Hole e83 der 
Zeufell Sch treibe mich mit Gaffenjungen umber. ch Iebe in einer Mietftube 
allein wie ein Außgeftoßener. Ich effe Ichleht. Statt defien könnte ich ebenfalls 
eine gemütliche Wohnung befigen, fönnte meine Bequemlichkeit und Annehmlichkeit 
haben, könnte meine Kollegen zu einer Kartenpartie einladen, mit einem Worte, 
Zönnte leben wie ein Menih. Ich lebe aber wie ein Hund. Aus! Damit ift e8 
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aud. Ich will ein Menich fein. Kein Wunder, daß die Kanaille mich anbellte. 
Barum follte er eg nicht tun? War ih doch kein Menidh. 9a, ja, ja, id war 
bi8 jegt fein Menfch. Uber das ift aus. Ich heirate. Ich will nicht fchlechter 
fein al8 andere. Sch will mich nicht anbellen Iaffen. Drorgen beirate ich. Gleich 
morgen heirate ich.“ 

Und alß er fih endlih außgeftredt Hatte und einzufchlummern begann, 
widerbolte er durch die Zähne: 

„Morgen.“ 

Als er nicht morgen, ſondern an demſelben Tage um die Mittagzeit erwachte, 
ſtand der Beſchluß zu heiraten noch immer feſt in ihm, nur warf er ſich mit 
bitterem Lachen die Frage auf, womit er heiraten, womit die Frau ernähren ſolle. 
Er half ſich kurz darüber hinweg. 

„Eine Frau kann ich nicht ernähren. Daraus folgt, ich muß eine Frau 
ſuchen, die ſich ſelbſt ernähren kann und auch die Kinder, die ſich wahrſcheinlich 
einftellen. Eine Frau mit Geld muß ich ſuchen. Hm, aber wo eine finden? 
Einerlei, wer ſucht, der findet. Will die Augen auftun und mich umſehen. 
Geheiratet wird, und zwar bald, das iſt abgemacht.“ 


GFortſetzung folgt.) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsſpie gel Berlin, 23. Oktober 1910. 


Der Hanſabund — Verſagen der Reichſsregierung — Pläne und Aufgaben 
der Regierung — Bethmann Hollweg und Fürſt Swjatopolk-Mirski — Konſervative 
Ratſchläge — Die Jungliberalen. 


Für die übers Jahr bevorſtehenden Reichſstagswahlen iſt der Hanſabund 
als erſter auf den Plan getreten und hat zur Schaffung eines Wahlfonds auf— 
gerufen. Sein Ruf iſt allenthalben beachtet worden. Die geſamte Preſſe in 
Deutſchland, angefangen mit der „Nordd. Allg. Ztg.“ bis hinab zum „Vorwärts“, 
hat ſich bemüht ſeine Wirkung zu verftärfen. Die einfeitigen Vertreter der Interefien 
des Bundes der Landwirte ſehen im Vorgehen des jüngeren Bundes eine ſchwere 
Gefahr für ihre abſolute Macht, und die Regierung, die die ungerechteſten Angriffe 
aus dem agrariſchen Zuger geduldig hingenommen hat, fühlt ſich durch den Ton 
des Aufrufs beleidigt; ſie bezeichnet das Auftreten des Hanſabundes als Demagogie. 
Ganz unrecht hat die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ nicht. Ihre Auffaſſung 
wird auch von weiteren Kreiſen geteilt, die dem Hanſabund ſonſt ſympathiſch 
gegenüberſtehen. Freilich ſieht man das Demagogiſche nicht wie das offiziöſe Organ 
in der Anführung der Tatſachen — deren Richtigkeit iſt über jeden Zweifel erhaben —, 
ſondern in deren Gegenüberſtellung. Solche draſtiſchen Bilder, wie ſie der Hanſa⸗ 
bund vorführt, ſind bisher den bürgerlichen Wählern noch nicht vorgehalten worden, 
es ſei denn durch den Bund der Landwirte. Der Bund der Landwirte hat dieſe 
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Art der Wahltechnik bei den bürgerlichen Parteien eingeführt und iſt damit gut 
gefahren; er hat infolgedeſſen eigentlich auch keine Urſache, ſich über die Anwendung 
ſeiner Methoden durch den Hanſabund zu entrüſten. An ſich iſt ja dieſe Ent— 
wicklung, die uns Wahlkämpfe in engliſchem oder gar amerikaniſchem Stil in 
Ausficht ftellt, nur zu beklagen. Aber ſollen die Mittelparteien ſtillſchweigend mit anſehen, 
wie das Bürgertum und damit das Reich einer extremen Partei überliefert wird? 

Die einzige Stelle im Reich, die berufen und imſtande geweſen wäre, das 
radikale Vorgehen des Hanſabundes unnötig zu machen, war die Reichsſsregierung. 
Herr von Bethmann Hollweg hat feinerzeit die hiermit zufammenhängende Auf- 
gabe der Regierung ganz richtig erfanni, wenn er fi) die Sammlung ber bürger- 
lihen Parteien ald Rihtichnur feiner Politif wählte. Ganz vergriffen aber Hat 
er fih in den Mitteln. Der fogenannten „Steuerhege”, die feinen wohlmeinenden 
Abfihten im Wege jtand, Fonnte er nur die Spibe abbrechen dur) die Wieder- 
aufnahme von Verhandlungen über die Erweiterung oder Ergänzung der NReich8- 
finanzreform. Einige Schüchterne Berfude murden auh in der angedeuteten 
Richtung im Spätberbft 1909 unternommen, Doc fehr bald eingejtellt, weil die 
damit betrauten Unterhändler nicht nur nit genügendes Gelhid, fondern aud) 
mangelnde3 Sntereffe bewiefen. Nah diejem Zehlihlag wurde Zeit und Kraft 
und, wa3 da8 Schlimmite ift, Bertrauen vertan, um die preußifche Wahlrechts⸗ 
reform im Landtage zu verhandeln. Dad Ergebnis diejer Verhandlungen war 
für die allgemeine politilche Situation denfbar traurig. Begonnen als SKonzeffion 
an die Demofratie, häuften fie einen Agitationgftoff an, von dem die Nadilalen 
nod) lange zehren werden. Nadträglid wurde gejagt, die Vorlage fei nicht genügend 
vorbereitet gemwejen, die Regierung hätte der ganzen Angelegenheit überhaupt nur 
wenig Gewicht beigelegt; deshalb fei fie aud) vom preußifchen Minifterpräfidenten 
zurüdgezogen worden. Demgegenüber fönnen wir heute fejtftellen, daß bie 
Vorbereitung für die Neform jehr fein ausgearbeitet war, daß aber Herr 
von Bethmann Hollweg nit die Kraft bejaß, im fritifhen Augenblid feinen 
Willen darzutun und die in feinem Auftrage feitgeftellten Terte zu verteidigen. 
Der Minifterpräfident zudte vor jedem Einwand zurüd, der au Barlamenisfreifen 
erhoben wurde, und Hatte jchlieglih ald Ergebnis feiner Tätigkeit lediglich eine 
ichwere Blamage feiner Mitarbeiter, d. H. der preußiichen Regierung, erzielt. Seit 
dem Frühjahr, da8 will jagen feit mehr al3 einem halben Sahr, merken wir von 
der Einmwirfung des Herrn Reich3fanzler auf die Politik fo gut wie nichts. Die 
glüdliche Auswahl feiner näditen Mitarbeiter, die wir Herrn v. Bethmann Hollweg 
gutbringen können, fann nur dann fyrüdhte tragen, wenn er diefe zu einer ziel- 
beiwußten Arbeit zufammenzufcließen vermag. Leider ift e8 und noch nicht möglich, 
eine Einbeitlichfeit bei den Minifterien feitzuftellen. Eine gewilfe Stetigfeit und 
damit Arbeitsfreudigfeit macht fid) augenfällig nur erft im Bereich de8 Auswärtigen 
Amts und de3 preußiihen Minifteriumd de3 Innern bemerkbar. Im Miniſterium 
des Innern geht eine emfige Arbeit vor fi, die die preußiihe Verwaltungsreform 
vorbereitet. Dieje Zätigfeit ift auf das märmite zu begrüßen, weil fie darauf 
Bingielt, da8 aus verfchiedenen äußeren und inneren Gründen erfchülterte Vertrauen 
in die preußijche Verwaltung wiederherzuftelen.” Auf dem Vertrauen allein aber 
kann fi, die Autorität einer Regierung dauernd begründen! Wie auß den wenigen 
an die Öffentlichkeit gelangten Nachrichten über die vorbereitende Reformarbeit zu 
entnehmen iſt, bewegt ſich dieſe auf einem Wege, der zur Berückſichtigung aller 
berechtigten Wünſche der verſchiedenen Volksteile und Klaſſen führt. 

über die Pläne der Regierung für die bevorſtehende Parlamentsſeſfion 
verlautet noch nichts, wenn man nicht des Gerüchts Erwähnung tun will, wonach 
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bem preußifchen Landtage ein neuer WahlrechtSentwurf zugehen fol. Sollte ich 
da8 Gerücht bermahrbeiten, fo müßten wir folches tief bedauern. Ganz abgefehen 
davon, daß wir uns für eine Reform des Wahlrecht in Preußen auch heute nod) 
nicht begeiftern fünnen, fönnten die fi) darüber entipinnenden Verhandlungen im 
Zandtage nur den Agitationsftoff für die Neichstagstwahlen vermehren. Für bie 
Einführung des Reichstagdwahlrecht3 in Preußen, die allein die radikale Oppofition 
mit Genugtuung erfüllen fönnte, gäbe c8 nur dann eine Mehrheit, wenn fidh die 
Zentrumsfraftion dafür ausfprähe. Der Fall ift denkbar. Ein folder Sieg könnte 
aber die Radifalen nur zu weiteren Anfprüden reizen und die Reichdtagsmahlen 
würden unter der Devife vor fi) gehen: ‚„„zordert! denn die Regierung ift Shwad !” 
Wir können nicht glauben, daß dieje Alternative der Regierung verborgen fein 
follte, und glauben darum auch nit an die Wahrheit ded Gerühtt. Wenn wir 
alle Berhältniffe und Stimmungen im Lande zufammenhängend betradten, liegt 
die Aufgabe der Regierung und aller ftaat3erhaltenden Parteien für die nädhite 
Barlamentsfelfion in einer Wiederherftelung der Regierungsautorität mit den 
gerade dafür vorhandenen Mitteln, in Preußen durch die Berwaltungsreform, 
im Reid) dur Ergänzung der Finanzreform. Wa3 gegen diefe Ergänzung jchon 
während der fommenden Gejlion an Gründen angeführt wird, bezicht fich zumeiit 
auf Formalitäten, die fi) von einigermaßen gutiwilligen Unterhändlern bejeitigen 
laffen. Die fachlichen Sründe, die für eine Ergänzung fprechen, haben fich Daneben 
veritärft. Zunädhft darf die Entwidlung unferer Armee und Ylotte nicht unter 
den Barteiverbältnijfen leiden und dann ift aud) für unfere Kolonialpolitif eine 
Aufgabe erftanden, die nicht auf die leihte Schulter genommen werden darf. 
Portugal geht ernithaft mit dem Gedanken un, einen Zeil feined Kolonialbefites 
zu veräußern. Da die junge Republik für die innerpolitifhen und fulturellen 
Aufgaben bald jehr viel Geld gebrauchen wird, dürfte aud) an Deutichland bald 
die Tsrage berantreten, ob e8 mehrere Hundert Millionen zum Anfauf neuer Kolonien 
zur Berfügung bat oder nicht. Scliehlih darf auch nicht überfehen werben, 
daß ein Ergängungdentwurf vorliegt. Die Borjchläge des Auftizrats Bam- 
berger, die wir in ben „Srenzboten” (Heft 30, 32, 41, 43) veröffentlicht Haben, haben 
längit die Geftalt eine8 Gefegentwurf3 angenommen und find in den beteiligten 
Nefiort3 geprüft und ald anwendbar bezeichnet worden. Die gleiche Aufnahme haben 
die Borjchläge bei den maßgebenden Barteien und deren Breffegefunden. SKKonfervative, 
Rationalliberale, Freilinnige und das Zentrum Stehen den VBorfchlägen Bambergers, 
die nebenbei einen Ertrag von rund fünfgundert Millionen Mark jährlid) in Aussicht 
ftellen, fympathifh gegenüber. Wa8 aber fehlt, da3 ift die Initiative des Neichs- 
anzlerd, den Plan zur Diskufjion zu ftellen. Die Gründe für feine Zurüdhaltung 
fennen wir nit, — fie liegen wohl in der eigenartigen Piyche diejeg Mannes. 
Wie viel könnte gewonnen werden für eine Annäherung der nationalen Barteien, 
für die nädjften Wahlen, für die Gefundung aller politiihen VBerhältniffe, wenn 
e3 möglich wäre, den derzeitigen Neichdtag vor eine große nationale Aufgabe zu 
ftelen! Wie würde die Staatsgewalt an Achtung bei der Nation gewinnen, 
erwiefe fich ihr oberjter verantwortlicher Vertreter befähigt, die bürgerlichen Barteien 
wenigsten? über einer mwichtigeren Aufgabe zu einen! 

Deswegen richten fi auch immer und immer wieder die Augen aller PBatrioten 
auf die Perſon des Reichdfanzlerd, und gerade diejenigen unter ihnen, denen bie 
Größe und Würde der Nation am meiften am Herzen liegt, fuchen fich Rechenfchaft 
zu geben über die Perjönlichkeit, die an die Spige der Regierung geftellt ift. Die 
„Schlefiihe Zeitung“ und wohl nod) mandjer andere Haben uns den Vergleich, den 
wir zwiichen Herrn von Bethbmann Hollweg und dem Fürften Swijatopoll- 
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Mirsfi gezogen haben, übel genommen. Nidht „obwohl“ der Herausgeber ber 
„Srenzboten‘ die legte ruffifhe Revolution an Ort und Stelle ftudiert hat, fondern 
‚weil er e8 getan, find wir in der Lage, richtige Parallelen zwifchen dem Ruß- 
‚land von 1904/05 und dem Deutfchland von 1909/10 zu ziehen. Wie wenig aber 
die „Schlefiiche Zeitung” von den Dingen, bderentivegen fie un angreift, verfteht, 
gebt aus der Behauptung hervor, „weder in Rußland noch in Moabit fann von 
einem vorher entworfenen Schladhtplan die Rebe fein“. Wir laden die Redaktion 
der „Schlefiihen Zeitung‘ ein, fi) die mit großer Mühe gefammelten ruffifchen 
„Schlahtpläne‘ bei ung in der Redaktion anzufehen, im übrigen verweifen wir fie 
auf die Ergebniffe der Borunterfuhung in Sadhen der Moabiter Krawalle; von 
den etwa jiebzig Berbafteten find über ein Drittel „organifierte” Sozialdemofraten. 
Geit warn fühlt fi) das fchlefiiche Blatt berufen, die Senoffen in Schuß zu nehmen? 
Auf gleiher Höhe fteht die Kenntnis der Perfönlichkeit des ruffiichen Meinifters. 
Smwijatopoli-Mirsfi !war ebenfowenig ein „Schwädling” wie Herr von Bethmann 
Hollweg. Darum überlaffen wir die Verantwortung für die Wahl des ung unter- 
geihobenen Ausdruds der „Schlefifhen Zeitung“. Aber jener fühlte fich ebenfo 
von „Abhängigkeiten” eingeengt wie unfer Sanzler; vor lauter Nachfinnen und 
Erwägen fand jener ebenfowenig den geeigneten Augenblid zum Entihluß, wie 
nun jeit anderthalb Sahren Herr von Bethmann Hollmeg. Gewiß, „Deutichland 
ift nicht Rußland“, trog der Wiederholung de3 Straßenaufruhrd nun aud in 
Bremen, aber — das Erbe TFriedrich8 de3 Großen wurde in faum zwanzig Sahren 
vertan! Wer ed ernjt meint mit unferem Baterlande, der beftärfe den Leiter der 
Neichsregierung nicht in feiner Zurüdhaltung, damit da8 Sena, da8 der Tonfer- 
vativen Bartei bevorfteht, nicht zu einem Iena der Monarchie werde! 

In den Streifen der deutfch-fonfervativen Bartei hat man die ihnen 
drohende Gefahr endlich erfannt; aber gelernt bat man anfcheinend bei ihnen 
nicht3. Andernfall3 wären die Ratfchläge unverftändlich, die wir in der „Kreuz- 
zeitung“ (Nr. 497) Iefen: 

„Bir bedürfen“, heißt e8 da, „Icharfer, biß zur Vernichtung gehender Ausnahme- 
maßregeln, wie wir fie ähnlich fhon gehabt und in einer unbeilvollen Stunde 
leider nur zu früh wieder aufgegeben haben; und wir bedürfen zu ihrer Durd)- 
führung einer nervenftarten, unerfchütterlich feiten, zielbewußten Regierung, wie 
fie unfer großer Kaifer in der Konflift3zeit in Männern wie Bismard und Roon 
zur Seite hatte.“ 

Wir flimmen mit der „Kreuszeitung“ darin überein, daß wir Männer der 


Zat brauchen, fordern aber Geiftestaten, fordern, daß die Leiter der Regierung . 
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die ihnen zur Verfügung ftehenden politifchen Inftrumente rihtig anwenden; täten 
fie e8, dann braudte nicht nach ber Armee gerufen zu werden. Die Armee ift 
für den äußern Feind. Die befte Waffe gegen den innern Feind liegt in der 
Erfüllung der Pflichten durd) die ftaat3erhaltenden Parteien. AS im vorigen 
Sabre nach der Erhöhung der Zivillifte ganz Bommern von fozialdemotkratifhen 
Banderrednern überfhwemmt wurde, die den Bauern vorrechneten: „Der Sailer 
befommt jegt in jeder Deinute fo viel, wie jeder von euch braucht, um mit einer 
fiebentöpfigen Yamilie vierzehn Tage zu leben”, da gab eS weit und breit feine 
fonfervative Seele, die den Bauern die Gegenrecdhnung aufgeftellt und ihnen gezeigt 
hätte, welche praftiichen und ethiihen Berdienite fi die Monardie jede Minute um 
den Bauernitand, um die Nation erwirbil Wem der Staat Rechte eingeräumt hat, 
der muß auch die Pflichten erfüllen, die damit gufammenhängen. Seit mehr al3 einem 
Sabrzehnt ftehen die Leiftungen der beutichfonfervativen Partei auf politiichem 
Gebiet mit den Rechten, die der Staat ihren Angehörigen auf politiichem und 
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wirtihaftlidem Gebiete eingeräumt hat, in feinem richtigen Berhältnig. Erft wenn 
diefe8 Verhältnis ausgeglichen ift, dann Hätte die Partei wenigftend moralijch das 
Recht, die Regierung um Schuß ihres Befikftandes anzugehn, — Heute nit. — — 

Am Sonnabend feierte in Köln der NeichSverband der National- 
liberalen Sugend feinen zehnten Geburtstag. Die Urfachen für bie Gründung 
des Reichdverbandes lagen in äÄhnlihen Verbältniffen bei der nationalliberalen 
Partei, wie wir fie gegenwärtig bei den Deutichkfonfervativen beflagen. NRubolf 
von Bennigien jchrieb damals: 


m. + . „se berechtigter in der heutigen Zeit Deutihlands energiiher Aufihiwung im 
Welthandel, Induftrie und Technik fi eriviefen hat, um fo größer war aud) die Gefahr, 
dur den außerordentlih raih fih entwidelnden Wohlftand in Materialismug und 
Genußjucht zu verfallen. Ahr und hrer Freunde Beltreben, unter den jungen deutichen 
Männern demgegenüber Kdealismus und die großen Gedanken und Ziele einer nationalen 
und liberalen ®Bolitit lebendig und tätig wirffam zu erhalten, verdient daher volle 
Anerkennung. Daß die Bildung von Vereinen junger Männer für dieje Zivede in kurzer 
Zeit bereit3 jo erheblichen Fortichritt gemacht hat, kann ung die Überzeugung geben, daß 
trog gewaltigen materiellen Schaffen? und Kämpfen? unjerem Bolfe der ftarfe ideale 
Untergrund fo leicht nicht zu erichüttern ift, und Hoffentlid aud für die Ausgleichung 
großer Gegenfäge den günftigen Boden bieten wird.“ 

Die junge Partei ift in den abgelaufenen zehn Sahren vielfach angegriffen 
worden, — nit nur von den Stonfervativen und Sreifinnigen, fondern aud von 
Mitgliedern der nationalliberalen Partei. Gewiß ift fie den Fraktionen und aud 
den Regierungen häufig unbequem gewefen, gewiß bat ihr jugendlihe8 Draufgänger- 
tum auch mande fitifhe Situation geihaffen. Aber im ganzen betrachtet Hat fie 
Doch recht jfegensreich gewirkt, nicht nur für die nationalliberale Bartei. Das wird 
au) von den maßgebenden Perfönlichleiten in der Partei zugegeben. Wir glauben, 
daß die deutfche Tugend noch mehr unter den Einfluß des Freifinnd und der 
Demofratie geraten wäre, wenn die Sungliberalen e8 nicht verjtanden Hätten, eine 
ganze Reihe tatfräftiger Sünglinge rechtzeitig bei fih aufzunehmen. Damit find 
die Berdienfte indefjen nicht erichöpft. Die große Aufgabe, den nationalen 
Gedanken in den Berufßvereinen mit deren wirtichaftlihen und fozialen Tendenzen 
zur Geltung zu bringen, ift jeiten8 des NeichSverbandes mit Energie und Erfolg 
aufgenommen worden. Snfolge der gefunden Betätigung der Sungliberalen hat 
die nationalliberale Partei wieder vielfach) Yühlung mit den breiten Bolksfhichten 
gewonnen, die ihr im Iekten Jahrzehnt des vorigen SahrhundertS abhanden 
gefommen war. — Die Verhandlungen der Stölner Tagung haben im übrigen bie 
Ergebniffe des Parteitages in Kaffel (f. Ar. 40) unterftrihen. Allen Gerüdten 
bon einer Uneinigfeit der nationalliberalen Partei ift fomit der Boden entzogen. 


Bon der Abfiht des Dramas. So lautet der Titel eine8 Buches von 
Joſza Savits, dem Ntegiegewaltigen der Münchener Hofbühne. Die „Abficht des 
Dramas” wurde ihm, deijen Name ungzertrennlich ift neben ®enee, Berfall, 
Zautefchläger mit der Shafelpearebühne Münchens (1889), zur Abficht: noch einmal 
für diefe Bühne eine Schlacht zu fchlagen. ALS ein in der Theaterkunft ergrauter 
Stratege disponierte er nad) dem Grundprinzip, daß man zu einer Schlacht nie 
ftarf genug fein fann, und da er zu feiner „Abficht“ die Feder fpigte, fommanbdierte 
er ale Geijter der Theaterkunft an fein Bult. Und ob er fie fanntel Schon 
mit ahtundzwanzig Jahren Batte er in Weimar den Negiefommandoftab in der 
Hand. Da fiel e8 dem Sechzigjährigen nicht fchwer, zu diefem Kampf, der ihm 
eine Lebendaufgabe galt, eine Ordre de bataille von erdrüdender Bucht und 


impofanter Größe aufzujtellen. Aber wie im Striege, jo geht e8 auch in ber 
Zbeatertunft: e8 fommt oft ganz anders, wie man Dißponiert Hatte. 

Auch Bücher haben ihr Schidjal. ALS Savits 1908 noch einmal feine Truppen 
für die Shafejpearebühne ind Zeld führte, Hatte bereit3 auf der Therefienhöhe eine 
andere Schlacht begonnen: das Künftlertheater fämpfte für feine Reformidee und 
zog die Augen der Welt auf ſich. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß nun das Werk von Savits wertlos geworden 
war. In der großen Bewegung für eine Reform der Bühne, wie man ſie mehr 
oder minder willkürlich, den Zeitverhältniſſen entſprechend, aus der italieniſchen 
Renaiſſancebühne nach Deutſchland übertragen hatte, bilden, nachdem ſeit 1817 
ſchon mehrfache Beſtrebungen ſich folgten (Goethe, Schinckel, Tiek, Baudiſſin, 
Wagner), die Verſuche mit der Shakeſpearebühne in München einen Markſtein von 
beachtenswerter Bedeutung. Ein Dokument aber für die geiſtige Grundlage dieſer 
Verſuche bietet Savits in ſeinem Buch von der Abſicht des Dramas. Der Wert 
des Buches ſteht über dem Erfolg oder Mißerfolg der Verſuche ſelbſt, und ſo 
verdient es unſere Würdigung, auch wenn wir weitab von dieſen Verſuchen gerückt 
ſind, unter deren Licht freilich allein, wie aus einem Scheinwerfer, Savits ſeine 
Argumente aufführt. 

Wir dürfen vor allem mit freudiger Zuſtimmung alles begrühen, was Savits 
über den Regiſſeur und ſeinen Einfluß auf die heutige Theaterkunſt ſagt. Möchten 
ſeine Mahnworte doch recht weite Verbreitung finden. Aus dem Munde eines 
Regiſſeurs ſelbſt wirken ſie wie feurige Kohlen. Wer errettet die Theaterkunſt aus den 
Händen der Routine der Regiekunſt? Wer lehrt ſie wieder zu dienen, ſtatt zu herrſchen? 
Vielleicht erblüht uns eine neue goldene Zeit dramatiſcher Dichtkunſt. 

Einen breiten Raum nimmt natürlich Shakeſpeares Kunſt ein. Goethe wird 
ſcharf getadelt, daß er „Shakeſpeare und kein Ende“ ſchreiben konnte. Was wäre 
wohl, ſo fragt Savits, aus der dramatiſchen Kunſt geworden, hätte Goethe ſich 
nach ſeinem Götz nicht von Shakeſpeare abgewandt. Da letzterer auf die 
italieniſche Renaiſſancebühne nicht paßte, ſo folgerte man, er paſſe überhaupt nicht 
für das Theater, ſei gar nicht dafür geſchrieben. Shakeſpeares Kunſt biete den⸗ 
ſelben Genuß nur durch Leſen der Stücke. Savits als Verfechter der Münchener 
Verſuche muß das bekämpfen. Man wird ihm da nicht unbedingt folgen können. 
Ich möchte an Bismarck erinnern. Keiner wie er kannte und liebte die Kunſt 
Shakeſpeares. Welch köſtlichen Genuß ſchufen ihm die Stunden, da er mit ſeinem 
Freunde Motley von Shakeſpeare ſprechen konnte. Das Theater mied der Kanzler, 
wo man gerade Shakeſpeareſtücke zur Kraftprobe des Dekorateurs benutzt. Und 
ſo geht es auch heute noch vielen Männern. 

Die Verſuche mit der Shakeſpearebühne in München führten nicht zu dem 
erwünſchten Reſultat. Auch jener Kampf des Künſtlertheaters auf der Therefienhöhe 
blieb nur eine Kanonade. Was jetzt dort geboten wird, hat nur den Schein des 
Zuſammenhangs mit dem, was 1908 dort unternommen worden war. Noch 
fehlt uns die rettende große Tat einer ſieghaften Reform. Daß wir eine Kunſt 
erhielten, die den Abſichten des Dramas entſpräche, eine Kunſt um des Kunſtwerkes, 
nicht um der Ausſtattung willen; eine Kunſt, welche der geiſtigen Überlegenheit 
und den Idealen der Beſten des Volkes entſpricht, nicht der ſelbſtgefälligen 
Genügſamkeit der Durchſchnittsbildung nur; eine Kunſt des Volkes, aber nicht der 
genußjagenden Menge. 

Die Reform der Szene wird nur einen Bruchteil ausmachen der großen 
Theaterkunſtreform, der wir benötigen, wenn wir das Theater als höheren Kultur⸗ 
faktor unſerer Nation erhalten wollen. Egbert von Frankenberg⸗Weimar 
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Der Umfang der Beweisanfuahme in Senfationsprozefjen. Der 
Prozeß Schönebed ift — menigitend vorläufig — vorbei. Neben anderen wenig 
erquidlihen Eriheinungen Hat er noch ein recht unerfreuliche8 Ergebni3 gezeitigt, die 
Ihhrantenloje Ausdehnung der Beweiaufnahme auf verhältnismäßig fern liegende 
Gegenftände, bei denen jedermann da8 Gefühl hat, daß fie nicht unmittelbar zum 
eigentlihen Progeßitoffe gehören und auf die fchliekliche Entfcheidung ohne Einfluß 
find. Die öffentlihe Meinung und die Tageszeitungen find leicht bereit, über biefeg 
Berfahren den Stab zu breden. Man geht ohne weitered davon auß, daß e8 nur 
die Senfationgluft der Progeßbeteiligten ift, die ein Sntereffe daran bat, Diele 
Dinge in den Prozeß Hineinzuziehen, und man wundert fi), daß der Gericht3hot, 
der doch den Umfang ber Beweißaufnahme zu beftimmen bat, fo energielos ift, 
folhe Bemweife nicht abzufchneiden. So einfad) liegen die Dinge indefjen nidt. 
Betrachten wir ein fonfretes Beilpiel! Das Hauptbelaftunggmoment gegen Yrau 
von Schönebed ift da8 Geitändnig Goebend. Die Anklage fteht und fällt mit 
der Glaubwürdigkeit diefes Mannes nnd e8 Teuchtet daher ohne weiteres ein, 
daß eine Beweißaufnahme, die Stoff zur Beurteilung diefer &laubwürdigfeit 
beibringt, feinesweg8 unerheblich ift. Nun wird von der Verteidigung beijpiel$- 
weife, um die Unglaubwürdigfeit Goebens darzutun, Beweis dafür angetreten, 
daß er über feine Beteiligung am Burenfriege faljhe Angaben gemacht Habe. 
MWenn ein derartiger Antrag vor der Straflammer gejtellt würde, jo fann man 
fiher fein, daß diefe ihn ablehnen würde, und awar deswegen, weil fie der Anficht 
fein würde, daß die Unglaubwürdigfeit auf diefem Gebiete nichtS beweift gegen die 
Glaubwürdigkeit in denjenigen Dingen, um die e8 fi) im Progefle dreht. Es ift 
fehr wohl denfbar, daß jemand dazu neigt, mit nie gejchehenen Striegstaten zu 
renommieren, daß berfelbe Mann e8 aber weit von fi) weifen würde, einen 
Unfhuldigen anzufhwärzen, um fi einen Borteil zu verfhaffen; und e8 fann fi 
umgefehrt jemand in feinem ganzen vergangenen Leben der größten Wahrhaftigkeit 
befliffien Haben und doc unter der Wucht einer Anklage wie der gegen Soeben 
erhobenen dazu berabfinten, einen Unfchuldigen ind Berderben zu flürzen. Die 
Straffammer würde aljo wie gejagt Jiherlih einen foldhen Beweisantrag ablehnen. 
Ganz anders Steht die mit dem GerichtShof des Schwurgeriht3, dem gegenüber 
fih die Straflammer in doppelter Beziehung in einer günftigeren Lage befindet. 
Zunächft enticheidet diefelbe Straffammer, die über die Erhebung de8 Beweifes 
‚ entfcheidet, auch über Schuld und Unjhuld des Angeklagten, fie weiß alfo aud 
bei der Enticheidung über den Beweidantrag fchon, weldhes Gewidt fie bei ber 
zulünftigen Entjcheidung über die Schuldfrage der Zatfache beilegen würde, daß 
beifpieläweife bewiejen würde, daß Goeben mit nie gefchehenen Sriegserlebniffen 
renommiert habe. Gie ift daher jchon bei der Enticheidung über den Beweisantrag 
in der Lage, fi) zu jagen: Wenn wir auS der übrigen Verhandlung den Eindrud 
gewinnen follten, daß Goeben glaubwürdig it, jo würde e8 an unjerer Über- 
zeugung nicht? ändern können, wenn auch bewiefen würde, daß er auf dem 
bezeichneten Gebiete renommiert hat. In ganz anderer Lage befindet fi) der 
Gerichtshof de Schwurgericht8, denn über die Schuldfrage und damit über die 
Glaubwürdigkeit Goeben? enticheiden ja die Gefchworenen; der Gerichtshof fan 
aber nur wiflen, melden Wert er der beantragten Beweisaufnahme beimefien 
würde, weldhen Wert ihr aber die Gejhworenen beilegen würden, da3 fann er 
hödhitens in den fehr jeltenen Zällen wiflen, die jo abjolut jonnentlar liegen, daß 
unter vernünftigen Menfchen überhaupt feine Debatte über die Aberflüfiigkeit der 
beantragten Beweisaufnahme ftattfinden fann. Solange dagegen auch nur der 
leifefte Schatten einer Möglichkeit beiteht, daß die Gefchmworenen auf die beantragte 
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Beweißaufnahme Wert legen könnten, ift der GerichtShof gar nicht in der Lage, 
bie Beweißaufnahme abzufchneiden. Eine Möglichkeit, die Gejchtvorenen felbit im 
Laufe der Hauptverhandlung über einen Beweisantrag Beichluß faflen zu lafien, 
gibt das Gefeg nit; es ift auch ehr zweifelhaft, ob dies tehniih ausführbar 
wäre. Und zweitens: die Straffammer begründet ihr Urteil fchriftlih und fie ift 
Daher in der Lage, die Erwägungen, auß denen fie die beantragte Beweißaufnahme 
ablehnt, in den fchriftlihen Urteilsgründen niedergulegen und fi) damit vor einer 
Aufhebung des Urteil wegen Beichräntung der Verteidigung zu jhügen. Die 
Gefhmworenen dagegen begründen ihr Urteil nit. Wäre alfo beijpielgweile Yrau 
von Schönebed verurteilt worben, fo wäre fie jederzeit in der Lage gemejen, 
Nevifion einzulegen und dieſe mit ber Einfhränfung ihrer Verteidigung zu 
begründen; und e3 fann gar fein Zweifel daran beftehen, daß das Neichegericht 
da8 Schwurgericht3urteil aufgehoben und die Sadje zur andermeitigen Berhand- 
. lung und Entjcheidung gurüdvermwiefen Hätte mit ber Begründung, daß immerhin 
mit der wenn auch vielleicht entfernten Möglichkeit gerechnet werden müfle, daß 
die Gejchworenen auf Grund der beantragten, aber abgefchnittenen Beweißaufnahme 
zu einer anderen Beurteilung der Glaubwürdigfeit de8 Soeben und damit zu 
einer anderen Enticheidung ber Schuldfrage gelangt wären. Das NReichSgericht 
wäre namentlich nicht etwa in der Lage, die Revifion mit der Begründung zurüd- 
zuweiſen, daß, wenn die Gefhworenen auf die beantragte Beweißaufnahme Gewidt 
gelegt hätten, fie einen ‘Fehler begangen !hätten. Dem würde, abgejehen von 
anderen Gründen, deren Erörterung Hier zu weit führen würde, der Grundjag 
entgegenjtehen, daß über die Schuldfrage nur die Geichworenen, nicht aber Die 
rechtögelehrten Richter zu enticheiden haben. 

Man trete von diefen Gefichtspunften au8 an eine Prüfung derjenigen 
Senfationsprogeffe der legten Jahre heran, die durch die Ausdehnung der Beweis- 
aufnahme in der Öffentlichkeit unliebjames Auffehen erregt haben, und man wird 
finden, daß die Urfache meift die bier nachgewiefene it. Das Gejchworenengericht 
ift der Liebling der fogenannten öffentlihen Meinung; will man dad Schwur- 
gericht, fo muß man aud) diejenigen Mängel mit in den Kauf nehmen , die un- 
trennbar damit verbunden find, man fhiebe aber die Schuld nicht dem Gericht3- 
hofe zu, der wahrlid nicht da8 mindefte Intereffe an einer folhen Ausdehnung 
der Berhandlung Hat. 

Sandrichter Dr. RiedingersBeuthen ©.-S. 
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i8 Heute find die mitteldeutfchen Gegenden, Franken, Seflen, 
Thüringen und da8 von Mitteldeutfchen befiedelte Kolonialland 
Sclefien ein bejonderß ergiebige8 Gebiet für alte Märdhen und 
Sagen, feitlihe und fonft volfstümlihe Gebräuche, durchfichtig 

s 5 Halbvermilchte Mythen und mythilch uralte Niten geblieben. Wie 
ift und da8 lieb geworden, wa8 die Gebrüder Grimm, von Heflen ausgehend, 
gejammelt Haben, wie anziehend poetiih nimmt fi) diefe Wohlerbaltenbeit der 
thüringifhden Märchen und naiven Gebräuche bei dem liebenswerten Ludwig 
Bedjitein au! Dankbar verfolgen wir die rettende Tätigkeit der emfig weiter 
beftrebten „Folkloriftif” und willen e8, wie da überall noh die alten großen 
deutichen Götter irog der verwitterten Züge Tenntlic) find, oder die vielgeftaltige 
Yrau Holle, die auch die gefahrvolle Frau im Hörjelberge ift. 

Die rihtige Wiffenfhaft fümmert fi) zwar um Affeltionswerte nicht. Bei 
ihr müffen einmal notwendig alle Blumen Heu werben, fie erntet fcharf mit- 
nehmend und jharf abgrenzend auf den jtrengen Nugen Hin, und der kommt ja 
auch heraus. Dafür find dann aber jene vielen Gebildeten und Halbgelehrten 
da, die mit einem lebhaften Gefühlsdilettantismus bei den vollstümlichen Dingen 
liebevoll verweilen. Was ift daß, fagen fie, für eim reiches fchönes Bilderbuch, 
was da alle bei den ländlihen Leuten noch lebendig ift. Welche Treue befikt 
doch umfer Bolf; mit weldher Liebe hat e8 diefe uralten Berfinnbildlihungen nnd 
Naturpbantafien bi in die materielle Gegenwart bewahrt! 

Hier wird dDod) wenigitend, wa8 der Zugenöpftheit ber Wiffenfchaft nit 
aufteht, an das Bolf auch felbft gedacht. Dieje Tiebevollen Freunde des alten 
beimatlidien Schatgutes ftellen fi unmillfürlih vor, da8 Bolt auf dem Lande 
hänge an diefen Schägen mit derjelben fonfervativen Gefühldromantif wie wir, 
nur weniger bewußt, mit einer hierin nicht weiter gebildeten Naivität, aber eben 
aus erhaltender Treue. — Hand aufs Herz, — wa8 bat uns bisher in diefem un- 
willtürlichen Denffehler, den wir alle begingen, geftöort? Wann ftellten wir ung 
einmal, die wir jo ftolz auf wifjenfchaftlihe Methodik find, die methodiihe Grund- 
frage, au8 welchen wirklichen Sträften denn eigentlich diefe alten Mythenrefte fo 
zähe noch im Bolfe Iebendig find? Etwa weil dag Bolf weiß, daß das germanifdhe 
Altertümer find? Weil e8 darin die Berfinnbildlihung einer altheiligen Ehrfurcht 
vor den Naturgewalten fühlt? Oder überhaupt nur, weil ihm diefe Dinge naiv- 
poetiich find? 

Da ift eine ungelehrte Dame hinabgeftiegen in den mythifchen Hollenbrunnen, 
eine Schriftitellerin mit Hugem und feinem Sinn aus vielem ungeftörten Denten, 
und mit einem Herzen, da8 fo ftarf und jung wie alle ihre jchöne Straft 
geblieben if. Sommer für Sommer hat fie da bei ihrer thüringifchen Frau Holle 
jtil entrüdt gelebt, und fo ift fie mit diefer befannt geworden, wie bisher nod) 
niemal3 ein feine Sragebogen verfendender %olklorift. Und ihr, die nur einfad) 
gerne immer wieder da ift, ohne Neugier und Eilfertigfeit, ihr, die fo feelenrubig 
die ganze obere Welt Hinter fich läßt und ftilen und Elugen Sinne mit der 
grau Holle fih fo gut veriteht, ihr Hat diefe allmählih Stüd für Stüd ihre 
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Schäge offenbart, und fjchlieglih Hat fie ihr auch Gebeimniffe nod) vertraut, 
wopon der fich bezwingenden Hörerin allerdingg da8 lebendige Herz zer- 
Ipringen will. 

Das find die von unjerer Bildung nicht geahnten verjchwiegenften Dinge, 
die in Marthe Renate Ziihers Buch: „Die aud dem Dradhenhaus” enthalten find. 
Sch Ichreibe Bier feinen Hinweis auf die Verfaflerin; das ift nicht nötig. Allgemein 
bat man diefes Bud voll fatter, farbiger Kraft bewundernd anerfannt, und längit 
bat fich die originale Bedeutung diefer Schriftftellerin Durchgefegt, der zuerit, wie 
fo oft, die „Srenzboten“ und der Grunomw’fche Verlag den Weg in die anjpruch?- 
vollere Öffentlichkeit geebnet haben. (M. R. Zifcher8 neuere Werke find nit im 
Grenzbotenverlag, fonbern bei Bonz erfchienen, was bemerkt fei, um einer leider 
heutzutage fo oft berechtigten Sdeenverbindung vorzubeugen.) Nur von einem 
bat, foviel ich fehe, die berufene literarifche Sritit gejchwiegen, und beshalb bat 
dann unfereind zu reden. Died Buch geht nicht bloß die Literatur an. Hier ift 
nod) etwas für fi, ift anderes und mehr alß der bißher reichite Roman dieler 
ganz ftarfen, eindringliden und ganz wahrbaftigen Künftlerin. Shr Buch „Aus 
bem Dradhenbaus“ bedeutet zugleich eine Tat, und zwar eine fo außerordentlich 
wichtige, daß unbedingt nicht daran vorübergegangen werden darf. 

Nicht fo, daß e8 tendenziös wäre. Seine Zeile erinnere ih, bei der mir 
didaktiſch zumute wurde. Dieſer Roman ift ein in fich geichloffenes Kunit- 
wert tie irgendeins; fo fehr, daß die gemohnheitämäßig auf den literariihen 
Wert gerichtete Kritit gar nicht daran gedacht Hat, Tonftiges hervorzuheben. E38 
fpringt eben feine Zendenz aus ihm bervor, e8 bleibt Iediglid eine Wirfung nad), 
die zu einer lebendig pragramatiihen wird und die allerdingd von einer durd)- 
rüttelnden, fo bald nicht wieder Io8lafienden Stärfe iſt. Inſofern ſtellt dieſes 
Buch feine Berfafferin zu den Tatenvollbringern durch) den Roman, den Jeremias 
GottHelf, Reuter („Kein Hüfung“), Beecher-Stowe und Didend. &8 ilt weniger 
als bei diefen von vornherein an die agitatoriiche Wirkung gedadt. GSie ergibt 
fi aber von felbit, und e8 fommt nun darauf an, zu helfen, daß fie nit in 
einer abgehegten Zeit fahrläjfig wieder verloren geht, furzum, daß dad Bud) 
feinen belfenden und befreienden Nugen auch wirklich außridten fann, indem e& 
an den richtigen Stellen beachtet wird. 

3h meine aljo Hiermit nicht die Bollsforihung, die zwar aud) über 
mancdherlei nachdenklich werden würde. Nein, mit den richtigen Stellen meine ich 
dDireft die thüringifchen Regierungen, fowie die ländlichen Lehrer und BPaitoren. 
Denn bier werden Dinge aufgetan, von denen fi unfer Optimigmus von 
Bildungswohlfahrt und Heimatsfunde Heutzutage nicht8 mehr träumen Tieß. 
Hier ift au8 einer erftaunliden Erkundung, die zu dem Unzugänglichiten vor- 
gebrungen ilt, das in jedem Zuge behutfam wirflichfeit3echte und um fo mehr 
erfchütternde Gemälde der Tpufhaften Mächte entworfen, die noch immer ganz 
mittelalterähnlich, ja mit dem urälteiten Wefen des präbiftoriihen Aberglaubeng 
im Bolfe umgehen. Dinge, die wir in folcher erfchredenden Zerrgeftalt doch heute 
abgetan wähnten; ganz reale Mächte der graufamften Seelenfoltern und Leben?- 
vernidtungen, — nicht To gewalttätig mörderifd mehr, aber nicht minder un«- 
beimlih und unabmwendbar Frieden und jchuldlofeg Menihenglüd zeritörend, als 
einft die im Wejen und Urfprung verwandte raunende Herenangit. 
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Allerdings, das redlihe Abbelfenwollen ift Bier — wenn nicht die höchfle 
Borliht mit der intimften Kundigfeit aufammentommt — beinahe hoffnungslos. 
Aus den Blättern des Buches felber wird das fo bedrüdend Far. Durdh bie 
Epifode, wie zeitweilig die Agnes in einen Dienft in der Stadt geht ober viel- 
mehr Hüchtet. Diefe Agnes Andermann ift die Geftalt, die im Mittelpunft fteht, 
und mit einer geradezu bejtridenden Anziehungstraft ilt fie in ihrer ftraffen 
plaftifchen Tüchtigfeit und ihrer Urfprünglichfeit und Schönheit vor die Augen 
bingeftelt. Den feinen und guten SOberlehrersleuten, bei denen Agnes nun 
dient (und dazu dem fdyon eitwaß aktiveren Sohn, dem Studenten), wird das 
Ihöne und befondere Mädchen, das fi) To geicheit und tüchtig benimmt und oft 
fo eigenartig finnvoll ausdrüdt, felbft zu einem entdedten Stüd unverbildet 
Ihöner Natur, fie gewinnen fie fehr gern und ziehen fie Halb und Halb in die 
Tamilie Hinein. Aber niemals troftlofer al8 jegt, wo nun anjdjeinend ein 
geeignetes autoritatived Wort da8 Mädchen von feinen Seelenlaften erlöfen fonnte, 
müffen wir empfinden, wie da im legten Grunde eben nicht zu helfen ift. 

Denn fie ift auß dem Dradenhauß. Das ahnen diefer für das Bolkstümliche 
fich intereffierende Hausherr und feine freundliche Yrau ja nicht, die mit ihr über 
ihre beimifchen Berhältniffe reden und liebevoll die Poefie und den Sinn des 
Boltes in Einzelheiten aus ihr herausholen möchten. Das dürfen fie ja eben 
um feinen Preis ahnen, auch nicht, wie qualvoll diefe Unterhaltungen und Fragen 
für die Agnes find. — Ihre Leute daheim Haben den Dradhen. Im Dorf und 
in der UImgegend weiß dag natürlich jedermann, daß fie davon da8 Gedeihen in 
der Wirtfchaft haben und fjelber jo gefund und leiftungsträftig blühen. Das Hat 
die Agnes jchließlih von Haufe weggetrieben, da8 mit dem Draden, und wie 
da in ihre gleihmütig unbefinnlihen Liebfchaften, von denen Doch die eine 
unvergeßlih die erfte echte Xiebe ift, vernichtend Hineinfpielt, und überhaupt in 
alles immer wieder hineingreift, unerbittlih und unentrinnbar, hoffnungslos — — 

Aber da8 Bud will gelejen, nicht erzählt fein. Auch in feiner Fürchterlichkeit. 
Wie die Mutter der Agne3 endlos im Sterben liegt, Tage und Tage lang, und 
eben nicht fterben fann. In diejer geipenftigen Leichnamgeftalt mit den boblen, 
fchredliden Augen bält die entjegensvolle Angft der Verdammnid dag faum nod 
vernehmbare Lebensfünfchen übernatürlih an. Denn da8 ift ja der Kaufpreis, 
der Dradenfluch: die ewige Verdammnid. Nur wenn die Mutter Andermann 
noch aulegt eine lebende Hand zu erwilchen befommen fann, dann ilt e8 von 
ihr genommen, dann fdhleppt e8 nun der andere Denfch unjelig weiter. Der 
Pfarrer fommt wohl und gibt der Yrau mit chriftlicher TZröftung die Hand. Aber 
dag nüßt ja nichts, der ilt ja al3 Geiftliher gefeit. Der fan ja überhaupt nicht 
helfen und ahnt von nihtd. Wenn die Leute zum Pfarrer reden, fo legen fie 
einen anderen Menihhen an; der erfährt niemald von diefen Dingen. Wer ihr 
einzig erreihbar dazu belfen fünnte, daß fie jterben fann, da8 it die Tochter. 
Und fo denn nun dieje8 furdhtbare Ringen der ftummen Tiften, Tage und Tage 
und Nächte lang; die Mutter und die bei ihr außhaltende Tochter, die ihr Herz 
verftoden muß, daß fie da8 erträgt, daß fie nicht zu nahe fommt, daß fie beftändig 
Ti vorfieht vor der den Moment ablauernden Hand der regungslojen Sterbenden. 
Mit einer zerquälenden Überzeugung von Machtlofigfeit erlebt eS alle auch der 
zejer mit. Der Aberglaube bat jeine Dogmatik nicht Tchlechter wie jeder andere 
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Glaube, die feine Rüde unbewehrt läßt und jeder fremden Logik überlegen im 
voraus gewadjfen ift. Sn einer legten fehredlichen Szene, wie der braune zitternde 
Senocdhenkörper gefpenitifh vom Bett auffteht und in der Stube ftierbend Hinjchlägt, 
greift die zurüdgewichene Agnes unwillfürli der Zallenden entgegen — da halten 
die frallenden Finger fie im Griff gefangen, während ein Schein der Crlöjung 
über das ſchon erlojchene Geficht fliegt. Und fo ift fchlieglid) Doch alles vergeben, 
wa8 Agnes, um die Mutter in die Berdammnis fahren zu lafjen, in Dielen 
ſchauerlichen Tagen durchgemacht. 

Das ift keine Erzählung, wo Phantaſtik auf Edgar Poeſche Weiſe zum 
geſuchten Zweck geworden iſt. Was wir miterleben, dieſes ganze Leben und 
Schickſal der Agnes, ſteht mit der, Marthe Renate Fiſcher eigenen ſinnlichen 
Realiſtik mitten in ſicherſter, hellſter Wirklichkeit. Das ſind dieſe echteſten Bauers⸗ 
leute wieder, über die ſo oft der Glanz ihres überlegenen Humors geſpiegelt iſt. 
Dieſe Thüringer in allen Skalen, wie ſie ſind, fleißig und karg und gut und 
ordentlich, auch liebenswert und auch ſehr abſcheulich und im Einzelfall gemein. 
Die Männer hier in Mitteldeutſchland vielleicht nicht ganz ſolche Diplomaten, wie 
ſonft in Nord und Süd die eng zuſammenwohnenden Vörfler alle ſind; die 
Burſchen dreiſte Draufgänger und wieder recht feige, die Weiber, wenn ſie's packt, 
das von nichts mehr zurückgehaltene Geſchlecht. Ein ganz paar von dieſen lebens⸗ 
echten Figuren ſind auch wirklich denkend, wohlmeinend, die alſo auch einmal an 
der rechten Stelle den Mund auftun. Gegen den Drachen aber bleiben auch dieſe 
wenigen nicht Befangenen machtlos. Denn die Gedanken, die aus der Spuk—⸗ 
kammer kommen, ſpinnen unwirkliche Fäden, die nicht zu faſſen ſind; ſie haben, 
wie geſagt, jene in ſich geſicherte Dogmatik, an der unzählbare Jahrhunderte 
geformt haben und die ſtets die Oberhand behält. Deshalb muß auch die Agnes 
unerlösbar zugrunde gehen, als ihr das Lebensglück ſich endlich noch zeigen will 
— es würde doch nur der Anfang neuer Marterreihen ſein. Sie ſtirbt jäh durch 
Unglücksfall, ſo daß ihr das Ende der Mutter erſpart bleibt. Das iſt die einzig 
mögliche Verſöhnung. 

Da kann dem einzelnen geholfen werden nur vom Ganzen her und gibt es 
keinen anderen Weg. Und deshalb müſſen ſich um dieſes Buch diejenigen kümmern, 
die die Belletriſtik ſonſt nicht für die Sache ihrer beruflichen Aufmerkſamkeit 
erachten. Dann aber, wie nicht erſt wieder geſagt zu werden braucht, liegt es in 
der Sache ſelbſt, daß das, was da zu tun iſt, vor allem anderen eine ſehr feine, 
verſtändnisvolle Klugheit als Vorbedingung nötig hat; jede mechaniſche Beſſer⸗ 
wiſſerei würde die Leute erſt recht nur aus der Hand verlieren. Die beſte Hoff— 
nung ſteht vielleicht ſogar, bei geeigneter kluger Verwertung, direkt auf dem 
Fiſcherſchen Buche da es die Eigenſchaft alles Echtepiſchen hat, am einfachſten 
durch ſich ſelbft verſtändlich und eindrucksvoll zu fein. Ed. Heyck 
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Anfragen zu richten unter ——— von 
Rückporto an die Geſchäftsſtelle der „Grenz⸗ 
boten“, Berlin SW. 11. 


A. für Akademiker, 


161. Direktor f. Realichule, DOjtern 1911 (fatholiich). 

168. Neltor, 1.4.11 (2100 M.), ev., eriw. fremd. Epradyen, 
Dberichlefien. 

174. Bürgermeifter, bald (2300 M.), Weiten. 

175. Bürgermeifter, bald (2000 M.), Echlefien. 

183. Direktor, au Oftern 1911, fath. Konf., Heilen. 

185. in: evd., erfuhr, für Se 1. 11., 

ommern 

186. Bürgermeifter, bald (3300 M.), Weitor. 

187. Bürgermeifter, 1.4.11 (6000 DE), Rheinland. 

198. Hauslcehrer, ev., $.3 ind. 1.1. 11, Oberſchleſien. 

199. Xehrer, aladem. oder jeminar. geb., Hannover. 

2C0. DO berlehrer, }. Dathem. und P hufit, Lehrerinnen⸗ 
ſeminar, 1.4. na Diart Brandenburg. 

2WIl. Pberlehrer, . Gymnaſium (Frz., Diſch. Lat.), 
1. 4. 11, Schleſien. 


202. Oberlehrer, f. Gymnaſium (Neue Spr.), 1.4. 11, 
Rheinland. 

23. Bürgermeiſter, 1. 2. 11 (4600 M.), Pommern. 

204. Bürgermeifter, 1. 1. 11 (3600 M.), Pommern. 

205. Magiftratsafſeſſor, bald (6600 M.). Dart 
Brandenburg. 


B. $ür Damen. 


162. Erzieherin, nepr., ev. (Mufif), 1.11., Romm 

172. Erzieherin (Lehrerin), Brandenburg. 

176. Erzieherin, (Engl., Zranz., Mufitl) Hamburg. 

177. Erzieherin, aepr., mut, 1. 11., Medienburg. 

178. Erzieherin, (Spradjlenntn., Klavierunter., Korper⸗ 
pflege) Wien. 


188. Erzieherin, gepr., muf., 1.11., Medibg. 


184. Erzieherin, 
Griechenland. 

190. Erzieherin, ſoi., 

191. Erzieherin, gepr., mul., bald, Weitpr. 

194. Sberichrerin, (itaatl. anert.) zu Sftern 1911. 
(1500 De.) (Matbematil oder Epraden.) 

195. Erzicherin, cv., muf., nepr., Tof. od. ipät., Polen. 

196. Erzieherin, ev., muſ., gepr., fofort, Mart vranden⸗ 
burg. 

197. Erzieherin, gepr., muſ. (Handarb.), Schleswig. 


(Lehrerinexam.) zu drei Knaben, 


gepr. muſ. Schleswig. 





Für vorſtehende Inſerate verantwortlich: Karl Schulze in Berlin⸗Schmargendorf. 
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Mittelfchulen 


Don Profefior Otto Heffe-Saarbrüden 


it dem Namen „Mittelfehule‘ bezeichnet man in Süddeutſchland 
PA und in Dfterreich alle Schulen, die zwifchen der allgemeinen Volf3- 
A Wi ichule und der teniichen Hocjchule bezw. der Univerfität jtehen, 
& alio die Gymnafien, Realgymnafien, und Realſchulen. Yn Preußen 
und nad) feinem Beifpiele in Norddeutichland überhaupt zählt 
man die ———— nicht mit, wenn man von Schulen ſpricht. Man nennt 
daher die im Süden Mittelſchulen genannten Anſtalten „höhere Lehranſtalten“ 
und gibt den Namen „Mittelſchulen“ den Schulen, die zwiſchen ihnen und der 
Volksſchule ſtehen. Die einzelnen Anſtalten dieſer Schulart haben in verſchiedenen 
Otten oder Landesteilen noch beſondere Namen, wie: Rektoratsſchulen, gehobene 
Schulen, höhere Stadtſchulen, heſfiſche Realſchulen u. a. Die Rekltoratsſchulen 
ſcheiden aus unſerer Betrachtung deshalb aus, weil ſie nichts anderes als die 
Unterſtufe von humaniſtiſchen Gymnaſien oder Realgymnaſien ſind, die in kleinen 
Orten vorzüglich der Provinzen Hannover, Weſtfalen und Rheinland beſtehen. 
Von den Mittelſchulen, die uns intereſſieren, beſtehen etwa vierhundert in gegen 
zweihundertdreißig preußiſchen Orten. Ihr Name ſtammt aus dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts. Um die preußiſche Mittelſchule hat ſich der Kultus— 
miniſter Dr. Falk beſondere Verdienſte erworben. Ihm zu Ehren nennt man 
ſie deshalb wohl auch die Falkſche Mittelſchule. 

Im Jahre 1869 legte der Berliner Stadtſchulrat Dr. Hofmann dem 
Magiſtrat eine Denkſchrift vor, in der er mit beſonderer Bezugnahme auf Berliner 
Verhältniſſe das Bedürfnis nach einer eigenen Schulart für den mittleren 
Bürgerſtand nachwies. Die Vorſchläge Hofmanns ſind von der Berliner Schul—⸗ 
verwaltung nicht gebührend berückſichtigt worden. Dagegen legte der Miniſter 


Falk die Denkſchrift der von ihm einberufenen Konferenz vor, ſich mit 
Grenzboten IV 1910 
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Drganifationsfragen über das Schulmefen befaffen follte. Die Denfichrift diente als 
Ausgangspunkt für die Beratungen, die dann die Entwidelung des Mittelfehul- 
wefens zu einem vorläufigen Abfchluß braten. In lebter Zeit, wo ja Schul- 
reformen an ber Tagesordnung find, bat man diefem Stieffinde der preußifchen 
Schulverwaltung erneute Aufmerffamleit gewidmet. Bas Endergebnis war 
ein reorganifterter Lehrplan, der im Frühjahr 1910 veröffentlicht wurde. Sofort 
nach feinem Belanntwerden begann ein lebhafter Meinungsaustaufh. Stimmen 
für und gegen eine gebeihlicde Entwidelung der reorganifierten Mittelſchule 
führten fogar zu recht flharfen Auseinanderfegungen in der Tagesprefie. Das 
ift der ficherfte Beweis dafür, daß die Mittelfhulfrage die wichtigite [ehul- 
politifche Frage der Gegenwart ift. Durch ihre Löfung werden brennende foziale 
Probleme beeinflußt. 

Schon Hofmann Hatte in feiner erjten Denkihrift auf die Unmenge von 
jungen Leuten bingewiefen, die in den unteren und mittleren Klajjen der 
Symnafien und Realanftalten einen Unterricht erhalten, der für ihren Fünftigen 
Beruf wenig geeignet ift. Diefe Schüler belaften aber die höheren Lehranftalten 
zu deren und ihrem eigenen Nachteil. Sie erfchweren es diefen Schulen, ihre 
eigentliche Aufgabe zu erfüllen. Grade für diefe jungen Leute war im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts die Realfchule gegründet worden. Die ift aber ihrer 
urfprünglichen Aufgabe nur furze Zeit treu geblieben. Unter dem Drude des 
Berechtigungswefens, das alle deutfchen Schulen fo fchwer belaftet und ihre 
Entwidelung fo übel beeinflußt hat, wurden die Nealichulen zu ganz anderen 
Schulen, als fie urfprünglic werden follten. nm der Mitte des Jahrhunderts 
begann dann jener jahrzehntelange Kampf zmiihen dem bumanitiichen 
Gymnafium und der Realihule, in dem die Realfdule dein humaniftifchen 
Symnafium fein Beredhtigungsmonopol ftreitig machte. Dieje8 Monopol, 
welches das humaniftifhe Gymnafium nad und nad) mit der Realfchule teilen 
mußte, bat die Entwidelung des höheren Schulmefens immer mehr fhablonifiert, 
und diefer Schablone hat auch die ehedem felbftändige Realfchule ihre Eigenart 
opfern müflen. Sie tft zur Gelehrtenfchule, wie dad humaniftifhe Gymnafium, 
geworden; denn fie ift heute nichts anderes als die Unter- und Mittelitufe einer 
Oberrealihule. Die Falkfche Neform wollte deshalb an Stelle der alten Real⸗ 
ſchule zwiſchen die allgemeine Vollsfchule und die verfchiedenen Arten der 
höheren Schulen die neue Mittelfehule feken. 

Die Mittelfdule fol einen den fünftigen Lebensverhältniffen ihrer Schüler 
angemejjenen Unterricht bieten und diefen fo einrichten, daß er in der zur Ver- 
fügung ftehenden Zeit zu einem Abfehluß gebracht werden kann. Sie foll weder 
eine mechaniſche Fortfegung der Volfsfchule, noch viel weniger eine Vorbereitung 
für die höheren Schulen fein. Sie fol ihren Echülern einen erweiterten und 
gründlich vertieften VBolksihulunterriht bieten, gelehrten Unterricht grundfäglich 
ausschließen. Gleichzeitig fol fie den Bedürfniffen des gewerblichen Lebens gerecht 
werden und Dadurch die nterefjen des Mittelftandes in einem Make berüdfichtigen, 
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wie es in den höheren Schulen nicht geichehen Tann. Neben angemwandter 
Mathematit und Naturlehre, Gefchichte, Geographie und Deutich gehört eine 
Fremdſprache zum eiſernen Beitande des obligatorifchen Lehrplans. Entiprechend 
den höheren Lehraufgaben ftelt man natürlihd aud an die Fachbildung der 
Lehrer erhöhte Anforderungen. Volksſchullehrer, die an Mittelihulen unterrichten 
wollen, müfjen filh einer befonderen Mittelfcehullehrerprüfung unterziehen. 

Die preußifhde Mittelfchule füllt eine Lüde aus und entipricht einem 
dringenden Bebürfnifje des Mittelitandes. Diefer Stand hat gar Fein Sntereffe 
daran, daß der Lehrplan für die Schule feiner Kinder fih an den Lehrplan 
einer böheren Schule anlehnt oder ihn gar nahahmt. Wenn man unter 
Berufsbildung die Bildung verjteht, die fi) zufammenfegt aus der allgemeinen 
Bildung desjenigen Niveaus, auf dem der Berufsftand fteht, und der Fadı- 
bildung, die er zur Ausübung feines Berufs nötig hat, fo Tünnte man bie 
Mittelihule fchon eine Berufsfchule des deutfchen Mittelftandes nennen. Sie werde 
Nachwuchs liefern für die bürgerlichen Berufe der jelbftändigen Handmwerlsmeilter, 
ber Yabrifwerfmeifter, der Fleinen Gejchäftsleute, der mittleren Beamten in den 
Gemeindeverwaltungen oder in größeren induftriellen Unternehmungen u. a. 
Soweit die Mittelfehule in ihrer reinen Form. 

Die Pläne Falls find nicht entfernt in dem Umfange verwirklicht 
worden, wie man berechtigt war zu hoffen. Dabei haben die verjchiedenften 
Urfadhen mitgewirkt. Fall war als „SKulturlampfminifter” den Ultramontanen 
in der Seele verhaßt. Ulttamontane Stadtverwaltungen gründeten fchon deshalb 
feine Schulen, die von diefem Manne gefördert wurden. Sie behielten lieber 
ihre alten Lateinfchulen mit ihren geiftlihen Neftoren und ließen unter Nicht- 
achtung der neuzeitlichen Forderungen die Knaben aus dem Sleinbürgerftande 
weiter ihre lateinifhen Dellinationen lernen, damit fie mit der „Bildung des 
Duartaners” in das Berufsleben eines ehrjamen Handmwerfers oder Bauern 
eintreten fönnen. Weitere Gegner aber erjtanden der Mittelfhule aus den 
Reihen der Bollsiehullehrer, die ihre eigene Berufsarbeit dur) die Mitteljchule 
degradiert mwähnten. Diefe Gegnerfhaft aus reinen Standesinterefjen beiteht 
noh heute in alter Heftigkeit. Als ausichlaggebende Urjadhe ift endlich der 
Mangel an „Beredhtigungen” anzufprechen, an dem die Mittelfehule leidet. Die 
Berechtigungen entfheiden nun einmal über das Schidfal einer deutfchen Schule. 
Keine deutjche Schule, die über das Ziel der Volksichule hinausgeht, fann ohne 
„Berechtigungen“ beftehen. Der Vater, deifen Entichlüffe über den Bildungs- 
gang feines Sohnes nicht durch Familientraditionen beeinflußt werden, ijt mit 
Net Nüslichleitsmenih. AS folder fragt er nicht: Wo lernt dein Sohn das 
für feinen Beruf Nützlichſte? Er kann das ja in den meilten Fällen gar nicht 
beurteilen. Deshalb fragt er in eriter Linie: Welche „Berechtigung“ hat dein 
Sohn am Schluffe des fechjten oder neunten Schuljahres? Die Antwort auf 
diefe Frage ift für ihn maßgebend, fie entjcheidet alfo aud über den Bejud 
und damit über die Eriftenz der Schulen. Sie hat die höheren Schulen über- 
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völfert und die Mittelfchulen nicht auflommen laffen. hr allein it es 
auzufchreiben, daß die Zahl der höheren Schulen in Preußen während des 
legten Jahrzehntes von 556 auf 719, die Zahl ihrer Schüler von 156630 
auf 220959 angemadjen ift, daß fi aljo die Schülerzahl auf den höheren 
Schulen um 41 Prozent vermehrte, während fich die Gefamtbevölferung Preußens 
nur um 15 Prozent erhöhte. Mehr als die Hälfte der Schüler bejudht die 
höheren Schulen von vornherein nicht in der Abfiht — ihr Endziel zu erreichen. 
Für fie ift der Befuch der höheren Schule weiter nichts, als der immer nod 
fiherite Weg, gegen den Einfaß einiger Lebensjahre irgendeine Berechtigung, meijt 
den Einjährigenfchein, zu erlangen. Drei Viertel aller Schüler erreichen deshalb das 
Ziel einer höheren Lehranftalt überhaupt nicht; die Hälfte verläßt die Schule 
mit dem Cinjährigenichein und der vierte Teil fommt nur über die unteriten 
Klaflen hinaus. Diefe treten dann am Schluffe des fcyulpflichtigen Alters in 
einen bürgerlichen Beruf und haben nicht einmal eine abgejchloffene Bolfs- 
fhulbildung, weil fie ftatt der Bolfsichule die Unterflaffen einer höheren Schule 
befuden mußten. 

Die großen fozialen Schäden, die fih daraus ergeben, liegen für den Ein- 
fihtigen auf der Hand. Da ift das Durdfchnittsalter derer, welche die höheren 
Schulen mit dem Einjährigenfchein verlaffen, weit über fiebzehn Jahre. m 
einem joldhen Alter hat aber der Gymnafiaft oder Nealfchüler feine Neigung 
mehr, Lehrling eines Handmwerfes zu werden. Er wählt lieber einen Beruf, 
der nach feiner Anficht in geſellſchaftlich höherem Anſehen ſteht als das Hand⸗ 
werk und trägt zu unerträglicher überfüllung dieſer Berufe bei. Auf der 
anderen Seite herrſcht in den Handwerker- und Kunſthandwerkerberufen 
anerkanntermaßen ein ſo großer Mangel an geeigneten Hilfskräften, daß in 
vielen handwerklichen Berufszweigen noch nicht einmal halb ſo viele Lehrlinge 
wie Meifter find. Hätten die für dieſe Berufe geeigneten jungen Leute eine 
Mittelidule befucht, dann würden fie ihren Beruf wohl nicht jo oft verfeblen, 
wie e8 beute leider geichieht. Nur die „Berechtigungen“, ohne die fie in 
deutſchen Verhältnifien allerdings nichts beginnen Tönnen, hatten fie in die 
höhere Schule geführt. Die Staatöverwaltungen verlangen Beredtigungs« 
nachweife, und Kaufleute wie “snduftriele haben es den Staatsverwaltungen 
nachgemadjt. Wer alfo aus irgendeinem Grunde wünjcht, daß die reorganifierte 
Mittelfcehule nicht dasfelbe Schidfal hat wie die alte, der muß darauf finnen, 
die Mängel des Berechtigungsmefens auf irgendeine Weife zu befeitigen oder 
wenigitens zu verkleinern. 

Es iſt denn aucd eine Reihe von Vorfchlägen gemacht worden, rabifale 
und vorfihtig abwägende. Der eine heikt: Abichaffung jeglicher Berechtigungen. 
Wer einen Beruf wählt, der eine höhere Schulbildung zur Vorausfegung bat, 
mag diefe durch befondere Prüfung nachweifen. Dann werden unfere Schulen 
nicht mehr um der „Bereditigung” willen befucht, und ihr Schülermaterial wird 
fi in der Hauptfadhe aus foldden jungen Leuten zufammenfegen, deren Bildung 
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um ihrer felbft und um des Berufes willen wertvoll if. Die Schulen werden 
fi alfo nur ihren eigenften Aufgaben widmen dürfen und feine von ihnen ift 
die bevorzugte Konkurrentin der anderen. Die Mittelfedule erhält ihren Zuzug 
aus den Streifen, für die fie gemacht ift, wie die höhere Schule aus denen, die 
auf mwiffenfchaftlihe Bildung Wert legen. Wo aber viel Licht ift, da jtellt fi) 
auh Schatten ein. Wenn daS Zeugnis einer normalen Erziehungd- und 
Bildungsanftalt, deren Lehrer ihre Schüler in jahrelangem Unterriht genau 
fennen gelernt haben, dur Konkurrenzprüfungen abgelöft wird, fo liegt bie 
Gefahr nahe, daß dem reinen Zufall, der ja bei folhen Prüfungen immer eine 
große Rolle fpielt, ein viel zu großer Einfluß auf die Auswahl der Bewerber 
eingeräumt wird. Solche fummarifchen Prüfungen werden gar leicht zu Abfrage- 
vorftellungen, bei denen das fchlagfertige Vonfichgeben mechanijch angeeigneter 
Kenntniffe — wie etwa bei der Refrutenvorjtelung — den Ausichlag gibt. Die 
Vorbereitung für folhe Prüfungen wird man aber in der Hauptfadhe nicht in 
der normalen Erziehungsichule, fondern in Preffen fucdhen, die dur) aufdringlidhe 
Neflame zu erfegen fuchen, was ihnen von der Gediegenheit einer deutjchen 
Schule fehlt. Die olive deutihe Schulbildung müßte dadurd) aber jchweren 
Schaden leiden. Solden Zuftand kann alfo niemand berbeiwünfdhen, der im 
Intereſſe der deutfchen Vollshilbung eine gedeihliche Entwidelung des deutfchen 
Schulweſens wünſcht. 

Auch die Aufhebung des Einjährigeninſtitutes als der am deutlichſten ficht⸗ 
baren Urſache des Schul⸗ und Berechtigungsübels iſt empfohlen worden. Man 
weiſt dabei gern auf Frankreich hin, das ja auch das Einjährigenjahr wieder ab⸗ 
geſchafft hat. Als ob grade Frankreich darin für uns maßgebend fein müßte, 
wo doch die ganze Einrichtung über einen kurzen Verſuch niemals hinaus—⸗ 
gekommen iſt. Das Einjährigeninſtitut in Preußen⸗-Deutſchland iſt etwas 
hiſtoriſch Begründetes und (auch militäriſch) durchaus Bewährtes, das man 
doch nicht ohne zwingende Gründe umſtößt, um einen gleichmacheriſchen Zuſtand 
zu ſchaffen, über deſſen Rückſichtslofigkeit weite Bevölkerungskreiſe allen Grund 
zur Unzufriedenheit hätten. Dazu hat der preußiſche Kriegsminiſter noch auf 
eine andere Seite der Sache hingewieſen. In der Sitzung des Reichstages 
vom 28. Januar d. Is. beantwortete er den Wunſch eines Abgeordneten um 
Beſeitigung der Einjährigen aus der Armee mit den Worten: „Wir ſtellen 
jährlich zwölftauſend Einjährige ein. Die können wir nicht entbehren. Wenn 
wir entſprechend die Präſenzſtärke erhöhen, ſo macht das eine Vermehrung der 
Koſten um 24 Millionen Mark!“ Wer alſo die Abſchaffung der Einjährigen 
als Heilmittel unſeres Schulweſens empfiehlt, der hat zuerſt die Pflicht, die 
Parteien des Reichstages zur Bewilligung dieſer außerordentlichen Etatserhöhung 
zu veranlaſſen. 

Die Löſung der Mittelſchulfrage kann nicht auf dem Wege liegen, der die 
geſchichtliche Entwickelung des Berechtigungsweſens in Deutſchland durch einen 
Gewaltakt unterbricht. Ihre Löſung iſt nur möglich durch Fortbildung und 
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Erweiterung der Berehtigungen auch auf die Mittelfcehulen. Die preußifche 
Schulverwaltung widmet deshalb auch grade diefer Seite der Frage ihre vollite 
Aufmerffamleit. Sorgfältige Erwägungen über die Berechtigungsfrage find aber 
auh um fo mehr am Plate, als dur fie der Mittelfhule allein die 
Möglichkeit erhalten wird, ihre reine Form zu bewahren und fi in diefer 
Richtung fortzuentwideln, ftatt zum GSurrogat einer höheren Schule, zu 
einer Winfelfehule zu werden, deren Schüler mit größerer oder geringerer 
Beredhtigung mißtrauifh auf höheren Schulen aufgenommen werden. Den 
Grund zu folder Bejorgnis hat die Schulverwaltung jelbft dur ihr 
Nachgeben gegen da3 Drängen fleiner Städte gegeben; fie ftellt der Mittelſchule 
in den neuen Lebrplänen „Anpafiung an den Lehrplan der höheren 
Schulen” in Ausfiht. Der urfprünglide Hofmannide Entwurf und demnädjit 
ber Falkſche Normallehrplan ſchloß grade das als dem Wejen einer Mittel- 
ſchule diametral gegenüberſtehend grundſätzlich aus; er beſtimmte, die 
Mittelſchulen dürften „nicht eine Vorbereitung für die Gymnaſien oder 
Realſchulen ſein, weil ſie dann ſelbſt einen Abſchluß der Bildung nicht erreichen 
könnten“. Erhalten die Mittelſchulen nun keinerlei Berechtigungen, deren Beſitz 
ihren Beſuch zunächſt praktiſch anregt, dann werben ihnen die Schüler fern 
bleiben. Um dieſe Schulen nun in kleinen Städten lebensfähig zu machen, 
werden die Stadtverwaltungen in gar vielen Fällen die Tateinifhe Neltorat- 
fhule als die „Anpafjung an den Lehrplan der höheren Schulen“ anfehen. 
Gie werden befucht, weil den Schülern die Erwerbung von Bereitigungen auf 
der höheren Schule, für die fie vorbereitet werden, mwenigitens noch in Ausfidt 
fteht. Der eigentliche Zmed der Mittelfehule ift dadurd) aber völlig in Frage 
geitellt, und alle die oben erörterten Unzuträglichleiten müffen fi) verjchärfen, 
weil den Schülern folcher Pfeudomittelfehulen durch diefe Neuordnung die Auf 
nahme in die höheren Schulen fogar nod) erleichtert werden fol. Die Pfeudo- 
mittelfehulen follen nämlich der Aufjicht des Direktor einer brauchbaren höheren 
Schule unterjtelt werden, damit ihr Abgangszeugnis zur Aufnahme in die 
höhere Schule ohne Aufnahmeprüfung beredtigt. 

Sollen nun foldde Abweichungen von der reinen Form, folhe eigenartigen 
Gebilde, die weder Mittelfhule noch höhere Schule find, nicht auffommen, dann 
muß die Bahn für die Entwidelung der reinen Form freigemacdt werden. Das 
fann aber nur durch Ausdehnung der Beredtigungen, wenn aud) in befchränfter 
Form, auf die neue Mittelfehule gefchehen. Schon in dem Falliden Entmwurfe 
war das vorgefehben. ES heißt dort, „die Berechtigung zum einjährigen Militär- 
dienst, welche die meiften der bezeichneten jungen Leute den höheren Lehranftalten 
zuführt, müffe von den Schülern der neuen Schule mit einem gleichen Aufwand 
von Zeit und Kraft erlangt werden können wie in den höheren Lehranftalten, 
und mit dem Zeitpunkt, wo diefe Berechtigung hier erlangt werden fann, müjle 
in der neuen Schule der Unterrichtsfurfus fchließen”. Was man vor vierzig 
Sahren fhon richtig erfannte, aber noch) nicht durdyguführen wagte, das wird 
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bei der Reorganifation die Hauptfahe fein, wenn man nicht erleben 
will, daß die einzige und notwendige Schule für den deutfchen Mittelftand 
wiederum nur aus Mangel an Berechtigungen nicht auffommt. E3 wäre eine 
Ungeredtigfeit, die nur Erbitterung jhaffen würde, wollte man die Mittelfchule 
hinter „Preffen” ftellen, deren Abjhlußprüfung fogar in freigiebigfter Weife 
die Beredhtigung zuerkannt wird. Mit der Möglichkeit, den Ginjährigenfchein 
zu erwerben, muß natürlih auch den Mittelfchülern die mittlere Beamten- 
laufbahn freigegeben werden ; denn für die meiften von diefen Anmärtern bat 
der Ginjährigenfein ja doh nur Wert wegen der damit garantierten Vor- 
bildung. Und es fann fein Zweifel fein, daß die neue Mittelfchule die Anwärter 
für alle Ddiefe Berufe zwedhmäßiger vorbereitet al3 das Gymnafium. Dann 
werben fi auch bald Kaufleute und Induftrielle daran gewöhnen, beide Zeug- 
niffe gleichzuftellen. Hinter dem „Einjährigen“ der Mittelfehule ftedlen aber 
no) ganz andere praftifche Fragen, deren Löfung nicht bloß für die Schule, 
fondern für da8 ganze Boll von großer Bedeutung ist, und man darf annehmen, 
daß nah Löfung dieſer Fragen der Mittelfchule eine große Zukunft 
bevorfteht und daß fie zum Wohle weiter Kreife wirken wird. Die höheren 
Schulen aber werden fi) ganz ihrer eigentlichen Aufgabe widmen Tönnen, weil 
fie von unfähigen und unluftigen Schülern immer mehr befreit werden. Iſt 
die Berehtigungsfrage aber erit einmal gelöft, dann wird die Mittelfchule felbit 
fhon die an die höheren Schulen angepaßten Klafjen als einen Fremdkörper 
von fi) abitoßen. 

Soweit die Unterrihtsverwaltung in Betracht fommt, darf man die modi- 
fizierte BerechtigungSfrage wohl als gelöft betraddten, gelöft zugunften der neuen 
Mittelfhule. Aber die Militärverwaltung bat bier au ein Wort, und zwar 
das entfcheidende, mitzureden. Seit Monaten werden denn auch Verhandlungen 
zwifchen den beiden maßgebenden Stellen gepflogen, auf deren Abichluß alle die 
mit geipannter Erwartung blideen, denen die glüdliche Löfung der Mittelfchulfrage 
im fozialen ntereffe unferes Volles und nicht minder im ntereffe aud) des 
höheren Schulmefens warm am Herzen liegt. Im Striegsminifterium ijt man 
bedenfli geworden. Dan fagt fih: ES werden viele Mittelichulen entitehen, 
weil diefe billiger zu unterhalten find als höhere Schulen. Bon ihnen werden 
mit der Zeit fo viele Einjährige ausgebildet, daß die zweijährige Dienitzeit in 
der Armee in Frage gejtellt fein könnte. ES zeigt fih außerdem fhon heute 
bei der jehr guten Vorbildung, melde ein Zeil der Rekruten — insbeſondere 
der den technifchen Berufen entftammende — mitbringt, nicht felten, daß Zwei- 
jährige, die freiwillig bei felbjtgewählten Truppenteilen eintreten, den Einjährigen 
an förperlicher und geiftiger Tüchtigleit und Brauchbarkeit überlegen find. Man 
befürchtet alfo eine Verflahung der Bedingungen bei Ausdehnung der Beredti- 
gungen auf die Mitteljchulen. 

Eine wefentliche Vermehrung der Einjährig-Freimilligen dur Mittelfchulen 
ift aber nicht zu befürchten. Schon heute machen nicht alle Gebraud von ihrem 
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Einjährigenfcheine, weil ihnen die Mittel fehlen. Er ijt ihnen beim Eintritt in 
das bürgerliche Berufsleben nur wertvoll al3 Schulzeugnis. Aber e8 wird Die 
erhoffte Abmanderuug der Schüler aus den Unter- und Mittelflafien der höheren 
Schulen nad) den Mittelfhulen bin ftattfinden und ein Zeil der Cinjährigen 
wird fünftig allerdings aus den Mittelfcehulen fommen. Eine Berfladhung der 
Bedingungen wird aber der nicht befürchten, dem der Lehrplan der Mittelichulen 
befannt ift, und der nebenbei einen Einblid gewonnen hat in die „wifjenjchaft- 
ide Bildung” unferer Durhfchnittsunterfefundaner, die mit dem Einjährigen- 
heine die höheren Schulen verlaffen. Dazu ift die „Berechtigung“, die man 
für die Mittelfchule verlangt, au) eine recht beicheidene. Nicht etwa das 
Abgangszeugnis, welches die Schule ausftellt, foll ohne weiteres den Einjährigen- 
fein im Gefolge haben, fondern die Abfolventen jollen fi} der öffentlichen 
Prüfungsfommiffton ihres RegierungSbezirts ftelen. Nur die eine Vergünftigung 
follen fie dabei haben, daß fie fi ohne Rüdfiht auf ihr Lebensalter zur öffent- 
lihen Prüfung melden dürfen. Nach der allgemeinen Borfehrift darf das erft 
nad) vollendetem fiebzehnten Lebensjahre gefchehen. Die Mittelfehüler verlaffen 
aber ihre Schule in der Regel fhon mit dem fünfzehnten bis jechzehnten Lebens- 
jahre. AlS weitere VBergünitigung wird das erftrebt, wa8 man den Land- 
wirtf&haftsfchulen feit Jahrzehnten fchon für die eigene Prüfung zugeitanden bat, 
nämlih daß eine Yremdiprade zur Ablegung der öffentlihen Prüfung genügt. 
Die preußifche Unterrihtsverwaltung bat fih auch bereit erllärt, dafür 
einzutreten. xxn der Situng der Unterrichtsfommilftion des Abgeordnnetenhaufes 
vom 25. Mai diefes Jahres wurde die Frage der Beredhtigungen für bie 
Mittelihulen von allen Nebnern in die Bejprehung gezogen. Mehrfad) wurde 
betont, daß der Beitand und die Zukunft der Mittelihule mwefentlich durch die 
Berehtigungen bedingt fei. Da äußerte der DBertreter der Regierung nad) 
drüdlih, „daß die UnterrichtSverwaltung dahin ziele, für den Schüler der 
Mittelfchule die Möglichkeit zu erwirken, fich gleich bei feinem Abgange nad) neun- 
jährigem Lehrgang der Prüfung für den Einjährig-Freimilligendienft zu unterziehen‘. 
sn der Frage, der unfere Erwägungen gewidmet waren, bat die öffentliche 
Meinung dur) Außerungen der Preffe aller Parteien faft einmütig Stellung 
genommen und fih zu dem Wunfche befannt, daß fie zugunften der Mittelfchule 
entihieden werden möchte. Solde Stimmen, wenn fie fich fahlih und maßvoll 
fundtun, verklingen in der Negel nicht ungehört und wirken mitbeitimmend 
au auf die Iette Enticheidung ein. Wir dürfen deshalb der MWeiter- 
entwidelung der Berhältniffe getroft entgegenjehen. Mit Wärme haben aud 
die Vertreter des preußiichen Volfes, Abgeordnete der verfchiedenften Parteien, 
fih der Sache angenommen, und nicht zulegt hat die Unterrichtsverwaltung 
diefe Wünfche gutgeheißen. So einmütiger Überzeugung gegenüber wird auch 
das Kriegäminifterium feine Bedenken fallen laffen müffen, und die endgülige 
Entfheidung fo treffen, daß fie zum Beiten unferes Volles ausfällt. 
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Für das Erbrecht des Reiches 


Von Juſtizrat Bamberger-Aſchersleben 


4. Die Ausſichten einer neuen Vorlage 


Wir haben die Pflicht, den ganzen Bau unſerer Geſellſchaftsordnung, 
Staat, Schule, Religion, Ehe, Handel und Wiſſenſchaft zu prüfen und 
zu unterſuchen, wie dieſe Einrichtungen in unſerem Empfinden begründet 
ſind. Die Welt war nicht nur für vergangene Geſchlechter da, ſondern 
ſie beſteht heute für uns, deswegen müſſen wir uns von jeder Inſtitution 
frei machen, die nicht in unſerer eigenen Seele ihre Wurzeln hat. Der 
Menſch iſt zum Reformator geboren, er ſoll erneuern, was früher ge— 
ſchaffen wurde, er ſoll nichts aufrecht erhalten, was zur Lüge geworden 
iſt, ſondern das Gute und Wahre zur Geltung bringen, nach dem Vor⸗ 
bild der Natur, die uns alle umfängt, die keinen Augenblick ſtillſteht, 
ſondern ſich ſtündlich erneuert, die uns mit jedem Morgen einen neuen 
Tag, mit jedem Pulsſchlag neues Leben ſchenkt. R. W. Emerſon 


ie Vorlegung des Geſetzentwurfes über das Staatserbrecht vom 
W 3. November 1908 ift eines der denfwürdigiten Greigniffe in ber 
J Geſchichte der Erbrechtsreform. Zum erſten Diale hat die Regierung 
Meeines mächtigen Staates die Begrenzung des ſchrankenloſen Ver— 
J wandtenerbrechts im Intereſſe der Geſamtheit als ihr Recht und 
ihre Pflicht anerkannt. Endlich ſollten ſinnloſe Beſtimmungen des römiſchen 
Rechts vom Jahre 543 fallen und Grundſätzen Platz machen, die dem heutigen 
Rechtsgefühl entſprechen. Wenn hiernach die Forderung einer Umbildung des 
Erbrechts nach dem Bedürfnis der Gegenwart ihre Berechtigung in ſich ſelbſt 
trägt, ſo konnte es unbedenklich erſcheinen, die Neuordnung in dem Zeitpunkt 
in Angriff zu nehmen, als die Not der Reichsfinanzen ohnehin dazu drängte, 
neue Einnahmequellen zu erſchließen. Noch iſt der Vorſchlag nicht zum Geſetz 
geworden, noch dauert die Finanznot fort. Es iſt zwar gelungen, für den 
Fehlbetrag in den laufenden Ausgaben großenteils Deckung zu erlangen, aber 
eine irgend weſentliche Herabminderung der Reichsſchuld iſt weder verſucht, noch 
erreicht. Nicht nur in ſachverſtändigen militäriſchen Kreiſen herrſcht ein Gefühl 
der Beunruhigung, ob im Falle eines Krieges bei dieſem Stand der Dinge, 
bei der offenkundigen Erſchütterung des Reichskredits die finanziellen Macht- 
mittel ſo ſicher und umfaſſend bereit zu ſtellen ſind wie die militäriſchen. Das 


Erbrecht des Reiches gewährt die Mittel, die notleidenden Finanzen zu befeſtigen. 
Grenzboten IV 1910 26 
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Deswegen wird ein Nüdblid über die Aufnahme, die der Gefetentwurf bei 
den verfchiedenen Parteien, in der Preffe und im Reichstag gefunden bat, nicht 
allein für den Hiltoriler von ntereffe fein, fondern mehr noch für den Politiker 
der Gegenwart, der berufen ift, zur Yöfung der Trage mitzuwirken. Innerhalb 
der Regierung waren die treibenden Kräfte der Reform der damalige preußijche 
Tinanzminifter, Frhr. v. NRheinbaben, und der Chef der Neichslanzlei, Unter- 
ftaatöfefretär v. Löbell, beide erflärte Anhänger des Neichserbredhts, beide aud) 
darin einig, daß die Erbreditsgrenze hinter den Gejchwiftern zu errichten fei. 
hr Verdienft ift e8 in erfter Zinie, wenn bereits im März 1908 alle Regierung®- 
ftellen fih für die Reforn erklärt hatten, jo daß die Ausarbeitung eines Gefep- 
entwurfes vor fid gehen Tonnte. — Bon fonfervativer Seite wurden dem 
Projelte die Wege geebnet. Die „SKreuzzeitung” äußerte fi) fchon in ihrer 
Mochenüberfiht vom 26. Januar 1908 beifällig. Sie fagte: „In den meijten 
Familien bejteht zwifchen entfernten BlutSverwandten feine perfönliche Beziehung 
mehr. Sole „lachenden Erben” auszufchalten, verftößt nicht gegen die Nechts- 
auffaffung des Volles. it mit der Blutsverwandtihaft nod ein freundfchaft- 
liches Verhältnis verbunden oder ift der Familienverband irgendwie aufrecht 
erhalten worden, jo wird die Errichtung eines TeitamentS jede unliebjame 
Wirkung der vorgeichlagenen Erbredhtsbeihränlung abmwenden.” Wenn das 
Erbredt der Gefhhmwilterfinder noch erhalten bliebe, fo würden bei den fonfervativen 
Abgeordneten feine grundfählichen Bedenken gegen eine gewilfe Beichränfung des 
Verwandtenerbrechts zugunſten des Reiches obwalten. Kurze Zeit jpäter, am 
21. Februar 1908, folgte eine eingehende, aus fachfundiger Feder ftammende 
Beiprehung der Frage unter dem Titel: „Erbreditsreform“ in derfelben Zeitung. 
Unter Darlegung der geihichtlihden Entwidelung, der rechtlichen, fozial- und 
finanzpolitifhen Seite der Sade hält der Berfafjer zwar mit Bedenken wegen 
der richtigen Abjtedung der Grenze und wegen der bejonderen Verhältnijie des 
ländliden Grundbefiges nicht zurüd, erflärt fi) aber im übrigen unummunden 
für die Reform, indem er fagt: „Der lebte Grund des gefeglichen Erbrecdhts 
der Verwandten liegt nicht in der BlutSverwandtihaft allein, jondern in der 
durch Ddiefe bedingten näheren Jamlienzufammengehörigfeit, und wo dieſe im 
allgemeinen nicht mehr lebendig ift, ftehen wohl auch vom fonfervativen Stand» 
punft au$ genügende prinzipielle Gründe einer Neuregelung nicht entgegen, die 
den Verwandten ein Erbredit nur dann nod) zugeiteht, wenn der Erblaifer dies 
in legtwilliger Verfügung ausdrüdli angeordnet hat.“ Auch der „Reichsbote“ 
widmet dem Plane in der Nummer vom 12. Februar 1908 eine wohlwollende 
Erörterung und fommt zu dem Ergebnis, der Reforngedante fei fo gefund, daß 
man dringend wünjdhen müffe, ihn fobald al8 mögli in die Tat umgefeßt zu 
fehen. Mit derfelben Entichiedenheit fordert die „Deutihe Tageszeitung“ Die 
Neform. Sie fchreibt am 14. September 1908: „In dem neuejten Heft der 
„Neuen Revue” beichäftigt fich Suftizrat Bamberger wieder mit feinem Gedanten, 
das Reich bei‘ Synteitaterbichaften, die an entferntere Verwandte fallen würden, 


für das Erbredit des Neiches 203 


als Erben einzufeten. Er fagt, man plane die Erbreitögrenze hinter den 
Gefchwilterfindern zu errichten und die entfernteren Seitenverwandten durch Die 
Neichstaffe zu erfeten. Das entipricht dem, was auch wir gehört haben. Wir 
halten diefe Abgrenzung unferfeit3 für vernünftig und geboten.” Daß diele 
übereinftimmenden Auslaffungen der angefehenften Organe der Partei nicht etwa 
als unverbindliche Prekäußerungen betrachtet werden Tünnen, das wird beftätigt 
dur) die offizielle Erflärung, die Graf Schwerin-Löwig drei Wochen nad) 
Einbringung der Gejegesvorlage über das Staatserbredt an verantwortlicher 
Stelle, im NReidistag, in feierliher Form abgegeben hat. Er brachte nämlid) 
am 26. November 1908 fchriftlich formulierte Leitfäge zur Verlefung, nad) denen 
die Partei im Haufe felbjt wie in den Kommiffionen verfahren werde. Leitfag 4 
priht aus, Befig und Einfommen follten nur in Geftalt erhöhter Matrilular- 
beiträge befteuert werden, aber — „abgejehben von dem Erbrecht des Neidyes 
und der Wehriteuer, gegen welche wir dieſes grundſätzliche Bedenken nicht 
haben”. Ebenjo erflärte Freiherr v. NRichthofen am 20. desjelben Monats 
die Vorlage ungeachtet gemwiffer Bedenken für wohl pisfutabell. Was 
die freifonfervative Partei anlangt, jo Hat fih ihre Führer, reiberr 
vd. Samp, fon in der Situng des Reichstage8 vom 11. Januar 1906 mit 
befjonderem Nahdrud für die Erbreddtsreform ausgefprohen. Er fehe den 
Erbanfall bei Gejchwiftern und noch mehr bei den weiteren Verwandten gewiller- 
maßen als einen Xotteriegewinn an. „Bei der heutigen Entwidelung des Ber- 
fehrs“, fährt er fort, „hat der Bruder, Vetter, Neffe oder ein noch entfernterer 
DBerwandter eigentlich gar feinen Anfpruch auf die Erbichaft des entiprechenden 
Derwandten und fann Doch eigentlich gar nicht auf diefe Erbfchaft rechnen. In 
der Negel hängt es von ganz zufälligen Momenten ab, ob jemand feinen 
Bruder oder Onfel ufm. beerbt, 3. B. davon, ob der Bruder finderlos if. Cr 
hat aber au) feinen Anfpruh darauf von dem Gefichtspunfte aus, weil es 
das Vermögen feines Vaters ift, denn er bat feinen Anteil an dem Vermögen 
feiner Eltern befommen. ch meine, es ilt doch eigentlich widerfinnig, daß 
man weitläufige Verwandte, vielleicht im zehnten, zwanzigiten Grade, erit durch 
die PBrejje fucdhen muß, und daß man erft feititellen muß, ob diefe Leute nicht 
etwa einen Tropfen gemeinfchaftlihen Blutes mit dem Erblaffer in den Adern 
haben. Da jtehen uns Gemeinde, Staat und Neich viel näher. ch meine 
aljo, daß man in diefer Beziehung weiter gehen könnte, und hätte auch gar fein 
Bedenfen, eventuell den Neichsfisfus einzufegen, um den Berftorbenen zu 
beerben.“ Freiherr v. Gamp ift aud, wie fürzlich erwähnt wurde, der Vater 
des trefflichen Gedanfens, die Gemeinden an dem Ertrage des Neichserbrechts 
zu beteiligen. 

Auch die wirtjchaftliche Vereinigung hat von vornherein eine dem Reform: 
werk freundlihe Haltung eingenommen. Bereit3 am 1. März 1906 richtete der 
Abgeordnete dv. Damm im Namen feiner Partei unter Bezugnahme auf die 
Beröffentlihungen des Verfaffers diefer Zeilen eine nterpellation an den Staat3- 
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fefretär des Neichsjuftizamtes, in der er unter dem Beifall der Rechten eine 
Beichränftung des ErbrechtS der Geitenvermwandten zugunjten der Gejamtheit 
befürwortete. Zuftimmend äußerten fi von derfelben Seite die Abgeordneten 
Zimmermann und Raab (20. und 23. November 1908). Der legtere hieß die 
Borlage im Namen der Partei mwilllommen und führte aus: „Daß man das 
Erbredht des Staates für Erbfchaften ftipulieren will, die man fo ungefähr als 
verlafjene bezeichnen könnte, das, glaube ich, bedarf feiner befonderen Begründung. 
Diefe „Iahenden Erben“, die vielfach nicht in den mindeiten Beziehungen mehr 
zu dem Erblaffer geitanden Haben, ja die manchmal erjt durdy ein jehr 
umftändliches Verfahren aufgeftöbert werden müfjen, haben weniger Anjprud) 
an eine Erbmajfe al3 die Gefamtheit, fo will e8 mir fcheinen. Alfo darüber 
wird fein Streit zwifchen der Regierung und uns entftehen.” Das führende 
Blatt der Zentrumspartei, die „Kölnifche VBollS-Zeitung”, behandelt die Frage 
unter dem 10. Februar 1908 mit anerfennenswerter Sadlichleit und kommt 
nach gründlicher Unterfuhhung zu dem Ergebnis, daß in dem ethifhen Bemußtfein 
der heutigen Generation das Erbrecht der entfernten Seitenvermandten feine 
ausreihende Stübe mehr findet. Das Boll habe fein Verftändnis dafür, wie 
‚ein Erbe, der beim Tode feiner Verwandten „lacht“, mit deffen Nachlaß beichentt 
werden fol. „Der Gedanke: „Mein Erbe ift das Vaterland“ mag unter den 
heutigen Berhältniffen vielfady etwas Erhebenderes haben, al3 der Gedanle: 
Mein Erbe wird ein entfernter Verwandter fein, den ich gar nicht Tenne, der 
mir ganz gleichgültig ift, der fi nie um mich gefümmert hat, oder von dem 
ich vielleicht fogar fchledht behandelt worden bin.” Die nationalliberale Preffe 
hat fich einmütig für die Sadhe der Erbredtsreform erflärt. Dbenan fteht die 
„Magdeburger Zeitung“, die von Beginn der Bewegung an treu zu der für 
gut erfannten Sade geitanden hat; neben ihr find befonder8 der „Hannoverfche 
Kurier”, die „National- Zeitung” und der „Schwäbifche Merkur” hervorzuheben. 
Mas die Blätter verwandter Richtung angeht, fo ijt es felbftverftändlih, daß 
die „Zäglihde Rundihau” ebenjo wie die „Leipziger Neueiten Nachrichten“ mit 
Entjchiedenheit für die nationale Sadhe des Reichserbreht3 Partei ergriffen. 
Nicht unerwähnt fol bleiben, daß auch der „Dresdener Anzeiger”, feines amt- 
lihen Charakters ungeachtet, Shon zu der Zeit fich entichloffen auf die Seite der 
Neformfreunde gejtellt hat, als die jähliihe Regierung, im Gegenfah zur 
preußijchen und bayerifhen, noc) eine fchmanfende Haltung in der Frage ein« 
nahm. m HReichstage begrüßte der nationalliberale Dr. Weber den Entwurf 
als den grünen Tannenzweig in dem an und für fi nicht fehr mohlriedhenden 
Steuerbufett. In ähnlihem Sinne fprad) fi) der Abgeordnete Dr. Baafche aus. 
Bei der Einzelberatung der Vorlage am 5. Yuli 1908 war e3 der national. 
liberale Vertreter der Stadt Leipzig, Dr. und, der unterjtügt vom Abgeordneten 
Baffermann mit jhlagenden Gründen auf die Zmedmäßigfeit und Notwendigfeit 
einer vernünftigen Beichränfung des gejeglichen Erbredhts Hinmies. Alle Die 
Blätter der verfchiedenen liberalen Richtungen außer den nationalliberalen 
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aufzuführen, die fi bemüht haben, das Beritändnis für den Gedanken des 
Reichserbrechts in weite Kreife zu tragen, ift faum möglid. An eriter Stelle 
muß aber der „Frankfurter Zeitung” gedadht werden. An den Verhandlungen 
im Reichötage beteiligten fi) zugunften der Vorlage namentlich die Abgeordneten 
Dr. Wiemer, Müller-Meiningen, Dove und Ablaß. Da endli aud die 
fozialdemofratiihe Partei fidy für die Reform erflärte, brauddt Taum bervor- 
gehoben zu werden. 

Dbmwohl die vorftehende Überficht feinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben 
kann, ſo liefert ſie jedenfalls den Beweis, daß der Plan des Reichserbrechts bei 
Angehörigen aller Parteien Unterſtützung gefunden hat. In dieſer Überein— 
ſtimmung aber iſt die Beſtätigung dafür zu erblicken, daß es ſich bei der 
empfohlenen Neuordnung des teſtamentsloſen Erbrechts in keiner Weiſe um eine 
Parteiangelegenheit handelt. Unter den Umſtänden muß es Erſtaunen erregen, 
daß eine ſo von der öffentlichen Meinung getragene Vorlage ſchließlich doch 
nicht zur Annahme gelangte. Sie wurde in der Reichstagsſitzung vom 5. Juli 
1909 mit 190 gegen 136 Stimmen abgelehnt. Dagegen ſtimmten die konſervative, 
freifonfervative, die Zentrumspartei und die Wirtfchaftlihe Vereinigung. Der 
MWiderfprud mit den oben angeführten Erflärungen liegt zutage. Ba nun 
nit angenommen werden Tann, daß diefe Abgeordneten — oder ein großer 
Teil von ihnen — ihre Anfiht in einer bedeutfamen Frage des Rechts und 
der Finanzen innerhalb weniger Monate geändert haben, fo wird die Löfung 
des Miderfpruds auf einem anderen Gebiete zu fuchen fein. Vielfach wurde 
die Meinung vertreten, daß die Mebrbeitsparteien von einer tiefgehenden 
Unzufriedenheit mit der Politif des Teitenden StaatSmannes erfüllt gemwejen 
feien. it dies richtig, erfchien e8 den Parteien als politiiche Pflicht, in erfter 
Linie auf eine Änderung in der Leitung der Neichsgefchäfte Hinzumwirken, fo 
mußte allerdings aud) die Sade der Erbredtsreform zurüdtreten. Nachdem 
aber das angeitrebte Ziel erreicht worden, ift fein Anlaß mehr vorhunden, mit 
der Erledigung der zurüdgeftellten Aufgabe zu zögern. Alle die gemichtigen 
inneren und äußeren Gründe für die Reform beftehen in vollem Umfange fort, 
nur daß die Schuldenlaft des Reiches inzwifchen noch geftiegen ift. Die Tilgung 
der Reihsfhuld dur das Erbredt des Reiches ift eine Aufgabe, an deren 
Wichtigkeit, Dringlichfeit und Bollstümlichkeit Teine andere heranreiht. Damit 
erft wird der Abfchluß der begonnenen Finanzreform erzielt, ohne daß ein 
Nüdgriff auf die Erbichaftsfteuer erforderlih wird. So find die Ausfichten 
einer neuen Vorlage über das Erbrecht des Neiches die denkbar beiten, voraus- 
gefegt, daß fie von den Mängeln frei bleibt, die dem Entwurf von 1908 
anhafteten. Sie fei einfah und Har in Form und Inhalt. ES kommt weit 
weniger darauf an, daß der Wortlaut des Gefeges fi dem Bürgerlichen Gejeh- 
buch einfügt, als darauf, daß jedermann im Deutichen Reich das Gejet veriteht. 
E3 fommt auch nicht auf die Ausnahmen, fondern auf die Regelfälle an. Ohne 
Schwähe und Sentimentalität möge die Neichsgewalt in gejundem Egoismus 
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ihr Recht fordern und die Reichsintereffen fo unerfchroden, jo fTraftuoll und 
fiegreich verfehten, wie die Privatinterefien dies ftetS verjtanden haben. Bis 
auf feine natürlichen Grenzen erweitert verjpriht das Neichserbredt gemäß 
früherer Beranfhhlagung (Nr. 43 der „Grenzboten”) außerordentlich hohe Erträge. 
Eine Vorlage diefes “Inhalts it des allgemeinen Beifalls fiher. Wenn nicht 
alles täufcht, fo ift die Bevölferung der unfruchtbaren Parteifämpfe herzlich 
müde; fie wird aufatmen und mit Freude eine pofitive Aufgabe begrüßen, die 
auf dem gemeinfamen Boden der idealen und materiellen “snterefien ein hohes 
Ziel verfolgt, im eigentlichften Sinne ein Werk der Verföhnung. 





Der Selbitmord, 
feine Sunahme und die Präpentivmittel 
Don Kreisphyfifus a. D. Dr. $. Scyilling 


ichts offenbart in fo greller Weife die pſychiſche Disharmonie eines 
4 unglüdlichen Dtenfchen alS Der a jener Gewaltaft, ber 


V richtet, da — mit den inter der in 
auch unabläflig die Häufigfeit der Selbjtmorde fteigt. 

Das eurer ift mit vielen Fragen verfnüpft, die noch zum 
Teil der Löfung harren. Db der Gelbitmord unbedingt ein Verbrechen, eine 
Tat des Mutes oder der Feigheit oder ein Aft der Verzweiflung fei, der anjtatt 
der Deraditung Mitleid und Entjchuldigung verdiene, darin meiden die Urteile 
der Geiftlihen, Furiften, Philofophen und Arzte wefentlich voneinander ab. Der 
Seiftliche verurteilt die irreligiöfe Handlungsmeife und verweigert die Einfegnung der 
Leiche. Sm Gejege Mofes beikt es, du follft nicht töten, der Mord ift ebenfo 
wie der Selbitmord ein Verbrechen. Fichte und Kant erflären ihn für unfittlich, 
weil ein Selbjtmörder fih aller Pflichterfüllung entzieht; fchon Plato ftellte Die 
Menfchen auf einen höheren Wacdhtpoften, von dem jid) niemand ablöfen dürfe. 
Schopenhauer nennt es eine finnloje Phrafe, wenn man behaupte, der Selbit- 
mord fei ein Unredt. Nach materialiftifcher Anficht darf der Menidh das Leben 
von fi) werfen, wenn es wertlos ift. Mit Milde fieht der Piydjiater auf jenen 
Unglüdlihen herab, der in Seelenqualen und wohl gar geiltiger Umnadtung 
in den Tod ging. Unter den Dichtern verftößt Dante die Selbitmörder in die 
Hölle, während Dramatiler wie Shafefpeare, Schiller, Goethe und ©. Hauptmann 
den Celbjtmord als tragifchen Ausgang verherrlichen. Goethe, der jelbft einft, 
beherricht von Zweifeln an der Zukunft und Vorwürfen über die Vergangenheit, 
an Selbjtmordneigung litt, erklärt in „Aus meinem Leben” den Selbitmord für 
ein Ereignis der menjchliden Natur, das jeden Menfchen zur Teilnahme fordert. 
Zolftoi fpriht dem Menfhen das Recht fi zu töten zwar zu, hält die Tat 
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aber für unvernünftig und unfittlic), weil daS weder an Zeit no) Raum gebundene 
Leben, fi nicht vernichten laffe und der Lebenszwed, die Selbftvervolllommung, 
unmöglich gemacht werde. 

Die ftatiftifch erwiefene Zunahme der Selbftmorde im vorigen Jahrhundert, 
und die unter fcheinbarer Negelmäßigleit wiederlehrenden gleihen Vorgänge 
Be nn Bollsbewußtfein energisch zum Kampfe gegen die Selbftvernichtung 
aufrütteln. 

Wejentliche Aufflärung über die Häufigkeit und fcheinbare NRegellofigfeit 
haben uns in den lebten Jahrzehnten die immer mehr gepflegte Statiftil, 
Nationalölonomen und Ärzte gebradht. A. Wagners Forfhungen ergaben die 
Tatjadde, daß an Stelle anfcheinend mwillfürliher Handlungen Gefeßmäßigfeit zu 
treten bat. Nah Morfelli ift der Selbjtmord für die Kulturentwidlung ein 
Kampf» und Auslejemittel. Ausihlaggebend für die Selbitmorbziffer find die 
in der Natur, der Geiftes- und Gemütsanlage des inzelmenfhhen gelegenen 
und von außen an ihn herantretenden Faktoren, die fich al8 foziales Milieu 
zufammenfaffen lajfjen. 

Die Selbitmordarten find ziemlich) umgrenzt und ehren faft bei allen 
Völkern, felbft bei den Wilden wieder. Unter 100 Selbftmorbfällen fanden fi 
in Preußen während der Zeit von 1883 bis 1890: 


57,3 bis 62,0 Erhängte 

17,0 „ 20,0 Ertränfte 

94 „ 12,8 Erihhoffene 

2,1 „ 3,4 durd8 Mefjer Verlebte 
3,6 „ 4,2 Bergiftete 

0,8 „ 1,4 Herabgeftürzte 

02 „ 0,4 Erfticte 

1,2 „ 1,9 Uberfahrene. 


Ein Fleiner Reit blieb unaufgeflärt, da Zufälle und Zweifel obwalteten. 
Die meiften Selbftmörder enden aljo durd) Erhängen oder Ertränfen, auf einem 
Wege, der feine bejonderen Borausfegungen macht, obſchon dieſe Art des 
GSuicidium3 im befjern Zeile des Volles als unedel oder gewöhnlidh gilt. 
Miderlide und quälende Selbitmordarten verraten den Geiftesfranfen, während 
fonft der Zweck, möglichit rafd ans Lebensende zu gelangen, verfolgt wird. 
Der Wilde beikt fi in die Zunge, um fi} zu verbluten, wenn %ellelung den 
Gebraud) der Hände verbieten. Ort, Zeit und Gelegenheit, Alter, Beruf, 
Temperament und Gefchledht beftimmen die Wahl. Kinder, Frauen, Greife 
und waffenlofe Zebensmüde ftellen das größte Kontingent. Frauen greifen aud) 
zum Gift; zum Erfchieken gehört der Charakter einer Hedda Gabler. Der 
Offizier, Soldat und Jäger greifen zur Schußwaffe.. Der Romane durKhbohrt 
mit dem Dold das Herz. Der lebensmüde Arzt, Apothefer oder Beamte 
nimmt Gift. Das Kind, das Dienftmädchen und die in Cheicheibung begriffene 
Frau ftürzen fi vom vierten Stod auf den Hof oder die Straße, um nad) 
Zertrümmerung des Schädel rafh das Leben auszuhauden. Auch die Mode 
Ipridht mit; periodenmeife wird Lyfol oder Diorphium genommen, dann ertränfen 
fi zeitweife auffallend viel, fpäter erihießt fich Furz hintereinander eine größere 
Zahl von Menidhen. Um den Körper nicht zu entitellen, töteten fich lebensüber- 
drüffige Pariferinnen eine zeitlang mit Kohlenorydgas. In Japan fhligt man fich 
den Bauch auf, in Hindoftan verbrennen fich die Witwen. 
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Für den gewöhnlichen Sterblichen ift bei der Selbftmordfrage der beveutungS- 
vollite Bunkt das Motiv. olgende Tabelle erläutert das Gejagte an 100 Fällen. 


ebens⸗ örperli eſchlechts⸗ eiſtes⸗ 
überbruk re Nervenleiden al —— 
männlich: 6,2 9,8 3,3 21,5 
weiblich: 3,3 9,2 79 37,0 1,3 
Alkoholismus Leidenſchaften Laſter Trauer Raſſe Arger 
männlich: 11,8 2,4 06 119 7,3 2,7 
weiblich: 1,3 5,3 0,1 9,1 5,4 1,9 


Unbelannt blieben 22,1: 17,9. 


Bei den weiblichen Selbftmördern überwiegen Liebe und Eiferfudt. Sm 
Männerleben überwiegt der Ehrenftandpunft; mit dem Befit und Berluft der 
Namens: und Standesehre fteht und fällt der Beamte und Offizier. 
Auh verlegte Frauenehre Tann filtfame Frauen zur Berzmweiflungstat 
bringen. Nach der Eroberung Magdeburgs durh Tilly ftürzten fih viele edle 
Sungfrauen in die Elbe, um der Vergewaltigung dur Kroaten und Wallonen 
zu entgehen. Nicht jelten laffen Zorn und Scham über ungeredhten Tadel oder 
grobe Beleidigung und Reue über Vergehen rafh den Entiehluß reifen, dem 
Leben ein Ende zu machen. Nicht jedermann ftimmt Hartleben zu, der Neue 
als das Zeichen eines Sklaven bezeichnet. Mit dem Schwinden des Lebensmutes 
und der Arbeitskraft wächit der Entihluß, dem jammervollen Leben ein Ende 
zu maden; ‘Bettenkofer erfhoß fi, als er fühlte, daß feine Schaffenskraft 
erlofh. Menfchen, die in fteter Yurcht leben, von einer jchweren Krankheit 
befallen zu werden (Rofophobie), fallen ihrem Dualzuftande fchließlich zum Opfer. 
Die Unfteten, meift befähigte Menfchen, die nie den ihnen zufagenden Wirkungskreis 
finden und genügende Ausdauer befigen, fi ihre Karriere durch ftrenge Arbeit 
aufzubauen, werden mit der Zeit enttäufht und unzufrieden. Mit mahrer 
Zobdesfreudigfeit gehen zu Zeiten religiöfer Schmärmerei und reaftionärer 
autofratifher Gemaltherrichaft Fanatifer und reiheitshelden in den Tod. 
Der Pichter Kleijt, ein politifcher Werther, erfhoß fi aus Kummer 
über die Leiden jeiner Zeit. Nach harten Schidjalsichlägen fchwindet bei 
manden Menihen der Glaube an die Gottheit und ihr meifes Walten, 
und die Hoffnung auf ein Beilergehn in der BZufunft verjchwindet. 
Familienleben und Ehe find entfcheidend für das Lebensglüd. Befonders in 
Stanfreih ermeilt fi) die Familie als Lebensftüge, wenn fich das Leben günftig 
geitaltet, aber alS Lebensftürzer, mern das Glüd die Familie flieft. ES töten 
fid mehr Unverbeiratete als Berheiratete, mehr unverheiratete Mädchen als 
Männer, aber mehr Witwer als Witwen. Gejchiedene verfallen öfter dem 
Gelbitmordgedanfen. Bas Lebensalter wirft mit feinem Tun und Denen, 
feinen Gejhiden und Lagen mitbeftimmend. Die Selbitmordfrequenz wädhjt vom 
fünften biS fünfundzmanzigften Jahre beftändig — bei Kindern unter fünf 
Jahren tritt taedium vitae felten auf —, dann verharrt die Ziffer auf etwas 
geringerer Höhe bi3 zum fünfunddreißigften Jahre, finft wohl etwas bis 
zum fünfßigiten rejp. jechzigiten Jahre, wächft wieder im hödjiten Alter erheblich, 
da dann vielfah das Leben zur Laft wird. Brahmanen und GStoifer entzogen 
fid der Schwäche des Alter durch freimilligen Tod. Geiftesftörung und 
Affeftiteigerung bis ins Pathologifhe find fait in der Hälfte der Fälle bie 
Udfade. Au da, wo fonjt fein Grund aufzufinden ift, vermutet man 
vielfah) piyhiihe Störung. E3 gab Zeiten, in der die Tendenz vorherrfchte, 


Der Selbftmord, feine Sunahme und die Präventivmittel 209 


alle Selbftmörder für geiftesfrant zu halten (ESquirol, Diez). Cinzelne Statijtilen 
gaben 21,5 Prozent bei Männern und 37,0 Prozent bei Frauen an; die amtliche 
preußifhe Zufammenftellung mit 25 Prozent greift ficherlich zu tief. Der Kieler 
Anatom Heller, der 300 Selbitmordfälen dur Umfragen nadjging, fon- 
ftatierte 43 Prozent Unzurechnungsfähige.e Schwer dürfte e8 offenbar fein, 
nadträglich der Wahrbeit auf den Grund zu kommen, da viele Selbitmörder 
das Geheimnis mit ins Grab nehmen oder Verwandte bewußt den wahren Grund 
verjchleiern und Geijtesitörung angeben. SKraepelin zählt 30 Prozent, Rebfiich 
27 Prozent, Mafaryk hält die Ermittelung für äußerft unfider. Gaupp, ber 
befannte Biychiater in Münden, unterfuhte 124 in die Anitalt eingelieferte 
Selbitmordfandidaten, melde an der Ausführung durd) Rettung gehindert 
wurden, und fand unter ihnen nur einen Normalen, aljo geijtig Gefunden. 
Mährend Heller bei feinem Material au piychiiche Neizzuftände bei Frauen 
während der Gravidität und Meenftruation, Fieberdelirien und akute Infektion 
bejonders anführt, ermittelte Gaupp angeborenen Schwadjfinn, Melancholie, 
Deprefiionszuftände, dementia praecox, paranoide Zuftände, beginnende 
Paralyfe, vorgefrittene fenile Demenz, Mfoholismus, $diotie, Epilepfie, Hyiterie 
und NReurajthenie. 

Biele Feinde der fortichreitenden Kultur haben in erfter Reihe die Zivilifation 
angejchuldigt, ohne zu willen, daß e3 zu ‘allen Zeiten, felbjt unter den Natur- 
völfern und Wilden, wie der Anthropogeograph Natel längft nachgewiefen hat, 
Selbitmörder gegeben bat. NRüdkehr zur Natur heißt Nüdfall in Barbarei, 
und Fortichreiten in der Kultur Fortichreiten in der Veredelung des Menſchen. 
Daß die Menichen in den legten Syahrzehnten roher geworden wären, wird heute 
mit wenigen Ausnahmen niemand im Ernit behaupten. 

Früher jchrieb man dem Klima großen Einfluß zu, nah Montesquieus 
Angaben wurde der November in England und in der Schweiz als „Dänge- 
monat“ bezeichnet, weil während des herrichenden Nebel3 fi) die Selbitmord- 
fälle rajh häufen jollten; alS ob der Nebel die Menjichen auffallend trübe und 
lebensmüde ſtimme! Tatſächlich hat jich diefe Behauptung angelichts der Statiitif 
nicht bewahrheitet. England und Holland haben eine geringere Selbitmordziffer 
alS das jonnige Italien. Dagegen Tann die Jahreszeit nicht ohne erheblichen 
Einfluß fein: im Mai, Juni und Juli häufen fi die Gelbitmordfälle, im 
Frühjahr, Herbft und Winter mindert fi ihre Zahl. Auf den Dezember fällt 
meilt das Minimum. Um ein Beilpiel berauszugreifen, famen in ‘Breußen in 
einem ahre zu Ende der achtziger vorigen Jahrhunderts auf den 


Sanuat. . . . 8367 li. . 2 2.613 
Februar . . . 898 Auguft. . . . 546 
Mär . » . .. 500 September. . . 502 
April . . ....585 Dftober. . . . 491 
Mi . ... 0.64 November. . . 409 
Suni . 2.20.6231 Dezember . . . 873 


Daß nur die Wärme dabei der maßgebende Faltor fei, ift nicht glaubhaft, 
da Paris und Rom fchon früher als Preußen ftarle Hie im Jahre haben, und Doc 
trifft au dort auf den Juni fait die doppelte Zahl der fjonitigen Monate. 
Zum Bergleicd) diene die Tatfache, daß auch die Srrenanftalten im Sommer am 
bevöffertiten find. 

Ferner gibt die Tageszeit einen großen Ausichlag; in der Nacht von 1 bis 
5 Uhr finden wenig, aber viel Selbitmorde von 6 bis 12 Uhr vormittags jtatt; 
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mittags tritt eine Paufe ein und von 2 bis 6 Uhr nachmittags wädjlt die Zahl 
rapide. Viel Menjchen fcheiden am Montag, weniger am Dienstag und Mittwoch, 
am wenigften aber gegen Ende der Woche, befonderd® Sonnabends, aus dem 
Leben (v. Ottingen). Der Sonntag ift weniger beliebt. 

Das Verhältnis der Selbitmorde bei dem Militär ift im Vergleich zur 
Bivilbevölferung recht ungünftig; namentlich fällt dies in Dfterreih auf, wo 
1886 biS 1890 auf je 100000 Dann 135 Fälle zu berechnen waren. Mehr 
töten fih Männer als Frauen, meijt drei- bis viermal fo viel; in der Schweiz 
ändert fi) das Verhältnis fogar wie 5,8 : 1, in Belgien, Baben und Württem- 
berg wie 5:1. Sobald die Frau mehr zur Arbeiterin wird, befonders in den 
Städten und nduftriezentren, fteigt die Zahl der weiblichen Selbitmörder 
auf 3 biß 3,5 :1; in Berlin mit der ftarf erwerbstätigen Frauenbevölferung 
wandelt fich die Zahl auf 2,8:1 um. Nur Norwegen, Dänemark, Schottland 
und Serbien machen hierin unter den europäiſchen Staaten eine Ausnahme. 
Das Alter charakteriſiert ſich in Preußen in einem fünfzehnjährigen Durchſchnitt 
von 1889 bis 1903 (Kroſe) folgendermaßen: 


0 bi8 15 Jahre = 72 40 bis 50 Sahre = 1168 
15 „20 „ =423 50 „60 „ =1107 
0 , 25 —584 60,70 „ = 797 
25 „ 30 „ =469 70 „80 „ = 352 
30 „ 40 „ =92 über 0 „= a 


Rafjeneinflüffe machen fi) möglidjjt mit Kulturmomenten geltend. Morfelli 
zählte in den fiebziger Jahren auf 1 Million Selbitmörder 150 Franzofen, 145 
Deutiche, 128 Skandinavier, 72 Engländer, 42 Slawen, 25 Romanen. 

Viele Autoren halten die Religion für eins der mwichtigften Momente. Der 
Buddhismus begünftigt den Gelbjtmorb; ber Mohammedaner ift Fatalijt und 
neigt wenig zum Selbftmord; das Chriftentum verbietet ihn und droht mit ewigen 
Strafen. Naturvölfer erlauben und verwerfen ihn, je nachdem fie von religiöfen 
Anſchauungen durchdrungen find. Die fatholifhe Kirche nimmt für fich einen 
größern Schuß als die evangelifche in Anfprud) und jcheinbar gibt die Statiftik 
ihr recht; die griechifch-Fatholiihe Kirche fol die geringite Ziffer aufmeifen. m 
Deutfchen Reihe kommen auf 100000 Einwohner 62,5 evangelifhe und 
36,0 Tatholifche Selbjtmörder. Auch die ‘suden bleiben nicht frei troß der Strenge 
ihres Glaubens. Nach Stand und Beruf gefondert fommen in Preußen in den 
Sahren 1883 bi3 1890 auf 100000 Gelbitändige nur 40, auf öffentliche 
Beamte 61, auf Privatbeamte 63, auf Arbeiter und Gefellen 40, auf Dienit- 
boten 40, auf Berfonen des Heeres 59, auf Rentner und Penfionäre 84, auf 
Almofenempfänger 67 und auf Snfaflen von nitituten 117. 

Einige Sondergruppen heben fih aus der großen Menge hervor. Zunächſt 
fällt uns der Stinderjelbitmord auf, da die findlihe Piyche und Willenskraft nod) 
nicht ftarf entmwidelt ift. Sind die Fälle vor dem Schulbefuch aud) felten, jo mehren 
fie fi) mit dem zehnten bis fünfzehnten Jahre, anfcheinend infolge des Eintritt 
in die Pubertät, nad) meiner Auffaffung infolge größerer Anforderungen der 
Schule und größern Kontakftes mit den Lebensverhältniffen. Bei Heinen Kindern, 
unter denen die Mädchen überwiegen, find häufig Lappalien, ein fcharfer Tadel 
oder Angft vor Strafe und Neid der Anlaß, ins Waffer zu laufen oder aus 
dem enfter zu fpringen. Gemöhnlich find es Hyiterifche, erblich belaftete Kinder, 
deren Eltern an Epilepfie, Hyiterie, Migräne oder Trunfjuht leiden, die fih in 
melandholifder Verftimmung, explofiven Empfindungen nadhgebend, ums Leben 
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bringen. Im kindlich⸗jugendlichen Alter fallen die Schülerfelbftmorde auf; nicht 
die Schule mit übergroßen Anforderungen und Mikhandlungen, fondern meift 
Ichlechte elterlihe Erziehung und abnorme pfychildhe Konftitution, Piychopatbie 
tragen die Schuld, wie wiederholte Nachforfhungen ergeben haben. Guttſtadt 
führt allein 289 Fälle für die böhern und niedern Schulen in Preußen pro 
1883 bi8 1888 an, die niedern Schulen find felbitmorbreicher al3 die höhern. 
Sn Preußen wurden nicht weniger als 1700 Fälle pro 1901 biß 1903 gezählt. 
Als Motive werden außer Eramenäfurdt, Zant mit Eltern und Lehrern, Straf: 
furdt, Zorn und körperlichen Leiden nod) gefränfter Ehrgeiz, Lebensüberdruß, 
Suggeition und unglüdliche Liebe angeführt. Nach Baer waren in den Mittel- 
ihulen 18 Prozent geijtesfrant und pfychopathiih. Stabt- und Landichüler 
unterjcheiden fi) nicht unmefentlid. Soldatenfelbitmorde fommen häufig vor, 
in Preußen 1883 bis 1890 auf 100000 Dann im Alter von 20 bis 25 Jahren 
ihon 36, in Dfterreich war die Zahl höher; bei 35 Prozent wurde Furcht vor 
Strafe, bei 17 Prozent Unluft zum Dienft und bei 5 Prozent gefränfte Ehre 
ermittelt. Im PBublitum fchreibt man den Mikhandlungen die größte Schuld 
zu, der Dienft it hart und ftreng, die Disziplin ftraff, da die förperlicde und 
geijtige Gefundheit des Soldaten für den Kriegsfall befeitigt werden muß; aber 
wie die Schule, fo Hat au die Miliz unfähige, ihrem Dienft nicht ge- 
wacjene ‘ndividuen, denen fi Piychopathen anreihen. Außer den Mannſchaften 
jtelen die Unteroffiziere und Offiziere, ein nicht geringes Kontingent; Straf- 
androbung, Verlegung der Disziplin, Übergehn im Aoancement, gefränfkte Ehre, 
gelegentlich Eoftipielige PBaffionen, Schulden, Nervenüberreizung und Geiftes» 
franfheit find jchrmwermiegende Momente. Eine befondere Beurteilung verdienen 
die pfyhilch Ungurechnungsfähigen, jene von Trauer und Gram in tiefite 
Depreilion Verfallenen, jene von Angftanfällen, VBerfolgungs- und Gelbit- 
befchuldungsideen Tag und Nacht geplagten Geiftesfranfen oder die im 
Däammerzuftand Hand an fich legenden Hpfterifhen und Epileptifchen. Der 
Zod Ilöit ihre Pein. Geit dem Inkrafttreten des Invaliditätsgeſetzes iſt 
der Selbitmord der Rentenempfänger hinzu gelommen. Berfallen die von 
einem Unfall Betroffenen, insbefondere nad) Gehirnverlegungen, einer Geijtes- 
franfheit und nehmen fi dann daS Leben, fo erhalten die Kamtlien- 
angehörigen Rente, weil Urfache, Geiftesitörung und Gelbitmord im faufalen 
Zufammenbang jtehn. Bei andern Arbeitern fehlt aber ein nachweisbarer Grund 
für Fortbeitehen der Arbeitsunfähigleit, fobald die Folgen des Unfalls bejeitigt 
find; trogdem erheben fie Anipruh auf nvalidität, führen jahrelang Stlage 
gegen Schieddgericht und NReichsverfiherungsamt, verlieren den Elaren Blid und 
nehmen jicy fchließlich al wahre Duerulanten daS Leben, weil ihnen ihr ver- 
meintliches Recht verweigert wird. Am traurigiten offenbart fi der Familien⸗ 
jelbjtmord. ntweder bringen fi) die Glieder einer Samilie jelbit um oder 
der Vater oder die Mutter legen zuvor Hand an die unfchuldigen Kinder und 
zulegt an fih. Hier bringen Kummer, Sorge, Banferott oder Schande das 
Tamilienoberhaupt zur Verzweiflung; es will, daß der Name der Samilie für 
immer ausgelöfcht wird. Meijt handelt es ſich um Degenerierte, geijtig Geftörte, 
epileptiihe oder an DVerrüdtheit mit Berfolgungsideen leidende oder im 
Dämmerzuftande handelnde Perfonen oder Säufer, die den Ruin der Familie 
vor Augen jehn und von Haus und Hof getrieben werden; in andern 
Fällen waren derartige Mörder oder Gelbitmörder der Melancholie oder 
dementia praecox verfallen und handelten aus Angftgefühlen oder über: 
ſpannten Ideen. 
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Das Entfeglicde des Selbftmordes liegt außer in der Tat in der enormen 
Zunahme der Fälle, feitvem ung die Gtatijtit in Zahlen ein Mafjenbild von 
diefer Bolfsjeudhde verihafft hat. Im vorigen Jahrhundert endigten fait 
2 Millionen Menfhen in Europa dur GSuicidium. Seit 1831 bat hier die 
Häufigkeit um 400 Prozent, das Wachstum der Bevölferung dagegen nur um 
60 Prozent zugenommen. Preußen zählte pro 1869 biß 1872 jchon 72 Eelbit- 
morde pro Million, fpäter pro 1891 bis 1900 bereit3 60518 (49219 evan- 
gelifhe, 10381 Tatholifche, 918 ifraelitifiche). In Lfterreich ftieg die Zahl in 
den ahren 1881 bis 1898 von jährlih 3764 im Durdfchnitt auf 4083, in 
der Schweiz von 658 auf 690, in Belgien von 689 auf 823, in Schweden 
von 557 auf 727, in England von 2213 auf 2877, in Stalien von 1504 auf 
2059, in Rußland von 2730 auf 3117, in Ungarn von 1479 auf 3184. m 
Deutichen Reiche betrug die GSelbitmordziffer im Jahre 1881 nur 9994, im 
Sahre 1903 aber [don 12730. Franfrei‘ und GSachfen erheben fich 
über die übrigen Staaten. Nur in Norwegen, Dänemarl, Spanien und 
wenigen andern Ländern fant die Frequenz. — Aud die Kinderjelbitmorde 
nahmen beitändig zu, wie Durand-Fardel für Franfreih, Morfelli für 
Stalien und Englands GStatiftit deutlich erweifen. In Preußen zählte man von 
1869 biS 1898 bereit8 1708 Fälle, in zwanzig jahren verdoppelte fich Die 
Zahl. Und dabei nimmt man noch an, daß diefe Zahlen nicht einmal zutreffen, 
fondern tatjächlicd höher find, da unter die Rubrik undefinierbarer Todesurfadhen 
häufig Selbitmord fällt. 

Die Statiftif hat uns ein Zahlenbild gegeben. Leider ift e8 nicht abjolut 
bemeijend, noch allgemein belehrend. Eine Zahl Iehrt nichts von der Biologie 
des Selbitmörders. Die Zufammenftellungen find zu ungleich in den einzelnen 
Staaten und bafieren nicht immer auf einwandfreiem Yundament. Die Perjonen, 
die die Unterlagen für die Statiftif in Stadt und Land fammeln, find nicht 
immer qualifiziert, der Wahrheit in zweifelhaften Todesfällen auf den Grund 
zu gehn. Nur große DVergleichözahlen, etwa Hunderttaufend Einwohner, und 
kurze, etwa fünfjährige DurdhichnittSperioden, dürfen in Zukunft zu Vergleichen 
herangezogen werden. In jedem KreiS, jedem Negierungsbezirf und jeder 
Provinz muß man nad gemeinfam feitgejegten Grundfähen, in denen Religion, 
Kaffe, Abjtammung, Fluktion der Bevölkerung, ftädtifche oder ländliche, indujtrielle 
oder agrariihe Bevölkerung, Stand, Alter, Gefchleht und vor allem Geiites- 
zuftand berücfichtigt, aber unmündige Kinder und felbftmordunfähige Perjonen 
ausgeichieden werden, zählen und regiltrieren, dann erzielt man endlid) eine 
zutreffende Selbftmordgeographie. Deutichland befigt feit 1892 eine einheitliche, 
vom Gefundheitsamt geleitete Ermittelung der Todesurfaden. 

Da der Selbftmord eine allgemeine Krankfheitserjcheinung im Organigmus 
aller Nationen ift, ermächft unferer Zeit, umfo mehr als fie bemüht ift, durch nationale 
und internationale Beitrebungen die Volfsfeudhden zu befämpfen, ernitlic) die 
Aufgabe, der Progreffion mit Energie entgegenzutreten. Den Borfcjlag, einen 
Antifuicidverein zu gründen, lehne ich ab. Biel jegensreicher vermag die Tätig: 
feit einzelner, mitten im Xeben jtehender, ein offenes Auge bewahrender Männer, 
der Arzte, Geiftlihen und Beamten mit ihren Schugorganen im ftillen zu 
wirken, wo Gefahr droht. Sonjtige Prohibitivvorfchläge ergeben fi) aus unjern 
Ausführungen über die Motive und deren Grundlage. 

Man denke fih die Ausführung nicht fo leicht bei einer Krankheit, die 
bereits fo tiefe Wurzeln im Bolfsleben gefchlagen hat. Gegenüber den Trieb- 
mitteln find die Hemmungsfaftoren, die den Gelbitmordgedanten als Ber: 
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breden oder Feigbeit eritiden oder eine iUlmlehr beizeiten vor der Ausführung 
des unheilvollen Planes ermöglichen, zu ftelen. Die Motive find nicht plöß- 
lie Einfälle, fondern auf breiter Unterlage erwadhfen. Nah Budle ift der 
CSelbitmord das Prodult des allgemeinen Zuftandes der Gejellihaft; was im 
einzelnen freiwillig und verantwortlich gejchieht, fei eine notwendige Folge vor⸗ 
bergehender Umstände. Nicht grundlos wird die Religion als ein Abfchredungs- 
mittel betrachtet. Die Zunahme der Selbitmorde lediglih auf die zunehmende 
Srreligiofität und den wanfenden firhlihen Glauben und den Traffen Materialis- 
mu3 zurüdzuführen, geht aber nicht an und ift ebenfo verfehlt, wie den Unglauben 
auf Rechnung der Naturwiffenichaften zu fegen. Auch im gläubigen Mittelalter 
fehlten Selbitmorde nit, wie jene Beichlüffe der SKonzilien bemeifen, Die 
das Ffirhlihde Begräbnis der GSelbftmörder verboten und die zwei Monate 
dauernde Erfommunilation den Selbftmordfandidaten androhten. Bloße Slaubens- 
füge maden die Religiofität nicht aus; auch verliert der Glaube feine Kraft, 
wenn Verzweiflung, Lebensüberbruß, fchwerfte Seelenfämpfe oder gar Geiltes- 
jtörung den freien Willen wirkungslos madjen. Selbjt bei den siraeliten hat 
fi) nad) der preußifchen Statiftit die Selbjtmordziffer im Zeitraume von 1885 
bi3 1900 verfünffadt. Es ift ein großer Fehler, aus dem Kolleftivbegriff 
„Selbitmordmotiv” ein faufales Moment herauszugreifen und nun Vergleiche 
anzuftelen. Wenn Spanien eine niedrige, England eine höhere Frequenz bat, 
dann müjjen andere als religiöfe Faktoren den Ausfchlag geben. Nationale 
Eigentümlichkeiten wiegen vielfach religiöfe Einflüffe auf. Auch nicht alle Autoren 
jhreiben der Konfeffion die allgemein angenommene Bedeutung bei. U. Wagner 
Ipriht von einem „Vielleicht“ und Rehfeld will fie ganz aus dem Spiele laffen. 
Tall ift au, wenn gefagt wird, daß mit dem Befit größern Willens das 
Gemijjen erleichtert werde. Unmiffenheit fchüßt ficherlich) nicht vor dem Selbft- 
morde. sn den Negierungsbezirten Schlefiens differieren die Ziffern außer- 
ordentlih; Liegnit und Breslau zählen mehr Selbftmorde al Oppeln, trogdem 
es dort viel Analphabeten gibt. Mit dem Wachstum der Städte und ber 
‚Ssnöduftrieorte mehrte fich die Frauenarbeit. Den Müttern fehlt die Zeit, fich 
genügend der Erziehung der Kinder zu widmen. Die Kinder fommen unreif 
aus dem Elternhaufe in SKreife, in denen nicht immer ftreng fittlid) gedacht 
und gelebt wird. Sn der Schule müljen Gerechtigkeit und Liebe, Eingehn 
auf individuelles Verhalten, nicht Eigenwille und Laune die Erziehung der 
Kinder leiten, die nicht bloß in möglichiter Ausbildung des Geiftes, 
jondern au in Feitigung des Charafter® und Gemöhnung an Sitte ihre 
Aufgabe zu fuchen hat. Wer fih in der Jugend auslebt, fpart nichts für 
das jchaffende Mannesalter. Wie Minderwertige unter den Schülern in 
Sonderjehulen gehören, jo müflen Minderwertige und Pfiychopathen aus dem 
Militärftande ausgefchieden werden, ehe fehmwere Konflifte ausbrehen. Dem 
zunehmenden AMlfoholfonfum, mag es fih um Branntwein, Bier, Wein oder 
Abfinth handeln, zu fteuern, ift ein unbedingt notwendiges Verlangen, da Raufc) 
und alkoholiſche Geiftesfranfheit offenbar Neigung zum Gelbitmord ermeden. 
Die Branntweinfucht ift Selbftmordfucht (Prinzing). Keine Steuer ift gerechter 
als die Altoholfonfumfteuer. Das Publitum ift nod) mehr al3 bisher über die 
Schädigungen des Mltoholismus aufzuflären; die Zahl der Abjtinenz- und 
MäpigkeitSvereine, unter denen lebtere bei uns mehr Anklang finden, muß 
unbedingt vergrößert werben. Die ftudierende Jugend foll fi anjtatt Gelagen 
den Sport hingeben. Der Altoholdelirant gehört in die Irrenanftalt, der Beraufchte 
darf fich nicht felbft überlaffen bleiben. Wo Elend und Pauperismus in Familien 
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berrfhen, muß die öffentliche Wohltätigleit eingreifen; fehlt Iofale Arbeits- 
gelegenbeit, dann find öffentliche Unternehmungen in Angriff zu nehmen; 
unberechtigte Streils erheifchen Beitrafung. Mehr Sparfamfeit zu Zeiten befferen 
Berdienites wendet viel Not im MProletariat ab. SKünftler, Techniker und 
Gelehrte, die ji oft mühlam bis zur Anerkennung durdringen müſſen, ſollten 
durd Stiftungen und Fonds reichlicher unterjtügt werden. Die Vereinigung 
für Mutterf hu wird viele Mütter und bejonders unehelihe Schwangere vor 
dem Kinds: und Selbitmord bewahren, wenn die Berwandten fi gänzlid) von 
ihnen Iosjagen und fie mittellos fich jelbjt überlaffen. Selbitmordbfandidaten 
werben, bis fie fich beruhigt haben, wie in München in eine Anftalt über 
geführt. Geiftes- und Gemütskranke, bei denen suspicio suicidii vorliegt, 
folten in gut überwachte Heilanftalten gebracht werden. Der Anftedung durd) 
Syphilis, die in ihren Enditadien gern Paralyfe erzeugt, wird amı ficheriten 
durd) feruelle Abjtinenz, die noch niemand geihädigt hat, und Meiden des 
Berfehrs mit Projtituierten vorgebeugt. Gelegentlich verjähuldet die Bühne bei 
wenig Fritifchen Individuen auf juggeitivem Wege oder durch geiltiges Kontagium 
den Selbitmord, wenn der Selbitmörder in dichterifehem Sinne als Held gefeiert 
wird. Weit jehlimmer wirkt aber in diefer Hinficht die Zagesprefje, die über 
alle Selbitmorde und Liebesdramen in allen Einzelheiten das Publitum unter- 
rihtet. Ein Dienftmädcden, das von einer Vergiftung mit 2yfol oder 
DVeronal nichts gelejen hat, fommt weniger auf den Gedanken, fih in ungünjtiger 
Lage damit zu vergiften. Die Mordfehundliteratur muß verjchwinden, leicht 
fühlt fih der unreife Lejer in die Empfindungen des Selbitmörders ein und 
madt fie zu den feinigen. Die Leltüre von Werken Schopenhauers und 
Niebiches paßt nicht für die kritiflofe Jugend. Werthers Leiden erregte längere 
Zeit in fchwanfenden Gemütern das „Wertherfieber”. 

Den Menfhen nur alS Produkt unabänderlicher, natürlicher Notwendigkeiten 
binzuftellen, ift verkehrt. Die Konftitution bleibt nicht unmwandelbar, das Milieu 
wedjelt. Wer zwingt den einzelnen, wenn er geijtig gefund ift, daS Verbrechen 
zu begehn? Warum fuht das allgemein angenommene Gejeh diefen und nicht 
jenen aus, obgleich fie unter gleihen DVerhältniffen leben? Borläufig ift Die 
Handlungsweife bei Gefunden eine freiwillige und der Selbitmord geiftig Gefunder, 
deren Zahl die der Piycdhopathen mejentlid übertrifft, ift von dem der Geijtes- 
franfen wohl zu trennen. Moral und Sitte Haben den Willen zu beeinflujlen, 
harafterfefte, den Leidenichaften nicht [flavifch unterworfene Menfchen unterliegen 
nicht ohne weiteres der Selbftmordneigung. Die Statiftif gibt ein Dtaffenbild 
und lehrt das Walten eines Naturgejeges in mandjer Hinficht; die Schmanfungen 
in der Frequenz und das Ginfen der Selbitmordziffer in einzelnen Staaten 
bemweifen jedoch jeine Beränderlichkeit, und viele Ausnahmen werfen ein Gefeh um. 
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Eine große Soziale unter den Malaien 
Don Dr. Emil Carthaus- Berlin 


ie große Soziale“, das ift auf der einen Seite daS bejtridende 
und zündende Lofungsmort von vielen, vielen Zaufenden intelligenter 
und nicht intelligenter Männer der Arbeit geworden, die fich in 
dem großen struggle of live entidhieden benachteiligt glauben 
9 durch die heute in der bürgerlichen Gefelfehaft dur) Geld und 
Rang berbeigeführten Unterfchiede; auf der anderen Seite erfcheint für faft alle, 
denen diefe Unterfchiede zugute kommen, in der großen Soziale das blut- 
gefärbte Schredgefpenft verkörpert, welches in nicht zu ferner Zulunft mwomöglid 
„alles glei” machen” wird, um eine neue Gefellichaft eritehen zu laffen, worin 
e3 nach der Nedeweife der Sozialdemofraten feine Maffenfaulenzerei der begüterten 
Klafje neben Maffenarmut mehr gibt. Obgleih ic nun an Worte wie die 
folgenden: „Wenn einmal das Feigenblatt — in einer durch kommuniſtiſche 
Maßregeln in ihrer Kultur zurüdgegangenen Zeit — wieder daS allgemeine 
menfhlide Koftüm geworden ift, dann erjt haben die menjchliden Standes» 
unterihiede aufgehört” nicht recht zu glauben vermag, fo werden fi) Doc 
meiner Anficht nach fpäter die geiftigen Förderer der großen Soziale vor jchwer- 
wiegenden Bedenken jehen, gerade dann wenn fie das große, goldene Ziel, nad) 
dem fie fo eifrig ftreben, zum Greifen nabe fehen. Nach nicht nur oberflächlichem 
Nachdenken über Sozialismus und Kommunismus, namentlich aud) mit Berüd- 
fihtigung des Fortfchrittes der Kultur in unferen Tagen, boten mir meine 
langjährigen Reifen in den öftlihden Tropen unerwartet die ©elegenheit, an 
einem durd) Raffenfreuzung und unter dem zeitweiligen Einflufje zivilifierter 
dunfler Arier recht intelligent gewordenen Malaienvolfe, welches etwa eine 
Milion Seelen zählt, die guten und fchlechten Folgen einer auf Sozialismus 
bezw. Kommunismus begründeten, jhon Jahrhunderte beitehenden Gejellidhafts- 
ordnung ftudieren zu können. Geleitet wurde ich dabei dur die mündlichen 
Mitteilungen eines ausgezeichneten Kenners jenes Volles, des Herrn Nefidenten 
Kooreman, welcher neben feinem Freunde Brofejjor Willen jhon vor ‘Yahren 
genauere Mitteilungen über diefe malaiifche große Soziale in der wifjenjchaft- 
lihen Welt der Niederlande verbreitet hat. In folgendem will au) ich nun 
die Einrihtung Ddiefer weit reichenden Genofjenihhaft, deren Glieder an der 
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Meftfüfte von Sumatra heute ein Gebiet von weit über taujend geographiichen 
Duadratmeilen bewohnen, in kurzen Zügen zu fhildern fuchen. 

Die braunen Menfchen, weldde die hier zu befchreibende große Kommune 
bilden, find Malaien im engeren Sinne ded Wortes, melde das eigentliche, 
gute Malaiifh, von den Holländern mit Rüdfiht auf die höher ausgebildete 
Scriftiprade aud) das Niedermalaiifch (Laagmalaifch) genannt, fprechen. Beute 
in dem Gouvernement „Sumatras Weitkuft“, waren fie vordem in dem lange 
Zeit großen und mächtigen Königreihe Minang SKabau, das fih früher bis zur 
DOftfüfte der Riefeninfel erftredte, vereinigt, und es Tann fein Zweifel darüber 
beitehen, daß fomwohl ariihe Hindus al3 aud von ihnen ftark beeinflußte 
Dramidas fon recht früh und lange auf die materielle und geiftige Entwidlung 
diefe8 gut beanlagten Vollsftammes eingemwirft haben. Was mir dabei fehr 
auffällt, ift der Umftand, daß die Malaien von Minang Kabau, welche übrigens 
viel mehr Charafter und GSelbitbewußtfein al8 die unglaublid) nachgiebig und 
hündifch fervil gewordenen Javanen befiten, troß diefes fremden Kultureinflufjes 
durh al die Jahre Hindurch ihre gefellichaftlicden Amftitutionen viel treuer 
bewahrt haben als ihre übrigen Rafjengenofien, melde, wie befonders bie 
Savanen, mit der Kultur der Hindus in längere und innigere Berührung 
gefommen find. 

Man Tann wohl fagen, daß aus der Gefellihaftsordnung der Malaien 
von Minang Kabau eine fo weitgehende Urfprünglichfeit, um nicht zu Jagen 
Urtümlichfeit, hervorleudtet, wie fie wohl faum nod) bei einem anderen Bolls- 
ftamme in der Welt, der auf einer Kulturftufe wie diefe Malaien fteht, zu 
finden ift. Bildet doch bei ihnen nicht nur, wie das ja wohl bei dem eriten 
Auffommen der Kultur überall der Fall war, heute noch der Yamilienverband 
die Grundlage der Gefellihaft, fondern es leitet fich bei ihnen auch nod) die 
BlutSverwandtfchaft allein von Mutter Seite ab, oder e8 herricht bei ihnen, 
um mid) eines gebräuchlichen ethnographiichen Ausdrudes zu bedienen, heute 
noh das Matriarhat — die entfchieden ältefte und natürlichfte Verwandtſchafts⸗ 
ableitung bei allen Bölfern. 

Menn der alte Vater Homer in der Ddyffee und lias der darin fo oft 
vorfommenden Frage: „Wer bift du; mefjen Sohn rühmft du dich zu fein?“ 
immer den uns fo überaus naiv erjcheinenden Zujab: „Denn wer wüßte, wer 
fein lieber Vater gemwejen fei” folgen läßt, fo Tiegt dem leider nur zu viel 
Berechtigung zugrunde. Sit doch die Abkunft von väterlicher Seite eine weit 
unficherere al8 die aus Mutterfhoß. Darum muß denn aud) die Ableitung 
der Verwandtſchaft von mütterlicher Seite der von väterlicher Seite voraus» 
gegangen fein. Wohl mit Nedjt fucht der treffliche niederländifhe Ethnograph 
Profeffor Willen neben anderem in der Germania des Tacitus für unfere Alt 
vorderen und in der Bibel für das alte Volk fraels noch erfennbare Spuren 
eines ehedem bejtehenden Matriarchates nachzumeifen, wie diefes ja aud) beute 
bei verfchiedenen malaitihen, aber auch bei anderen VBolfsiftämmen auf niedrigerer 
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Kulturftufe noch beiteht. Ebenfo finde ich e8 ganz gerechtfertigt, wenn Nagel 
in feiner „Völferfunde” die Annahme ausipricht, daß das Wlatriarchat bei allen 
Bolksitämmen, namentlich denen der malaiiihen Rafje, früher beitanden haben 
müffe — aud wenn bei ihnen heute das Batriarchat gelte —, fofern fie fi) 
von alters ber die Erogamie zum Gejellfhaftsgrundfage genommen, aljo nur 
eheliche Verbindungen mit Frauen aus einem anderen Stamme zugelafjen hätten. 
Bei den Bollsftämmen von Sumatra feheint nun legtgenannte gejellihaftliche 
njtitution, um den fchädlichen Folgen der Inzucht vorzubeugen, fchon feit ferner 
Vorzeit Streng durchgeführt worden zu fein, vor allen aber bei den Malaien 
von Minang Kabau, mo infolgedeffen auch die feharfe Teilung des Volkes in 
uriprünglich vier (fpäter allerdings mehr) Stämme fo frifh in der Erinnerung 
geblieben ift, daß bei feinem von diefen Malaien darüber Zweifel entjtehen 
fönnen, aus mwelddem Stamme er ein Weib nehmen darf. Die Benennung für 
Stamm ift bei ihnen suku, welches Wort fchon etymologifh auf eine Zer- 
gliederung der Volfsgenoffenichaft in vier Zeile binmweiftl. Ber Sufu bildet 
nun die politifchen Individuen, aus melden fi der auf fozialiftifcher bezw. 
fommuniftifher Bafis errichtete Staat von Minang Kabau aufgebaut bat. 
Mögen fih au durh die Hindu-Invafion die gefellichaftliden Zuftände in 
biejem Staate zeitweife in der Art verändert haben, daß dunkle Arier (die aber 
fpäter mit den Sufus verfhmolzen zu fein fcheinen), dem Volke als Fürften 
voritanden, fo bilden doch nad) wie vor die Häupter der Sulus, die „PBangulus“, 
die eigentlichen Leiter der großen malatifchen Soziale, und wenn nun aud) 
fhon fo lange auf Sumatra das blau=weiß-rote Banner der Holländer weht, 
jo bat diefe dabei doch nur verhältnismäßig wenig von der Urfprünglichkeit 
ihrer gejellihaftlihen Einrichtungen eingebüßt. 

Sedem, der eine Reife dur) das romantifhe Hochland von Padang, 
das man mit einem gemiljen Nechte als die Wiege des alten Königreiches 
Minang Kabau anfehen fann, gemadt hat, werden all die großen, vielfad) 
mit geradezu prachtvollen Holzichnigereien verzierten Wohnhäufer der Ein- 
geborenen aufgefallen fein. In diefen geräumigen Holzbauten fieht man nun 
aber feinesweg3 einzelne Familien in unferem gebräudliden Sinne unter: 
gebradt, vielmehr wohnt in jedem derfelben eine ganze Anzahl von Müttern 
mit ihren Kindern und außerdem noch die fämtlichen Brüder der eriteren, fomwie 
nicht felten mehrere Großmütter der Kleinen. Um es lurz zu fagen, jo findet 
man in jedem diefer menjhlichen „Bienentörbe” eine große Anzahl von jungen 
und alten Menjhhen, die alle von der einen Mutter abjtammen, welche biefe 
Hausftätte gegründet bat. (Dabei rechnet aber nur die Vermandtichaft vom 
Mutterihoße her. Die Kinder der Söhne diefer felben Mutter aber wohnen in 
verjhiedenen Häufern — dort wo die Frauen der Söhne in ihrem Mutterhaufe 
weiter wohnen geblieben find.) Wenn eine Frau in den Eheftand tritt, fo folgt 
fie nad Landesbrauch nicht etwa ihrem Gatten in deifen Behaufung, nein, fie 
bleibt zufammen mit den von ihr geborenen Kindern in Mutterhaufe wohnen 
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und ebenfo ihr Gatte in dem Haufe feiner Mutter. Während der erjten Zeit 
nad) ber Ehefchließung Hilft der Dann feiner Frau wohl bei ihrer Arbeit, 
ipäter aber ift er wieder fozufagen ausjchließlich für den mütterlichen Herd 
tätig und ftattet feiner Ehegenoffin nad) Belieben nur Bejuhe nah Sonnen» 
untergang ab. Da natürlich auch die Brüder der verheirateten rau den Zaren 
ihres Haufes nicht den Rüden ehren, fo find fie es, welche die Arbeit für ihre 
Mutter, ihre Schweitern und deren Kinder übernehmen. Kann daS Haus, 
welches bei der forgfältigen Auswahl ber zu feinem Baue verwandten Holz- 
forten au) dort, in den regenreichen Tropen, recht lange dem Zahn der Zeit 
zu trogen vermag, allmählich die fich ftark vermehrende mütterlide Nachlommen- 
Ihaft nicht mehr faffen, dann wird angebaut, und diejes eventuell nod) mehrere 
Male wiederholt, wenn ber reiche Kinderfegen im Mutter- oder Großmutter: 
baufe folches erfordert. Man kann es gemöhnlich fehon an der Zahl der aus 
der Firft des Daches hervorragenden hornartigen Zapfen (gebildet aus dem 
ſchwarzen Faferitoffe der Zuderpalme) fehen, wie oft ein folches Anbauen infolge 
des Familienzumachfes nötig wurde. Sn der Landfchaft von Korintji, welche 
im Südoften an das Gebiet von Dtinang Kabau angrenzt und ehemals zu diefem 
gehörte, findet man ungewöhnlich große Malaienhäufer, worin mehr als fünfzig 
Frauen mit ihrer Sippe in weiblicher Linie feßhaft find. ES ift wirklich zu 
verwundern, daß unter al den Frauen in einem foldden Mafjenquartier meijtens 
guter Friede berrfcht; weil aber darin doch ein Herr und Meifter fein muß 
und eine Frau dazu nicht recht geeignet erfcheint, fo vertritt ein Bruder ber 
Begründerin des häuslichen Herdes al8 „Majordomus” im eigentliden Sinne 
des Wortes ihre Stelle. Da fih nun das Matriarhat aud) auf die Erbfolge 
eritredt, geht von jenem die Herrihhaft im Haufe auf den älteiten Neffen in 
weiblicher Linie über, und fo geht es weiter. Der malaiifhe Majordomus 
führt den Titel mamak (da8 ift Ohm, Onkel) und alle, die ihm unterftellt find, 
nennen fi) feine kamanakans (gebildet von anak, d. i. Kind). Sann das 
Mutterhaus ungeachtet feines großen Umfanges fchliekli das ganze junge und 
alte Volt nicht mehr fallen, oder wird fold) ein menfhlicher VBienenforb bau- 
fällig, dann tritt eine Teilung des Hausgefindes ein. Man errichtet fodann 
möglichft in der Nähe des Mutterhaufes eine oder mehrere neue Wohnungen. 
Es entfteht fo jchlieklic” ein ganzes Häuferviertel (kumpulan rumah) für die 
große Yamilie. — Reicht in einer Anfiedblung der Umfang der Reisäder und 
fonftigen Ländereien zur Ernährung der zu zahlreich gewordenen Dorfbewohner 
nicht mehr aus, fo geht man auf der großen, im allgemeinen nur fehr dünn 
bevölferten \snfel zur Gründung einer neuen Anfieblung über — ubi fons, 
ubi nemus placuit, wie e8 Tacitus auch von unferen germanifchen Altuorderen 
fagt. Dabei bleibt aber das verwandtihaftlihe Band zwiihen den Aus» 
wanderern und dem Mutterdorfe ungelodert. Gibt es auch in jedem Haufe 
einen Mamaf, fo bleibt doch derjenige von ihnen als der höchite refpeftiert, 
auf den vom urjprünglien Mutterhaufe her durch Erbfolge in weiblidder Linie 
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diefe Würde überging, und ebenfo wird es zwifchen Mutter- und Filialdorf 
gehalten. — St e8 auch nur die Tradition, durch weldhe die einzelnen Ab- 
ftufungen der Verwandtichaft in der Erinnerung des Bolfes erhalten bleiben, 
fo vermag man bdiefe doch mit Sicherheit in eine fernliegende Zeit zurüd- 
zudatieren. 

Sofern man nun auf Grund diefer ftreng durchgeführten Gejelidhaftsordnung 
weitere Rüdjchlüffe macht, fommt man auf die Sufus al8 Ausgangspunfte bes 
großartigen Familienverbandes der Malaien von Minang Kabau zurüd. Die 
Sage erzählt über diefe Sufus folgendes: „ALS fich die Gründer des Volfes 
zuerft auf Sumatra feßhaft machten, bildeten fie nur zwei Stämme, die aber 
fon in vier Sukus verteilt waren. Der eine Stamm mit den Sufus Sota 
und Pilian ließ fih in der heutigen Landihaft Tanah Datar nieder, der andere 
aber mit den Sufus Bubi und Zjeniago befiebelte die Landfchaft von Agam 
(die Umgegend des heutigen Fort de Kod). As nun die Bevölkerung ftarl 
zugenommen, hat man mehr Sufus mit befonderem Namen gebildet, wie man 
au) jekt vier und auch mehr Sufus in allen größeren Orten nebeneinander 
wohnen fieht.” Mag nun diefe Sage aud nur zum Zeile Wahres berichten, 
fo müflen doch jedenfalls urfprünglich vier Stämme auf dem Boden des fpäteren 
Königreiches Minang Kabau gewohnt haben, bie bei beitehender Erogamie durd) 
Wechfelheirat miteinander verbunden waren. An der Gründung neuer Giede- 
lungen werden fi dann Angehörige von mehreren Sufus zugleich beteiligt 
haben, oder fie haben fi) nad) und nad) in jenem niebergelaffen. Meiitens 
fcheint Ießtere8 der Fall gewejen zu fein. &8 bekleidet dann nad) altem 
Gemwohnheitsrechte immer der eigentlihde Mamal des zuerit eingemwanderten 
Sufus die Stelle des Dorfoorftehers oder Bangulus. Im anderen Falle bilden 
auch wohl mehrere Sufu-Ältefte den Drtsvorftand. (So jah id) 3. B. in dem 
mehrere taufend Einwohner zählenden Dorfe Pakanten [Tapanuli] fogar zwei 
Dberhäuptlinge [Diftriktsporfteher oder QTumankos] nebeneinander refidieren.) 

MWo nun eine neue Anfienlung gegründet wurde, da fcheint man bei ber 
Anlage von bemäfjerbaren Neisfeldern (Sawahs) gemeinfam vorgegangen zu 
fein, was fich wegen der Herftellung ineinander greifender Wafferleitungen ſchon 
von felbft empfahl. Sede Familie nahm dann anfänglich jo viel Aderland für 
fih in Beichlag, als fie zu bearbeiten für gut hielt; doch jcheint man fchon bald 
Dazu übergegangen zu fein, den Niekbraudh einzelner durch ihre Lage bevorzugter 
Felder alljährlich dur) das Los zu beftimmen. Lieh die Anlage flößbarer 
Telder allmählich feine Erweiterung mehr zu, dann madjte man natürlid dem 
Zuzuge von neuen Dorfbemohnern ein Ende, die alten aber blieben im Rechte 
der Bebauung eines feitgefegten Areales, und wenn die Einwohnerzahl jchliehlich 
zu groß wurde, ging man zur Gründung einer neuen Anfiedlung über. 

Bei diefer Art des Befites und der befchriebenen Konftituierung der Gejell- 
[haft gilt nun ein fehr wichtiger Grundfag, der mit der Zeit durch daS bei 
den Malaien von Minang Kabau allein geltende Recht, das al3 „adat“ bezeichnete 
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Gewohnheitsrecht, geradezu fanftioniert wurde, nämlich der, daß der Belig an 
dauernd in Kultur bleibenden (bemäfferbaren) Feldern — wie er ja fait überall 
allmählich in einer Anfiedlung ein befchränktter wurde — nit Eigentum einer 
einzelnen PBerjon werben fan, fondern der Yamilie verbleibt und aud) von biefer 
nur in Ausnahmefällen veräußert werden fann. Cbenfo ift e8 zu halten mit 
dem Haufe oder der Sohlftätte nad) deutichem Nechtsbegriffe, jowie audy mit 
ererbten, wertvoll erfcheinenden Mobilien, Waffen, Schmud ufw., die al3 harta 
pusaka bezeichnet werben. Auch verpfändet Tann folder Befig nur ausnahms- 
weife werden und nur mit Zuftimmung der ganzen Familie oder gar ber 
Dorfgenofjenichaft. 

Da in der großen malaiifchen Soziale nicht der einzelne eigentlid) eine 
Nechtsperfon ift, fondern nur die Familie, jo kann es nicht fo fehr überrafchen, 
daß diefe nicht nur in zivilrechtlicher, fondern bis zu einem gewifjen Grade felbft 
in ftrafrechtlicher Beziehung für jedes ihrer Glieder einzuftehen hat. Der heran- 
gewachjene Mann im Mutterhaufe arbeitet nicht für feine eigenen Kinder, fondern 
für die in diefem lebende Familie von möütterlicher Seite. Die Reisernte von 
dem der Familie zuftehenden bemwäflerbaren Felde fommt nur biejer zugute. 
(Dem Manne fteht zugunften feiner leiblichen Kinder allein die Verfügung über 
das felbft, dur Arbeit in der Fremde oder auf Rodungen des Urwaldes 
[ladangs] an Ernteertrag Erworbene zu.) Dagegen ift der Mama und mit 
ihm der Dorfhäuptling dafür verantwortli, daß niemand von feinen Schüß- 
lingen Hunger leide. Sollte eine ganze Familie in Not geraten, dann wird fie 
nicht vergeblih an die Hilfe des näher ftehenden Verbandes appellieren. So 
wurde und wird es auch noch heute überall da gehalten, mo die Yanıilie no 
von ihrem Grundbefi Iebt und wo fi nicht fremde Glemente in die alte 
Gemeinſchaft hineingedrängt haben, wie diefes 3. B. in der Hauptitadt von 
Sumatras Weftküfte, in Badang, der Fal ift, da dort vielfah Milchehen von 
Sufugliedern, felbft mit Chinefen und Arabern, vorfommen. m SKontafte mit 
den ummohnenden Bollsftämmen haben fi) namentlid an den Grenzen gegen 
die Batafländer und gegen die Redjangditrikte hin die zivilrechtlichen VBerhältniffe 
ebenfall$ mehr oder weniger verfhoben. Wo aber aud) fremde Elemente ver- 
ändernd in das foziale Leben der Malaien von Minang Kabau eingegriffen 
haben mögen, da fehen wir dod) immer wieder das Beitreben, zum alten 
Gemwohnheitsrehte, dem dat, mit feinen fommuniftiihen Grundgedanfen 
zurüdzufehren. 

Als ein fehr interefjantes ftrafrechtliches Verhältnis in diefer großen Soziale 
verdient noch die ziemlich weitgehende Verantwortlichleit hervorgehoben zu werben, 
welche felbjt die weitere Familie ihren Gliedern gegenüber zu übernehmen bat, 
wa3 felbft in früherer Zeit fo weit geführt hat, daß für eine Untat, die inner: 
halb irgendeines Säuferviertel3 begangen war, bi8 zu einem gemwifjen Grade 
ale Bewohner desjelben verantwortlich gemacht wurden. Beute, wo fich unter 
dem langjährigen bolländifhen Regime, das fi gerade in lebter Zeit fo 
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rüdfihtslos gegen den malaitfchen Adat zu zeigen beginnt, während das vordem 
Hüglich vermieden wurde, die Verhältniffe auf dem Boden des alten Königreiches 
Minang Kabau in ftrafrehtlicher Hinficht jchon jo jehr geändert haben, Tann 
man darin wohl noch deutliche Spuren jenes uralten allgemeinen Verantwortlichkeits⸗ 
gefühles erbliden, daß namentlid ein Fremdling überall jehr angelegentlich gefragt 
wird, woher er fomme und mohin er zu gehen beabjichtige.e Und das nicht 
allein — ein Fremdling, auf den fchon mehr Gewicht gelegt wird, wird nicht 
etwa zur Auszeichnung auf feinem Wege durch die Gemarkung des Dorfes von 
defien Borfteher oder einem Vertreter von ihm geleitet, fondern in dem alt- 
eingepflanzten Bemwußtjein, bier für feine Wohlfahrt verantwortlich) zu fein. 
Daher erftredt fich diefe Begleitung ohne bejondere Verabredung aud) nur bis 
zur Dorfgrenze. 

Um nod von dem unter den Malaien von Minang SKabau geltenden 
Erbreddte einiges zu jagen, jo gibt e$ natürlih nur eine Erbfolge in weiblicher 
Linie, Teftamente und Enterbung aber überhaupt nicht bei ihnen. Liegender 
Privatbefiß und die fhon genannte harta pusaka bleibt bei der Familie. Der 
Bater Tann feinen leibliden Kindern nur Selbitermorbenes dur) mündliche 
Schenkung zugute fommen lajjen; erfolgt eine folcje aber nicht, dann fällt 
auch diefes8 ohne weiteres den Kindern feiner Schweiter zu. 

Überfhaut man die gefellfchaftlichen Snftitutionen, wie fie in der befprodhenen 
malatifchden Soziale bejtehen, in ihrer Gefamtbeit, fowie auch in ihren urfprüng- 
lichen, auf die Erogamie und daS Matriarhat bafierten Ausgangspunften, fo 
fann man nicht anders jagen, mie fehr fi) auch die uns eingepflanzten bezw. 
anerzogenen gejellihaftliden Grundbegriffe dagegen fträuben, als daß fi in 
denfelben fehr viel gejundes, originelles Denken verrät. Eine andere Frage 
aber ijt die, ob fidh bei all den Komplikationen in den gefellichaftlicden Ver: 
hältniffen, wie fie ein hochentmwideltes Kulturleben und der immer weiter reichende 
internationale Verkehr mit fi bringen, vor allem aber au der Einfluß des 
dem Grunbbefi gegenüber immer mächtiger werdenden SKapitales, die Kon⸗ 
ftitwierung der modernen Gejellfehaft auf einer ähnlichen fommuniftifden Grundlage 
(wie ja eine foldde auch in dem Sinne des belannten Sozialpolitifer8 Charles 
Fourier liegt) empfehlen würde. Bei ruhigen, vorurteilsfreien Erwägen ſcheint 
manches dafür, doch mehr dagegen zu fpreden. Und wenn ih mi nun in 
möglichft unbefangener Weife über die guten und üblen Wirkungen, weldje die 
beftehende große malaiifche Soziale auf ihre Glieder ausgeübt bat, äußern fol, 
dann glaube ich nichtS anderes fagen zu lönnen, alS daß fie auf deren Charalter- 
bildung mehr im guten als im fchlechten Sinne eingewirlt bat, daß fie aber, 
was bei weiterem Denken doch gewiß auch jehr in die Wagfchale fällt, der 
materiellen und geiltigen Hebung des Volkes Teineswegs förderlidd geweſen iſt. 

Mir fcheint e8 über allen Zweifel erhaben, daß der Dtalate auf dem Boden 
des alten Königreiches Minang Kabau ein viel befjerer Menjcd) geblieben oder 
vieleicht auch geworden ift, al8 fein Namenspetter auf ‘ava unter der viele 
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Jahrhunderte währenden deipotiihen Berrihaft der Hindus und ihrer balb- 
javanifchen Ablömmlinge. jener Malaie ift phufifch entichieden befjer entwidelt, 
bejigt mehr Selbitbewußtjein und Charakter und ift dabei ehrlicher und aufrichtiger 
als der Yavane, mag eriterer im Bergleihe zu diefem von den mehr auf 
finanzielle Ausbeutung der Eingeborenen al® auf deren geiftige und materielle 
Hebung bedadhten Holländern au) als trogig und unbildfam bingejtellt werden. 
Daß die Malaien von Minang Kabau dabei auch viel unternehmungsluftiger 
und fchneidiger al3 die Savanen geworden oder geblieben find (joweit fie e8 zu 
fein der Mühe wert erachten), dürfte fhon daraus hervorgehen, daß unter ihnen 
allein die fchlauen und betriebfamen Söhne des himmlifchen Reiches als Handels«- 
leute nicht aufzufommen vermögen, während fie 3. B. auf Java zum Teil fogar 
fchnell reich) werden. Auch habe ich nirgendwo auf der Erde das Eigentum vor 
Diebitahl fo ficher gefunden wie unter jenen Malaien von Sumatra, aber wohl- 
bemerlt nur dort, wo fie fehr wenig mit Fremdlingen in Berührung gelommen 
waren. Auch der Neid, diefer diabolifhe Agitator in der modernen Gefellichaft, 
regt fidh bei jenem braunen Bolfe nur wenig, und auch von Öeldgier fann bei 
ihnen noch viel weniger die Rede fein al8 bei den “javanen. 

Daß nun alle die Charaktervorzüge, deren fich die Malaien von Minang 
Kabau den meiften ihrer Rafjengenofjen, befonders aber den Javanen gegenüber 
rühmen können, ohne Ausnahme den bei ihnen jahrhundertelang in Geltung 
gebliebenen fozialiftiiden bezw. fommuniftifhen Gejelichaftsbegriffen entiproffen 
feien, möchte ich nicht fo ohne weiteres jagen; dabingegen ift e$ gar nicht zu 
verfennen, daß die geradezu unglaubliche, jelbit ins Komifhe gehende Trägheit 
jener Sumatranen (welche allerding8 bei befonderen Anläffen erjtaunlich großer 
Nührigfeit und Energie Pla madt) eine Ausgeburt der großen malaiifchen 
Soziale ift. Ich glaube, daß jelbft bei den wärmiten Anhängern fommuniftifcher 
Ideen Bedenken gegen deren praftiihde Durchführung auflommen würden, wenn 
fie einmal, wie ich, gefehen hätten, wie dadurdy ein Volk mit jehr guten Anlagen 
zweifellos in feiner Kulturentwidlung nur ungünjtig beeinflußt worden ift. So 
iit denn die fchon feit vielen Jahrhunderten unter intelligenten braunen Menfchen 
im fernen Dften beftehende große Soziale nicht gerade geeignet, Propaganda zu 
machen für eine nod) größere Soziale unter den weißen Menfchen des fich einer 
weit fortgejchrittenen Kultur erfreuenden Wejtens. 
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Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
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Biertes Kapitel: Eine Zandpartie (1) 

Die Junijonne begann ihre erjten Strahlen zu verjenden, vergoldete die 
Kuppeln der Stadtfirhen und rötete die Wipfel der Tannen an der Ehaufjee, als 
ein mit zwei mageren Pferden bejpannter Boftiwvagen fi dem Yleden näherte. 
Auf dem Borderfige, der au einem quer über die Seitenwände liegenden Brett 
beitand, fauerte der Boftillon in einem fchmugigen, mit einem Strid umgürteten 
Hemde und auf dem Kopfe mit einem fleinen Hütchen, Hinter defjen Band einige 
Prauenfedern aufrecht eingeftedt waren. Den Hinterfig — einen auf einem Strid- 
gefleht ruhenden Strohfad — nahmen zwei friiche, Hübjhe Mädchen in der eriten 
Blüte der Entwidlung ein, da8 eine gebräunt, mit faft ShHwarzem Haar und finnigen 
dunflen Augen, da3 andere blond, bereit3 zur Zülle geneigt, mit einem fröhlichen, 
ladjenden runden Gelicht, daS durch die etwaß emporgezogenen Brauen einen 
leihten Zug von — ja, wa fonnte der Zug andeuten? Leichtfertigfeit oder 
Rückſichtsloſigkeit? Gemwaltiamfeit oder Selbitfucht? Vielleicht von allen diejen 
Sachen ein wenig, ein ganz flein wenig, und aud da3 erft für die Zukunft. 

Die Blonde war Marja Titowna Botiharow, die Tochter des eriten Mannes 
der „faufmännijchen Nation“ de TFledens, der drei Stationen don der Gouverne- 
ment3itadt Tag, und ihre Gefährtin war Dlga Andrejewna Schejin, die Tochter 
de3 Hauptmann außer Dienft, der im vorlegten oder, von der Gouvernements- 
ftadt gerechnet, im zweiten Haufe des Sleden? an der Chauffee wohnte und das 
legte oder, wieder von der Goudernementsftadt gerechnet, daß erjte Häuschen an 
den jungen Hilfslehrer Ofoliticd vermietete. 

„Bar e8 nicht ein prächtiger Einfall von mir, Olga, die Direftrice zu über- 
reden, daß fie ung gleich nad) Haufe entließ, fobald die Eramen beendet waren! 
Was hätten wir noch eine ganze Woche dort anfangen follen! Eingemauert wie 
im Klofter, ohne Beichäftigung, ohne Zerjtreuung, und zulegt noch die Tangiweilige 
Abichiedsrede des Direktors! Bfui, widerlih! Weißt du, Liebehen, mir wird übel, 
wenn ich an die Reden des Direftorß denke, die wir jedes Jahr angehört haben, 
wenn er unjere Vorgängerinnen entließ. Wa8 jage ih, Reden! Immer eine und 
diefelbe Rede, jährlih aufgewärmt und jährlich) immer jchlechter geiproden. 8 
war jedesmal...“ 

„Er meint e3 gut dabei,“ jchaltete Olga ein. 
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„Ach, was meint er gut! Er meint gar nichts. Er hält die Rede, weil 
es ſo Mode iſt. Und da er zu faul iſt, jährlich eine neue Rede auszuarbeiten, 
fo wiederholt er die alte. Es war wirklich zum Üübelwerden. Ich trank hinterher 
ſtets einige Gläſer kalten Waſſers, um den Geſchmack niederzuwürgen.“ 

„Weißt du, Maſcha,“ meinte Olga, „unſerem feſten Zuſammenhalten im 
Flecken wird ſich manches Hindernis bieten, da unſere Väter nicht miteinander 
verkehren, ja, wenn ich nicht irre, ſich nicht ſehr gern ſehen.“ 

Marja nickte zuſtimmend. 

„Das kommt,“ ſagte ſie, „weil mein Vater derb, ich will ſogar zugeben, 
grob iſt und dein Vater — wie ſoll ich es nennen? nun, auf ſeinen Adel ſtolz —“ 

„Sprich es aus, Herzchen, eingebildet iſt. Ich kann es nicht leugnen, Papa 
hält wirklich viel darauf, daß er Edelmann iſt, aber er ...“ 

„Darum dünkt er ſich unendlich erhaben ſo ordinären Geſchöpfen gegen— 
über wie...“ 

„Mafchenfa, werde nicht bitter. Auch dein Papa ift ftolg, fogar eingebildet. 
Cr fühlt fich über alle erhaben. So jagen wenigjtens die Leute des Fleckens.“ 

„Ad ja, ih will Bapa gar nicht verteidigen. Er pocht auf fein Geld wie 
dein Bater auf feinen Adel. Dabei ift aber weiter nichts. Mögen fie dod) pochen, 
worauf fie wollen. Hole fie der Kudud, die beiden Alten! Was fan und da8 
Dindern? Bapa wird gewiß nicht ungaftlich fein, wenn du mich befuchlt, und ich 
hoffe, der deinige wird mir aud nicht die Tür weifen.‘ 

„ie fannit du nur fo etwas denfen!“ 

„Bas kümmern ung die Alten! Wir beide wollen ungertrennlid) fein, täglich 
zuſammenkommen, ſpazieren ...“ 

„Ja, das geht. Zuſammen leſen und ...“ 

„Ja, das heißt ſpäter. Aufrichtig, Liebchen, fürs erſte fühle ich leiſes Grauen, 
wenn ich an Bücher denke.“ 

Olga blickte zu dieſem Geſtändnis etwas ſpöttiſch, wenn nicht gar mitleidig. 

„Und was brauchen wir in der erſten Zeit die Bücher!“ fuhr Marja fort. 
„Wir ſind dem Flecken ſo entfremdet, daß wir genug zu tun haben werden, uns 
wieder mit ihm und der Umgegend bekannt zu machen. Jedenfalls aber ſoll uns 
nichts und niemand trennen.“ 

„Selbſt ein Bräutigam nicht,“ witzelte Olga. 

„Ach, Liebchen,“ lachte Marja, „woher ſollte der kommen! Es * ja keinen 
Mann im Flecken, der für uns paſſen dürfte.“ 

„Und zudem haben wir uns vorgenommen, uns nicht voreilig verlieben.‘ 

„Berlieben! Dummheit!“ jagte Marja und g0g die Brauen empor. „Sch 
denfe mid) nie zu verlieben.‘ 

„Nie zu heiraten?‘ 

„Das hat mit dem Verlieben nicht zu tun. liber furz oder lang nehme id) 
ja wohl einen Mann, aber — fieh, Olga, id) fann das an den Fingern abzäblen. 
Erften?, er muß leidlich ausfehen, damit id) mi) nicht fchäme, mid mit ihm 
jehen zu Iallen. Zweitens, er muß gebildet fein, damit ich mich nicht im ftillen 
vor mir ſelbſt ſchäme. Drittens — und das ift fat der Hauptpunft — er muß 
reich fein.“ 

„Stelft du den Reichtum wirklich jo hoch, Mafha?“ 
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„Sehr. Sieh, Liebhen, ich bin doch immer Zit Botiharows Tochter, bin 
gewöhnt, alles zu erhalten und alles zu Haben, was ich wünfche. Wenn ich dag 
Baterhaus verlafie und einem Manne folge, will ich nicht jchledhter Teben ala higher. 
Im Gegenteil, ich will e8 befier haben, beflere Pferde, elegantere Kleider. Die 
Wohnung, dad Mobiliar, die Teppiche, mit einem Worte, alle8 muß erfte Sorte 
fein, fein, modern. Wozu follte ich ſonſt heiraten?“ 

Olga ſchwieg. Um ihre Lippen fpielte wieder da8 Spöttiiche Lächeln, aber fie 
blidte dabei fchwermütig vor fich Hin. 

Gie erreihten eben die eriten Gebäude des Borfledend, und nach wenigen 
Minuten hielt der Wagen vor dem Brüdchen, das über den Ehaufleegraben zur 
Eingangstür des zweiten Haufes des Tledend führte, wo der Befiker, der Haupt- 
mann außer Dienft Andrej Zomitih Schejin, mit feiner Pfeife auf dem draußen 
angebrachten Bänkchen ſaß. Er battle dem Wagen entgegengeichaut und fogar die 
Augen mil der Hand beichattet, um jchärfer jehen zu fönnen, denn e8 fam ihm 
wunderlich vor, daß Weiber ohne männliche Begleitung in der offenen Boltequipage 
fuhren. Allmählih Hatte fich feiner immer größeres Staunen bemädtigt, und 
jegt fprang er auf, ließ die Pfeife fallen und lief fo Haftig vor, daß er faft dag 
Brüdchen verfehlt Hätte und in den Graben geftürgt wäre. 

„Dlenta, mein Töchterhen! Was ift da8? Durd) weldhes Schidfal?“ 

„Das Schidjal bin ich diesmal, Andrej Zomitich,“ jagte Marja, während 
Dlga mit einem Sage vom Wagen in die Arme des Vaters jprang. 

„Du Holzflog, rief Darja dem Boftillon zu. „Rühre did. See den Korb 
und die Tajche des räuleing Hinaus auf den Brasrand da. Hurtig! So. Nun 
fchnell wieder auf! Bormwärts!” 

Und ehe der Bater und die Tochter die Zeit gefunden hatten, fi) zur Genüge 
zu herzen und gu umarmen, rollte der Wagen mit DMarja bereit8 weiter in den 
Tsleden hinein. 


2 * 
* 


Am folgenden Morgen ſaß der Hauptmann Schejin mit ſeiner Tochter in 
vertraulichem Geſpräch im Garten, als vor dem Hauſe ein Gefährt hielt. Ein 
junger Menſch ſprang von dem Wagen, in dem er mit zwei wie Dienſtboten 
ausſehenden Mädchen auf einem ganzen Haufen von verſchiedenen Kiſten, Körben 
und Gerätſchaften ſaß. Er ſchritt über das Brückchen zur Tür. 

„Ignatij Leontjewitſch, halten Sie ſich nur nicht auf,“ rief das eine Mädchen 
ihm nach. 

„Ignatij Leontjewitſch,“ fügte das andere lachend hinzu, „verlieben Sie fich 
nur nicht. Werden Sie uns nicht untreu.“ 

„Ach nu, ihr!“ antwortete er und verſchwand im Hauſe. 

Bald darauf erſchien er, von der Magd zurechtgewieſen, im Garten. 

Es war Sſurikow, Botſcharows Ignatij, wie man ihn im Flecken nannte, 
wenn man von ihm ſprach. Er ſteckte in einem übertrieben modiſchen Sommer⸗ 
anzuge. Die ausgenähten Enden des veilchenblauen Battiſthalstuches flatterten faſt 
über die Schultern weg. Den Strohhut hielt er in der Hand. 

„Ich habe die Ehre, zu grüßen, Fräulein,“ ſprach er in gefälligem Ton 
unter tiefen Verbeugungen. „Ich erlaube mir, Ihnen zur Rückkehr der Tochter 
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zu gratulieren, Herr Hauptmann. Ich bin Hier im Auftrage von Marja Titowna. 
Sie läßt fagen, Sie möchten um zehn Uhr fertig fein, Yräulein. Sie fährt mit 
Zit Grigorjewitfh und Anna Dmitrijewna auf dad Gut. Der Vater will ihr die 
neuen Bauten zeigen. Dort wird zu Mittag gefpeift werden. Ich bin mit dem 
PBroviant voraus” — er wied mit der Hand nah der EChauflee, wo der Wagen 
bielt. „Alfo ich bilte, nicht fpäter al8 um zehn. XZit Grigorjewitich wartet nicht 
gern. Ic Habe die Ehre, Fräulein. Meine Hochadhtung, Herr Hauptmann.“ 

Er wandte fich unter Berbeugungen aum Geben. 

„Erlauben Sie,“ fagte Schejin, ‚ich verftehe nicht reddit. Mit wen babe id) 
da8 Bergnügen?“ 

„Ih?“ fragte der junge Mann verwundert. Er konnte e8 nicht faffen, daß 
irgendein Menfh im Sleden ihn nicht kennen follte „Ich bin ja Sjuritow 
Ignatij Leontjewitſch Sſurikow.“ 

„Wenn ich recht rate, der Neffe des Herrn Botſcharow?“ 

„Nun ja, natürlich.“ 

„Sehr erfreut. Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 

„Ich kann nicht,“ entgegnete Sſurikow mit einer Verbeugung und bedauerndem 
Achſelzucken, indem er in weitem Schwunge eine goldene Uhr aus der Taſche zog 
und nach der Zeit ſah. „Ach, es iſt ſchon ſehr ſpät, über halb zehn, und um 
zehn wollte Tit Grigorjewitſch hier ſin. Ich muß ...“ 

„Und wozu, wenn ich fragen darf, läßt Marja Titowna — ſo iſt doch der 
Name — uns das ſagen?“ 

„Mein Gott, Ihr Fräulein ſoll mitfahren. Bitte, nur ja recht ſchnell, damit 
Tit Grigorjewitſch nicht zu warten braucht.“ 

„Haſt du das ſo mit Marja Titowna abgemacht?“ wandte Schejin ſich an 
die Tochter. 

Sie ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Es kam plötzlich,“ erklärte Sſurikow. „Tit Grigorjewitſch prahlte beim Tee 
mit ſeinen neuen Bauten und ſchlug vor, gleich hinauszufahren und dort zu Mittag 
zu ſpeiſen. Marja Titowna war ohne Bedenken dabei, jedoch unter der Bedingung, 
daß man auch das Fräulein“ — er verbeugte ſich gegen Olga — „mitnehme. 
Meine Hochachtung, Fräulein. Meine Hochachtung, Herr Hauptmann.“ 

Er eilte fort. 

„Nun, was, Ignatij Leontjewitſch,“ empfingen ihn die Mädchen im Wagen, 
„Sie wären faft kleben geblieben? War ſie ſehr hübſch? Haben Sie ſich nicht 
ein wenig verbrannt?“ 

„Schweigt, ihr Krähen.“ 

Der Wagen ſetzte ſich raſch in Bewegung. 

„Das war alſo, wenn ich es ſo nennen ſoll, eine Einladung an dich, Olenka,“ 
ſagte lächelnd Schejin.“ 

„Etwas eigentümlich,“ meinte Olga mit Kopfſchütteln. 

„Ja, allerdings eigentümlich,“ beſtätigte der Vater, „ſozuſagen ſehr familiär. 
Tut Marja Titowna, deine Freundin, es immer auf dieſe Weiſe? Aber was 
denkſt du zu tun, Olenka? Dem Befehl gehorchen, die Einladung annehmen oder 
gleich das erſtemal zeigen, daß du dich nicht kommandieren läßt?“ 
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„SH weiß wirklich nicht, Papachen. Ih mödhte Maiha nit vor den Kopf 
ftoßen. Sie meint e8 ohne Zweifel gut. Große Luft Habe ich nicht. Aber ich 
babe mit Meafcha abgemacdht, treu zufammenzuhalten und unzertrennlicdh zu fein. 
Da muß ich doch wohl fchon.“ 

„Bie du willft, Kind. Aber an langes Zufammenbalten mit den Boticharoms 
glaube ih nicht. Mit ihm ift eg nicht möglid, und mit der Tochter — nun, wir 
wollen fehen; aber mir fcheint, fie gleicht zu jehr dem Bater.“ 

„Ein liebes Mädchen ift fie doch, Papa. Lerne fie nur erft kennen.“ 

„But, gut, Kind. Made dic) dann aber aud fertig.“ 

Kaum war fie weg, ald rafielnd und krachend Botſcharows Kutſche mit den 
fetten großen Braunen hörbar und fihtbar wurde und bald darauf vor dem 
Haufe anlangte. Schejin ging Hinaus zum Brüdchen und erreichte in demfelben 
Augenblid die Chauffee, alS Boticharomw fi) aus dem Kutichenfchlage gemunden 
hatte und die Züße vom Tritt auf den Boden fekte.. Schejin lüftete Höflich bie 
Müte, und der Kaufmann nahm fofort da8 Wort. 

„Suten Tagl Du bift der Hauptmann Schejin. Ic fenne did. Nu, was 
ift e8 mit deiner Tochter? Nicht fertig? Ich dachte eg mir, daß mir würden 
warten müffen. OD, die Weiber, die Weiber!‘ 

Der Hauptmann machte bei der ungeremoniellen Anrede ein etwaS empfind- 
Tihe8 Geficht, aber unterdefien war Marja aus der Kutfche geiprungen und reichte 
ihm zum Gruß die Hand. Das frifche, üppig angelegte Mädchen jah in dem 
Heidjamen Sommeranzuge fo mwunderbübfh aus und zeigte fo freundlich und 
treuberzig die fchneeweißen, niedlichen Zähne, daß jede Spur von Mißvergnügen 
badurch bejeitigt werden mußte. 

„Dlenfa ift im Zimmer? Darf ih?“ 

Ohne Schejind Antwort abzuwarten, war fie bereit8 wie der Sturmmwind 
über da8 Brüdchen weg und in da8 Hau8 geeilt. 

„Se, was?“ ſagte Botſcharow mit filhtbarem Entzüden. „Haft du meine 
Zochter gefeben? Sit das ein Trumpf! Schönheit, Leben! Wird das eine Braut 
werden!‘ 

„Meine Tochter wird gleich fertig fein,“ verfierte Schejin. ‚Nur wenige 
Minuten. Rollen Sie unterdefjen nicht belieben einzutreten? Oder vielleicht noch 
befjer in den Garten? Der ift jchattig und fühl.‘ 

„In den Garten?“ überlegte Botjcharev. „Na, meinetmegen. Ich habe gehört, 
daß du einen hübfchen Sarten befigeft. Ich will ihn bei der Gelegenbeit bejehen.“ 

„Seien Sie jo freundlich.“ 

„Ru, du, Anna Dmitrijiewna, Saufmanngfrau, Trieche heraus,” wandte 
Botiharom fich zur Kutjche zurüd. „Wir werden in den Garten gebeten. Hebe 
dich, Dicke.“ 

„Tit Grigorjewitſch,“ ließ ſie ſich aus dem Inneren des Wagens vernehmen, 
„wie ſoll ich denn hinauskriechen! Es wird ja doch nicht lange dauern.“ 

„Nu, nu, ſei nicht faul, rühre dich. Wie du herauskriechen ſollft? Haſt etwas 
Kluges geſagt. Haſt du nie geſehen, wie der Bär vom Birnenbaume klettert? So 
tue du auch. Mit dem Hinterteil voran. Nu, kommſft du?“ 

Ihr Geſicht erſchien auf einen Augenblick in dem Schlage, aber der Rat des 
Mannes mochte ihr behagen, denn ſie kehrte ſich und tat buchſtäblich, wie er geſagt 
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hatte. Boticharow padte einen ihrer Arme, und da fie lange mit dem Yuße nach 
dem Trittbrett taftete, fprang aud) Schejin zu und faßte den anderen Arm. 
Endlid) ftand fie auf den Beinen, aber be8 Haupimanns böflihen Gruß überjah 
fie, denn fie war zu fehr damit beichäftigt, das in Unordnung geratene Kleid zu 
glätten und niederzuzieh en. 

„Da ift fie,“ ftellte Botfharom fie unterdefjen vor, „fie felbft, meine Kauf⸗ 
manndfrau. GSiehft du, wie fie fich außgefüttert Hat! Schadet nidhtd. Hübih ift 
fie no) immer. Du follteft fie früher gejehen Haben. Milh und Blut, ein roter 
Apfell Die Tochter gleicht ihr wie ein Ei dem anderen. Nur feiner ift Dafdha. 
Katürlih, die Bildung.‘ 

„Aber wie bu Spridhft, Tit Grigorjewitich!” fagte fie beleidigt. „ALS ob ich 
eine Bäuerin wäre oder...“ 

„Ru, nu, nu, räfoniere nit. Sebe die Beine in Bewegung. Er will uns 
feinen Garten zeigen. Gehen mir.” 

Schejin führte fie durd) feine fauberen Baumanlagen. Der Garten war feine 
Freude und fein Stedenpferd. Er Hatte alle8 meift eigenhändig eingerichtet und 
angepflangt, und eigenhändig arbeitete er jahraug, jahrein an beftändiger Ber- 
fhönerung und Berbefjerung. 

„Sa,“ lobte Botiharow, „da8 muß id) fagen, dein Garten ift gut, ift wie 
ein Puppenſchrank. Bei mir fieht e8 ander8 aus, wie bei dem XZeufel in der 
Sandfammer. Nun, natürlih, ich Habe feine Zeit, verfiehe e8 aud nit. Du 
fiehft jelbjt nach) dem Rechten, Eure Wohlgeboren oder Hochmwohlgeboren — wie 
muß man dich titulieren?”‘ 

„Sch Heike Andrej Fomitſch.“ 

„Ad, Bruder, da3 erzählit du mir unnüg. Ob du e8 fagit, ob du e8 nicht 
fagit — ich vergefle e8 do. Ich behalte nur die Namen derer, mit denen ich 
täglich verfehre.‘ 

„Bapal” Hang Dearjad Stimme von der Chaufiee her, „wir warten.‘ 

„Ich muß mid) no) bedanken,” fagte Schejin, während fie zur Pforte gingen. 
„Ihre Tochter ift fo gut geweien, mein Mädchen au der ®oupernementsitadt 
mitzubringen. IH...“ 

„Nicht wahr,“ ſprach Botſcharow ftolz, „meine Maſcha ift ein Trumpf? Sie 
hat e8 richtig zuftande gebracht, früher zurüdgufommen, al3 wir glaubten. Und 
fein Wort Bat fie vorher gefchrieben. Sold ein Teufel! Du bift auch froh, dag 
beine fhon zu Haufe ift?“ 

„Beriteht fih. Aber Ihre Tochter will allein die Neife bezahlen, u...“ 

„Höre, Eure Wohlgeboren,” unterbrach der Kaufmann, „was redeit du von 
folchen leeren Saden! Sie find Freundinnen. Deafcha darf e8. Und wenn fie 
zwanzig mitgenommen und für alle bezahlt hättel Ich erlaube ihr das. Zur 
Geſundheit.“ 

„Ahl“ rief er aus, als ſie bei der Kutſche ankamen, „deine Tochter iſt auch 
ein hübſches Mädchen! Guten Tag, Fräulein! Du biſt mir lieb, wenn du 
meiner Maſcha lieb biſt. Aber nun hinein! Die Sonne brennt immer heißer. 
ſtrieche voran, Kaufmannsfrau. Kann ein Menſch ſich ſolchen Unſinn denken! Es 
wäre ſo gut im offenen Wagen, in der friſchen Luft. Nein, man muß ſich in den 
verfluchten Kaſten preſſen.“ 
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„Aber, Tit Srigorjewitjch,” miderfprad) die Grau während des Einfteigeng, 
„wie gebt das! BDffen in der Sonne und im Staubel“ 

„u, nu, gut. Da ijt weiter nicht zu reden. Pflanze dich.“ 

„Und dul” wandte er fih an Schejin. „Sährft du nicht mit?“ 

„Nein, ich danke,’ lächelte der grüßend. „Sch muß da8 Haus hüten und Die 
Tochter erwarten.‘ 


„zit Grigorjewitih, wie du fprichftl” Tieß fich wieder die Zrau vernehmen. 


„Die Kutiche ift Do nur für vier Perſonen.“ 

„Run, da Haben wir e8!” verjete der Kaufmann und half den Mädchen in 
ben Wagen. „Sie fan fogar redjnen! Eh, Mütterhen! Du nimmt freilich faft 
zwei Pläße ein, und deine Zochter hat neben dir faum Raum; aber Seine Wopl- 
geboren und fein Fräulein find jo dünn, daß fie bequem mit mir zufammen in 
einer Reihe fiten fönnten. Die Kutjche ift, Gott fei Dank, von alter Art, fein fo 
fchmaler Kajften, wie man fie jeßt baut. Und zur Not fünnte id) auch eines der 
Mädchen auf den Knien halten.“ 

„UF, die Higel“ rief er, ald er Pla nahm. ‚Man kommt wie in die Babe- 
ftube. Und die Zlöhe, die ih von den Weibern auffangen werde!‘ 

„Aber Bapa! Fit Grigorjewitfch!” riefen die Tochter und die Mutter, während 
er den Schlag jchloß und die "Bferde anzogen. 

(Sortletung folgt.) 
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Neichsſpiegel Berlin, 30. Oftober 1910. 


Die Haltung der Regierung — Nationalpolitiiche Erziehung der Jugend — 
Sungliberale, Unternehmer und Konjervative — Das Dienftalter der Offiziere — 
Mehr Unteroffiziere! 


Die Berhältnifie in der inneren Bolitif haben fich in den abgelaufenen acht 
Tagen in nicht geändert. Die abwartende Haltung de Herrn Reichdfanzlerd 
lichtet weiter die Reihen derer, die ftet8 fon au8 prinzipiellen Gründen gern 
Verteidiger der jeweiligen Regierungspolitit find, und madt die Tätigfeit der 
Regierungdorgane unficher. Sie zwingt die Yührer der Mittelparteien, die Wege 
weiter zu wandeln, die ihnen je nad Zebensanfchauung und Temperament heute 
al8 die geeigneitften erfcheinen, um ihr Anfehen im ernftlich beunruhigten Bürgertum 
zu erhalten und um zu verhindern, daß die in der Haltung der Regierung liegende 
Gefahr der Anardhie nicht die einzelnen Parteifadre8 zerträmmere. Wenn wir 
erneut auf die Gefahr Hinmweifen, jo denfen wir weniger an die fi mehrenden 
Straßenktrawalle, — in diefer Hinfiht ift die Betätigung der ftaatlihen Organe 
unbedingt fefter geworden. Wir denten an den Mangel einer Regierungsparole, 
der au8 dem Schweigen de3 Herrn ReichSfanzler8 hervorgugehen jcheint, — im 
Lande Hat man die Anficht, die Regierung wilfe nicht, was fie wolle! An dieſer 
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Auffaffung vermögen auch bie gelegentlihen Außerungen einftweilen nur wenig 
zu ändern, die die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung” al3 Anfichten der Regierung 
verbreitet, wenngleich al8 erfreulihe Zatfache feitzuftellen ift, daB der Herr Reiche- 
fanzler bier und da den Schleier zu lüften beginnt, der da8 Geheimnis feiner 
Bolitif umgibt. Was man zu fehen befommt ift allerdingg nody nicht viel. 
Die wiederholte Beltätigung der Notwendigkeit eines  „Icharfen‘ SKampfes gegen 
die Sozialdemokratie enthält jo wenig greifbare Borfchläge, daß fie felbit im 
Hinblid auf die Moabiter Vorgänge nicht recht erwärmen fann. Sie ftelll fo lange 
feine Parole dar, folange der Herr Reich8fanzler nicht angibt, wa er unter einer 
„Iharfen Bekämpfung‘ verfteht. Steht er für Außnahmegefeke, wie fie die Ston- 
fervativen und der Zentralverband Deutfcher Induftriellen fordern? meint er ein 
einmütige8 Berbalten der bürgerlichen Parteien gegen die Sozialbemofratie bei 
den Wahlen? oder jchlieglih, meint er die Erziehung des Volks zur Feindichaft 
gegen den Umfturz? Wir fönnten lediglihd in der Bejahung der Iekten szrage 
bie Betätigung eines praftif) erreichbaren Ziele fehen, da fie in Zufunft den 
Ausfall der Wahlen beftiimmen und die Anwendung von Ausnahmegefegen aus 
der Diskuffion ziehen würde. Die lebte Abwehr der Angriffe de8 Her 
von Dldenburg-Ianufchau gibt leider feinen Auffhluß. WoHI aber lußt ich aus 
den Betrachtungen der „Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 255) über die 
Bedeutung der Ausftandsbeiwegungen und der gelben Gewerfidhaften folgern, wo Herr 
von Bethmann den Punkt erfennt, an dem der Hebel zur lIberwindung der fozial- 
demofratifher Partei angefegt werden fann, nämlid) in der Ausbreitung der gelben 
Gemwertichaften. Wir mödhten glauben, daß bier ein Ausgangspunft Liegt, Der geeignet 
ericheint, einer Verftändigung der Eonfervativen und liberalen Mittelparteien mit dem 
Herrn Reihfanzler den Weg zu bahnen, — freilid) nur unter einer Boraußfegung. 
Sieht der Herr Neichdfanzler eine Möglichkeit, die Sozialdemokratie dur) Die 
gelben Arbeiterorganijationen zu überwinden, dann muß er aud die Ber- 
fude der bürgerliden Parteien gutheißen, die nad) Einfluß innerhalb der 
Arbeiterorganifationen ftreben und die fi im YZufammenhang damit Der 
Propaganda unter ber Jugend und deren Organijation widmen. Beurteilen 
wir die Ausführungen der „Norddeutihen Allgemeinen Zeitung” richtig, dann 
hätten wir aber auch eine Parole, unter der fi) da8 politifche Xeben einer ganzen 
Reihe von Sahren abfpielen könnte; fie Hieße: nationalpolitifhe Erziehung 
und Organifation der Sugend, und da8 Ergebnis ihrer Betätigung wäre Die 
Überwindung der Sozialdemokratie. Da e8 fich Hier um eine politifche Frage Handelt, 
fo fcheint e8 ung au logifh, wenn fie in erfter Linie von politifchen Parteien 
und nit von ad hoc gegründeten unpolitifchen Vereinen in Angriff genommen 
wird. Die jungen Leute, die eben die Schulbank oder Xehre verlaflen Haben und 
die überhaupt dem politifChen Leben Intereffe bezeugen, wollen fi) politifch 
nicht in Atademien belehren Iaffen, fondern wollen felbft Kritit üben an den fie 
umgebenden Erjdheinungen. Daß fih diefe Kritif in erfter Linie gegen Die 
Autoritäten richtet und damit gegen ftaatliche Einrichtungen entipringt jo dem 
Naturell der Zugend, da& der reife Mann darin eine Gefahr für den Staat nicht 
fehen fanıı. Aber anleiten foll er die Kritif, denn in ihrer linreife liegen auch 
alle Elemente für fünftige pofitive Leiftungen. Da gilt e8 angufnüpfen, von dort 
fann eine Erneuerung unferes politiihen Lebens ihren Anfang nehmen. 

Sehen wir und nun die politifchen Barteien daraufhin an, die die angedeutete 
Aufgabe übernommen haben, fo müfjen wir feftitellen, daß nur die Gruppen mit 
demofratifchen Untertönen fich damit ernfthaft beichäftigt Haben, davon die einen 
unter ausichliegliher Betonung des nationalen Prinzips, die andern unter au$- 


Maßgeblihes und Unmaßgeblides 231 


fchließliher Verfolgung fozialer Ziele. Al wenn beide Ziele einander wider- 
ftrebten! Dieje Zweiteilung bat neben andern Erfcheinungen in unferm politiichen 
Leben zu einer völlig mißverftandenen Beurteilung aller der Berfuche geführt, Die 
einen Audgleich der Gegenfäge anftrebten. Dean bat befonders die Jungliberalen 
al8 Mit- und Vorläufer der Sozialdemokratie verdächtigt. Das jind Schlagworte, 
die viel Unheil anrihten müflen, wenn fie nicht rechtzeitig befämpft werden. 
Gewik bietet da8 Programm der Sungliberalen und Hier und da ihr Auftreten 
genug Punkte, die den verantwortlihen Staatgmann bejonderd in Preußen 
beunrubigen fünnen. Darin wird man fie mit den Alldeutichen auf eine Stufe 
ftellen fönnen. Aber der ReihSverband ber nationalliberalen Jugend bat 
fi, wie wir fchon früher zeigten, al3 befähigt erwiejen, in einer meht oder minder 
gebildeten Jugend die frititlofe Annahme ber fozialdemofratiihen Lehren zu 
erfchweren und teild zu verhindern. Überdies muß hervorgehoben werben, baß alle 
diefe Leitungen möglich waren ohne nennenswerte Gelbmittel, ohne eine ‘Prefle, 
lediglich infolge eines tatlächlich vorhandenen Bedürfniffes. In diefer Richtung hat 
außer den Sungliberalen nod) feine der beftehenden bürgerlichen Barteien praftifd) 
gearbeitet, weil feine Partei e8 für wert gehalten hat, fi) um die heranreifende 
Sugend gu befümmern! Könnten nicht die Alldeutfchen, vielleicht der „Berein 
deutfcher Studenten“, in der angedeuteten Richtung ihre Programme ergänzen? 
mit ihren nationalen Auffaflungen würden fie fiher mande noch ſchlummernde 
Saite bei der Arbeiterfchaft Schwingen machen! Wa8 biöher jeitens der bürgerlichen 
Parteien gegen die Sozialdemofratie unternommen wurde, beftand meift in einer 
Belümpfung der äußern — gewiß recht unerfreulihen — Erfcheinungen, die dag 
Auftreten der Sozialdemokratie im Gefolge Hatte, wie des Terrord und der Streifß. 
Abgejehen davon, daß dieje Art des Kampfes nicht genügt, um die Sogialdemo- 
fratie zurüdgudrängen, vermögen wir in folder Betätigung eine Aufgabe für die 
politiihen Parteien nur unter gewiffen VBoraußfegungen zu erkennen; vor allen 
Dingen jehen wir darin fein Mittel, um die Jugend zu gewinnen. Die Jugend 
will Sdeale verfolgen und ift in der Wahl ihrer Ideale nicht zimperlid. Darum 
läßt fie fih aud jo leicht vom Sozialismus einfangen, — darum ift fie aber aud) 
nicht leicht zum Stampf für materielle Intereffen eines herrfchenden Bevölferungsteilg 
mobil zu machen. Diefer Kampf ift Sache ber Unternehmerorganijationen. 
Doc die Unternehmer jcheuen die öffentliche politifche Arbeit ähnlich wiedie Ariftofratie, 
weil fie „jaturiert”, wie der [höne Ausdrud Heißt, jeder Veränderung in den Berhält- 
nifien ffeptifch gegenüberjtehen. Was für Verbeilerungen fünnten Änderungen in 
ihre Lage bringen? Das wäre fchwer zu jagen und deshalb machen fid) feit 
geraumer Zeit gerade im induftriellen Unternehmertum ftagnierende Elemente 
bemerkbar und gewinnen an Einfluß, die aus der Furcht vor Veränderung jeden 
politiſchen Fortſchritt bekämpfen, obwohl doch gerade unſer reiches Unternehmertum 
eine der beſten Blüten des Fortſchritts iſt. Dies und verſchiedene aus der 
gehobenen materiellen Lage hervorgehende Außerlichkeiten geben dem Auftreten des 
heutigen „ſaturierten“ Unternehmertums ein gewiſſes konſervatives Gepräge. Und 
an dieſe äußerlichen Merkmale knüpfen die Konſervativen des Oſtens an, 
wenn ſie hoffen, im rheiniſchen Induſtriebegirk Bundesgenoſſen zu gewinnen. 
Sollte ſich unter den angedeuteten Verhältniſſen wirklich im Weſten unſeres 
Vaterlandes eine konſervative Partei formieren, dann darf man darin nicht unbedingt 
ein Zeichen beginnender Heilung ſehen. Sollte 3.8. die „Zuhthausvorlage” Gegen- 
ſtand der Wahlagitation werden, dann könnte die angeblich konſervative Organiſation 
zunächſt nur einen Erfolg haben: die Beſeitigung aller nationalliberalen Abgeordneten 
des Induſtriereviers zugunſten von Sogzialdemokraten und Ultramontanen. 
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Wenn die politiiden Barteien in einem Lande durch ihre Beziehungen 
gueinander und zur Staatäregierung Zeichen der Anardjie und einer beginnenden 
Krije erfennen lafjfen, dann muß eine ihrer Verantwortung fich bewußte Regierung 
doppelt forgjam die Inftrumente prüfen, die ihr zur Verfügung ftehen, um den 
Beltand de3 Staated nad) außen und innen zu fihern. In der preußifchen Ber- 
waltung find entfprehende Maßnahmen im Gange. Im Reich fcheint ein Bedürfnis 
nad partiellen Reformen nicht zu beitehen. Darauf deutet die legte Mitteilung 
der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung” in Nr. 255 Hin, die die Zufriedenheit 
des Reich3fanzlerd mit dem Ergebni8 der legten Yinanzreform zum Ausdrud bringt. 
Der Schlubjag „Wer fi um die Erreihung diefed Zield (Gefundung der Reich?- 
finanzen) mübt, der wirft nad) einem Progamm von überaus praftifher Bedeutung” 
bat mandje Optimiften zu dem Glauben veranlaßt, al8 fünne von einer groß- 
zügigen Yortfegung der Reichfinanzreform die Nede fein. Wir glauben nidjt 
fehlgugehen, wenn wir annehmen, daß id) der Sat lediglih auf die Wert- 
zumwadfteuer bezieht, die der Regierung von den Barteien der Mehrheit 
bereitS zugefichert ift. AngefihtS diefer Genügfamleit Halten wir uns Doch 
für verpflichtet, auf eine Zatjache Hinzumeifen, die und mit Sorge erfüllen 
muß, auf den fih von Jahr zu Sahr verringernden Erfag an Offizieren und 
Unteroffizieren. Den Schlüffel zu diefen Erjcheinungen gibt uns die foeben ver- 
öffentlichte DienftalterSlifte für die deutjche Armee. Aus ihr gebt hervor, daß 
die Teutnantsgeit jegt 16 biß 17 Sabre, die Sauptmannzzeit 12'/; Iahre dauert, 
und daß für die Zeit ald8 Major und Oberftleutnant zufammen 10 Jahre zu 
rechnen find. Nimmt man da8 durdhfchnittliche Lebensalter beim Dienfteintritt 
mit 19 Jahren an und berüdjichtigt, daß im allgemeinen 2 Sabre vergehen bis 
zur Beförderung zum Offizier, jo ergibt fi ein Lebensalter von etwa 38 bis 
39 Sahren bei der Erreichung der Sauptmanndcharge, ein foldhes von 50 Sabren bei 
der Ernennung zum Staböoffizier, von 60 bei der zum Regimentsfommandeur. Wenn 
zurzeit die Verhältniffe bei den legten Chargen noch nicht ganz fo ungünftig liegen, 
fo fommt da3 daher, daß die heutigen Regimentsfommandeure eine jehr viel fürzere 
Zeutnantgeit hatten. Das Avancement Hat fih erft allmählih fo verichledtert. 
In fürgejter Zeit wird da8 Lebensalter aber die angegebenen Zahlen erreichen. 
Wartet dod) auch jekt Ion eine Reihe von Offizieren‘, die auf eine Offizier- 
dienitzeit von mehr als 35 Sahren zurüdbliden fönnen, noch immer auf 
den NRegiment3fommandeur. Diefe StabSoffiziere befigen ein durchfchnittliches 
Lebensalter von 56 bi8 57 Jahren! Im Snterejje der Armee liegt dies aber nicht. 
Daraus entjpringt e8, daß der DOffiziererfag vielfah auf Schwierigkeiten ftößt, und 
daß gerade die Kreife dem Offizierberu fern bleiben, au denen fi die Offizier- 
forp8 früher beinah ausichließglid refrutierten. Die Unficherheit der ganzen Lauf- 
bahn, die große Wahrjcheinlichfeit, im beften ManneSalter penfioniert zu werden 
und in eine wirtihaftlide Notlage zu geraten, halten jegt viele Väter davon ab, 
ihre Söhne dem Heere zuzuführen. Sehen wir von den traurigen %olgen ab, 
die fich für den einzelnen Offizier auß den fchlehten Avancementß ergeben, fo 
müjjen wir auf die mit der Überalterung der Offiziere zufammenhängende 
Gefahr für die Schlagfertigfeit der Armee Hinweifen. Die wahrfcheinliche olge 
de3 heutigen Zuftandes wird bei Ausbruch eines Srieges fein, dak die Mehrzahl 
der Stab3offiziere und zahlreihe Hauptleute fhon nah den erften größeren 
Anjtrengungen ausfallen, und daß ihre Stellen von foldhen Offizieren eingenommen 
werden müjlen, die im $Frieden nie Gelegenheit gehabt haben, ein Bataillon oder 
Regiment zu fommandieren. Die gefamten Früchte unferer Friedensaugbildung 
werden jomit durch den heutigen Zuftand in Frage geftellt. Sn der Armee ift 
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man fich diejes gefahrdrohenden Zuftandes aud) längjt bewußt geworben und e8 
dringen verfchiedene Borfchläge an die Öffentlichkeit, die nicht unbeadhtet bleiben 
follten. Die und am widtigften erjeheinenden Vorfchläge gehen von der Auffaffung 
aus, daß das ſchlechte Avancement darauf beruht, daß im Verhältnis zu den 
höheren Stellen zu viel LZeutnantsftellen vorhanden find. Hier fol eine Anderung 
eintreten. Man jol die Zahl der Hauptmannzitellen verringern, damit die Aus- 
fihten auf eine fehnellere Erreichung der höheren Chargen verbejjert werden. Gegen 
eine derartige Maßnahme wird in der Regel angeführt, dag im Mobilmahungsfall 
ein fo großer Bedarf an Zugführern eintritt, daß er fchon jest, felbft unter 
Zuhilfenahme der Offiziere de3 Beurlaubtenitandes, nicht gededt werden Tann. 
Aud im Trieden fei zahlreihes Ausbildungsperjonal erforderlih. Beides ift 
richtig, e3 ift aber nicht notwendig, daß dieje Stellen lediglich mit Offizieren befegt 
werden müflen. Dazu fönnen fehr gut tüchtige Unteroffiziere benugt erden, 
namentlih wenn man fich entihließt, ihnen eine bejondere Ausbildung zuteil 
werden zu laffen. Dan wird durch einzelne VBergünftigungen diefe Elemente aud) 
länger dem Dienfte erhalten können, al8 e3 jeßt der all ift, wo fie alle bis auf 
bereinzelte Ausnahmen nad) vollendeter zwmölfjähriger Dienfizeit abgehen. Adnlid) 
den Dedoffizieren der Marine fchaffe man eine befondere, gehobene Unteroffizier- 
Hoffe. Das Material dazu werden jene Streife de8 VolfS liefern, die ihre Kinder 
in die Mittelfehule jenden. (Siehe aud) unfern Keitartifel.) 


BWBir Wilden find doch bejjfere Menjhen. NAILS dazumal in ber 
Erregung de3 Nugenblid3 über das etiwad Herausfordernde Uberfliegen deuticher 
Feſtungswerke durch franzöſiſche Flieger ein reich8ländifches Blatt den recht radikalen 
Borichlag made, die ungebetenen Bäfte einfach abzufchiegen, da erhob fich jenfeits 
der Bogejen ein Sturm der Empörung über folde Barbarei. Nun, man bat 
noch feinem franzöfiichen Flieger aud) nur ein Haar gefrümmt. Wa aber in 
jenem deutfchen Blatt al3 fleineß theoretifche8 Drudmittelhen auftauchte, Tollte 
gerade in dem entrüfteten Zranfreih in überrafchender Weile praftifche Bedeutung 
erhalten. 3a, man beihoß auf franzöfiicher Seite nicht etwa deutjche Flieger, die 
fih zumeift immerhin doc) Ziel und Richtung felbft beftimmen können, fondern 
deutiche Ballon3, die das nicht können. Und man tat daß wiederholt nad) dem 
übereinftimmenden glaubwürdigen Zeugnid der deutlihen Ballonfahrer. Freilich, 
ob fcharf gefhoften wurde, fanrı nicht mit Beitimmitheit gejagt werden. Daß der 
„Matin“ die Schießerei in Abrede ftellt, ift verftändlich, aber feinesmegs beweis— 
fräftig. Bon unferen öftlihen Nahbarn, den Berbündeten fsranfreih8, find wir 
ja derartige Empfangßfeierlichfeiten und eine fo intenfive Betätigung des Gaftrecht8 
dermaßen gewöhnt, daß jedem deutfchen Luftichiffer, der nad) Rußland verfchlagen 
wird, beinahe etwa$ fehlen würde, wenn man ihn nicht befchöfle. Bei der alten 
franzöfiihen Kulturnation iwar ein jolhes Verfahren bisher neu und wird Hoffent- 
lid) vereinzelt bleiben. Sonjt würde die gewaltige fittliche Entrüftung, die damals 
im franzöfifden Blätterwald über die deutiche Unfultur Tosbrad), nicht ganz die 
rechte Bafi3 haben, und wir „Wilden“ könnten beinahe jagen, daß wir doch beflere 
Menichen feien. Aber man mag da8 Wort de8 Seume redivivus ruhig in feinem 
urfprünglihen Sinn anwenden, auf die indianiihe „Unfultur” und auf jene 
Kanadier, die noch Europens übertündhte Höflichkeit nicht fannten. In Franfreich 
Ihiegt man auf fremde Luftichiffer. Die wilden Indianer bringen hilfsbereit Die 
geitrandeten Gordon-Bennett- Fahrer zum nädften Lazarett. 4. p;. 
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„Dentihlanuds Rauminnft nnd Kunftgewerbe anf der Welt- 
ansftellung zu Brüffel 1910.” Im Berlage von Yuliug Hoffmann - Stuttgart 
bat der Reichsfommifjar der deutichen Abteilung ein IUuftrationgwerk unter diefem 
Zitel erfcheinen laffen, da8 allen, die fih nicht perjönlih von dem Sieg des 
- beutfhen Stil unterriddten konnten, &elegenbeit gibt, da8 wefentlihe Material der 
deutihen Ausftelung in Brüffel in vorzügliden (150) Abbildungen, zum Zeil 
Buntdruden, fennen zu lernen. Die Einleitung, die Robert Breuer dem Wert 
borangeftellt Hat, ift eine vortreffliche, ebenfo jadhliche wie gut ftilifierte Arbeit. 
Der erfreulihhite Eindrud diefeg Werkes ift die faft gleihmäßige und gleidh- 
mwertige Beteiligung von Künftlern und Werfitätten auß allen Teilen 
Deutichlande. Diefe Einmütigfeit der fünftleriihen und HBandwerflihen Arbeit 
aller deutihen Brovinzen und Länder ift unfer jchönfter Erfolg. Er ijt nod) 
weit wichtiger als die allgemeine Anerkennung, die da8 Ausland ung mit wenigen 
Hauviniftiihden Einfchränktungen gezollt Hat. Das deutiche Stunftgewerbe beweift, 
daß Deutichlands Einigung nicht ein fremder, der Berfchiedenheit von Nord und 
Süd, Oft und Weft aufgedrängter Gedante ift, beweilt aber auch, weſſen wir 
bedürfen, um nad) außen und innen als ein ganzes Deutichland zufammenzuftehen: 
Das, was auf fo vielen anderen Gebieten fehlt, Hier hat e8 feine große Wirkung 
getan, daß große Biel, ein ftarfer, frudtbarer Gedanke, der deutihem Wejen ent- 
fpridt. Im Sunftgewerbe Heißt er: Qualitätsarbeit und fünftlerifhe Bändigung 
ber Ziwedformen, Kampf gegen jede Art von finnlofem Schnörfelmeflen und an- 
geflebter, unecdhter Dekoration. Der Sinn eines Gebäudes, eine Raumes ilt in 
Zorm, Fläche, Yarbe und Zierat zum Ausdrud gebradt, wobei der Zierat Die 
Betonung der fonftruftiven Stüßpunfte fein und fo dag ganze Werk gu einem 
fünftleriihen Srei3 zufammenjhliegen muß. Man fehe fih daraufhin Die 
Snduftriearbeiterhäufer von Georg Megendorf-Effen, den Rathausfaal von Karl 
Hoffader - Karldruhe, da8 Zrauzimmer von E. Högg-Bremen, die Repräjen- 
tationsräume von Bruno Paul- Berlin, Baul Thierjch - Charlottenburg, W. Zrooft- 
Münden, M. Heiderid)- Paderborn, Wilhelm Thiele- Bielefeld, Wilhelm Kreiz- 
Düffeldorf, fowie die bürgerlihen Wohnräume von R. Riemerfhmid - Münden, 
B. Schulge-Naumburg, M. Läuger-SKarlörube, endlich die mit liebensmwürdigem 
LZuru8 außgeitatteten Liebhaberzimmer von R. A. Schröder - Bremen, Heinrid) 
Bogeler-Worpswede, und nit zulegt die Yabrifanlagen von Peter Behrens- 
Berlin und den Gelamtbau der Ausftellung von 9. dv. Seidl- Münden an. Überall 
diefelbe gediegene Bornehmbeit, die weit entfernt von jedem PBrogentum innerhalb 
de8 Sachgemäßen eine zülle von SSormen und Yarbenichönbeiten bietet, wie fie 
gerade in diejer Vielfältigkeit nur wieder Deutjchland mit der felbjtändigen, fi 
ing Gange fügenden Überlieferung der einzelnen Gaue bei Nugbarmadhung aller 
Eingelfräfte zu verwirfliden vermag. Wie wir einen fpanifchen, einen frangöjiichen, 
einen engliihen Stil haben, jo wird der Stil des zwanzigſten Jahrhunderts der 
deutiche heißen. Wir wollen nicht raften, diefes Ziel zu erreichen, daß ung burdh 
die Brüfjeler deutiche Abteilung deutlic) vorgezeichnet ift. w. m. 


Prof. Dr. Emil A. Sutjahr. Die Anfänge der neuhoddeutidhen Schrift- 
jpradde vor Luther. Streifzüge durch die deutiche Siedlungd-, Necht3- und 
Spradigeihihte auf Grund der Urkunden deuticher Sprade. VI und 240 ©. 
Halle, Verlag der Buchhandlung des Waifenhaufes. 1910. 7,50 M. 

Die vorliegende, Auguft Meigen gemwidmete Schrift ift feine umfaffende 
fritiihe Behandlung des in zrage ftehenden Problems. Anfchliegend an einen 
Ihon früher (1906) erjdhienenen Zeil (über den Kanzleiftil Starl3 des Bierten) 
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feiner auf zwei Bände berechneten Studien gibt der Berfaffer bier in den loje 
aneinander gereibten jech8 Kapiteln feiner „Streifzüge” neuen Anftoß zur Zöjung 
de8 „wunderbaren Broblem3” (wie er fo oft gern zitiert) über die Entitehung 
unferer neubhochdeutichen Schriftiprade. Seiner Anficht nad), und Hierin wird 
man ihm nur zuftimmen, fann eine ergründende Behandlung de& fchmwierigen 
Broblemd nit von der Spradwifjfenichaft allein ausgehen, ift fie doch trog aller 
erfreulihen Fortichritte no) nit ganz der Gefahr entronnen, vor der [don 
Jak. Grimm warnte, neben dem Worte nicht die Sache felbft zu vergeflen. Die 
Geihichte und vor allem die Kulturgefhichte alfo muß mehr ald bisher heran- 
gezogen werden zur Erklärung und Deutung großer fpradlider Ummälzungen; 
die in der fulturellen Entwidlung eined Volkes mitfpielenden Hauptfaktoren werden 
fih au ald Niederichlag in feiner Sprade nachweisen laffen. Bon diefem Grund- 
fage ausgehend fucht Sutjahr namentlich die Siedlungd- und NRechtsgefhichte für 
die Beantwortung unferes Broblem8 beranzuziehen, denn „für jeden, der mit der 
Siedlungsgeihichte, mit der Kolonifation des deutichen Dftens im gednten bi8 
vierzehnten Sahrhundert fi) vertraut gemadt hat und ber die mandıerlei Ein- 
wirtungen fennen gelernt bat, welde die Kolonifation auf NRedt, Agrarmefen, 
Siedlungsanlagen (Stadtplan, Dorfanlage, Haustypen), auf SKunft, bejonders 
Arditeltur und Skulptur, ausgeübt Hat, fan kein Zweifel fi) erheben, daß 
auh die Sprahe unter dem Einfluffe der Siedlung, der „®roßtat des 
deutichen Bolfes im Mittelalter“, fih entwidelt Haben muß“. Hierbei ift nun 
in eriter Zinie regional au trennen zmwifchen altem Stammlande und jungem 
Kolonifationsgebiet, zwiihen Stadt und Dorf, dann zwiidhen den einzelnen 
Geſellſchaftsklafſen, zwiſchen Rittertum und Bürgerſtand, zwiſchen Patriziat und 
Handwerkerſtand, zwiſchen Stadtrat und Handwerkerinnung u. dgl., und dann erſt 
folgt, oder wenigſtens hätte zu folgen die wiſſenſchaftliche Verarbeitung der jeder 
einzelnen dieſer ſozialen Schichten eigenen Sprache in ihrer mannigfachen Ab— 
ftufung. Das iſt der kulturgeſchichtliche Hintergrund, oder beſſer geſagt Unter⸗ 
grund, auf dem der Verfaſſer die Geſchichte unſerer Schriftſprache aufgebaut wiſſen 
möchte. So gibt er in anſprechender Darſtellung (allerdings an einigen Stellen 
in unnötiger Breite) einen Uberblid über die bedeutendften Kolonifationsbewegungen 
des zmwölften und dreigehnten Sahrhundert3 namentlih) im deutfchen Often und 
fuht dann, ausgehend von der Tatjade, daß der Hauptzug diefer Siedlung3- 
bewegungen von Weiten au8 erfolgte — bauptfählic) das fränfiihe Element war 
dabei jtarf vertreten —, die kulturellen Yolgen diefer Wanderung für Sprade 
und Recht aufzudeden. &8 ift allerding® jchwierig, die einzelnen GSiedlung?- 
bezirfe des großen Gebietes einzelnen befiedelnden Stammesgruppen zuzumweijen, 
denn unfer einziges jprahliches Hilfsmittel, die Ortönamenfunde, verfagt hierbei 
begreiflicherweife nur zu oft. Hier nun läßt Gutjahr die Rechtsgefchichte Hilfreich 
einfpringen. Dur die Kolonifation wurden im Dften neue Kulturzentren ge- 
Ihaffen, Erfurt, Halle, Magdeburg, Leipzig, Breslau, Prag, Wien u. a. Diefe 
bildeten, die heimatlihen Berhältuiffe de8 Stammlande3 getreu widerfpiegelnd, 
im dreizehnten und den folgenden Jahrhunderten ein eigenes Wirtfchafts- und 
Rechtsgebiet aus. Wirtichaftlih) äußerte fih Ddiefe Befiedlungstätigkfeit in der 
übereinjtimmenden Stadt- und Dorfanlage, in der Bauart und in der Ylur- 
einteilung, rechtsgeſchichtlich im ſtädtiſchen Bewidmungsweſen. Dies alled mar 
natürlich von größtem Einfluß auf Wortſchatz und Sprache. Man könnte nun 
denken, der Verfaſſer würde anſchließend an die Darlegung dieſer Gedankengänge 
zu ſeiner Hauptaufgabe, der ſprachlichen Darſtellung dieſer Kulturerſcheinungen 
übergeben; ftatt defjen bringt er eine umfänglihe Darftellung der Recht3verhält- 
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nijfe in den neuen Kulturzentren Oftmitteldeutfchlands, die fi vornehmlich mit 
der Entwidlung des Sachfenrecht? (Halle und Magdeburg) befaßt und dann zu 
deilen Aufzeichner, Eyfe von Nepgomwe, führt. Diefen Iegteren weift er dem oft- 
mitteldeutichen Neulande (mitteldeutichen Neufachfen) zu. Hervorzuheben wäre 
aus dem ganzen, wenig Neues bietenden Abjchnitt noch der Erflärungsverfuch 
Gutjahrs für das dunkle, vielumftrittene „Hallorum” (Salzwirker im Tal an der 
Saale zu Halle); er fieht in dem zweiten Zeil einen Bermandten unfere8 Wortes 
„räumen“ und erflärt ta8 Ganze al3 „Räumer, Roder für die Salaftätte”. Freilich 
ift inzwifchen auch diefe Etymologie fon wieder umgeftoßen worden! Wa3 man 
in dieſem zweiten Kapitel vergeblich fuchte, bringt zum Teil das fünfte, das über 
„die kolonialen und fozialen Einflüffe“ Handelt und aweifel3ohne den Schwerpuntt 
der ganzen Studie bedeutet, wie der Verfafler überhaupt in rein fpradhwilien- 
Ihaftliden Erörterungen weniger glüdlich ift in feinen Schlußfolgerungen (unfere 
neuhochdeutihen Diphthonge läßt er am Niederrhein [Köln] entjtehen und von 
da oftwärt8 ald „folonialen Import“ fi) ausbreiten!) al3 in diefen Dingen. 
„Die neuhochdeutihe Schriftipradde ift entftanden und erwadjfen auf dem 
Boden ded folonialen und awar des oftmitteldeutfchen Neulandes. Sie fteht von 
Urfjprung an in engiter Beziehung zu den folonialen, wirtfchaftlihen und fozialen 
Ummälzungen de3 zwölften bi8 vierzehnten Jahrhunderts, ja fie ift der geiftige 
Nefler der Kolonifationdbeivegung, die von Grund aus neue Berhältniffe fchuf“, 
fie ift da8 „Erzeugnis einer neuen Kultur“, nicht „Kunftproduft‘, fondern in viel 
höherem Grade „Kulturproduft”. In diefem Sage gipfelt Gutjahrs Theorie. ALS 
Kulturproduft Bat die neue Schriftiprache folglich auch „Eulturelle, nämlid) wirt- 
Ihaftlich-Toziale‘ Borbedingungen gehabt. Sicherli) beftand unter den deutfchen 
Anliedlern fchon von vornberein eine gewifje foziale Differenz, fhon von vorn- 
herein ift zu jcheiden zmwifchen fonventioneller Standesiprade ritterlicher und 
bürgerlich-faufmännifcher reife. Nun Hatte dag feinem Wefen nach Hauptfädhlich 
aus Oberdeutichland ftammende Rittertum in feiner Standesfpradhe naturgemäß 
aud) mehr oberdeutjche Yärbung als das „geldwirtichaftlich freiere, geiftig regere, 
fortschrittliche‘ Bürgertum und wird diefe ausgeprägte Zärbung in der Zeit feines 
wirtichaftlihen Niedergange® dem mächtig aufftrebenden Bürgerftande gegenüber 
fiherli feitgehalten haben. Wir hätten demgemäß zu fcheiden zwifchen einer 
ausgeprägt oberdeutich-gemeindeutichen „Rittermundart“ und einer mehr mittel- 
deutfch-gemeindeutichen „Bürger: (Batrizier-)Mundart‘ im oftmitteldeutichen Stolonial- 
gebiete. Dieje Scheidung allein reiht Gutjahr jedoch) nicht aus, beftand doch da8 
Bürgertum jelbjt wieder wirtfchaftlih aug den verfchiedenften Elementen (Groß- 
faufleuten, Staufleuten, Gewerbetreibenden und Bauern). Yolglih muß die bürger- 
lihe Mundart jelbit wieder die foziale Schichtung des Bürgerftandes widerfpiegeln, 
daher der verjchiedene Grad der Entfernung einer jeden diejer bürgerlichen Stande8- 
ſprachen von der eigentlichen Boltömundart. Da fi aber im Entwidlungsgang 
unferer Städte nachweijen läßt, daß „nicht daS Bürgerlum an fich, fondern beftimmite 
Gruppen innerhalb desjelben, die die Herrichaft infolge ihrer Wohlhabenheit und 
Sntelligeng ausüben und deshalb ein potenzierted Bürgertum darftellen, bejtimmen- 
den Einfluß auf alle jtädtifhen Verhältniffe und Kulturerzeugniffe des flädtifchen 
Leben‘ gewinnen, jo lag e8 nahe, diefen Gedanken auch für die Sprache frucht- 
bar zu machen. Weil nun je nad) dem Machtverhältniß der einen oder anderen 
®ruppe der jpradlihe Einfluß zu verfchiedenen Zeiten ein verfchiedener gemefen 
fein muß, jo fonımt e8, daß in vielen der neuen oftmitteldeutfchen Kolonialftädte 
mittel- und niederdeutfihes Sdiom in Urkunden- und Rechtsſprache wechſeln. 
Namentlich an fogenannten Doppelitädten (Halle, Magdeburg) läßt fich die nadj- 
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weifen. Die Sprade und Mundart der Schöffen, die fih aus dem fozial gehobenen 
Zeil der Bevöllerung zufammenfegten, war mitteldeutfch, daher auch ihre Nedt3-, 
Berhandlungs- und Amtsſprache mitteldeutſch (daraus zieht der Berfaffer den 
Schluß, dag aud Eyfes „Originalfprahe da8 patriziihe Oftmitteldeutich’” war 
und daß er fein Sacdjjenredht infolgedeffen nur in „gehobenem Oftmitteldeutich 
geichrieben“ Haben kann); bildeten ihre Kreife jedoch die unterliegende Dlinderbeit, 
fo war die offizielle amtlihe Schreibung eben niederdeutfch, wie 3.3. in Halle, 
wo feit Bereinigung von Tal- und Bergitadt (1202) die fozial einflußreichere 
Bevölkerung der urfprünglich oftniederdeutfhen Talftadt, die Pfenner, bis 1478 
dag Stadtregiment führte. Der Nüdichlag diefer Berhältniffe ift im oftmittel- 
deutichen Gebiete, 3. B. in thüringifhen und oberfädhfiichen Landen, nod heute 
zu erlfennen. Neben dem volfömundartliden „Damp, floppen“ ftehen die „vor- 
nehmer“ flingenden jchriftdeutihen ormen „Dampf, flopfen“. Und do find 
beide nur „von alter8 ber“ fcharf bervortretende Eigentümlichkeiten ſozial gefchiedener 
Klaflen, die beide zwar oftmitteldeutfh Sprachen, aber fchon durch) da8 Standes- 
bemwußtjein voneinander getrennt waren: der Klaffe der fogenannten fleinen Leute 
(der Handwerfer, Krämer und Slein-Grundbefiger) und der Kaffe der Patrizier 
(der Großfaufleute und ihre Anhangd). Die PBatrizier, zunädhft „Die Gefchlechter”, 
in ihrer natürliden Sinneigung zu dem damald vornehmiten Stande der Ritter, 
fuhten und fanden in diefer befonder8 bervorgehobenen fozialen Gruppe nit nur 
in Lebengführung und Sitte (‚Art‘), fondern aud) jpradlid ihr „Meodemufter‘! 
Diefes patrizifche „mittelfte Deutih” fand nun im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert al8 Umgangsfprache rafche Verbreitung und Anerkennung und jchlieglich 
im fechzehnten Sahrhundert in der „neufächliichen” Bibelüberfegung Luthers eine 
„hauptſächliche Stütze“. Es wurde als vornehmes Idiom Berfehräfprache und 
dann Geſchäftsſprache der Kanzleien. Wenn freilich der Verfafſſer den dann in 
dieſer Geſchäftsſprache zutage tretenden oberdeutſchen Einſchlag in dieſe „Hoch— 
ſprache“ dem Siege des mehr kleinbürgerlichen Elements im „Zeitalter der 
Innungsbewegungen“ (vierzehnten Jahrhundert) zuweiſt, ſo beruht dies auf Fol— 
gerungen ſeiner falſch aufgebauten ſprachgeſchichtlichen Erkenntniſſe. Uberhaupt 
lehrt uns das Buch, daß mechaniſche Erklärung ſprachgeſchichtlicher Vorgänge auf 
rein kulturgeſchichtlicher Grundlage unmöglich iſt. Der Grundgedanke, der dem 
Verfaſſer bei ſeiner Abfaſſung vorſchwebte, iſt richtig, darf aber nicht dazu ver— 
leiten, der einmal (und zum Teil mit Glüch) eingeſchlagenen Theorie zuliebe all— 
gemein anerkannte ſprachgeſchichte Tatſachen umzubiegen. Die kulturgeſchichtliche 
Betrachtung derartiger Probleme wird eben in erſter Reihe doch wieder auf die 
philologiſche Forſchung angewieſen ſein und von deren allgemein feſtſtehenden 
Reſultaten auszugehen haben. 

Trotz ſo mancher aus der Betrachtungsweiſe des Verfaſſers ſich erklärenden 
Fehler und Mängel darf das auf weiten Grundlagen aufgebaute Buch aber 
angeſehen werden als einer der wertvollſten und in ſeiner Art originellſten Bei- 
träge zur Klärung des ſchwierigen Problems der Entſtehung unſeres „wertvollſten 
geiftigen Beſitztums“, unſerer Schriftſprache. Wir haben deshalb geglaubt, die 
intereſſanteſten ſeiner (oft etwas umſtändlich und unklar herausgearbeiteten) 
Gedankengänge herausgreifen und auch in dieſen Blättern weitere Kreiſe auf das 
Buch aufmerkſam machen zu ſollen. Auf die übrigen Abſchnitte, die von den 
„deutſchen Schriftſprachen und den deutſchen Mundarten“, vom „Urſprung“ unſerer 
Diphthonge und von der „Kanzleiſprache Kaiſer Karls des Vierten und von der 
Weiterentwicklung der neuhochdeutſchen Schriftſprache bis zur Reformation“ handeln, 
des Näheren einzugehen, würde uns hier zu weit führen. Wir möchten aus dieſen 
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Ablchnitten nur nod) hervorheben, daß der Verfaffer Karls des Vierten Stanzlei- 
fprade ihrem Wejen nad) erflärt al8 „die Heimifche (oftmitteldeutiche) Patrizier- 
mundart Prags“ mit ihrer fozialen und folonialen Mifyung mittel-, ober- und 
jelbft niederdeutiher Ndiome, die dann fpäter „mit dem Augenblide, wo bie 
faiferlich deutfhe Macht in Ofterreich ftändig‘ wurde, fi) zwar zunädit no auf 
da8 Batriziat der Haufftadt Wien und feine „oftmitteldeutiche (neujähfiihe) Gejell- 
ihaftziprache” ftügend, auf oberdeutfhem Boden auch audgelprodhen oberdeutiche 
Tarbung erhalten mußte. Die Methode freilih, mit der Butjahr zu eruieren 
jucht, wa8 wirklich einwandfrei der Kanzlei Karld des Vierten zuzumeijen ift, wird 
jih namentlich durch die wertvolle jüngft erichienene Behandlung ähnlicher Zragen 
für Berliner Sanzleiverhältniffe (A. Lajch, Geichichte der Schriftiprache in Berlin 
big zur Mitte de8 fechzehnten Sahrhunders) nicht als völlig einwandfrei ermeijen. 
Dr. 8. Sürtler 


Dr. Max Adler, Der Sozialisuns und die Iutelleltuellen. 
Bien 1910. Wiener Bollsbuhhandlung Ignaz Brand u. &o. 7I ©. Preis 1 M. 

Diefes Thema ift gerade in der legten Zeit innerhalb der fozialdemofratiichen 
Parteien der veridiedenen Länder wiederholt und in redjt heftiger Weife erörtert 
worden. Meift lag irgendein äußerer Anlaß vor, 3. B. der, daß ein „Bartei- 
afademifer“ fich erlaubt Hatte, an der Unumftößlichkeit fozialdemofratiicher Partei- 
doftrinen zu rütteln. Die radikalen au der Arbeiterklafje hHervorgegangenen Führer 
benugten dann gern die Gelegenheit, zu bemweijen, dag man den Alademifern 
wie überhaupt den „Sntellettuellen” in der Partei ein gehöriges Mibtrauen ent- 
gegenbringen müffe Man bat fi) auf jener Seite daran gewöhnt, in jedem 
Atademiter, biß auf den Beweis des Gegenteild, von vornherein einen Revilioniften 
zu fehen. Neuerdingd jedoch macht die Sogialdemofratie ernitlich den Berfuch, 
aud den engen Schranken de3 faft zünftleriihen Abjchluffes berauszutreten und 
immer mehr neue Bevölferungßflafien für ihre Biele zu gewinnen. 3u Ddiejen 
gehören vor allen Dingen bie „Sntelleftuellen“. Die Schrift des öfterreidiichen 
Soaialiftenführers Adler ift al3 ein in diefer Richtung unternommener Berfud 
anzuſehen. Adler will Hierbei unter „Sntelleftuellen” nicht etwa „bloß die enge 
Gruppe der Literaten und Afademilfer, die fich vorzugöweife gern jo nennen 
Iafjen, fondern alle Arten der geiftigen Berufe überhaupt, die für ihre Beruf3- 
arbeit eine größere Schulbildung als die der Bolf3- und Bürgerfchule, refpeltive 
ihnen gleichgeftellter Schulen, durdmachjhen mußten und infolgedeflen eine engere 
Beziehung zu geiftigen Interefien wenigftens der Möglichkeit nad) erhielten, mögen 
fie auch) Ddieje vielfach nicht wirklich pflegen können”. Der Zwed feiner Schrift 
fol fein, darzutun, daß der öfonomifhe Appell an das Intelligenzproletariat 
„durchaus nicht bloß materielle Berbefierung ſeines Loſes anſtrebt“. Adler kann 
die Zatjache nicht Hinwegleugnen, daß die Intellektuellen fi) dem Sozialismus bisher 
ziemlich fern gehalten Haben. Er meint, der fralie Gegenfag, der da3 Proletariat 
durh „Wedung feines Hlafienbemwußtjeind auf den Weg zur Kultivierung‘ arvang, 
babe die Intellektuellen in daS Lager der Bourgeoijie geführt, obgleidy fie der- 
jelben feinegwegd mit ihren Interefien angehörten. Adler Hat damit zweifellos 
recht, daß der pure fraffe Egoismus der Sozialdemofratie die Intellektuellen ver- 
hindert hat rejp. verhindern mußte, da3 Lager de8 Sozialismus aufzufuchen. Der 
Sozialismus predigt die fralle Klaffenpolitif und al8 Endziel die Befeitigung ber 
Beutigen Staat3- und Wirtichaftgordnung. Daß damit auch die Intelleftuellen in 
ihrem bisherigen Befig nicht erhalten bleiben follen, da8 dürfte wohl jedem 
Sozialiften geläufig fein. &8 ift aljo als ein tüchlige® Stüd Zumutung an bie 
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SIntelleftuellen anzujehen, wenn von ihnen verlangt wird, daß fie fih dem 
Sozialigmus anjhhliegen, obwohl der Sozialismus nicht davor zurüdicheut, Die 
geiftige Arbeit mit der Handarbeit auf eine Stufe zu ftellen, und gerade wegen 
de von ibr propagierten Klaffenfampfes feinen Anfpruch darauf maden ann, 
die Intereffen der verjchiedenen Berufs- und Standesgruppen gleihmäßig zu 
vertreten. Adler bat unreht, wenn er die Abneigung der Intelleftuellen, in bag 
Lager de3 Sozialismus zu flüchten, damit erklären will, man verftehe dort durd)- 
au3 nicht den Sozialismu8, und doch gäbe e8, fo meint er, feine andere Wiflen- 
Ichaft, die jo wie ber Sozialismus in Theorie und Praxis übereinftimme. Ich 
glaube, gerade daS Gegenteil ift der Zall. Seine Wiffenfhaft ift fo wie ber 
Sozialismu3 durh den realen Gang der Entwidlung darüber belehrt worden, 
daß die früher für unumftößlich bezeichneten Grundlehren des Sozialismus einer 
gründlichen Revifion zu unterwerfen find. Schon mander Grundfaß ift in das 
Barteiarfenal gemandert und wird bier gemwiffermaßen al3 Reliquie verehrt. Die 
SIntelleftuellen müfjen täglid) jehen, wie von fozialiftiihen Agitatoren die „bürger- 
lihe Sejelichaft” als verrottet und verfommen dargejtellt wird. Da ift Doch weiter 
nicht verwunderlich. daß Die Intellektuellen feine Neigung dazu zeigen, fi dem 
Sozialismus anzuſchließen. Die Intelleftuellen wilfen redht wohl den Sozialismus 
zu verfiehen, aber verjtehen heißt nicht, mie Adler anzunehmen fcheint, blindlings 
anerfennen. Die Zaten de3 Sozialigmus lafjen jedem, der da3 wirtfchaftliche 
und joziale Leben von einer höheren Warte zu betradhten gewohnt ift, feinen 
Zweifel darüber, daß der Sozialismus auf Grundirrtümern aufgebaut ift, die es 
völlig außgeihlofien laffen, den Sozialismus etwa auf eine Stufe mit dem 
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Anfragen zu richten unter Beifügun 


Stellennachweis. 
(Aus ber Taged- und Fachpreſſe.) 
bon 


Nüdporto an die Gejchäftzitelle der „Srenze 


199. 


boten“, Berlin SW. 11. 


A. Zür Akademiker. 


ausfehrer, ev., f.3 Stind., 1.1. 11, Cherichlefien. 
ehrer, afadem. oder jeminar. geb., Hannover. 


200. DO berlehrer, f. Matbem. ımd Phnfit, Lehrerinnen: 


SENSE RS 


feminar, 1.4.11, Marl Brandenburg. 


OROBEELEDTET, f. Gymnaſium (Frz., Diſch. Lat.), 


4. 11, Schleſien. 
Oberlehrer, f. Gymnaſium (Neue Spr.), 1.4. 11, 


Rheinland. 


. Bürgermeifter, 1.2.11 (4500 M.), Rommern. 
. Bürgermeifter, 1.1. 11 (3600 .M.), Ponntern. 


II. Bürgermeifter, bald (12000 M.), Wefttalen. 


. 1. Bürgermeifter, bald (7000 D.), Neitpr. 
. Bürgermeifter, bald (4000 M.), Ediicöw.sHolit. 
. Bürgermeifter, bald (3500 M.), Weitpr. 


210. 
211. 


212. 
213. 


Bürgermeifter, 1.2. 11 (4500 M.), Romm. 
Neltor, f. Sinaben: u. Mädchenfchule (penfionsber.), 
1.4.11, Ditpr.. 

auslchrer, |. 2 Knaben, 1.1.11, Bez. Halle. 


ausfehrer, f. 6 Boden aufd Land, }. Iinter 
tertianer, Schlefien. 
B. für Damen. 
. Erzieherin (Lehrerineram.), zu drei Knaben. 
Griechenland. 


. Oberiehrerin (itaall. anerk.), zu Eiten 1911. 


(14V DM.) (Mathematit oder Spraden. 


. Erzieherin, ev., muf., gepr., fof. od. ie Roten. 
. Lehrerin, ält., dtich., muf., Zumnen, f.4 Mädchen, 


Oberungarn. 


. Oberichrerin, f. höbere Mädchenichule, 1. 4. 11, 


bei Berlin. 


. Erzieherin, ev., muf., per bald, Weltpr. 
. Erzieherin, 2.1.11. 


218. Erzieherin, ev., muf., gepr., fof. od. fpäter, Roien. 


‚ de gepr., ev., 1.4. 11, angenehm. Ziele. 
in 


erlin. 
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Weitfanadas Eintritt in die Weltwirtichaft 


Tu 5 ilt fieben Jahre her, da erlaubte die Redaktion der „renzboten“ 






a; 
a” 4 


u dem Berfafjer diefer Zeilen, die damals fchon ganz verblüffenden 
N Fortichritte in der Erfehließung Weſtkanadas zu ſchildern (Heft 47 
Hd } Ma 5.459, Sahrg. 1903). Dan ftand noch im Anfang der neuen Periode, 
die mit dem Bordringen von Eifenbahnen in die Prärien mweftlich 
von Manitoba bis hin zum fernen Felfengebirge begann. Seitdem ift die Ent- 
widlung immer fehneller gegangen. Ohne die Eifenbahnen wäre feine Nubbar- 
madung landwirtfchaftlicher Erzeugnifjfe aus jenen Gegenden denkbar. Solange 
es fie nicht gab, beichäftigten fich jelbit die wagemutigen Bioniere der ‘Brärie- 
wirtihaft nicht mit der Frage, ob am Sasfatihewan Weizen gebaut werben 
fönne. Und jelbjt als die erite fanadifhe Pazififbahn jchon den Verkehr nad) 
den fernen Weitgeftaden vermittelte, traute man der Kulturfähigfeit der Gegend 
nit. Die Winter find lang und hart, die Sommer furz und troden. Die 
Provinz Manitoba, die jüdöftlihjte der drei neuen, führte jhon Iange wachjende 
Meizenmaffen nad) England aus, als weiter im MWeften no) wenig Leute 
zugriffen, um das von den Eifenbahnen ihnen zu Spottpreifen angebotene Land 
zu faufen. Die eriten Anbauverfuche gaben manden Mikerfolg.e. Da Tamen 
deutfhe Einwanderer aus den ruffifhen Dftfeeprovinzen, fie brachten geeignete 
Meizenjorten für das Klima Weftfanadas mit, Weizen, der fpät genug gefät 
werden fonnte, um von den fpäten Nachtfröften nicht zu leiden, und der doc) 
ichnell genug reifte, um vor dem frühen Winter geerntet werden zu Ffünnen. 
Das erkennen jelbjt die Engländer an. AlS die Farmer nun Glüd hatten mit 
ihrer Kultur, zogen rafch andere hinterher. England bemühte fich ernftlih und 
mit Erfolg, feine Auswanderer dorthin zu lenken. Deutiche, Sfandinavier famen 
und wurden freundlich aufgenommen. Befonders zahlreich waren die Einwanderer 


aus den benachbarten Nordmweititaaten der Vereinigten Staaten. Diefe Leute 
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Yebten unter ganz ähnlichen Bedingungen, fie Tannten das Klima, den Boden, 
verwandte Verlehrsverhältniffe. Manche unter ihnen mochten zu den erjten 
Anftedlern in Dakota oder Wyoming gehören. Unter ihren Händen war bie 
wilde, wertlofe Steppe zu Kulturland geworden, das fie jebt zu gutem reife 
verfaufen fonnten; aus den Erlöfe konnten fie jebt das Yünf- oder Zehnfache 
faufen. 

Nach den drei Prärieprovinzen famen 1901 17000 Einwohner, 1902 33000, 
in den vier folgenden Sahren durchichnittlich beinahe 48000. Neuere amtliche 
Angaben fehlen, doch ermeilen die Zählungen aus Manitoba allein wiederum 
bedeutende Zunahmen. Die Provinz hatte 1905 15837 Einwanderer, 1908 
aber 39789. Mit verblüffender Gejchwindigfeit wachen Feine Städtchen aus 
dem Boden, fobald die Eifenbahn befannt gibt, welche Stellen fie ausgewählt 
bat und das Land verlauft hat. Nicht felten find Ausichüffe aus Gemeinden 
der benachbarten Staaten, die da fommen, um das Fäufliche Land zu befichtigen, 
manchmal mit Kaufaufträgen und mandmal fhon mit dem baren Kaufldhilling 
ausgerüftet. Sobald der erfte Zug fährt, was längft vor Eröffnung des eigent- 
Iihen Betriebes zu gefchehen pflegt, jtrömen die Einwanderer herbei. Hol, 
Gerätichaften und Lebensmittel find in dem waldarmen Lande am notwendigiten. 
Bezeichnend find ganze Holzhäufer, die in den waldreihen Provinzen des Dftens 
gefägt, gebobelt, zujammengefett find, dann auseinander genommen und auf die 
Bahn gepadt, an ihrem Beitimmungsort fchleunigft entladen und wieder zufammen- 
gefegt werden. Wenige Tage find dafür nur erforderlih und bald ziert die 
Snichrift „Monopol-Hotel“ den vorgeitern noch nicht vorhandenen Drt. Händler 
mit Haus- und Arbeitsgerät, mit Lebensmitteln folgen auf dem Fuße nad); 
fodann eine Bank und ein Poltamt. Der Keim der zufünftigen Großftadt ift 
gelegt. Alsbald beginnt der Streit unter den benachbarten Stationen, welche 
beftimmt jei, das „Winnipeg des Weftens" zu werben. 

Winnipeg! Der Stolz Weftlanadas, die beneidete Großftadt, die Herberge 
aller guten Fäufliden Dinge. E3 zählte 1870 nicht mehr als 213 Einwohner, 
1901 42000, im Sommer 1909 118000. Auch wenn man fih aller amerifa- 
nifhen Neigung, mit hoben Ziffern zu prunfen und uferlofe Schäßungen zu 
machen, ganz enthält, muß man jagen: e8 bat eine glänzende Zukunft. Es 
Itegt zwilchen der Grenze der Vereinigten Staaten und der Südfpike des nord- 
füdlih langgeftredten Winnipeg-Sees. Nordmweitlih dehnt fi der fruchtbare 
aufgetrodnete Seeboden des ehemaligen Agaffiz-Sees aus, von dem nur nod) 
die Ränder vorhanden find. An diefer Hauptitadt Manitobas, das 1906 fchon 
365700 Einwohner zählte, muß der ganze Berfehr zwildhen Dft- und Weft- 
fanada vorbei. Für die Verhältnifje hierzulande ift Winnipeg eine alte Stadt, 
denn e8 befigt noch Häufer, die fchon aus der erften Hälfte des neunzehnten 
Sahrhunderts ftammen, al3 die unendlichen Gebiete noch nicht Kolonie des 
großbritannifhen Staates waren, fondern einer fouveränen Handelsgefellfchaft 
gehörten, der Hubfonbai-Company. Damals war der ganze Weiten Kanadas, 
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ähnlich wie heute der Norden, eine Wildnis für Pelzjäger, die ihren Gewinn 
an Zobel-, Marder, Bären-, Stinktierfellen an die Gefellfchaft ablieferten, deren 
Handelserpeditionen fi einmal im Jahre fehen ließen, um ihre Stationen mit 
dem Notwendigften zu verforgen. | 

Manitoba, weitaus die lleinjte Provinz Weitlanadas, ift 163000 Quadrat» 
filometer groß, zwifchen einem Drittel und einem Viertel Deutſchlands. Die 
beiden andern, die neuen ‘Provinzen, haben etwa den fünffacdden Umfang 
Manitobas. Das Ganze bat alfo rund eine Million Duabratlilometer Ynhalt 
(Deutfhland 540743). Der Norden Alberta® und Saskatſchewans wird nun 
wahrfeinlih niemals Kulturland werden. Aber der Süden bietet noch 
unabjehbare Ylädhen. 1900 waren erit 3491000 Acres (1 Acre = 0,4 Beltar) 
in Kultur, 1906 fhon mehr al3 doppelt fo viel: 7916000. Doch das ijt erft 
der dreihundertite Teil der Gefamtflädhe und vielleicht der hundertite Zeil des 
anbaufähigen Bodens. Mehr und mehr bemädhtigen fich feiner die hart 
arbeitenden Pioniere der menjhlidden Kultur, alle getragen von der Eifenbahn- 
verbindung und ohne fie wirtfchaftlicd bald verloren. Sie fommen mit etwas 
Arbeitsvieh, Saatlorn, arbeiterfparenden Mafchinen. LXohnarbeiter gibt es faum, 
benn wer hierher fommt, erwirbt bald jungfräulichen Boden zu eigen. Das 
harte Schaffen wird durch Segen gelohnt. Nicht daß gleich im Anfang Scheffel 
Goldes auf die Menjhhen berabfielen. Ausdauer und Entbehrungen gehören 
Dazu, aber dann fommt der Wohlitand. 

Zum MWeizenbau bat fi längit der Haferbau gefellt, neuerdings in 
bejcheivenem Maßftab aud) Gerfte, während Roggen wenig kultiviert wird und 
Mais gar nicht fortlommt. Ein wichtiges Imtereffe haben die Anfiedler an 
Baumpflanzungen. Die Prärie ift fchledhthin waldlos. Alles Holz muß aus 
den Waldregionen des Oſtens oder des Meftens (Britifch-Kolumbiens) herbei- 
geichafft werben, auch der Brennftoff; das ift Eoftipielig. Die Regierung unter- 
ftüßt den Trieb des Waldhaus; fie Liefert unentgeltlid die jungen Bäumchen 
derjenigen Arten, die fi” am beiten afflimatifiert haben. armen, die jchon 
einige Jahre alt find, zeichnen fi dadurd aus, daß fie im Schube junger 
Tannen ftehen. Eine jchwere Schidung ift die häufige Sommerdürre. Während 
im Winter die falten Rordoftftürme berrjchen, wiegen im Sommer die Südmelt- 
winde vor, und diefe find, wenn fie anfommen, bereitS über den hohen Kamm 
des Felfengebirges geftrichen, wo fie infolge verringerten Zuftdruds den größten 
Teil ihrer Feuchtigkeit verloren haben. Daher zeichnet fih der Himmel bei 
MWeftwind durch Sonnigfeit aus. Die Saaten find in vielen Gegenden immer 
von Dürre bedroht und zumeilen leidet Die Ernte fchmwer darunter, wie in diefem 
Sommer 1910. Schon jpielen die Anlagen Fünftlicher Bewäfjerung eine große 
Mole. Bemwäflerbares Land ift bedeutend teurer alS anderes. 

Die ftaatlichen ftatiftifchen Angaben gehen dahin, daß in den drei Provinzen 
geerntet find: Weizen 1900 23,4 Millionen Bufhel, 1906 81,4 Millionen. 
Hafer 1900 16,6 Millionen, 1906 68,8 Millionen Bufhel. Gerfte 1900 
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3,1 Millionen, 1906 4 Millionen Bufhel. Die Weizenernte chähte ein Sad 
fenner aus dem benachbarten Nord-Dakota für 1909 auf 125 Mill. Yufbel. 
Das find rund 3 Millionen Tonnen, alfo nicht viel weniger al3 ganz Deutfch- 
land, das im felben Jahre 3°/, Millionen Tonnen Weizen erntete. Diefer 
Mann, Senator Cumber, meinte, in zehn Jahren würden dort 500 bis 700 Mill. 
Bufhel geerntet werden. „sch bin Fürzlich in jenem Lande gewefen; ich glaube 
nicht, daß der Boden auf die Dauer fo gut ift wie in den Vereinigten Staaten, 
aber ich weiß, daß in weniger als zwanzig Jahren diefes Land die Kornlammer 
der ganzen Welt jein wird. Nur ein fehr Kleiner Zeil diefes ganzen Weizen- 
bobens ift bis jet unter Kultur. Ach glaube, was der Oberauffeher der 
fanabifhen Eifenbahnlinien, Dir. Thoung, berichtet, daß damals (einige Jahre 
zuvor) erit 8 Millionen Acres (3,8 Millionen Heltar) unter Kultur waren, 
während 120 Millionen Acres (48 Millionen Heltar) jchon ihre Eigentümer 
gefunden haben.” Nicht erheblich abweichend lautet das Urteil eines der beiten 
Kenner Kanadas, eines Mr. %. W. Thomfon, der einem der größten Müblen- 
unternehmen Kanadas vorfteht. .Er erklärt mindejtens 250 Millionen Acres 
des Tanadiihen Nordmeitens als für Iandwirtichaftliche Zwede geeignet. Es ſei 
eine fehr mäßige Annahme, wenn man davon 100 Millionen als hervorragend 
geeignet für den Weizenbau bezeichne. Jebt trügen erft 7 Millionen Acres 
Weizen (das würde ungefähr 12 Millionen für den gefamten Getreidebau bedeuten, 
alio feit 1906 eine Vermehrung um ein Drittel). Bei einer Anbauflähe von 
100 Millionen Acres8 würde eine Gefamternte von 1600 Millionen YBufhel zu 
erwarten fein, aljo 40 Millionen Tonnen. 16 Bufhel auf den Acre ift ein 
Durdhichnittsergebnis; es ift gleich 1000 Kilogramm pro Heltar, etwas weniger 
als halb fo viel, wie man in Deutfchland zu ernten pflegt. Wenn man nun 
au) bedenkt, daß wie in den Vereinigten Staaten fo aud in Kanada die 
Ertragsfähigfeit bei längerer Kultur, die der Möglichleit der Düngung und 
intenfiven Bearbeitung entbehrt, der Ertrag nachzulafien pflegt, ferner daß 
Neigung zu allzu großen Zahlen bei Amerilanern jehr gewöhnlich ift, jo wird 
man doc) zugeben, daß die Ausficht auf zukünftige höchit bedeutende Ernten an 
Meizen, Hafer und Gerfte jehr groß ift. 

Berwerten Tann Welitlanada diefen Segen nur dur) die Ausfuhr. Und 
zwar dur eine Ausfuhr in ferne Länder, nach Europa, bauptfähli nad) 
England.” Die benachbarten Vereinigten Staaten haben felbit jo viel Weizen und 
Tuttergetreide, namentlih Mais, daß fie bedeutende Mengen ausführen müffen. 
Weftlanada muß mit feinem Überfhuß nad) Dften. Ehe diefer dorthin gelangt, 
wird ein großer Teil feines Wertes dur) Transportloften verfchlungen. Daran 
wird feine Macht der Welt etwas ändern. Aber die zu erwartenden Mengen 
find fo riefig, daß fie die volllommenften Einrichtungen rechtfertigen, wodurd 
fi die Koften bedeutend zu vermindern pflegen. Eifenbahn, Binnenfchiffahrt 
und GSeeidiffahrt konkurrieren bereit$ um die Kundfhaft. Alles fucht fich zu 
vervolllommnen, um den lohnenden Berlehr zu gewinnen. 
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ALS die natürlicjfte Straße muß die Schiffahrt auf den fünf großen 
zufammenhängenden Süßmwajjerfeen gelten. Um dahin zu fommen, muß das 
Korn fi in der werdenden Weltitabt Winnipeg fammeln. Dort treffen bereits 
drei riefige oftweftliche Linien zufammen: die Canada Pacific, d. b. die ältefte 
aller Kanada durchfchneidenden pazifiichen Linien, dann die Grand Trunc Pacific 
und die Northern Pacific. Bon diefen geht die Iebtere nördlich, in erheblicher 
Entfernung von den großen Seen oftwärt3 gerade auf die Seehandelsitadt 
Quebec am unteren St. Lorenzitrom zu. Bon Winnipeg oftwärt3 geht fie mit 
Ausnahme der legten Strede durdy Wälder. Ahr fallen ungeheure Holztransporte 
zu, aber auf landmwirtichaftlihe Bebaubarkeit Nord-Ontarios und Weſt-Quebecs 
rechnet fie nit. Auch für die Kormausfuhr aus Weitfanada fommt fie nicht 
in Betradt. Die beiden andern Bahnen jowie eine dritte Zweigbahn münden 
in Port Arthur an dem nördlichen, Tanadifchen Ufer des Oberen Sees. Hier 
geht daS Getreide an Schiffsbord über. Die Frahtvampfer auf den großen 
Eeen find ozeanmäßig gebaut; es find fehr große Fahrzeuge von bedeutender 
Zadefähigleit. Die Hafeneinrichtungen find hochentwidelt. Diefe Schiffe fahren 
den Oberen See entlang, dann dur den Huron-Cee; fie vermeiden Chicago 
und den Michigan-See; ihr Weg führt fie ans Dftende des Erie-Sees, wo der 
Niagarafal ihrer Fahrt einen Riegel vorjhiebt. In Buffalo können fie ihre 
Ladung an die Ktanalichiffe des Erie-Kanals übergeben, die fie nad) New Xorf, 
dem großen Kornausfuhrhafen, bringen. Die Dampfer können die Ladung aber 
auch an Bord behalten und mit ihr neben dem Sataraft, auf Tanadifcher Seite, 
den Welland-Stanal binabfteigen; von dort haben fie freie Fahrt durch den 
Ontario-See nad) Montreal, wo fehon die Ozeandampfer verlehren, oder. weiter 
nad) Duebec. 

Zurzeit ift der Welland-Kanal nur erft für Heine Dampfer eingerichtet. 
Die großen müflen hüben oder drüben bleiben. ES fteht indes in Ausficht, 
daß der Kanal umgebaut und derart vergrößert wird, daß jelbft Daeandampfer 
ihn paffieren fönnen. ZTamit eröffnet fi) das Zufunftsbild, daß Dgeandampfer 
unmittelbar in Port Arthur (oder au) in Duluth im Staate Minnefota) anlegen, 
eine volle Ladung Getreide einnehmen und dann dur den Welland-Kanal und 
den unteren St. Lorenzitrom nad) England fahren. Derartige Verfuhhe find 
jogar ehr erfolgreich ausgeführt, und zwar dur Schiffe ganz neuer Bauart, 
durch Walfiihded:Dampfer. E3 ift aber noch nicht viel daraus geworden. Zur 
Benutzung durch große Schiffe ift nämlich noch eine Korreltion des St. Lorenz 
jtromes8 oberhalb Montreals bi8 zum UOntario-See erforderlih. Diefes Projelt 
ift Längft aufgeftellt und bat feine hitigen Freunde, namentlih in den Ufer 
Iandichaften des Untario-Sees, des Erie-Sees und des fühlichen Huron- Sees. 
Zurzeit wird e3 durd) andere Pläne in den Hintergrund gedrängt. Die Koften 
follen allzu bod) fein. 

Ter zweite Plan fcheint dem Laienauge auf den erften Blid noch Loft: 
jpieliger, weil die zu verbefjernde Binnenwafferftraße noch länger if. Der 
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Huron-See bildet an feiner Rordoftfeite die Georgian-Bai, eine Bucht von einem 
Viertel feiner ganzen, 60000 Quadratkilometer betragenden Oberfläche. In 
biefe Bucht ftrömt von Dften her durch den Frendfluß das Waffer des Nipiffing- 
Sees. Beide bilden zufammen einen einzigen Wafferfpiegel, 177 Meter über 
dem Meere. Nur 50 Kilometer entfernt davon ftrömt von Nordmweiten nad 
Diten der jchiffbare Ottamaftrom vorbei, der bei Montreal fi) in den St. Lorenz 
ftrom ergießt. Man möchte nun über jene 50 Kilometer Zandftrede einen Kanal 
bauen, der nur 22 Meter abzufteigen braucht, um bei Mattama den Dttamafluß 
zu erreihen. Bis Montreal hat diefer dann noch ungefähr 100 Meter natür- 
liches Gefälle. Und das auf ungefähr 450 Kilometer Stromlänge. Alfo auf 
4!/, Kilometer Stromlänge durdfchnittlih 1 Meter Gefälle. Db es wirklich 
möglich fein wird, über eine foldhe Waflerjtraße Ozeanihiffe zu befördern, das 
ift uns doch noch fehr zweifelhaft, zumal wenn man Loftipielige Schleufenbauten 
möglichit vermeiden will. Erweiſt es fi aber als möglich, fo hat e8 vor dem 
WellandFanal den Vorzug, daß die Verbindung des Oberen wie des Michigan- 
Sees mit Montreal und dem Ozean eine weit fürzere ift. Aber bie wirtfchaft- 
lie Bedeutung des Ufergeländes des Dttawaftromes und der Georgian-Bai 
ift ungleich geringer al8 die der umgangenen füdlichen Seeufer. 

Sm Februar 1910 verbandelte das Tanadiihe Parlament über die beiden 
foeben berührten Wafferbauprojelte. Ein Redner Iegte dar, die Vertiefung des 
St. Lorenzitromes mit Umbau des Welland- Kanals würde 200 Millionen Dollar 
foften (850 Millionen Marf). Das Ditama-Projelt ftelle fich viel billiger und 
bringe weit größeren wirtfchaftlicden Nuben. Wenn der Staat ein fo großes 
Unternehmen nicht bewältigen könne, folle er e8 dem Privatlapital überlaffen. 
Die Vertreter der nördlichen Gegenden ftimmten ihm lebhaft zu. Ein anderer 
Magte die Regierung wegen Untätigfeit an; Millionen auf eine Kriegsflotte zu 
verwenden anftatt auf ein folches Verfehrsunternehmen, fei „nublos, finnlos, 
verrüdt“. Der Finanzminifter erfannte die hohe Bedeutung an, glaubte aud), 
daß die reißend fchnelle Entwidlung des Verkehrs folde Aufwendungen recht 
fertige, meinte aber, man folle Unternehmungen fo weit ausfchauender Art nicht 
übers Knie bredden. — Bald darauf, im März, war eine Deputation einfluß- 
reicher Leute bet dem Premierminifter der fanadifhen Dominion, Sir Wilfrib 
Laurier. Diefer erflärte fih rüdhaltslos für den Kanal nad) der Georgian-Bai, 
fobald die Finanzen e8 erlaubten. Die finanziellen Gefichtspunfte feien jedoch 
fehr bebeutfam. Die Grand-Trunc-Bazific-Bahn fei zu beenden, die Hudfonbai- 
Eifenbahn fei zu beginnen. Troßdem fehe er nicht ein, weshalb der Kanal nicht 
alsbald begonnen werben fünne. Bon der Übertragung an eine Brivatgejellichaft 
fönne er fich feinen Vorteil verjprechen, denn der Staat müfje Doc) bie Bonds 
verbürgen. Er fet ein alter Mann, aber er werde glüdlich fterben, wenn der 
Kanalbau unter feinem Regime begonnen werde. Der Minifter der öffentlichen 
Arbeiten unterftügte dabei den Präfidenten. Man fieht alfo, daß man e8 hierbei 
nichts weniger als mit einer unbeftimmten Zulunftsvifton zu tun bat. 
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Gewichtig find demgegenüber die Anfprühe der Eifenbahnen. Sie berufen 

fid mit Redt darauf, daß fie es gemwejen find, die Kanadas Wirtichaftsleben 
emporgebradht haben. Ganz befonders gilt das vom fernen Welten. Diefer 
würde noch heute als eine Einöde für Büffel und Bären angefehen werben, 
wenn fie nicht gelommen wären, um mit dem Transport zugleich die Kultur 
zu bringen. Kanada bat bereitS mehr Eifenbahnen als Preußen. Diefes befaß 
Ende 1908 36111 Kilometer, Kanada hingegen 37507 Kilometer. Die weiten 
Entfernungen bringen die vielen Taufende von Kilometern. Einigermaßen dicht 
ift das fanadifhe Ne nur im Südoften. ‘yedes Jahr bringt neue Linien in 
den Weizenländereien des Weftend. Aber eben im Weiten liegen auch die wejent- 
lichen Aufgaben der Gifenbahnen. An die Übernahme der Kornausfuhr von 
Port Arthur bis zum Seefhiff Fönnen fie nicht denken. Wohl aber fommt mit 
ftet8S wachfendem Enthufiasmus der Plan in den Vordergrund, die Weizengegend 
mit einem Seebafen der Hudfonbai zu verbinden und damit dem Weiten einen 
noch fürzeren Anfchluß an die Salzfee zu verfchaffen als an den Superior-See. 
Das ift die Linie von The Pas nach Fort Churchill am Dſtufer der 
Hudfondbai. Diefe riefige Bucht, Halb fo groß wie das Mittelmeer, fchneidet 
von Rordoften und Norden aus in das nordamerilanifhe Feftland ein. hr 
füdlichfter Punkt Liegt auf 51?/, Grad Nord, alfo noch etwas füblicher als 
London. Aber nicht das tft entjheidend, fondern der Zugang. Schiffe vom 
Atlantifhen Ozean ber müfjen die Südfpite Grönlands (60 Grad) öftlich Tiegen 
laffen und in die Hudfonftraße einfegeln. Sie müflen das Kap Wolftonholme 
umjfegeln, daS auf 63 Grad Nord liegt, und erft dann Tönnen fie fi fübwärts 
wenden, um in gemäßigte Breiten zu fommen. Die Hudfonftraße hat ein grön- 
ländifches Klima. Das fommerlide Marimum fteigt nicht über 15 Grad Eelfius; 
das “ahreSmittel ift — 12,7 Grad. Spät weicht das Padeis und endlich das 
Treibeis dem Frühling und bald ftellt der Herbit mit Treibeis fich wieder ein. 
Die Zeit, während welcher die Hubfonbai befahren werben kann, befchräntt fid) 
auf drei bis vier Monate, von Mitte Juli bis Mitte November. immerhin, 
die Dampfihiffahrt fann fie ausnuben. Fort Churchill hat einen fchönen, ficheren 
Hafen. 3 liegt auf 581/, Grad Nord, an der Mündung eines anfehnlichen 
Flufles, des Churchill River, der eine ganze Kette von Seen befucdht, ehe er ins 
Meer geht. Dennoch fommt er für den Transport wenig in Betradht, da er 
mehrere Stromfchnellen bildet, die feine Schiffahrt zulaffen. Auch durdfließt er 
nur den norböftlichiten, für den Weizenbau am wenigften geeigneten Zeil des 
neuen Landes. Port Nelfon liegt 200 Kilometer fübliher, an der Mündung 
des weit bedeutenderen Nelfonflufies, der fi) aus den beiden Saslaticheman- 
fteömen bildet und aud) dem großen Winnipeg-See feinen Befuch abftattet. Hier 
fönnte e3 in den Sommermonaten großartige Stromfdiffahrt nad) Port Neljon 
geben, wenn nicht der Boden die leidigen Stufen und damit Stromfchnellen 
hätte. Statt der Flußfchiffahrt wird man alfo auf eine Eifenbahnverbindung 
von den Weizenländereien nah Fort EChurhill oder nach Port Nelfon ausgehen 
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müſſen. Das ift die Hudfon-Eifenbahn, die augenblidlih Kanada in Aufregung 
verjet, aber au” — England. 

The Pas ift eine Station an der Canadian-Northern-Bahn, am Sübdufer 
des Sasfatihemanfluffes, nordmweftlih vom Winnipegofis-See. Bon dort würde 
die Linie na Port Nelfon 760 Kilometer, nad) Fort Churdill 885 Kilometer 
lang fein. Für die fürzere Linie nad) dem fühlichen Hafen werden die Kojten 
auf 21!/, Millionen Dolar gefhätt, für die längere nah Fort Churdill auf 
25°/, Millionen Dolar. Den Ausfchlag zugunften Fort Churdills fcheinen die 
Hafenverhältnifje zu geben. Man fprict faft nur no von diefem ald Endpunlt. 
Natürlid it die Seefahrt entjprechend weiter al8 von Ditfanada aus, aber 
wie wenig das tft, darüber täufcht man fich leicht, wenn man nicht bedentt, 
wie rajh nad) Norden zu die Grade Ffürzer werden. Bon Liverpool nad) Fort 
Churhill find es 2946 Seemeilen, nad) Montreal über Kap Race 2927, durd) 
die fehr neblige, gefährliche Bellevilleftraße zwiicden Neufundland und Labrador 
2761. Der Unterfchied ift für ein einmal in der Fahrt befindliches Schiff fehr 
unerheblich: zwifchen der fürzeiten und der längften der angegebenen Entfernungen 
nicht mehr als ein Tag. Weit mehr als das wird an Landtransport gefpart, 
denn Ihe Pas ift um 1000 Seemeilen (1855 Kilometer) näher bei $ort Churdill 
ald bei Montreal. Die Anwälte der Hudfonbai-Bahn rechnen aus, daß der 
neue Weg den Weizen um 15 Cents den Bufhel nach Liverpool befördere. Das 
wären ungefähr 22 Mark die Tonne, alfo eine höchit bedeutende Erfparnis, 
bie auf Millionen Tonnen des zu erwartenden weltfanabifchen Weizens eine 
erfledliche Summe ausmachen würde. Daraus würde fi} ein bedeutendes Anlage- 
Tapital rechtfertigen. 

ragen wir nun, ob die Schiffahrt durch die Hudfonftraße und Hudfonbai 
nicht folde Gefahren und demgemäß Verfiherungskoften mit fi bringt, daß 
die ErjparniS wieder eingebüßt wird. Dem wird aufs nahdrüdlichite wider- 
iproden. Sn dreihundert Jahren follen adhthundert Schiffe aller Art die große 
Bucht aufgefudht haben; nur zwei Heine Schiffe find, fomweit befannt, verloren 
gegangen. Die Gemäjler find frei von Slippen und Sandbänfen. Nebel und 
ihwere Stürme find in den Verlehrsmonaten felten; für den Nebel fehlen die 
für die Neufundlandsbänfe fo fehr eigenartigen Vorausfegungen. Die Hudfonbai 
jelber ift feinesweg8 ftark von Padeis oder Eisbergen heimgefucht. Die Schwierig- 
feit in der Hudfonftraße fanıı jedoch nicht verlannt werden. Db diefe im Winter 
zufriert, weiß man nicht. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß von Mitte 
November an feine Schiffe mehr paffieren können. Bis Mitte uli bleibt Die 
Schiffahrt geichloffen; ficher ift von Ende Yuli an alles frei biß auf vereinzelte 
Eisberge. Die Belle-Fsle-Straße nad) dem St. Lorenzftrom ift mindeftens ebenfo 
jehr heimgefuht. Marconi-Stationen könnten zur Warnung und Hilfebefchaffung 
viel tun. Man kann aljo annehmen, daß die Hudfonftraße vom 20. Yuli bis 
10. November ruhig befahren werben Tann. Das find fechzehn Wochen. In 
diejer Zeit fönnten Dampfer aus England dreimal die Fahrt nach Fort Churdhill 
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und zurüd maden. Da das Korm im Auguft reift, jo würde e8, wenn man 
fofort zum BDrefchen fhritte, um Mitte September im Hafen zur Ausfuhr bereit 
liegen. Das wären-immer noch acht Wochen, alfo ausreichend für die Beladung 
und die fofortige Abreife des Schiffes nach Liverpool fowie Rüdfehr und aber- 
malige Abreife. Aber gegenüber den yon jegt verfügbaren und vollends den 
in der Zulunft erwarteten vielen Millionen Tonnen an Weizen und obendrein 
an Hafer und Gerjte würde die Eifenbahn von Mitte September bis zum erften 
Drittel November unzulänglich fein. Sie fol das Kom aus allen Teilen des 
Getreidelandes zufammenholen; fon daS erfordert bei den fehr bedeutenden 
Entfernungen ein jehr großes rollendes Material. Dann foll noch der Transport 
von The Pas nad Fort Churdill oder Port Nelfon, alio 760 oder 885 Kilo- 
meter, nahfolgen. Die Wagen und Lokomotiven müffen, wenn fie mehrmals 
benugt werden jollen, den Rüdweg machen. Wenn man nicht ein rollende 
Material von einer unvernünftigen Größe, für das man zehn Monate im Jahr 
feine Berwendung bat, anfhaffen will, jo muß man den Gedanken aufgeben, 
die Ernte no) bis etwa zum 10. November an den Seehafen zu bringen. 
Das ift aber au) gar nicht nötig. Auch die Ffonkurrierenden Routen werden 
um diefelbe Zeit von Frojt verfperrt. Port Arthur friert im November zu, der 
geplante DOttama-Sanal wird noch weit früher gefchlojfen fein, da er fo viel 
weiter nad dem Ffälteren DOften zu gelegen if. Alfo muß do Vorkehrung 
getroffen werden, um das Korn, das nicht mehr fortgefchafft werden fanın, zu 
überwintern. Cntweder haben die Farmer felbit Einrichtungen dafür oder fie 
haben foldde in den Heinen Städten des Weizenbezirf3, mo Banken ihnen jofort 
Borihuß darauf geben, wenn die Sarmer nicht den alSbaldigen Berfauf vor: 
ziehen. Dieje Lager find nach dem befannten Silofyftem gebaut. Solche Silos 
fönnte man au in Fort Churchill heritellen, was wenig Geld Eojtet, da dieje 
Holzbauten aus importierten Tanadifchen Brettern leicht aufgefchlagen werden 
fönnen. E35 macht übrigens für die ganze Sache wenig Unterfhied, ob da3 
Korn an der Erzeugungsitätte oder am Hafenplag überwintert wird. Wenn im 
Yuli die erften Dampfer anlommen, werden fie im einen wie im andern al 
fo viel Korn vorfinden, daß fie alsbald die Rüdreife antreten fünnen. Bei der 
heutigen Organifation des Weltverfehrs geht fein Schiff „auf Aventure” nad 
einem fo abgelegenen Blah, fondern nur in fefter Verfradhtung. Und Ddieje gebt 
auf telegraphiihem Wege auf Grund der vorhandenen Vorräte vor fid). 

Der Bau der Bahn würde durh den Fanadifchen Staat vor fich gehen. 
An allen NRegierungsfreifen berricht ein fo großer Eifer, daß der Entjcheidung 
ihon in der nädhjften Zukunft entgegen gefehen werden Tann. CS handelt fid 
um ein Weltverfehräunternehmen erften Ranges. 

Narürlid hat der Gedanke aud) feine Gegner, vor ellem in der Stadt 
Montreal, deren Stellung dadurd Schaden leiden würde. Sie macht geltend, 
daß die Hudjon-Straße feine Leuchttürme befite und ohne diefe nur unter 
großer Gefahr pafliert werden fünne. Auch hätten die eintönigen Ufer feine 
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Seezeihen. Die Kompaffe auf eifernen Schiffen hätten immer ihre Tüden, 
in fo hoben Breiten aber vollends. Das Schlimmfte fei, daß die Schiffe 
immer mit TreibeiS recinen müßten, fo daß fie einer tiefgehenden, geichüßsten 
Schraube bedürften. Mit einem ZTonnengehalt von etwa 2000 — daß find 
Heine Schiffe — fei die Größe begrenzt und daher die Krafteriparnis 
eingebildet. Das Ausland Hat zunädft al3 Unbeteiligter diefen Streit mit 
anzufehen. Sein Ausfall dürfte jedoch weirhin feine Wirkungen eritreden. 
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I. 
ei meinen Unterfuchungen über die Zuftände in der preußifchen 
Verwaltung”) bin ich davon ausgegangen, daß die Leiftungen 
der Verwaltung immer abhingen von der Tüdhtigfeit der Ber- 





28 {chon in meinen frühern Artikeln, namentlid) im zweiten, aus- 
geführt, daß die Tüchtigfeit und Leiftungsfähigfeit der höhern preußiſchen Ver⸗ 
mwaltungsbeamten durch zwei Gebrechen beeinträchtigt würden, die feit Jahr⸗ 
zehnten allmählid den DVermwaltungsdienft ergriffen hätten. ES find Dies 
DilettantismusS und Nepotismus, oder auf gut deutfd Stümpertum und 
Günſtlingswirtſchaft. Ach meine damit, daß wir nicht mehr Fachmänner find, 
da wir nicht die gründliche und allfeitige fachmännifche Ausbildung und Schulung 
haben, ohne die wir den gewaltig gefteigerten Aufgaben der Verwaltung nicht 
gewachſen ſein können. Die Günftlingsmwirtfchaft bedeutet, daß in den Ber- 
fonalfragen der Bermaltung nit mehr fahlihe Gründe allein den Ausfchlag 
geben, wie e8 geboten wäre, fondern allerhand perjönlidde Erwägungen und 
Strebungen, fo daß die Entjheidungen nur allzu häufig vom Zufall, namentlid) 
von zufälligen perfönlichen Beziehungen beeinflußt werden. Dadurch wird bie 
für jeden Fortfchritt fo überaus wichtige jacdhgemäße Auslefe der Beiten und 
Züchtigften mehr oder weniger vereitelt. Ich muß der Vollitändigfeit halber 
aud) hier noch einmal auf diefe Dinge eingehn, wobei ich für weitere Einzel- 
beiten auf meine frühern Artikel vermeife. 

Das heutige Beamtentum der preußifchen Verwaltung ift eine Schöpfung 
der Könige Friedrich Wilhelms des Erften und Friedrichs des Großen, namentlic) 
des erfteren. Diefe beiden Herrfcher waren, wie fie oft und fcharf ausgefprochen 


*) Vgl. Die Not der preußifhen Verwaltung, „Grenzboten” 1910 Heft 3 und die 
Hortfegungen Heft 4, 5, 7, 15, 16 und 18. 
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haben, tief durchdrungen von der Überzeugung, daß fie ihre weit ausfchauenden 
Pläne nur mit der Hilfe hervorragend tüchtiger Beamten durchführen Fönnten. 
Solde galt es alfo zu fchaffen und diefe Aufgabe wurde glänzend gelöft. 

Dazu trug vor allem der Umftand bei, daß fi die Könige die Ent- 
fheidung in allen Perjonalfaden ohne Ausnahme felbft vorbehalten hatten. 
Die Annahme und die Ausbildung der Anwärter, die Verteilung der Beamten 
auf die einzelnen Behörden, alfo auch die Verfegungen, die Abgrenzung der 
Dezernate, die Beförderungen, ob und Tadel, alles ging von der hödhiten 
Stelle jelbft aus. Die Behörden hatten nur Vorfchläge zu machen, und zwar 
mußte bezeichnendermeife bei SKollegialbehörden das ganze Kollegium mit- 
wirfen. Der Leitjtern bei allen Entiheidungen in Perfonalfragen war einzig 
und allein das Staatswohl. Mit der Außeriten Strenge hielten die Könige 
immer darauf, daß dem Staatswohl jede perjönliche Nüdfiht, auch wenn fie 
menschlich noch jo nahe liegen mochte, untergeordnet wurde. Nach Pflicht und 
Gewiſſen, ohne alle Nebenabfichten, mußten die Behörden ihre Vorjchläge 
maden. Steine Empfehlung, feine Beziehung irgendeiner Art follte einem 
Bewerber helfen, wenn er ungeeignet war. Aber auch fich felbit legten die 
Könige diefe Beichränfung auf. Ein leuchtendes Beifpiel ift der Befcheid 
Friedrichs des Großen an feinen Minifter von Boden, den ich früher mitgeteilt 
babe (Grenzboten 1906 Heft 31 ©. 235 Anm.). Und fo fehr bverfelbe 
König auch in der Verwaltung den Adlidden vor dem Bürgerlihen bevorzugte, 
fo weit ging er darin doc) niemals, daß er an die Tüchtigleit des adlichen 
Mitbewerbers geringere Anforderungen geftellt hätte. So war dafür geforgt, 
daß in Perfonalangelegenheiten überall nur fadhlihe Erwägungen galten und 
alle Einflüffe ferngehalten wurden, die den dabei verfolgten Zwed gefährden 
konnten. Erfreulihde Rebenmwirtungen waren, daß der Träger der Krone aus- 
gedehnte Perfonallenntniffe erwarb, und daß fih ein nabes perjönliches Ber- 
hältniS zwiihen ihm und feinen einzelnen Beamten bildete, das fi 3. 2. 
darin ausdrüdte, daß jeder Beanıte Anliegen, auch folche dienitlicher Art, 
unmittelbar dem König jelbit vortragen durfte. Wichtig war ferner, daß man 
die Ergänzung der Beamtenfchaft nicht dem Zufall überließ, fondern plan- 
mäßig nad) geeigneten Anwärtern fuchte; die Behörden waren verpflichtet, fort- 
gefegt auf brauchbare Leute „Reflerion zu machen“. 

Die Anforderungen, die man an die Perjönlichleiten der Beamten ftellte, 
gingen fehr weit. Eine unerläßlicde Vorausfegung für die Aufnahme in die 
Verwaltung oder die Beförderung in eine höhere Stelle war eine große perfön- 
lie Begabung. mmer wieder wurden die Behörden darauf hingewiefen, daß 
die Anwärter für die Verwaltung „Hurtige, aufgewedte Köpfe, gefunden natür- 
lien Berftand, guten Begriff, muntres Genie” haben müßten und daß für 
die leitenden Stellen der Provinzialbehörden und das Generaldireltorium nur 
„die gejchidteiten Leute, die weit und breit zu finden“ jeien, in Frage fommen 
dürften. 
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Daneben forderte man ein gediegenes fahmännifhes Wiflen und Können. 
Die Beamten mußten „die Funktion, die fie bedienen follen“, wohl veritehn 
und mit allen Fragen der Landwirtfchaft, des Handel3 und der Gewerbe, aber 
auh mit dem Necdhnungsweien und dem fonftigen innern ®ienft der Ber: 
waltungsbehörden vertraut fein. Sn der erfiten Zeit mußte man fi) freilich 
mit rein praftifhen Erfahrungen auf diefen Gebieten begnügen. Aber König 
Friedrih Wilhelm der Erfte forgte von vornherein aud für eine planmäßige 
theoretifche und praftiche Ausbildung und Schulung des Berwaltungsnahmuchles. 
Für jene richtete er in Halle und Frankfurt fameraliftiiche Lehrftühle ein. Die 
. praftiihe Vorbildung beftand darin, daß fi) die jungen Anwärter des höhern 
Berwaltungsdienits nad) Beendigung ihrer Studien einige Zeit, feit 1748 
mindeftens ein Jahr, auf einem Domänenamt und im Winter in einer Stadt 
aufhalten mußten, um unter Anleitung des Domänenpädters und des Steuer: 
rat3 „zuvörderft die Fundamente” der Landwirtihaft und der jtädtilchen 
Gewerbe fennen zu lernen. Erft hieran fchloß fi die Ausbildung in allen 
Zweigen des PermwaltungsdienftS bei einer Kriegs: und Domänenfammer, 
gelegentlih) aud) bei einem GSteuerrat oder Landrat. Großes Gewicht wurde 
dabei auf die Kajjengefchäfte gelegt. Friedrich der Große vollendete dieje Ent- 
widlung, indem er Prüfungen vorfchrieb, die den eigentlichen Vorbereitungs- 
bienit einleiteten und abjchloffen und 1770 für die Abjchlußprüfung in Berlin 
eine befondre Prüfungsbehörde einfehte, die das Vorbild für alle die zahl: 
reihen Behörden diefer Art in Preußen wurde. 

uriften waren bei den böhern Verwaltungsbehörden nur in geringer Zahl 
und fait nur als AYuftitiare tätig, jo daß fie die einheitlihde Zufammenfegung 
diefer Behörden nicht beeinflußten. Überdies waren die damaligen Yuriften für 
eine Tätigkeit im eigentlichen VBerwaltungsdienft nicht übel vorbereitet. 

Die Lolalbeamten des alten Staats, die Steuerräte und die Lanbdräte, 
hatten in der Regel feine bejondre BerwaltungSausbildung genofjen. Die 
Steuerräte wurden aus den Militärbeamten, den Negimentsquartiermeiftern und 
den Auditeuren genommen und hatten anjcheinend eine juriftifche Vorbildung. 
Aber fie gingen vielfach erjt dur den Bureaudienft der Kriegs- und Domänen- 
fammern und waren im übrigen in ihren Militärftellungen immer in einer fo 
naben Berührung mit dem ftädtifchen Wefen, daß auch fie allein hierdurch bei der 
Kleinheit und der Enge der damaligen Berhältniffe die „Fundamente“ für eine 
frutbringende Tätigkeit in der StaatSverwaltung befaßen. Dasjelbe fann vom 
Landrat behauptet werden. Seine Zuftändigleit war fachlich befchräntter als die 
des Steuerrat3; namentlich waren feine polizeilichen Befugniffe bei weitem nicht 
fo ausgedehnt. Die Hauptaufgaben des alten LandratS waren die Sorge für die 
Unterbringung und die Verpflegung der Truppen auf dem platten Zande, Die 
Verhandlungen mit den Kreisitänden über die Leiftungen des SKreifes an den 
Staat und die Förderung der Landmwirtichaft in den ihm unterftehenden Kreis- 
teilen. Für diefe Aufgaben bradte er als früherer Offizier, der er meiltens 
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war, als Kreisftand und als einer der größten und tücdhtigften Landwirte des 
Kreifes die nötigen Fachlenntniffe und fonftigen Vorausfegungen mit. Überdies 
ift zu beachten, daß diefe Lofalbeamten fortgefegt unter einer feharfen und ein- 
dringenden Aufficht der berufsmäßig geichulten Mitglieder der höhern Behörden 
ftanden, wodurd) etwaige Mängel in ihrem fadhmännifchen Wiffen und Können 
ausgegliden wurden. 

Berfchweigen will ih nit, daß Friedrich der Große etwa in der Mitte 
feiner Regierungszeit, und zwar, wie fein politifches Teftament von 1752 zeigt, 
in bewußter Abfiht, Offiziere aus der Front heraus, alfo im allgemeinen 
vollftändige Laien in der Verwaltung, in diefe und fogar in leitende Stellungen 
darin nahm. Aber er war fi) dabei von vornherein Mar, daß nicht jeder 
Dffizier für eine folche Verwendung geeignet fei, und nachdem er mit mehreren 
diefer Männer fchledhte Erfahrungen gemacht hatte, verließ er biefe Praris 
von ſelbſt wieder. 

Die größte Leiſtung der beiden großen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
für die Heranbildung des preußiſchen Beamtenſtands liegt auf ſittlichem Gebiet. 
Und es ſchmälert ihren Ruhm nicht, daß ſie dabei anſcheinend im weſentlichen 
nur die Anregungen der führenden Naturrechtslehrer verwirklichten. Beſonders 
groß iſt hier der Einfluß des Königs Friedrich Wilhelms des Erſten. Er vor 
allem war es, der den preußiſchen Beamten die innern Triebkräfte einpflanzte, 
ohne die ſie ihre weltgeſchichtlichen Leiſtungen nicht hätten vollbringen können, 
indem er ihnen den Geijt mitteilte, der ihn felbft befeelte: fein ftarfes Pflicht- 
gefühl, fein Iebhaftes Staatsbewußtfein, den brennenden, ganz unperfönlichen 
Ehrgeiz, felbitlos und mit allen Kräften, immer nur der Salus publica, der 
Allgemeinheit, dem Staat zu dienen. So Llöfte er fie aus den Fefleln der 
Geburt, der Familie, des Andigenats, der wirtfchaftlichen Selbftfucht und fhuf 
er aus ihnen eine einheitliche Gemeinichaft, die in allen ihren Angehörigen 
gleichmäßig durdhdrungen war von der Überzeugung, über den verfchiedenen 
Klaffen, Ständen, Landesteilen ftehn zu müffen, und fi) eins wußte im Dienft 
für den Staat — mit andern Worten, er machte fie zu Staatsbeamten. 
Und endlich erwedte er nach einer feinen Bemerklung Guftanv von Schmollers, 
dem ih aud) fonft Hier viel verdanfe, durch diefes fharf ausgeprägte Staat3- 
bemußtfein in feinen Beamten jene rüdlichtslofe Entfchloffenbeit und Feitigfeit, 
die fpäter an der Kraft und der Größe feines Sohns immer wieder von neuem 
entflammend, Preußen zum Staat der Energie fchledhthin, wie man gejagt 
hat, machen Tonnte. reilid wurde dies alles nicht ohne fcharfen äußern 
Zwang erreiht. So war e8 Grundjak, die Beamten niemals in ihrer Heimat 
anzujtellen. 

Wie man fieht, ift e8 zweierlei, waS diefe Entwidlung im ganzen Tenn- 
zeichnet. Eritens das Beftreben, die Verwaltungsbeamten zu theoretiih und 
praktifch möglichft gut und umfaffend burchgebildeten FGahmännern zu machen. 
Keinen Heinen. Teil diefer Fachbildung fcheint mir auch das StaatSbewußtfein 
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bedeutet zu haben, zu dem jene Männer erzogen wurden. Denn die unent» 
behrlihe Vorausfegung für ein gedeihliches Wirken in einem abgejchlojjenen 
Beruf ift do wohl die Einficht in fein Wefen und feine Aufgaben, wie fie 
für die Verwaltung eben im StaatSbemwußtjein bervortritt. Zweitens Die 
unübertreffliche Einrichtung der Ausleje. Es ift Har, daß die ftraffe Zujammen- 
faffung aller Berfonalangelegenbeiten an einer Stelle in einem anders nicht zu 
erreihenden Make die Möglichkeit bot, beftimmte Grundfäte feitzuhalten und 
durchzuführen. Daß diefe Stelle zugleich die höchfte im Staat war, ermöglichte 
weiter, jeden Verfud, auf eine Perfonalangelegenheit einen Einfluß zu gewinnen, 
der mit dem StaatSwohl nicht zu vereinigen war, im Keim zu eritiden, wenn 
ein folcher überhaupt hervorzutreten wagte. 

Das Ergebnis aller diefer Beitrebungen war der altpreußiiche Beamten- 
ftaat, viel berufen, aber für unfre politifcde Entwidlung bis in die Gegenwart 
hinein unendlich bedeutungsvol. Denn ihm, der fein bureaufratifches Gebilde, 
feine Schöpfung zum Nuten und Frommen einer felbitfüchtigen Beamtenjchaft, 
fondern eine wunderbare Verlörperung des Staatögedanlens war, verdanfen wir 
die Erhebung des alten preußifchen Zerritorialftaats zum europäifchen Großftaat 
und damit die wichtigfte Grundlage unfres Hei. Geleitet aus dem Kabinett des 
Königs und getragen von ausgezeichneten, technifch und politifh vortrefflidh 
geichulten Beamten hat er die Borausfegung für jenen Aufitieg Preußens gefchaffen 
— eine entiprehende Machtiteigerung dur Zufammenfaffung aller jtaatlichen 
Kräfte im Innern und dur) Ausdehnung nad) außen. Und aus diefem alten 
Beamtenjtaat find dann wieder die Männer hervorgegangen, denen es fpäter 
gelungen it, eine noch fchwierigere Aufgabe zu löfen, die Überführung bes 
alten StaatS in den neuen. Sich felbft hat der preußiiche Beamtenjtand durch 
diefe beiden Großtaten den Auf des erften der Welt gefichert und jedem feiner 
Angehörigen, unabhängig vom Zufall der Geburt, des Namens, des Vermögens, 
des Nangs, daheim wie draußen, bei hoch und niedrig, ein gemaltiges Maß 
von Anfehn, Vertrauen und Ehrerbietung erworben. — 

Die fpätere Entwidlung des preußifchen Verwaltungsdienfts nad dem 
Tode Friedrichs des Großen wird mwefentlich beeinflußt von einer dDurchgreifenden 
Anderung der Auslefeeinrihtungen. Die Krone verzichtete damals darauf, die 
Perfonalangelegenheiten der Verwaltung weiterhin ganz in ihrer Hand zu ver: 
einigen. Sie behielt fi) nur die Berufung zu Amtern vor, die mindefteng 
den Charalter oder den Rang eine Rat3 mit fi bradten. Damit gingen 
die Auswahl und die Ausbildung des Nahmwuchfes ganz, die Entfdeidung über 
die Verwendung der einzelnen Beamten aber in weiten Umfang auf Die 
Beamtenfhaft felbit über. Die Folge war zunädjit eine große Zerfplitterung 
der Perfonalverwaltung. Syebt find neben dem Königliden Kabinett nicht weniger 
al3 fünf Stellen verfafjungsmäßig dafür zuftändig, nämlid) 1. die Minifter des 
Snnern und der Finanzen für die Berfonalangelegenheiten der allgemeinen 
Verwaltung überhaupt; es ift dies ein Überbleibjel aus der längft verfloffenen 
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Zeit, wo die gefamte innere Verwaltung in diefen beiden Minifterien vereinigt 
war; 2. der Minifter des Sfnnern allein für die Landräte und die höhern 
Beamten der ftaatlichen Bolizeibehörden; mit diefer Zuftändigfeit hängt e8 wohl 
au) zufammen, daß alle diefe Beamten merfwürdigerweife nicht zur allgemeinen 
Verwaltung gerechnet werden; 3. das Staatsminifterium ald Ganzes für die 
Borfchläge der Unterftaatsjelretäre und Minifterialdireftoren und der leitenden 
Beamten der Provinzialbehörden; früher hatte e8 auch die Vorjchriften über 
die Ausbildung der Negierungsreferendarien zu erlaffen, mas jett aud) auf die 
Minijter des Innern und der Finanzen übergegangen ift; 4. die einzelnen 
Minifter für die Auswahl der vortragenden Näte ihrer Minifterien; endlid) 
5. früher alle, jett nur noch fünfzehn Negierungspräfidenten für die Annahme 
der Negierungsreferendarien, aljo die Auswahl des Nachwuchfes, und alle 
Regierungspräfidenten wiederum für die Bearbeitung der Perfonalangelegenheiten 
ber zahlreichen ihnen unterftellten Beamten, namentlich für die Begutachtung ihrer 
Leitungen und die Führung ihrer Konduitehlifte. Am einzelnen Fällen wirken 
in Perfonalfahen neben den Miniftern des Innern und der Finanzen nod) 
andre fachlich beteiligte Minifterien mit, beifpielsweife daS Landwirtichafts- 
minifterium bei der Beftellung der Domänendepartementsräte der Regierungen. 
Die laufende Verwaltung wird geführt vom Minifterium des Innern, das fo 
in diefen Angelegenheiten ein großes Übergewicht über den andern Zentral» 
ftellen erhält, und den Negierungspräfidenten. Außerdem find die Oberpräjidenten 
infofern beteiligt, al3 alle Berichte der Negierungspräfidenten in Perfonalfadhen 
bei ihnen durchlaufen müjjen, damit fie fih dazu äußern fönnen. 

Bejonder8 groß ift der Einfluß der Regierungspräfidenten. Bon ihnen 
hängt zunädjit die Beichaffenheit und die Brauchbarleit des Nahmuchles und 
damit überhaupt der Vermwaltungsbeamten ab, da fi die Mibgriffe, die fie 
dabei etwa begehn, niemals wieder gut machen laffen, fobald die jungen Leute 
einmal die Slippe der zweiten Staatsprüfung glüdlih umfcifft haben, was in 
hohem Make vom Zufall abhängt. Ferner haben fie faft ganz fjelbitändig die 
Berteilung der Dezernate ihrer Behörden zu regeln, alfo über die Verwendung 
der Mehrzahl der höhern Verwaltungsbeamten zu bejtimmen. Endlid haben 
fie über die Tüchtigfeit und die Leiftungen der zahlreichen ihnen unteritellten 
Beamten nad) oben zu berichten. Durch alles dies beeinfluffen fie das Schidfal 
diefer Beamten entjcheidend, zumal da infolge de8 Wegfall der regelmäßigen 
Geichäftsreviftonen den höhern Vorgefetten eigne PBerfonaltenntniffe meiftens fehlen. 
Sie können jo Beamte vorwärt3 bringen oder zurüdhalten. Cinen Fall diefer 
Art, wo ein Präfident der Merjeburger Regierung während feiner breizehn- 
jährigen Amtszeit feinen einzigen feiner Untergebenen zur Beförderung vor» 
geichlagen hatte, obwohl die meiften fie verdient hätten, babe id) in meinem 
zweiten Artilel angeführt. Verſtärkt wird diefer Einfluß der Negierungs- 
präjidenten dadurd), daß alle Perfonalangelegenheiten in der Verwaltung, ab» 
weihend 3. ®. vom Militär, ftreng geheim behandelt werden. 
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Kaum minder bedeutungsvoll wegen der außerordentlichen Wichtigkeit und 
der felbitändigen Stellung diefer Beamten ift die Auswahl der Minifterialräte 
dur) die einzelnen Refiorts felbft. Sie bleibt wohl meiftens den Unterftaat3- 
fefretären oder den Minifterialdireftoren überlaffen. Sadlic wird fie wefentlic) 
dadurch beeinflußt, daß feine allgemein maßgebenden Borfcriften nod” Grund» 
fäbe für die Auswahl diefer Beamten beftehn, vielmehr jedes Reffort feinen 
eignen Anfichten folgen fann, und daß den Fachminifterien ein Überblid über 
die Perfonalverhältniffe der allgemeinen Verwaltung fehlen muß. 

Wie man fieht, fann die Zerfplitterung der PBerfonalvermaltung nicht leicht 
größer gedacht werden. Man möchte daher gern annehmen, dab menigitens 
die geringe Einheit, die unter der Herrichaft diefer Ordnung herzuftellen wäre, 
fharf durchgeführt würde. Aber dies gefhieht nicht. Wielmehr haben e3 immer 
einzelne Behörden oder Beamten veritanden, über ihre verfafiungsmäßige 
Zuftändigkeit hinaus einen entfcheidenden Einfluß in Perfonalfragen zu erlangen 
— indem fich beifpielsweife Oberpräfidenten oder Regierungspräfidenten Ober 
präfibialräte, Oberregierungsräte, Dezernenten, “Yuftitiare, Landräte beliebig 
ausfuchen Eonnten. Ya, mandjer bdiefer Herren bat nicht felten auch in die 
Perfonalverhältniffe andrer, ihm fremder Verwaltungsbezirfe eingegriffen. 

Diefe zunähft nur Außerlihe Zerfplitterung der Zuftändigfeit für die 
VBerwaltungsperfonalfahen hat Folgen gehabt, die aud) das innere Wefen des 
preußifchen Berwaltungsdienfts verhängnispoll verändert haben. Imnihrmußnämlid) 
nach meiner feften Überzeugung die Quelle des Stümpertums und der Günftling$- 
wirtfchaft in unfrer Verwaltung gefucht werden. ES liegt auf der Hand, daß 
auf einem Gebiet, mo der Natur der Sache nad) dem perjönlichen Ermefjen 
ein gemiljer Spielraum gewährt werben muß, von der Durchführung beftimmter 
Grundſätze oder der Fernhaltung gemiffer Einflüffe, die mit der Cache jelbft 
nichtS zu tun haben, feine Rede mehr fein fann, fobald Dugende von Stellen 
und nicht mehr eine einzelne zu entjcheiden haben. Da ift e8 ganz natürlich), 
daß fih nun allerlei unerwünfchte Einwirkungen geltend machen fönnen. 
Bor allem menfchlide Mängel und Schwächen: ungenügende MenfchenkenntniS, 
irrtümlide oder einjeitige Auffaffungen und Anfchauungen, das Bedürfnis, 
den Gönner zu fpielen, Vorurteile aller Art, etwa befondre Vorliebe für 
Juristen oder für Korpsftudenten und Referveoffiziere der Kavallerie (ich war 
beides!), für einen großen Geldfad, oder Abneigungen, etwa gegen gejchulte 
Beamte „Bureaufraten“, oder gegen felbftändig gerichtete Untergebene, dann 
die Unfähigkeit, fi) den Einwirkungen irgendwelcher Schlagwörter, des Zeit- 
geiftS oder den Forderungen der öffentliden Meinung zu entziehen. 

Berjtärkt wird die Wirkung folder innerliher Kräfte nnd Gegenfräfte 
durch gewichtige äußere Einflüffe. Ach erinnere hier nur an bie politifche Ent- 
widlung im Laufe des vorigen ahrhunderts mit dem Parlamentarismus und der 
duch ihn großgezogenen parlamentarifhen Günftlingsmwirtfhaft, und die 
in diefen Gricheinungen begründete Abhängigfet and der höchftitehenden 


Unfere militärifhe Hocdhfchule 957 
Beamten. Dazu kommt die Abhängigkeit, die mit der Stellung eines 
Beamten im Behördenorganismus verbunden it. Bei den Verhandlungen 
über die Neuregelung der Vermaltungsausbildung haben foldhe Abhängig- 
feiten der Negierungspräfidenten mit Recht eine große Rolle gefpielt. Ein 
Regierungspräfident fann fih in der Tat Wünfchen in Perjonalangelegen- 
- beiten, die durd) Vermittlung eines einflußreichen, politiich oder gefellichaftlich 
für ihn wichtigen Bezirk3eingefefjenen, eines Oberpräfidenten oder eines hohen 
Minifterialbeamten an ihn berantreten, nicht entziehen. Aber auch ein einzelner 
Minifter ift in diefer Hinficht faum weniger abhängig. Tas haben die Herren 
Neflorthefs, die an den eben erwähnten Verhandlungen über die Verwaltung3- 
ausbildung beteiligt waren, felbft deutlich zu erfennen gegeben. Auch andre 
Zeugniffe liegen bierfür vor. So hat Profeffor von Schmoller vor einigen 
Monaten in einem viel bemerften Artilel über das preußifche Junfertum erzählt, 
daß e3 dem Minifter Herrfurth trog aller Mühe nicht gelungen fei, die adliche 
Eliquenwirtfchaft in feinem Reffort zu befeitigen. Und von einem feiner Nad)- 
folger ift befannt, dab er die Machhenjchaften in PBerfonalangelegenbeiten, denen 
er ausgelegt war, al3 die unangenehmfte Beigabe feiner Winifterftellung 
empfunden und bezeichnet bat. 





— — 
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Von Major a. D. von Schreibershofen⸗Berlin 


er 9 Hundertjährigen Beftehens gefeiert. Von allen Seiten ift die große 
A Bedeutung anerfannt worden, die Diefe Anftalt an der wiffenjchaft« 
lihen und militärifhen Ausbildung des Offizierlorps gehabt bat. 
Mit Recht ift darauf hingewieſen worden, daß ihr ein großer 
Anteil an den Erfolgen der fiegreihen Teldzüge beizumefien ift, welche die 
Einigung Deutfchlands vorbereiteten und herbeiführten. Die Männer, die fich 
in jenen Zeiten in den leitenden Stellen des Heeres befanden, und ihre Gehilfen, 
die ihnen beratend und helfend zur Seite ftanden, haben, mit verfhmindenden 
Ausnahmen, auf der Afademie die Grundlagen für ihre militärifches Können 
und Wiffen gelegt, ihre Fähigkeiten dort entwidelt und die Waffen des Geiftes 
gefhärft, mit denen fie fpäter ihre Gegner zu Boden ftreden follten. 

Solchen Erfolgen gegenüber dürfte e3 auf den erften Bli! vermeljen 
ericheinen, Ausftellungen an dem Lehrplan und an der Lehrmethode fowie an 
der Organifation zu machen. Wenn man indeflen die Gejhichte der Akademie 
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verfolgt und bei tieferem Studium erfennt, wie oft die Grundzüge, auf Denen 
die Anftalt aufgebaut ift, gewechfelt haben, und wie verjehieden die Anfichten 
der leitenden und maßgebenden Stellen auf diefem Gebiete gewejen find und 
no) find — fo fann aus diefer wechfelnden Entwidelung aud die Berechtigung 
zu einer Kritif abgeleitet werden, die den beitehenden Zuftand nicht bedingungslos 
al vorzüglich anerfennt. So darf fi ein Nüdblid, wie ihn eine Derartige 
Subelfeier zur Folge hat, mit Recht zu einem Ausblid in die Zukunft erweitern. 

Die Kriegsafademie Täht fih nicht für fih allein betrachten, fondern muß 
im Zufammenhang mit dem ganzen Militärerziehfungs- und -bildungSwefen 
beurteilt werden, deffen oberite Spige fie darftellt, wenn fie jet auch rein 
äußerlich betrachtet, nicht mehr zu diefer Infpektion gehört, fondern feit 1872 
von ihr abgetrennt, unmittelbar dem Chef des Generalitabes unterftellt ift. 

Scharnhorft verdanten wir e8, daß bei der Reorganifation der Armee und 
des Offizierforps die Ernennung zum Offizier im Frieden von dem Nachweis 
einer beftimmten wiflenf&haftliden Bildung abhängig gemacht wurde, die Durd) 
Ahlegung eines befonderen Eramens darzulegen war. Bildung und Kenntnifie 
traten an die Stelle abliher Geburt oder vornehmer Verwandtihaft und Be 
ziehungen. Diefe ung jegt fo felbftverftändliche Anficht konnte erjt nach jehweren 
Kämpfen durchgefegt werden. Wie verworren felbjt nad) dem Frieden von Tilfit 
die Anihauungen no waren, zeigt die Tatfadhe, daß viele hervorragende 
Geifter, unter ihnen 3. B. auch Hardenberg, die Beförderung zum Offizier von 
ber Wahl durch die Untergebenen, wie es in den franzöfifchen Revolutiong- 
heeren der Fall gewejen, abhängig maden wollten. An dem von Scharndhorft 
eingeführten Nachweis genügender wiffenichaftlicher VBorbildung ift in der Zukunft 
nicht mehr gerüttelt worden. ragli muß es aber ericheinen, ob die jeßigen 
Anforderungen nod) genügen, oder ob es nicht notwendig fein follte, fie zu erhöhen. 
Ein Teil des Dffiziererfages verfügt jedenfalls nicht über eine abgefchloffene 
wiflenihaftliche Vorbildung. Weder das Primanerzeugnis noch die Ablegung 
der Fähnrihsprüfung ftellt eine folhe dar. Auf den SKriegsfchulen findet nur 
eine rein militäriihe Ausbildung ftatt, die auf die Förderung der allgemeinen 
Bildung ohne Einfluß tft. Somit erfährt die Bildung, über die der Offizier 
bei feinem Eintritt in das Heer verfügt, feine weitere Ausgeftaltung. Dies 
bleibt feinem privaten Studium überlaffen. Diefem Mangel follte die Alademie 
abhelfen. Dies war eine ihrer Aufgaben, die namentlih in dem nad) den 
Treiheitsfriegen aufgeftellten Lehrplan befonders feharf betont wurde. Dies 
bedingte, daß Gegenftände vorgetragen wurden, die mit bem militärifchen 
Etudium an und für fi) nichtS zu tun hatten und für die fpätere militärifche Lauf- 
bahn nur infofern von Bedeutung waren, als die Schärfung des Geiftes umd 
wifjenfchaftlicde Kenntniffe im allgemeinen aud) die Entwidelung der militärifchen 
Tähigfeiten begünftigen. Bon diefem Gefihtspunfte aus wurde im Anfange des 
Sahrhunderts, der damaligen Anfefauung entfpredhend, auf Mathematif ein 
hoher Wert gelegt. Die Vorträge über diefe8 Gebiet nahmen nicht nur einen 
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großen Umfang ein, fondern mußten au von allen Offizieren befucht werden. 
Daneben wurden Phyfif und Chemie gelehrt; neben der allgemeinen Gefhichte 
wurde Literaturgefhichte behandelt, Geographie und Militärgeographie vor- 
getragen. Auch der Philofophie und Logif war ein verhältnismäßig weiter 
Raum eingeräumt. 

Am Laufe der Jahrzehnte ift hierin aber eine große Anderung eingetreten. 
Die meiften diefer Lehrgegenjtände find verfhwunden und durdh rein militärifche 
Tücher erjebt worden. Nach dem neueften Lehrplane fcheiden auch Geographie, 
Phyfit und Chemie endgültig aus. Bon den Unterrichtsgegenftänden formaler 
Bildung find außer den Spradhen nur nod) Mathematik, Gefchichte und Staats» 
recht übrig geblieben. Dabei ift aber die Mathematit nicht obligatorifh für 
alle Offiziere, fondern nur für diejenigen, die fich fpäter der trigonometrifchen 
Zandesvermeffung widmen wollen. Beeinflußt wurde diefe Anderung durch die 
Ermeiterung, die die Kriegsmiffenichaften, namentli) unter dem Einfluß unfrer 
im Frieden jo Hoch entwidelten Technil, genommen hatten. Die modernen 
Verfehrs- und Nachrichtenmittel mußten eingehend behandelt werden, da ihre 
Kenntnis für jeden höheren Führer von hohem Werte ift; die Befchäftigung 
mit dem Feltungsfrieg durfte nicht mehr die Domäne einzelner Perjönlichleiten 
bleiben, die fi) aus Neigung oder Beruf dem Studium diefes Spezialgebietes 
widmeten, fondern mußte zum Allgemeingut der Armee werden. Mit der 
Entwidelung unfrer Flotte war bei den fünftigen friegerifden Creignifjen ein 
Zufammenmwirlen von Heer und Marine notwendig, daS nur dann gemwährleiftet 
erihien, wenn auch der Armeeoffizier über die Grundzüge des Seekriegsmwejens 
unterrichtet war. Alle diefe neuen Erjcheinungen des modernen Strieges führten 
von felbft zu einer Erweiterung des militärifcehen Lehrftoffes, die fi nur auf 
Koften der formalen Lehrfächer durchführen ließ, wenn man niit die Stunden- 
zahl über Gebühr erhöhen wollte. 

So hat die Alademie allmählich den Charakter einer allgemeinen wifjen- 
Ihaftlihden Bildungsanftalt, den fie im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
befaß, immer mehr und mehr eingebüßt und ift eine militärifhe Fachichule 
geworden mit der QTendenz, eine VBorfehule für den Generalftab zu fein. Wenn 
neuere Veröffentlihungen dies beftreiten und beftrebt find, den allgemein wiflen- 
Ihaftlihden Charakter mehr in den Vordergrund zu ftellen und zu betonen, fo 
entfpricht das nicht ganz den tatfächlichen Verhältniffen. Beurteilt man bie 
Afademie lediglid” vom Standpuntte des Generalitabes aus, dem fie ja aud 
unterftellt ift, fo hat die gejchilderte Entwidelung gewiß ihre großen Vorzüge. 
Die nach Beluch der Alademie in den Generalitab fommandierten Offiziere haben 
eine für diefen Zmwed außerordentlich gute Vorbildung erhalten, fo daß fie fi 
fofort mit Vorteil in den verfchiedenen Abteilungen des Generalitabes verwenden 
laffen. 8 muß aber zweifelhaft fein, ob damit den Snterefien der Armee im 
allgemeinen gedient if. Bon ben vielen Dffizieren, die die Akademie bejuchen, 
fann nur ein verhältnismäßig Heiner Zeil in den Generalitab kommen, ber 
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größte Teil findet eine andere Verwendung, ſei es als Adjutant, als Lehrer, 
im Miniſterium, bei den techniſchen Inſtituten oder in der Front. Iſt es nun 
richtig und zweckmäßig, den ganzen Lehrplan auf die wenigen Offiziere ein⸗ 
zurichten, die dereinſt im Generalſtabsdienſt Verwendung finden ſollen? Sit 
dieſes aber der Fall und muß die Akademie als Vorſchule des Generalſtabes 
beſtehen bleiben, ſo fehlt dann im organiſchen Aufbau des geſamten Militär—⸗ 
erziehungs- und ⸗bildungsweſens ein Glied, eine Anſtalt, auf der die große 
Menge der Offiziere, ſoweit ſie überhaupt den Wunſch und das Streben nach 
weiterer Fortbildung befiten, Gelegenheit haben, ihre Kenntniffe und Bildung 
zu erweitern. 

Daß diefes Beitreben in hohem Maße vorhanden ift, zeigt die große Zahl 
der Offiziere, die fih alljährli zur Ablegung des EintrittSeramens melden. 
Die Anmeldungen betragen bi8 zu 800, von denen aud) nach den lebten 
Erweiterungen nur 160 einberufen werden fünnen. Die übrigen 540 werden 
einfach zurüdgemiefen, ihnen wird die Möglichkeit, ihre Bildung zu vervoll- 
ftändigen und ihren geiltigen Horizont zu erweitern, abgefchnitten. Sie bleiben 
lediglih auf ein privates Studium angewiefen. Daß fi) diefes bei den 
Anftrengungen des täglihen Dienftes, namentlich in den Kleinen Garnijonen, 
wo alle Hilfsmittel und Anregungen fehlen, nur fehwer durchführen Täßt, Liegt 
auf der Hand. Dabei ift ferner zu berüdfichtigen, daß dur das Eintritts- 
eramen feine ganz einwandsfreie Auswahl getroffen wird. Die beiten und 
ichlechtejten Arbeiten allerdings unterjcheiden fich fo fehr von der großen Menge, 
daß ihre Beitimmung nicht jchwer wird. Die anderen aber find fi in ihrem 
Mert fo gleich, daß es ausgefchloffen erfcheint, Hier in allen Fällen ein richtiges 
Ürteil zu geben und eine gerechte Auswahl zu treffen. Yür die Zmede des 
Generalitabe8 und der höheren Adjutantur ufw. genügt es ficherlid, wenn 
jährlih 160 Dffiziere eine befondere Ausbildung erhalten, für die Zwede der 
Armee nicht, und zwar um fo weniger, wenn man berüdfichtigt, daß die mwillen- 
Ichaftlicde Vorbildung der Offiziere — wie wir oben gezeigt haben — nicht 
mehr den modernen Anforderungen entipridt. it dies der Fall, jo müßte 
ihnen erjt recht fpäter die Gelegenheit gegeben werden, die Lücen ihrer Bildung 
auszufüllen. Alles dies führt mit zmingender Notwendigkeit dazu, die Zahl der 
Hörer zu vermehren. E38 müßte möglich fein, daß jeder Offizier, der den Wunfch 
hat, fich weiterzubilden, und der die nötigen Borkenntniffe nachweilt, auch auf 
die Akademie fommandiert wird. Dies würde allerdings eine jolhe Vermehrung 
der Alabemiler zur Folge haben, daß eine Anjtalt nicht mehr genügte, fondern 
deren mehrere errichtet werden müßten. 

Abweichend von den Univerfitäten fann die Zahl der Hörer auf der 
Akademie nicht beliebig vermehrt werden. Es liegt dies teils in den allgemeinen 
militäriſchen Verhältniſſen begründet, teils in der Art des Unterrichtes, wie er 
auf der Akademie gehandhabt werden muß. Der Direktor muß in ſteter perſön⸗ 
licher Verbindung mit den kommandierten Offizieren bleiben, die Aufrecht- 
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erhaltung der Disziplin, ehrengerichtlicdes Einfchreiten, Sorreipondenzen mit den 
ZTruppenteilen (Pferde, Burfche ufw.) find jet ſchon ſo umfangreich, daß bie 
Tätigleit eines einzelnen vollauf ausgefüllt if. _ Eine weitere Ausdehnung 
erjcheint ausgefchhloffen. Bei der Lehrmethode genügt es nicht, daß der Lehrer 
jeine Vorträge hält, der Alademiler fie anhört, fondern e8 muß die Möglichkeit 
vorhanden fein, daß fi der Lehrer mit dem einzelnen Schüler eingehend 
beihäftigt und abgibt. Die applilatorifhe Methode verlangt ein Zufammen- 
arbeiten beider, die fchriftlicden Arbeiten müffen gelefen und geprüft werben. 
Der fommanbdierte Offizier fol freie Vorträge halten, an die fi) eine Diskuffion 
anfchließt. Praftifehe Übungen finden im Gelände ftatt. Schon jekt wird vielfach 
geklagt, daß die Zahl der in einem Cötus befindlichen Hörer zu groß ift, und 
daß deshalb die Ausbildung Schwierigfeiten bereitet. Über breißig Dffiziere 
follte fein Cötug enthalten. Diefe Zahl wird jest fchon weit überfchritten, eine 
fernere Erhöhung ift ausgefchloffen. Bon fachverftändiger Seite ift Straßburg 
als Drt für eine zweite Alademie vorgefjlagen und gleichzeitig der Wunſch 
ausgejprohen worden, daß die bayerifche Kriegsalademie in Münden au) für 
nichtbayerifche Dffiziere zugänglich” gemacht werde. ES würden dann die ein- 
berufenen Offiziere in gleicher Weife auf drei Afademien in Berlin, München 
und Straßburg verteilt werden Finnen. Man mag im einzelnen über diejen 
Borfchlag verfchiedener Anficht fein, er trifft aber das MWefentlide: Errichtung 
neuer Alademien, um einer größeren Zahl von Offizieren Zeit und Gelegenheit 
zu allgemein wifjenfchaftlicher und militäriiher Fortbildung zu geben. 

Bisher ift immer daran feitgehalten, daß der Offizier, ver die Alademie 
befuden will, ein Aufnahmeeramen abzulegen bat. E83 ijt dies ein reines 
Konkurrenzeramen, das heißt: e8 werden feine beitimmten Anforderungen geftellt, 
die zu erfüllen find, fondern e8 werden die Offiziere nach dem Ausfall ihrer 
Arbeiten KHaffifiziert und die 160 beiten einberufen. Gemwiß läßt fih gegen ein 
derartiges, Verfahren manches einwenden, e8 hat aber den unleugbaren Vorteil, 
daß fih der Offizier, der das Kommando zur Alabemie erftrebt, längere Zeit 
vorher wifjenihaftlich befchäftigen muß, und zwar fomohl auf allgemein-mwifjen- 
Ihaftlicdem (Gefchichte, Geographie, Sprachen, Mathematit) wie auf militäriichem 
Gebiet, und daß er die früher erworbenen Stenntniffe wieder auffriihen muß. 
Cr kommt dadurd) gut vorbereitet zur Alademie. Diefen Vorteil möchte man 
auch in Zukunft nicht miffen. Wenn aber die Zahl der Hörer mwejentlich ver- 
mehrt und dadurd) die Konkurrenz erheblich vermindert wird, verliert diefe Art 
des Cramens ihren Wert. E53 würde dann zmedmäßig fein, von einem reinen 
Konkurrenzeramen abaufehen und beitimmte Forderungen aufzuftellen, die erfüllt 
werden müßten. 

Bon wejentlicder Bedeutung für das Gedeihen der Anftalt ift die Wahl der 
Direltoren und der Lehrer. Männer von großem Anfehen und hoher Bedeutung 
find an ihr tätig gewejen. Mit Stolz weift die Akademie darauf Hin, daß fie 
einen Claufewig, einen Höpfner, einen Verdy u. a. m. zu den hrigen gezählt 
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bat. Aber der Glanz bdiefer Namen darf doch nicht darüber hinmwegtäufchen, 
daß mande von ihnen, jo bedeutend ihre Perfönlichkeit auch gewefen ift, doc 
nicht von fo großem Einfluß gewejen find, wie man dies wohl annehmen dürfte, 
und daß daneben vielfach Perfönlichkeiten verwendet wurden, die wenig geeignet 
zum Lehrer waren. Ein großer Vorteil wurde durch) die Anftellung etatsmäßiger 
Militärlehrer erreicht, welche ihre ganze Kraft und Zeit diefem Amte widmen 
fonnten, während fie es biS dahin nur im „Nebenamt“ getrieben hatten, woburd) 
e3 häufig zu furz gefommen war. Bei der großen Wichtigleit und ‚hohen Be- 
deutung, welche diefe Stellung befitt, müffen die beiten Kräfte ausgefucht werden, 
und, wenn fie gefunden find, au) möglichft Iange in diefer Tätigkeit belaffen 
werden. Wenn man die Gefchichte der Alademie in den lebten Jahren über- 
blidt, fann man zweifelhaft werden, ob diefem Gefichtspunkte immer genügend 
Rechnung getragen ift. Der fchnelle und häufige Wechjel, wie ihn die Ranglifte 
jedem erkennbar zeigt, dürfte nicht immer. der Anftalt zum Vorteil gereicht 
haben. Auch für den Direktor gehört eine längere Zeit dazu, fi) in feine neue 
Dienftitellung einzuarbeiten, und eine noch längere, um einen wirklichen Einfluß 
auf die innere Entwidelung der ihm anvertrauten Anjtalt ausüben zu fönnen. 
Wie e3 jeder Generalitabsoffizier erftrebt, möglichft ange in feiner Stellung zu 
verbleiben, und nad einigen im Frontdienft zugebradhten Jahren immer wieder 
danad) ftrebt, von neuem in den Generalitab verfegt zu werben, ähnlich müßte 
e3 au mit der Laufbahn als Militärlehrer an der Kriegsalademie fein. Sie 
müßte derart ausgeftaltet werden, daß die beften und fähigften Köpfe danad) 
ftrebten, ihre Berufung als eine befondere Auszeichnung betrachteten und fid) 
bemühten, möglichft lange dort zu bleiben und immer wieder dorthin zu kommen. 

Tallen wir no einmal die Wünfche zufammen, die wir für die weitere 
Entwidelung der Kriegsalademie aufgeitellt haben, fo beſtehen dieſe zunächſt 
darin, daß fie mehr den Charakter einer allgemeinen militärifhen Bildungs- 
anftalt annähme und weniger als Vorjchule des Generalitabes betrachtet würde, 
und daß fie außerdem einer größeren Zahl von Offizieren zugänglich gemacht 
würde, alS e8 jet der Fall iſt. Tritt beides ein, fo wird fie in noch höherem 
und befjerem Maße, als es jegt fchon gejhieht, die Ausbildung des Dffizier- 
forp8 der gefamten Armee heben und fördern. 3 ift dies eine Notwendigfeit 
gegenüber der Hebung des allgemeinen Bildungsniveaus, wie fie während ber 
legten Jahrzehnte in der gejamten Nation und bei allen Berufsarten ftatt- 
gefunden hat. Der Offizier Tann die hohe, gefchichtlich überlieferte Stellung, bie 
er im Staate und in der Gefellfhaft einnimmt, nur dann in Zufunft bewahren, 
wenn er in feiner Bildung und Kenntniffen nicht binter den anderen Berufs: 
ftänden zurüdbleibt, jondern ihnen mindeftens gleichlommt. Daran mitzuarbeiten 
ift unferes Erachtens nach die Aufgabe der Afademie. Danad) muß ihre Auf- 
gabe bejtimmt, darauf ihre Organifation berechnet fein. 
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ya ri Reuter wurde am 7. November 1810 in Stavenhagen geboren. 
ER N Syn feine frühe Kindheit fpielt die Franzofenzeit noch hinein, ohne 
Gi 





DRS daß ihre Tragik aber feiner feinen Seele zum Bewußtfein gefommen 

I 28 fein fann. Wohl werden fi) die unruhigen Zeiten, die mandjen 

| aufgeregten Tag im Elternhaus braddten, feinem Gedächtnis ein- 
geprägt haben; im übrigen aber hat fi das Bild jener Tage aus frühen 
Erinnerungen und aus den Erzählungen anderer zufammengewoben. Die 
Atmosphäre diefer Zeit blieb ja noch lange lebendig, und nicht zum wenigjten 
in fol einem Fleinen traulichen Nejt wie Stavenhagen, wo das Leben fi) nur 
um wenige und um die immer gleihen Angeln dreht. Bon der Atmofphäre 
der Zeit, die er in der „Franzofentid“ jchildert, fann er darum viel auf- 
genommen haben, ohne auf die eriten jchwadhen Erinnerungen der Kindheit 
angemiejen zu jein. 

Wenn man von der Fremdherrfchaft abfieht, die Reuter nur mie das 
ferne Braufen eines Meeres im Ohr gehabt haben fann, ließ fich fein Lebens— 
morgen freundli genug an. AS Sohn des Herrn Bürgermeifters lernte er 
in dem ftillen Neftchen all die Heinen Freuden der weltverlorenen Winkel fennen, 
und tüchtige Leute, unter denen fein Vater und fein Onfel Amtshauptmann in 
eriter Linie genannt werden müfjen, nahmen fi) feines Findlichen Wachstums 
an. Die Art, wie der Fleine Frig Reuter im Alter von zwölf Jahren jeine 
Reife nach Braunfchweig fchildert, beweift, daß er in guten Händen war. Der 
Bater und auch der Ehrfurcht gebietende Herr Amtshauptmann werden an dem 
bemerfenswerten Talent des Knaben ihre heimliche Freude gehabt haben. m 
befonderen der Vater wird ihn, mwie-Neuter fich fpäter ausdrüdte, in feiner 
Zufunftsrehinung an erjter Stelle eingetragen haben. yndefjen folgte diejem 
freundlichen Morgen ein langer trüber, dunkler Tag, an dem der Jüngling und 
der Mann durch falten Nebel und Falte Verzweiflung fehreiten mußte. Wie 
grade die erfte Jugend das Haupt des Studenten umfonnte, wurde er al3 
Burfhenichaftler von den Zahnrädern der politifchen Kämpfe ergriffen, und 
wenn fie ihn auch nicht jelber zermalmten, fo haben fie doch in fieben langen 
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Sahren feine f&hönfte Fugend zermalmt. An der „Feltungszeit” ift ihm dieſe 
Epifode zum ergreifenden Kunftwerk geworden und fein tapfereg Herz vermag 
e8 immer noch, felbft über diefe düfteren Tage die Lichter eine wehmütigen 
Humors fpielen zu laffen. Nichtsdeftoweniger bricht das große ſchickſalsſchwere 
Meh doch immer wieder dur. „Wenn draußen die Sonne jcheint und die 
Vögel fingen und die Blumen blühen,“ fagt er an einer Stelle, „wenn alle 
Melt fich freut und die Herzen Yuftiger fchlagen, dann ift für den Gefangenen 
die fehlimmfte Zeit. Seine befte Zeit ift, wenn der Regen gießt und der Sturm- 
wind raft und den Schnee in wilden Wirbeln zufammenjagt. E83 find feitdem 
viele Jahre vergangen, aber diejes Gefühl ift mir von jener Zeit ber nod) 
geblieben. ch Tann ftundenlang in fo ein wildes Wetter hinausjehen und Die 
Seele wird mir dann fo ftil und ruhig, Mir ift e8 dann, alS wenn das 
Ihaurige Wetter draußen meine jchlimmen Jahre wären, die nit mehr an 
mich heran Fönnen und vergebens um mich berumrafen, und die Traurigkeit 
fommt über mich, daß diefes wilde Wetter grade in meinen Lebensfrühling 
bereinbredden mußte.” Waren aber die Jahre fehwer, fo waren die Yolgen 
diefer Jahre wenn möglich noch fehwerer. In einer dunklen Kafematte hatte 
fein Augenliht Schaden genommen; man braudt nur daran zu denfen, daß 
Reuter fi) mit Malerhoffnungen trug, um das Gewicht diefer Tatfacde abjchäben 
zu Fönnen. Als dann mit der Amneftie bei der X’hronbefteigung Friedrich 
Wilhelms des Vierten die Entlafjung fam, fam aud die jchicdlalsfchwere Frage: 
„Was nun?“, die ihn zu dem milden, tragifhen Ausbruh am Schluß der 
Seltungstid veranlaßt. Er war dem Leben fremd geworden und er jchreibt 
das bittere Wort, daß auch fein Vater fi) gewöhnt hatte, ihn als eine Art 
von Unglüd zu betraditen. Und doc ließ die Entlaffung immer no eine 
Hoffnung zu, während fi) in den darauffolgenden Jahren alles in Hoffnungs- 
Iofigfeit verlor. Sch weiß nicht, ob Wilbrandt mebdizinifch recht bat, wenn er 
Neuter3 gelegentliche Tranfhafte Neigung zum Mlohol auf ein Törperliches 
Leiden zurüdführt, das er fi in der eltungszeit holte; ich weiß aber, baß 
der Alkohol, wenn er in diefer Form auftritt, ein Dämonifches Verhängnis ift — 
jo bei Reuter, fo bei Grabbe, fo bei Hartleben, wo aud Schmerz und Ber: 
zweiflung binter den Kuliffen lauerten, wie lujtig die Außenfeite fi) unter 
Umftänden aud) ausnehmen mochte. Am Herbft 1840 wurde Reuter nad) Heibel- 
berg gejandt, um feine Studien fortzufegen; aber die franten Nachwehen von 
der Feltung waren zu ftark, oder der Wein war zu gut, und fein Vater mußte 
ihn wieder zurüdrufen. ALS dreißigjähriger Menfh mußte er fih nun al 
Lehrling auf die Landmwirtihaft werfen, und immer wieder wurde fein Leben 
von der Feitungskranfheit überfchattet, für die die biederen medlenburgifchen 
Philifter vermutlid) andere und derbere Bezeichnungen hatten. 

In dieſen Jahren hielt er um Louife Kunze an; er hatte aber Heine 
Gegenwart, und da er lebensunfähig fhien, auch feine Zukunft: fie fhlug es 
ihm darum ab. ALS im yahr 1845 der Vater ftarb, hinterließ er einen Sohn, 
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ber als hoffnungslofer Landwirt umberging, belaftet mit feiner Krankheit und 
dem Ddium des abgebrochenen Studenten; e8 war nicht3 geworden mit ben 
Ihönen Hoffnungen, die die Reife nach) Braunfchweig dermaleinft gemect hatte. 
sm Sabre 1850, alfo im Alter von vierzig Jahren, mußte Reuter fi dann 
als Schulmeifter in Treptow niederlaffen und bier für zwei gute Grofchen bie 
Stunde Unterriht geben. Nichtsdeftoweniger aber begann hier die Wende 
feines Lebens. Sein treuer Freund Frig Peters wagte den großen Schritt, 
Louife Kunze zu ihm zu führen, als er an den Folgen eines alfoholifchen 
Anfall daniederlag, und Louife Kunze wagte den noch größeren Schritt, den 
unglüdlihen Schulmeifter von Treptow zu heiraten. Ach, die Ehe war über- 
f&hattet genug! Reuter verfaßte einmal in einer feiner il nn Nächte 
feine Grabfchrift, die aljo lautete: 


Der Anfang, da3 Ende, o Herr, fie find dein, 
Die Spanne daziwiichen, das Leben, war mein; 
Und it’ ih im Dunteln und fand mi) nicht aus, 
Bei dir Herr ift Klarheit und licht ift dein Haus. 


Und Louife, die an feinem Bett faß, wählte für fich als Grabfchrift ein 
Wort, au dem ihre ganze Auffaffung der Situation fpradd — daS tiefe Wort: 
„sn der Welt habt ihr Angit; aber feid getroft, ih habe die Welt über- 
wunden.” in der eriten Zeit ihrer Ehe — im Sabre 1852 — erfhien Klaus 
Sroth3 „Duilborn”, und nun fand der vielgeprüfte Mann endlid) im Yahre 
1853 mit den „LZäufchen und RimelS" den Boden, auf dem aud ihm das 
Slüd erblühen follte. Die Gedichte Tieken feine fpätere Bedeutung noch gar 
nicht ahnen, er hatte fi) aber felber gefunden und damit mar die Wende feines 
Lebens da. Bis dahin hatte er ja unter der doppelten Tragik gelitten, daß 
er jo wenig mit dem eigenen “nnern wie mit der äußeren Welt zurechtlam. 
AS nun im Laufe der nädjften Jahre feine prächtigen Arbeiten erjchienen, war 
Ruhm und Lebensinhalt da und es Tieß fi manches leichter ertragen, was 
immer nod) ertragen werden mußte. 

Wenn man die literarifche Bedeutung Reuters erwägt, wird immer fein 
Derdienft um die ehrmürdige, plattdeutiche Spradhe in erjter Linie genannt 
werben müfjen. Es lönnte nun freilich fcheinen, als ob dadurch feine poetifche 
Geltung lofalifiert und alfo eingeengt würde; e3 feheint indeffen nur fo. Zunädhft 
ift das Reich der plattdeutichen Spradhe groß genug, um ben plattdeutichen 
Dichter vor dem Ddium der Lolalberühmtheit in einem untergeordneten Sinne 
zu [hügen, und ihr Reichtum ift fo tief, daß vor ihm jedes philiftröfe hoch- 
deutfhe Wort vollends verftummen muß. 8 fommt aber hinzu, daß bie 
hochdeutihe Kulturfpradhe in Gefahr Täuft, eine Buchlprache zu werden, wenn 
fih die Literatur nicht immer wieder durch ein Bad in ber Bollsipracdhe ver- 
jüngt. Ich habe früher einmal in meinen „Berliner Kämpfen“ ausgeführt, 


daß die Kulturfpradde immer wieder ihre Wurzeln in die Tiefe ae muß, 
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wenn fie grünen und blühen fol. Derliert fie die Fühlung mit der Sprade 
des Volks, fo fchrumpft fie zu etwas Abftraltem, dem grauen Etwas ein, von dem 
die PVoefie fi fchaudernd abwendet. Dan braudt ja nur die alten Bauern- 
ſprüche durchzuſehen, um zu wiſſen, wo die Sprade fi am beiten Kraft und 
Erdgerud) Holt. Man mag über die Ausdrudsweife des Bauern denen, wie 
man nur immer will, eins wird man ihr niemals nadjfagen fönnen: daß fie 
nämlih blutleer fei. Der Sinn für farbenfatte Bilder ift vielleicht feinem 
Stand fo eigentümlihd wie dem Bauernitand, aus welddem Grunde fich denn 
au die Künftler ftetS zu den Bauern bingezogen fühlten, au wenn die 
„gebildeten“ blutleeren Stadtmenfchen fi) entfegt das Zafchentuch unter die 
Nafe bielten. Man verftehe mich recht: es fol hier fein demagogifhher Bauern- 
fultu8 getrieben werden. Vielmehr fol ausdrüdlic eingeräumt werden, daß 
felbjtverftändlih die Sprade des wirklich gebildeten Mannes über derjenigen 
des Bauern fteht. Die deutfhe Kultur wäre ja ein fonderbares Ding, wenn 
fie die deutiche Sprache ruinierte. Bei alledem aber bleibt die Tatjache beitehen, 
‚daß der Bauer Bilder hat, um die ihn gelegentlich Shafefpeare beneiden Fönnte. 
Seine an fi unvolllommene Sprache übertrifft in diefem mwefentlichen Puntt 
die Sprache des Gebildeten. Auf den erften Blid fcheint das ja ein unlös- 
barer Widerfpruch zu fein und mander ift darum vielleicht geneigt, den Bilder- 
teihtum des Bauern einfah für einen ehrwürdigen Aberglauben zu halten. 
Slüdlicherweife aber Löft filh bei näherem Hinfjehen der Widerfprud) in Ber- 
nunft auf. Der Bilderreihtum des Bauern läßt fih als eine pfychologifche 
Notwendigkeit nachweifen, die mit der fonftigen Unvolllommenheit feiner Sprache 
urſächlich zuſammenhängt, und damit find wir dann gegen den Vorwurf einer 
topflofen Bauernverehrung jo gut gededt, wie man in einer äfthetilchen Unter- 
fudung überhaupt nur gededt fein Tann. 

Der gebildete Menih jteht unter dem Einfluß des Buches. Er bat 
aus dem Buch, gelernt, einen langen Gedanlengang in Maren Worten vor- 
zutragen. Er wird fi daber, wenn er überzeugen will, auf die durchfichtige 
Helligkeit feiner Darftellung verlaffen. Er traut (und in biefem Zufammenhang 
mit Recht) der LXogil mehr als der Phantafte.e Ganz anders aber liegt die 
Sade beim Bauern. hm geht das Wort nicht leicht vom Mund und die 
überfichtlihe Darftellung ift nun fon ganz und gar nicht fein® Sade. Auf 
die durhlichtige Klarheit feiner Rede kann er fi nicht verlaffen und darum 
greift er nad einem anderen Mittel, um zu überzeugen. Kann ihm der 
Zufammenhang nicht dienen, fo muß es das einzelne Wort. Dem einzelnen 
Wort muß er eine jo finnfällige Kraft und Fülle verleihen, daß der Hörer die 
Nichtigkeit der Sade fozufagen mit Händen greift. Umgelehrt wie der Stäbter 
verläßt er fi) auf die Phantafie und fpricht zur Phantafte.e Die lange Logifche. 
Entwidlung erfordert eine Gemwandtheit im Sabbau, die er nicht befigt. Er 
muß durd) Anfchaulichkeit beweifen, und wir brauchen uns daher nicht zu wundern, 
daß feine Sprache mit aufchaulicden Bildern getränft if. In dieſem einen 
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Punkt hat er tatfächlih das Zeug, dem modernen Kulturmenichen Spradhitunden 
zu geben, und Reuters Werle haben darum nicht nur der plattdeutfchen Sprade 
einen großen Dienft ermwiefen, fondern haben gleichzeitig der hochdeutichen 
Literatur die wohltuende Erfrifhung eines Vollsbades zukommen laffen. 

Es fann in einem furzen Artifel der Dankbarkeit nicht unfere Meinung 
fein, zu einem Spaziergang dur alle größeren Werke Reuter ausholen zu 
wollen. Wer auch nur eines feiner Meifterwerfe durchlieft — etwa „Ut de 
Ftanzofentid" —, fühlt fih Schon von der ganzen Atmofphäre des Dichters umgeben. 
Sn der Franzofentid ift es nicht zum wenigften die Heimlichleit des Milieus, 
in die fih der Lefer mit Wohlgefallen einfpinnen läßt. An diejer prächtigen 
Kleinftadtichilderung fpürt man, daß es doch auch feinen Vorteil bat, in einem 
fo weltverlaffenen Neft wie Stavenhagen geboren zu fein. Der Großjtädter 
befommt leicht gefhwäcdte Augen. Dan fieht fo viele Dienfchen, daß man fie 
fhließlih nur noch obenhin ftreif. Dan berührt auf der Straße fo viele 
Schiefale mit dem Ärmel, daß man zulegt von einer gewiffen Gleichgültigfeit 
befallen wird. Menfchen und Dinge rüden einem nicht auf den Leib, und weil 
fie einem fern bleiben, verfällt man leicht in eine fchematifhe Behandlung. 
Wenn in Berlin eine Etage über meiner Wohnung ein ‘Menjch ftirbt, fehe ich 
zwar das jchwarze Gepränge des Begräbniffes, aber in neun von zehn Fällen 
habe ich den Veritorbenen nicht gefannt. Ich vermag den Hinterbliebenen nicht 
in das traurige Herz zu fehen, ich Tenne ihre Verhältniffe nicht und Tann daher 
auch nicht ermeffen, wie tragiich eben diefer Todesfall zu nehmen if. Mit 
der perfönliden Berührung fchwindet der perfönlide Anteil und mit dem 
perfönlichen Anteil fchwindet in der Dichtung der perfönliche Duft. Wie anders 
in dem lieben alten Stavenhagen! E& bedurfte bier feines Todesfalles, um 
die Gemüter in Bewegung zu fehen. Man Tannte feine Mitmenfchen fo genau, 
daß man fi auch für Kleine Veränderungen in ihrem Dafein intereffierte, und 
fo erfteht in Reuters Dichtung das ganze Heine Neit in den fatteften und 
anheimelndften Farben. E3 fommt hinzu, daß die Arbeit meifterhaft lomponiert 
it, und daß man darum reitlos in das Leben und Treiben diefer Dtenjchen 
hineingezogen wird. Der Bürgermeilter, der Amtshauptmann, der Ontel Herfe, 
der Müller Jochen Voß, Mamjell Weitphal ufm., alle diefe ländlichen und Flein- 
ftädtifchen Originale wandern in voller Lebendigkeit dur da8 Buch, und aud 
Reuters Kunft der Bauernfcilderung jendet bier und da ein Streiflicht über 
die Blätter. Wenn die redlihe Tochter von Jochen Voß fi angiterfüllt über 
den franzöfifhen Münzihat wirft, um ihren Bater vor Verführung zu bemahren; 
wenn der Sohn des feindliden Verwandten ins Zimmer tritt, um in Tnappen, 
empfindungsichweren Worten die alten Beziehungen wieder aufzunehmen; menn 
Jochen Voß fi auf dem Wagen mit feinem Knecht unterhält: dann fpüren wir 
überall. die wirflide Bauernnatur und die wirkliche Bauernfpradhe Klingt in 
unfer Ohr. Mir fcheinen Franzofentid und Feitungstid fünftlerifch geichlofjener 
und vornehmer zu fein, al$ die im übrigen mit Recht berühmte Stromtibd. 
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Einen befonderen Pla nimmt im Schaffen des Dichter „Kein Hüfung“ 
ein, und wenn e8 nad) dem Dichter felber ginge, müßte der befondere Plab 
zugleich der Ehrenplag fein. Nun verdient zwar diefe bunfle Dichtung der 
fozialen Anklage einen ehrenvollen Plah, aber den Chrenplag im Schaffen 
Reuters wird man ihr fchmerlicd) anmeifen können. Reuter Tiegt mit dem 
Rhythmus im Kampf und die plattdeutfche Sprache verfällt mitunter in hod- 
deutihe Wendungen (oder doch menigftens in hochdeutfhe Art), wenn fie 
pathetifch reden fol. ES ift fchon wahr, daß mitunter eine große Wucht der 
Empfindungen erreicht wird; aber ic habe dann nicht immer das Gefühl, es 
no‘ mit einem plattdeutfchen Epos zu tun zu haben. Hat man bas aber 
ausgeiprohen, muß aud mit aller Schärfe betont werben, daß die Menfchen 
der Armut zum Teil mit wunderbarer Echtheit gezeichnet und daß die Leiden 
der Armut von einem gütigen Herzen begriffen worden find. Ein Meifterwerf 
in dem Sinne aber, daß e8 die ganze Art feines Urhebers ausftrahlte, Tann 
das Gedicht hon darum nicht fein, weil ihm etwas fehlt, was fonft nicht Leicht 
bei Reuter fehlt: der Humor. 8 mag fein, daß e8 nicht immer der vornehmfte 
Teil des Neuterfchen Humord war, der den Büchern die Lefer gewann, aber 
wir anderen braudden darum nicht zu vergeflen, daß diefer Humor von ben 
tiefften Klängen des Gefühls bis zu den unbändigften Szenen der Komil reicht. 
Der warmberzige Menfh, aus defjen Schriften eine fo fchlihte Güte ftrahlt, 
der farbenjatte Milieufchilderer, der fraftvolle Bauern- und Menfchenfchilderer, 
der vornehme Humorift, der die Lichter feiner Sronie Über das närrifche Dafein 
dahinjpielen läßt — das ift e$, was wir an Reuter lieben, und beffen wir 
heute, hundert ahre nad) feiner Geburt, in Treue gedenken wollen. Um fo mehr, 
als Reuter ein jchmweres Leben auf fi) nehmen mußte, um die Bücher zu fchreiben, 
die-und anderen das Leben fo oft erleichtert haben. 
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Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreassv. Neyher 
(Kortjegung.) 

Draußen auf dem Gute wurde Botjcharow von dem Stommiß, den er zum 
Bermalter eingejegt Hatte, mit der Müte in der Hand und mit tiefen Büdlingen 
empfangen, und während er ben mit Zungengeläufigfeit abgeftatteten Bericht 
anbörte, half Sfuritow, ebenfall8 mit der Müge in der Hand, den Mädchen aus 
dem Wagen. Dann madıte der junge Menich fi an Anna Dmitrijermna. 

„zanthen! Unbezahlbarel” fprad er leife, während fie fi) rüdwärts ihm 
entgegenfhob, und füßte verftohlen ihre Sand, die er von dem Rahmen de 
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Schlages löfte. „Wenige Stunden bin ich fern von Ihnen geweſen, aber ich konnte 
den Augenblick nicht erwarten, wo ich Sie wieder erblicken würde.“ 

Er umfaßte ſie und hob ſie von dem Tritt, wobei ſie einen leiſen Schrei 
ausſtieß. 

„Goldtantchen! Ich wäre der glücklichſte Menſch, wenn —“ 

Er mußte aufhören zu ſprechen, denn die Laſt war für ihn zu ſchwer. Er 
biß die Zähne zuſammen und wurde blau vor Anſtrengung. 

„Sieh zu, Ignaſchka, du läßt mich fallen!“ rief ſie ängſtlich. Aber er hatte 
fie ſchon einige Schritte fortgetragen und ſtellte ſie vorſichtig nieder. 

„Wenn ich Sie mein ganzes Leben ſo auf den Armen halten könnte,“ voll⸗ 
endete er faſt atemlos den begonnenen Satz. „Es wäre ...“ 

„Was fällt dir ein, Ignatij!“ brummte ſie, indem ſie das Kleid glatt ſtrich. 
„Mich ſo zu erſchrecken!“ 

„Es wäre für mich das größte Vergnügen, die höchſte Luft,“ ſchloß er und 
küßte wieder ihre Hand, indem er ſich bückte, um ihr bei dem Ordnen der Rock⸗ 
falten zu helfen. | 

Bolfharow Baite diejen zweiten Kuß gefehen, und gutmütig polternd rief er: 

„He, du, Sgnafchlal Du Unterrodfutterl Gar zu fehr beichäftige dich nicht 
mit Händefüffen und Saltenftreihen. Dazu balte ich dich nicht. Sieh zu, daß 
wir auf das Eflen nicht lange zu warten brauchen, Schlingel. Bei mir im Magen 
ift e8 leer wie in einer Beamtentajche vor dem Gagentage.“ 

„So fehnell wird das nicht gehen,” verjegte Sfurifom unterlänig. „Crlauben 
Sie, daß ih Sie mit den Damen zuerft zu den Bauten...” 

„&b, Bruder,” wies Botſcharow ihn zurecht, „du fängft an di) zu breit zu 
madhen. Wa8 weißt du, Schafgtopf, von den Hiefigen Bauten! Sieh in der Küche 
nad), aber laß aud) dort die Unterröde in Frieden. Die Bauten fönnen wir ohne 
di finden und in Augenihein nehmen.“ 

„a, du, wa8 ftehit du wie ein Werftpfahl!‘ redete er den Verwalter an. 
„Sete die Mübe auf und geh voran. Anna Dmitrijewna, bewege did. Laß die 
alten. Bift fo üblich genug. Kommt, zräulein. Will euch allen zeigen, wie 
man ein Hauß baut, in dem mein Geld verfhwindet wie in einem aß ohne 
Boden. Sole Spisbuben! Gotilofe Räuber!“ 

Er bezog diefe Scheltworte natürlich auf die Bauleute. 

Unterweg3 wie au) bei dem Bau jchienen allen Leuten die Müken ganz 
ungeheuer Iofe auf ben Köpfen zu fiten, denn wenn der Kaufmann fid) näherte, 
oder auf wen er audy nur von weiten blidte, der riß die Bededung herunter und 
Ihüßte den Schädel nicht eher wieder gegen die Sonnenftrahlen, al® bis er fih 
in großer Entfernung und unbemerft wußte. Die wenigen Weiber aber, die der 
@&efellichaft begegneten, unterliegen e8 nicht Heranzulaufen und Anna Dmitrijemna 
die Sand zu füffen. Die mohlgenährte Frau fchien daran gewöhnt zu fein und 
e8 al8 etwas Gelbftverftändliches zu betrachten, denn fie ftredte jedesmal zur 
Erleichterung der Ausführung die Hand vor. 

Dan batte das entitehende Haus von außen betrachtet und von innen genauer 
Befihtigung untertvorfen. Die betreffenden Handiverfer Hatten in allen’ Stüden 
genauen Bericht erftattet und die brummigen Bemerkungen und böfen Ausfälle 
des Kaufmanns mit fo tiefen Berbeugungen und fo zuftimmenden Mienen entgegen- 
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genommen, al8d wären e8 lauter Dankfagungen und Schmeicheleien. Man brad) 
auf um zum alten Gutßgebäude zurüdzulfehren und dort dag Mittagefjen ein- 
zunehmen. 

„Nun, Anna Dmitrijewna, und ihr, Mamſellchen,“ ſagte Botſcharow eben 
au den Begleiterinnen, „macht jetzt den Schritt größer, damit wir ſchneller hin⸗ 
kommen. Puh, mein Magen bekommt jetzt wirklich Falten, gefährliche Falten, 
nicht ſo oberflächliche, wie vorhin eure Röcke vom Sitzen in dem Schwitzkaften 
hatten.” 

Sſurikow legte mit der Bewirtung Ehre ein. Unter feiner Leitung war in 
ber kurzen Zeit ein ganz prächtige Mahl zuftande gebradt. Er rühmte fich defien 
auch bei jeder Schüffel, die aufgefegt wurde. Er aß nicht mit, obgleih Botiharomw 
ihn gutmütig dazu auffordert. Er war zu beihäftigt. Er lief ein und aus, 
fommandierte und leitete die Mägde, Half eigenhändig bei dem Wechleln der 
Zeller und fonftigen Geräte und beforgte das Entkorken der Weinflaſchen wie auch 
da8 Einfchenten. Außerdem batte er beftändig draußen zu tun, fo daß Marja 
darauf aufmerffam wurde und die Yrage aufwarf, wa8 der dumme Sgnatij 
eigentlich vorbabe. 

E3 fam bald zum Vorfchein. ALS der Nachtifch aufgetragen war, riß Ignatij 
die Türflügel weit auf, und fingend und fich in die Hüften wiegend, erjchienen 
vier Baare Bauernmädchen aus dem nädjften Dorfe in der Nationaltracht, fauber 
und rein, ald fämen fie felbft eben auß dem Bade und die Hemden und NRöde 
mit den Achfelbändern au8 der Nähftube.. Mit friihen Stimmen fangen fie Zanz- 
lieder, und gefällig und gewandt führten fie dazu den Bollstanz aus. Es ließ 
fi) jedoch nicht verfennen, daß Ignatij fie darauf einererziert hatte, denn fie ſahen 
den jungen Menfchen fragend an, und auf Zeichen von ihm flochten fie Touren 
ein, die neueren Urjprungd® waren und vielleiht etwas zu frei außjahen. Im 
ganzen madte fi die Sadhe aber gut. Botfcharow mar zufrieden, lobte bie 
Mädchen, befahl ihnen Wein zu reihen und entließ fie zulegt mit einem anfehn- 
lichen Geſchenk. 

Während des Mahles und Tanzes hatten alle Tiſchgenoſſen ſich durch die 
fröhliche Siimmung und Sſurikows fleißiges Einſchenken verleiten laſſen, etwas 
mehr zu trinken, als ihnen gut war, und der Kaufmann ſelbſt hatte darin am 
meiſten geleiſtet. Es war daher kein Wunder, daß er ſich nach dem gewohnten 
Nachmittagsſchlafe ganz beſonders ſehnte. Er fand jedoch das Bett, das zu ſeinem 
Gebrauch in einem der Zimmer ſtand, bereits von Anna Dmitrijewna eingenommen, 
die herzhaft ſchnarchte. 

„Sieh, wie fie breit liegt, die Kaufmannskuh!“ brummte er unzufrieden und 
ging in den Garten, wo er ſich in eine Ecke der Laube drückte, um ſitzend, ſo gut 
es ging, etwas zu ſchlummern. 

Er ſchloß die Augen, aber die Unbequemlichkeit der Lage ließ ihn nicht recht 
einſchlafen. Er hob von Zeit zu Zeit die Lider und blickte halbbewußt hinaus. 
Er ſah dabei, wie Marja und Olga Arm in Arm durch den Garten gingen. Er 
ſah. wie eins der Mädchen, die getanzt hatten, im bunten Rock und weißen Hemde 
in der Rähe der Laube noch etwas zu ſuchen ſchien. Er erblickte bei erneutem 
Aufſchauen, wie dieſes Mädchen die Laube betrat und ſich ihm näherte. Die 
ſchweren Lider ſenkten ſich nochmals, aber — was hatte das Mädchen hier zu 


Im Flecken 271 


ſchaffen? Er überwand den Schlaf und richtete den Kopf auf. Das Mädchen 
ſtand vor ihm. Das Kopftuch war tief ins Geſicht gezogen. 

„Ras willft du, Mädchen? Kommſt du zu mir?“ 

Sie knickſte und neigte ſich und hob ihm mit beiden Händen das Ende ihrer 
Schürze entgegen. Sie hatte jedoch nichts in der Schürze. 

Die Gebärde war übrigens deutlich genug. Sie wünſchte, er ſolle ihr etwas 
in die Schürze legen. 

„Ah, Schöne,“ lachte er, „du willſt noch ein Geſchenk! Meinetwegen. Ihr 
habt mir Freude gemacht. Aber ſo nicht. Zeige mir erſt dein Frätzchen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, faßte die beiden Schürzenzipfel in eine Hand und 
zog mit der anderen das Tuch noch feſter am Kinn zuſammen. 

Dem Kaufmann kam dabei etwas nicht richtig vor. Er griff zu und riß ihr 
das Tuch vom Kopf. 

„Hundeſohn!“ rief er. „Räuberbrut! Was haſt du wieder ausgedacht?“ 

Über der Mädchenkleidung war der Kopf Sſurikows zum Vorſchein gekommen. 

„Onkelchen,“ ſagte der Schlingel und knickſte wieder, „ich habe doch die meiſte 
Mühe dabei gehabt. Ich bin im letzten Monat wohl zehnmal draußen geweſen 
und habe die Mädchen unterrichtet. Väterchen, Onkelchen, ein kleines Geſchenk!“ 

„Sieh doch, Bruder!“ ſprach Botſcharow beluſtigt. „Nu, biſt du ein Spaß⸗ 
vogel! Was ſoll ich machen! Ihr ruiniert mich. Da, da, Galgenftrick, da haſt du.“ 

Er reichte ihm eine violette Banknote. 

„Onkelchen, Eure Gnaden, großer Kaufmann“ — Sſurikow bemühte ſich wie 
ein Weib zu reden, indem er mit einer Hand die Schürze vorftreckte und mit der 
anderen die Banknote in Sicherheit brachte —, „mildherziger Herr, noch eine kleine 
Zugabe! Ich habe auslegen müſſen, habe den Mädchen die Hemden und Röcke 
gekauft. Wohltäter, leiblicher Vater, eine Zugabe!“ 

Botſcharow runzelte leicht die Stirn. 

„Höre, Junge, nimm dich in acht. Werde nicht unverſchämt. Willft du mich 
ausſaugen wie das Kalb die Kuh?“ 

„Onkelchen, Tit Grigorjewitſch, nur weil ich ſo große Ausgaben gehabt habe.“ 

„Nun, da haſt du, nimm, Bettler“ — eine zweite Note flog in die Schürze. 
„Es iſt ſchon mein Los, daß ihr mir das Fell abzieht. Dieſer Einfall, ſich als 
Mädchen zu verkleiden!“ 

„Danke, Onkelchen, danke tauſendmal. Ich bin ja immer bereit, mich für 
Sie jeder Mühe zu unterziehen. Ich denke an nichts anderes, als wie ...“ 

„Gut, gut. Dein Einfall mit den Mädchen war ganz hübſch. Aber, weißt 
du, ſo, unter uns, es war doch wenig daran. Eh, Bruder, ich war einmal in 
Geſchäften in der Hauptſtadt. Gibt es da Sachen zu ſchauen! Der — na, wie 
heißt er? führte mich ins Ballett. Hohohoho, wurde da getanzt! Die kurzen 
Röckchen, die — na, Strümpfe, nicht Strümpfe, richtig, Trikots — man ſollte 
glauben, ſie hätten außer den Röckchen gar nichts auf dem Leibe! Und die Beine, 
wie fie die warfen! Ach, Ignaſchka, was ſind unſere Bauernmädchen dagegen! M—ja.“ 

Er ſeufzte und kniff die Augen bei der Erinnerung zuſammen. 

„Onkelchen,“ ſagte Sſurikow nachdenklich, „woran liegt es? Wo gibt es ein 
Hindernis? Die Ballettmädchen tanzen dort auch für Geld. Gott ſei Dank, Geld 
haben Sie. Warum ſollen Sie Ihr Vergnügen nicht haben?“ 
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„Wovon fpridft du?“ 

„un, warum fönnten Sie fi) nicht hier ein Ballett einrichten ?“ 

„Bit du toll, Ignafhfa? Was würden die Menfchen jagen? 

„Eh, wichtiger Grund! Auf die Menichen fpuden Sie.“ 

„Sa, ja”, lächelte der Kaufmann mwohlgefällig, „fo ift e8 allerdings. Aber, 
Zunge, bedenke, Anna Dmitrijemna und der Rader, der Utjanom, alle die Be- 
fannten und Gefchäftsfreunde! Und jet ift gar auch die Tochter da! Eh, Bruder, 
Unfinn, Unfinn!“ 

Er fchüttelte den Kopf. 

„zit Srigorjewitih, niemand braudte davon eiwas zu wiffen. Das ließe 
fi) Doch wohl beforgen.“ 

„Unfinn, Unfinn,” wiederholte Botiharom. „Und woher die Tänzerinnen 
bekommen?“ 

„Verſchreiben. Das iſt doch einfach. Für Geld iſt alles zu haben.“ 

„O du Judas, Judas!“ lachte der Kaufmann. „Solch ein Schlingel! So 
etwas auszudenken! Sieh zu, Bruder, du fängſt früh an. Wenn das nur kein 
ſchlimmes Ende nimmt.“ 

„Für Sie, Onkelchen. Bei Gott, für Sie bin ich ...“ 

„Gut, gut. Laſſen wir das. Ich habe dir aber noch nicht alles erzählt. 
Nach dem Ballett fuhren wir aus der Stadt, lauter namhafte Kaufleute, in ein 
Reftaurant, wie man es dort nennt. War eigentlich eine Schenke, aber fein. 
Einige von den Tänzerinnen wurden auch dahin geholt, von den kleinen, weißt 
du, die wenig Gage bekommen. Gott, wie die armen Dinger aßen und tranken! 
Als ob ſie eine Woche gehungert hätten. Und dann mußten ſie uns vortanzen. 
Väterchen, jetzt zeigten ſie erſt, was ſie konnten. Was für Kunſtſtücke brachten fie 
zuſtande! Man begriff manchmal nicht, ob ſie die Beine oder die Arme in der 
Luft umherſchleuderten. Die langen Kleider hatten ſie natürlich abgeworfen, und 
da fie feine Trikots zur Hand hatten, taten ſie es ohne Trikots, ſo, weißt du, 
wie ſie von der Mutter geboren waren. M—ja, luſtig war es.“ 

Er ſeufzte wieder. 

„Ich denke aber doch immer, Onkelchen, daß — da kommt Tantchen.“ 

„Iſt das ein Wunder, wie ſchnell ſie geht!“ 

Sſurikow warf ſich wieder das Tuch über den Kopf und zog es am Kinn 
zuſammen. Anna Dmitrijewna trat mit Haſt in die Laube und blies dabei wie 
eine Dampfmaſchine. Das Geſicht war hochrot. Die Naſenflügel bebten. 

„So weit iſt es gekommen, Tit Grigorjewitſch,“ ſchalt ſie, „daß meine leib⸗ 
liche Tochter mir melden muß, der Vater habe ein Mädchen bei ſich. In meinem 
Beiſein wagſt du mit einem ſolchen Ekel — du“, fuhr fie auf Sſurikow los, „du 
Hündin, du Kuhfell!“ 

Ehe der junge Menſch nur an die Möglichkeit denken konnte, hatte er von 
der Hand der Tante zwei Ohrfeigen weg, von denen jede ihn wahrſcheinlich um⸗ 
geworfen hätte, wenn er nicht nach jeder von der Wand der Laube aufgehalten 
worden wäre. Sie beſaß eine gewaltig ſchwere Hand, die wohlbeleibte Kauf- 
mannsfrau. 

„Ai, au!“ ſchrie Sſurikow. Das Tuch war zu Boden gefallen. Er preßte 
beide Handflächen gegen die Wange. 
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„J—gna—tij!“ ſtotterte Anna Dmitrijewna ſprachlos vor Erftaunen. 

„Ignatij!“ rief ebenſo verwundert Marja aus, die ſich langſam der Laube 
näherte, als Sſurikow, die Wange haltend, an ihr vorüberlief. 

Olga, die in einiger Entfernung ſtand und nicht wußte, ob ſie ſich nähern 
oder entfernen ſollte, ſagte nichts, war aber nicht weniger überraſcht. 

Botſcharow hätte ſich im erſten Augenblick faſt geärgert. Verdächtige Nöte 
breitete ſich über ſein Geſicht. Das Komiſche der Geſchichte bewältigte jedoch den 
auffteigenden Zorn. Er lachte, lachte ſo herzlich, daß er ſich am Tiſche halten 
mußte. 

„Was, Anna Dmitrijewna, Kaufmannsfrau!“ brachte er mit Mühe heraus, 
während ihm die Tränen über die Backen liefen. „Haſt du eine Ente geſchoſſen? 
Haſt deinem lieben Neffen gezeigt, was er dir ſchuldig ift? Bravo, bravo, Frau! 
Ich muß das loben. Solch eine Hexe! Solch eine Viper von einem Weibe!“ 

Sie war auf die Bank geſunken und ſuchte fich zu erholen. 

„Tit Grigorjewitſch,“ ſagte ſie kleinlaut, „wie konnte ich vermuten, daß du — 
daß er — daß ihr — ſolche Dummheiten —“ 

„Und die Tochter,“ lachte er weiter, als Marja bei der Laube anlangte, „die 
Tochter, Marja Titowna! Das gefällt mir noch beſſer. Kaum iſt ſie aus der 
Gouvernementsſtadt angekommen, ſo verſchwärzt ſie gleich den Vater. Hat ein 
Mädchen bei ſich, ſagt ſie. Nu, Weiber! Nu, Zeiten! Ach! ihr Vipern, ihr 
Vipern!“ 

„Pappchen,“ entſchuldigte ſich Marja, „ich habe es der Mama mitgeteilt, 
ohne etwas zu ...“ 

„Gut, gut. Wollen nicht davon reden. Aber die Alte, die Altel Nur auf 
den Gedanken zu fommen, daß ih am lichten Tage — vor aller Welt — während 
fie jelbfl mit mir hier ift! DO Weiber, Weiber!‘ 

Er begann wieder zu lachen. 

Unterdefjen ging Sfuritow im BHinteren Zeile de8 Garten? erregt auf und 
nieder. Sn feinem Kopfe arbeitete e3 fo heftig, daß er mit den Armen geftikulierte 
und balblaut vor fich Hin fprad). 

„Sieh einmal, der alte Zeufell” jagte er. „An folden Sadıen ift er beteiligt 
gewejen, der alte Sünder! Aber ich will nicht Ignatij Leontjewitich heißen, wenn 
ih ihm das nicht einrihte. ES geht. ES muß gehen. Die Mädchen find gelehrig. 
Sie werden fid) fchon dreffieren laffen. Der alte Schufter? Na, den muß man 
in den Kauf nehmen. Der Kerl ift ftumm wie dba8 Grab, wenn er gehörig zu 
effen und zu trinten erhält und einige Rubel obendrein. Wir wollen fchon machen. 
Warte, Tit Grigorjewitih, du mußt dran. Zahlen folft du, daß e8 eine Freude 
fein wird. Mit violetten Scheinen fommit du dann nicht ab. Sfurifow wird 
did) dann ganz anderd melken. Mir find fie jchon verbaßt, die vivletten 
Scheine.“ 

Er fehrte zum Haufe zurüd, und al8 er in der Küche erfuhr, dag Anna 
Dmitrijewna allein im Zimmer jfei, rieb er fi die geichlagene Wange mit 
Anftrengung viel röter, als fie war, und begab fi) dann hinein. Mit Tränen 
in den Augen fchlid) er auf den Zehen zu ihr, und demütig füßte er ihr die Hand. 
Sie late, ald er fam, aber als fie ihn fo zerfnirfcht fah und die Wange benterfte, 
ftrich fie ihm mitleidig das Gefidt. 
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„Armer Junge,“ fagte fie, „jei auf mid nicht böfe. Ich wußte ja nicht, daß 
du e8 warft. Warum madjit du foldde Streihel Warte, ich will dir ein Pflafter 
auf bie Stelle legen.“ 

Sie griff nad ihrem Neifefad, Holte ein Geldtäihchen hervor und drüdte 
ihm eine violette Note *) an die Wange. Wie er darauf mit dem Papier in der 
Sand fo gerührt und Eläglich zu ihr auffah, ging ihr daS Herz ganz über. 
Sie preßte mütterlich zärtlid die Lippen auf feine Stirn und-und gab ihm eine 
zweite Banknote. 

„Zür jeden Hieb eine, Ignafchka,” Iprad) fie dabei. 

„Ach, Tantchen, Herzenstantchen!“ flüfterte er. ‚Ich beflage mich ja nidt. 
Für mich ift eg eine Ehre, ein Genuß, von diefer Tieben Hand geichlagen zu werben.“ 

Er drüdte die liebe, jhwere Hand inbrünftig an feine Bruft. 

„Sprich feinen Unfinn,” berief fie ihn. „ES tut mir wirklich leid.‘ 

„Bei Gott!“ beteuerte er, indem er die Wange Binbielt. „Schlagen Sie 
noch einmal, Zantchen, ichlagen Sie. E8 wird mir..." 

„Haha! Tacdhte fie. „Schlaufopfl Schlagen Sie noch einmall Daß Toll Beißen: 
Und zahlen Sie noch einmal. Geh, geb, PIgnatij. Genug. Sch will weder 
fhlagen noch zahlen.“ 

Ignatij ging mit feinen vier Bankidheinen in der Tafche weg, um die Bferbe 
zur Abfahrt bereit maden zu lafien. Er büpfte draußen vor Vergnügen. Er war 
mebr als: zufrieden, denn fo viel Geld Hatte er an einem einzigen Tage nod) 
nie erworben. 

„Bier! Ficherte er. „Bier violette Scheindhen! Wenn fie jo antommen, nicht 
einzeln, fondern in ganzen Gruppen, dann laffe ih fie mir gefallen, dann ift eg 
ganz angenehmes Papier. Vier auf einmal! Und ehrlich verdient, bei Gott, völlig 
ehrlich. Drei lege ich zum Kapital — dem Herrn im Himmel fei Dank — e8 
mehrt fihd — und einer wandert allmählich zu Tfhernow und zu — warte nur, 
Tit Brigorjewitich, warte nur. Bald folit Du regenbogenfarbige**) Noten zahlen.‘ 

„Da haft du deine Tochter, Eure Vohlgeboren,” fagte am Abend Boticharow 
zu Schejin, der da3 jchwere Rollen der Kutihe von weiten vernommen batte und 
zum Brüddhen binausgegangen war. „Befieh fie dir. Sie ift Heil und ganz.“ 

„Er ift nicht ſo ſchlimm,“ äußerte fih Olga, al8 fie beim Tee dem Bater 
von den Ereigniflen des Tages berichtete. „Er fcheint ein guter Menfch zu fein, 
und feine Jamilie wie auch feine Leute haben e8 gewiß nicht fchledht. Aber feine 
Ausdrudsmweife ift fchredlih. Brr, ich könnte mich daran nicht gewöhnen. Aus 
einem Berfehr zmwifchen ihm und dir, Bapa, fanın wohl jchwerlich etwaß werden.“ 

‚Ih werde mich hüten, verfette der Vater. „Sch will den VBerjud gar nicht 
maden. Ich babe fchon Heute morgen gemerkt, daß die lUinterhaltung mit ihm 
und mit feiner rau die Nerven zu fehr aufregt.“ 

„Ich denke mich aud) foviel wie möglid) von ihm fernzuhalten. Ich kam 
mit Maicha ja Hier und auf der Straße zufammen fein.“ 

„Wie eigentümlich!“ fagte fie bald darauf. ‚Ich kann da8 Verhältnis bei 
den Boticharom8 nicht begreifen. Der Sfurifow ift der Neffe des Kaufmanns 


*) gleich 25-Rubel-Scein. 
**) glei 100-Rubel-Scein. 
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oder vielleiht der Zrau — id) weiß e8 nicht; aber einerlei, er ift Doch in beiden 
Hüllen der Better Mafhad. Er nennt fie jedod Marja Titowna und Sie, während 
fie ihn Ignatij oder Sgnajhla und Du anredet. Überhaupt jpricht fie wegwerfend 
mit ihm wie mit einem Diener oder noch jchlechter.“ | 

„Dei diefer echten Kaufmannsart ift die Erklärung nicht jo jehwer,” meinte 
der Bater. „Er bat wahrjcheinlidh daS Unglüd, arm zu fein, und das ift bei 
folden Leuten allemal ein Berbreden. Haft du Maria Titowna nicht darum 
befragt?” 

„Sa, gefragt Habe id. Sie gab feine direfte Antwort. Sie fagte nur: Ad), 
der Dumme Ignafchta!” (Fortfegung folgt.) 


FRERIR 
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Reihsfpiegel Berlin, 5. November 1910. 


Der Zar in Botsdam — Die neuen Diplomaten — Sfafonow — Seine Haupt- 
funft — Tranfrei vor neuen Problemen. 


Wie jede Monarchenbegegnung, jo Bat au) der Bejuch des Zaren in 
Potsdam am Freitag, den 3. d. M., der Prefie Gelegenheit gegeben, fi darüber 
zu verbreitern, ob ber Bejuch Iediglih als ein Alt der Höflichkeit oder ald ein 
folder von politifher Zragmeite anzufprechen fei. Sn der ruffiichen Brefie wird 
die politifche Bedeutung des Bejudes freimütig zugegeben, in der franzöfilden 
fuht man geflifientlich feinen familiären Charafter zu unterftreiden und ihm jede 
politifihe Tragweite abzujprechen. Wenn fi die Chefs zweier Hanbdel&häufer 
befuden, begnügen fie fih gewöhnlich nicht mit Unterhaltungen über die Stinder; 
wenn fie aber zu dem Befuh auch ihre PBrofuriften beordern, dann darf man 
getroft annehmen, daß die Unterhaltungen fih aller Wahricheinlichleit nad auf 
ganz beitimmte, aftuelle Fragen ihrer beiderjeitigen Gefchäftsbeziehungen erftreden 
werden. Dann hilft fein Bertufhen und Ableugnen: für die Konkurrenz ftebt die 
Zatfache feit, daß bei dem Bejuch ernithaft von Gefchäften die Rede gewefen ift. — 
Zar Nikolaus der Zweite bat fi) den neuen Dinifter für die auswärtigen An- 
gelegenheiten feines Reihe, Herrn Sfajonow, aug PBeterdburg kommen Taflen, 
Kaifer Wilhelm Hat außer den Berliner leitenden Diplomaten auch feinen Beter$- 
burger Botichafter, den Grafen Bourtal&ß, und den Militärbevollmädjtigten Herrn 
von Hinge nach Potsdam beordert. Einen jolden Stab von praftiich tätigen 
Diplomaten bietet man nicht auf, um lediglid Pflichten familiärer Höflichkeit 
nachzukommen, und ſo halten wir uns auch für berechtigt, trotz ihres privaten 
Charakters in der Potsdamer Zuſammenkunft einen politiſch bedeutſamen Vorgang 
zu ſehen, deſſen Folgen ſich in kürzerer oder längerer Friſt bemerkbar machen 
müflen. Zum Überfluß Iefen wir heute in der „Norddeutschen Allg. Zig.“: „Die 
Zujammentunft hat Gelegenheit geboten zu wiederholten Beiprechungen zwiſchen 
den Souveränen und den deutſchen und ruſſiſchen Staatsmännern und zu einem 
beide Teile befriedigenden Gedankenaustauſch über politiſche Dinge.“ 
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Eine bejondere Bedeutung gewinnt die Ausfprahe in Potsdam durdh die 
Zatfahe, daß die verantwortliden Xeiter der außwärtigen Bolitif Ruß- 
lands und Deutfchlands einander zum erften Dale gegenübertreten und daß 
in beiden Reichen die betreffenden StaatSmänner Erben und Liquidatoren einer 
internationalen Bolitif find, die feiten8 ber beiden Bölfer mit wachſendem Miß— 
trauen beobachtet wurde. Die beiderfeitigen Diplomaten baben die Aufgabe, im 
eigenen Lande dag Vertrauen zur außwärtigen Bolitit der Regierungen wieder- 
berauftellen. Beiden ift als Richtfchnur geftellt: Stetigkeit. Hatten Zürft Bülow 
und fein Staatsfefretär e8 mehr in der äußeren Sorm al8 in ber Sade an 
Ruhe fehlen laffen und dadurd) Häufig genug Mißtrauen gemedt, fo Batte Herr 
38molsfi befonders in der Sadhe gefündigt. Das trat jcharf zutage, nachdem 
König Eduard der Siebente die Augen auf immer gejchloffen hatte. Da zeigte 
e8 fih, daß in Peterdburg an der Sängerbrüde nicht rufjifhe, jondern engliiche 
Bolitif gemacht wurde; da zeigte e& filh aud), daß Herr Iswolski die hiſtoriſchen 
Zufammenhänge, die die Grundlage jeder verfländigen PBolitif bilden müfjen, nur 
einfeitig im Spiegel einer wefteuropäifchen oder, wie die nationalen Blätter unter 
Bezugnahme auf die freifinnige Bartei der K.D., Konftitutionellen Demofraten, nicht 
ungutreffend fagten: im Spiegel einer fabettiihen Weltanfhauung fah. Ssmwolsfi 
glaubte Sand in Hand mit England und Yranfreid Rußland durd alle Fährnifje 
der internationalen PBolitif durdhfteuern zu können, wie die ruffiihen Demofraten 
glaubten, da8 Zufammengehen mit den genannten Xändern würde der inneren 
Bolitif eine liberalere Richtung verleihen. Statt deffen hat Iswolskis Politik für 
Rußland nur Schädigungen gebrajt und der englifche Einfluß Hat die Reaktion 
feit 1906 Teinen Schritt aufgehalten. Für die ruffiiden LXiberalen bedeutet die 
Epiſode mit Iswolski eine heilſame Erfahrung, die fchon jett beginnt ihren Nugen 
zu offenbaren: in den verftändigen Organen ber rufliichen Breffe beginnt man 
den beutichen Berbältnifien mehr Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Natürlich 
haben wir dabei nicht die Außerungen der „Nomwoje Wrenja” im Auge. Wenn 
diefe8 abjolut charafterlofe Blatt des demokratifchen Niederadeld am Tage der 
Zufammenfunft in Botsdam feinen erften Leitartifel (Nr. 12433) in ein „Deutich- 
land Hohl” ausklingen läßt, dann will da8 für feine wahren Gefühle uns gegen- 
über nicht jagen. Schon im zweiten Leitartifel wird ung Unaufridtigfeit vor- 
geworfen und wird den Xejern aufgetiicht, Deutichland trage die Schuld an den 
Schwierigkeiten Rußlands im nahen und mittleren Orient. Wa3 ung mit einer 
gewiflen Zuverfiht für die Beilerung der Beziehungen von Bolf zu Volk erfüllt, 
das ilt die fich Häufiger wiederholende Anerkennung unferer innerpolitiichen 
Zultände. Wie befannt, fchöpfte die rufliihe Gejelichaft big zur Revolution und 
darüber hinaus ihre Weisheit über Deutihland in erfter Linie au$ dem Lager ber 
deutfchen Sozialdemofratie. Selbft ein Dann mit fo ftarf ausgeprägten nationalen 
Empfinden wie Peter Struve ftand vollitändig im Banne unferer Genoffen. 
Deutiche Zeitungen aber wurden nicht gelefen, abgefehen vom „Berliner Tageblatt“ 
und dem „Simpligijfimus“. Die „Bolfiihe Zeitung“, die feitend der Sntelligenz 
hätte angenommen werden fünnen, war bi8 1905 achtzehn Jahre hindurch ver- 
boten gewejen. Dean fah in Deutihland den Hort der NReaftion und 
bürgerliher Unmoral. Seit einiger Zeit, — und fcheint es, feit etwa 
einem Bahr, — finden wir in rufliihen Blättern aller Richtungen an- 
erfennende Berichte über umjere politiihen und fozialen Berbältnife.. Da 
wird geichildert, wie die Inhaberin einer Benfion in Nauheim mit ihren Töchtern 
den Sommer über arbeiten, um im Winter reifen zu fönnen, — und den ruflifchen 
srauen wird gelagt: tut aud) fo; dann wird die Tätigfeit eined Bauerngutsbefigers 
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in Reitfalen und feine Erfolge dargeftellt; wieder ein anderer NAuffe ift in das 
Ehriftlihe Hofpig in München verjchlagen worden und begeiftert fi an der Bor- 
nebhmbeit des Beiriebes und der darin verfehrenden Menſchen. Heute liegt uns 
eine Betradjtung de „Wijeltnit Iewropy” (Oltoberheft S. 408) über die 
Moabiter Vorgänge vor. Die Borgänge „können als eine gute SAuftration der 
preußifchen Regierung&moral” und Tradition dienen... .. Straßenunruhen werden 
lediglich mit Hilfe der gewöhnlichen Sicherheitßpolizei unterdrüdt, ohne Ausnahme- 
maßregeln irgendwelcher Art und ohne Mitwirkung des Militärd. Die allgemeine 
Ordnung und Gefeßgebung, bürgerliche und politiihe Rechte behielten volle Geltung 
und baben nicht eine Minute während der tagelangen Kämpfe aufgehört zu 
wirfen. Und do gibt e8 in Preußen da8 Harte Gejeg vom 4A. Suni 1851 
und in der Verfaffung die SS 36 und 111, die die Verhängung des Belagerung®- 
zuftandes beireffen. ... Niemand Hat die Anwendung von Ausnahmegefeten 
gefordert... und während in Berlin die Ausfchreitungen vor fi) gingen, konnte 
in der ‘Brefje eine freie, häufig recht radikale Bolemif ungeftört ftattfinden, die fich 
gen die Kaiferreden und gegen die RegierungSmaßregeln richtete. ...“ Soldhe 

ußerungen der ruffiichen Brefje Haben viel mehr Wert: ald da8 „Hoc! der 
„NRowoje Wremja“, denn fie find geeignet, uns in der Achtung der gebildetiten 
Kreife Rußlands wiederherzuftellen und e8 ihnen mwünfchendwert erjcheinen zu 
Iaflen, mit und Schulter an Schulter für den Welifrieden und für die Aus- 
breitung der Kultur zu arbeiten. 

Zu diefem beginnenden Wandel in der ruffiichen öffentlihen Meinung paßt 
das Bild, das fih ung in Potsdam entrollte, recht gut, und e8 fcheint und ein 
gutes Omen zu fein, daß der neue Leiter der rujfiihen auswärtigen Angelegen- 
beiten unter diefen Berhältnifien feinen erften Befuh im Auslande bei un? 
anbringt. Herr Sfafonomw, politifh ein unbeichriebenes Blatt, entftammt jenen 
Streifen des ruffiihen Landadels, die fih, wie wir folches 3.8. bei dem ruffiihen 
Minifterpräfidenten Stolypin beobadten, eine gemwifle Natürlichkeit im Auftreten 
und Aniprudßlofigfeit gegenüber ihrer Umgebung bewahrt haben. Da2, was 
man ſchlechthin Höfifche Atmofphäre nennt, ift ihnen im Snneriten gumider, 
böfiiche Liebenstwürdigfeit wedt in ihnen Unbehagen und Mißtrauen. Solde 
böfiihe Atmojphäre, die mit dem Yürften Bülow in unfer Auswärtige Amt 
gezogen war, fcheint nun von unferer Diplomatie gewidhen zu jein. Die mise 
en scene, die Fürft Bülow meifterhaft verftand, ift — mit Bezug auf die auß- 
wärlige Bolitit können wir ung deflen ohne Einihränfung freuen — einfacher 
geworden. In dem Verhalten unjerer Diplomaten liegt neuerding3 eine vornehme 
Zurüdhaltung, die auf Straftbewußtfein und Selbfivertrauen Ichließen Iäßt, Die 
aber aud) Vertrauen einflößt, weil fie nit mehr Hoffnungen eriweden will, als 
wie fie wirklich imftande wäre zu befriedigen. Ahnlich wie den Briten gegenüber 
ift die fühle, fachliche Art des gegenwärtigen ReichSfanzler8 auch bei den Rufien 
weit beflfer geeignet, Sympathien zu erweden, al® da8 Tonziliante Wefen 
feine® Amtsporgängerd. Wer ein wenig mit den diplomatiihen Perfonalien 
in St. Beterdburg Beicheib weiß, fan fich leiht von der Richtigkeit unferer 
Beobadhtung überzeugen. Die in ihrem Wejen einfaditen ausländiſchen 
Diplomaten waren auch die erfolgreichften. It man in der Wilhelmftraße Herm 
Sjafonow in der Art gegenübergetreten, wie wir annehmen, dann glauben wir 
aud, daß er aud ein perfönliches Vergnügen darin finden wird, mit unferer Diplo- 
matie die engere Zühlung zu nehmen, die in fachlicher Beziehung dem rujfiihen 
Reich jo unendlid) not tut. Nußland ift dur die Politif Ismwolsfi3 von feinen 
Bunbdesgenoffen gefeflelt, im übrigen ifoliert. Die ruffiich-nationale — in ber 
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inneren Bolitit jehr einflußreihde — Halbmonatsichrift „Ofrainy Roffiji” (Nr. 42 
vom 16./29. Oktober) fchreibt ganz zutreffend: „Welche Ideen der neue Miniiter 
auch mit ind Amt bringen möge, er muß fi) dod) mit allem dem abfinden, was 
vor ihm geichah; damit ift er verbunden. Seine Hauptfunft wird fi darin 
zeigen, daß er geihidt und zur ridtigen Stunde die Maiden auf- 
fnüpft, mit denen die ruffifhe Bolitit umflodten ift.* Wa3 das Blatt 
Tpeziell mit den läftigen Mafchen meint, fagt e8 nicht, aber wir können un3 denten, 
daß 3. B. das ruffifch - englifhe Abfommen in Perfien und gewviffe Punkte des 
Bündnisvertrages mit Frankreich dazu gehören. Frankreich hat ſich als ein höchſt 
unzuverläſſiger Bundesgenoſſe erwieſen; ſowohl im Kriege gegen Japan, wie bei 
Gelegenheit der letzten Orientkriſis hat es vollſtändig verſagt. Jetzt hat ſich über- 
dies durch den Eiſenbahnerſtreik gezeigt, wie nahe die Republik daran iſt, der 
Anarchie zu verfallen. Das Abkommen mit England erweiſt ſich immer mehr als 
eine Gefährdung der ruſſiſchen Intereſſen und des Friedens in Zentralaſien. 
Schließlich wird auch erkannt, daß der Einfluß Englands und Frankreichs in der 
Türkei erheblich zurückgegangen iſt. Im Lande des Halbmonds wächſt eine 
ſelbftändige Großmacht zu neuer Kraft heran, die langgehegten Plänen der Ruſſen 
am Bosporus und in Vorderaſien ein energiſches Veto entgegenzuſtellen vermag. 
Alle diefe Dinge ftelen vor den neuen 2eiter der ruffifhen auswärtigen Politik 
eine Sülle arg verwirrter Probleme, zu deren friedlicher Löfung er unbedingt die 
Hilfe der Dreibundmächte, infonderheit des guten Willen® von Deutichland und 
fterreid)- Ungarn bedarf. 

Bon Sntereffe wird e8 nun fein, au beobadhten, wie rantreich fih mit Der 
neuen Berihiebung ber Mächte abfinden wird. Sie ftellt die Republif vor eine 
Zülle neuer Aufgaben in Fragen feiner auswärtigen Bolitil. Wird es ftärlere 
Anlehnung an Großbritannien fuhen? Wird e8 endlich feine Revandeideen 
zugunften eines engeren Anſchluſſes an das mitteleuropäiſche Wirtſchaftsgebiet 
aufgeben? Die Beantwortung dieſer und noch mancher anderen Fragen wird ver⸗ 
ſchieden ausfallen, je nach dem Umfang, dem Verlauf und Abſchluß der jüngſten 
Beſprechungen in Potsdam. 


Chriſtentum und Kirche in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, 
darüber hat Carl Jentſch ſeine Gedanken in einem ſtarken Bande zuſammengefaßt 
(Leipzig, E. Haberland. 1909. 10 M.). Die Anſchauungen des ſelbſtändigen 
Denkers, der ſeit vielen Jahren zu den fleißigſten Mitarbeitern der „Grenzboten“ 
gehört, ſind den Leſern dieſer Blätter vertraut; und wer ein ernſthaftes Intereſſe 
an den religiöſen und kirchlichen Fragen unſrer Zeit hat, wird ſich auch mit dem 
reichen Inhalte dieſes, wie ſich bei Jentſch von ſelbſt verſteht, offen, klar und 
feſſelnd geſchriebenen Werkes gern beſchäftigen und innerlich auseinanderſetzen. 
Freilich iſt es ein Buch, das in ganz beſonderem Maße reife Leſer vorausſetzt, 
die einerſeits eine fremde Meinung ohne Empfindlichkeit anhören können und von 
ihr lernen wollen, anderſeits aber auch ſelbſtändig zu prüfen und zu urteilen in 
der Lage find. Denn fo bereitwillig ich e8 außfpredhe, daß proteftantifhe Eng- 
berzigfeit ebenjo wie fatholifhe auß dem Werke diefeg Mannes viel Iernen Tann, 
der au8 feiner Liebe zur fatholiihen Kirche kein Hehl macht, fo entichieden möchte 
ic) doc) auch betonen, dag mir mandje8 Urteil Sentfch’8 ganz unverjtändlidh, 
mandjer feiner Gedantengänge recht bedenklich erfcheint. Nur auf drei Bunte fei 
befonders Bingewiejen. Wenn in einem fo umfangreichen Werfe über daß Chriftentum 
für die Dentenden im deutichen Volke Sejtalten wie Thomas von Aquino und 
Döllinger viele Seiten lang behandelt werden, Luther aber nur ganz flüchtig al8 
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Belänpfer des römischen Saframentsbegriff8 gewürdigt wird, jo bat man dod) 
den Eindrud, daß die großartige religiöfe Perfönlichkeit Lutherd und die eigentüm- 
lihen pofitiven Kräfte der Reformation Sentfh im Innerften fremd geblieben find. 
Terner Stellt er die Dinge einfach auf den Kopf, wenn er behauptet, die deutjdhen 
Ktatholifen dächten nicht an eine Vernichtung der evangelifchen Kirche, wohl aber 
erftrebten die Proteftanten die Vernichtung der fatholiihen (S. 369, 435); e8 liegt 
vielmehr einfach im Wefen des Katholizismus, daß er die Zeritörung jeder ihn 
ablehnenden Stegerfonfeffion erftreben muß, während e8 imWWefen de3 Broteftantigmus 
liegt, daß er wohl eine gründliche Reformierung ber fatholiihen Kirhe aus dem 
Evangelium heraus wünfhen muß, jeder gemwaltfamen Uniformierung der Chriften- 
heit aber gerabe widerftrebt. Endlich ein Wort zur Sittlichleitsfrage. Sehr bedaure 
ich bier, daß Jentſch troß "feines Protefte8 gegen die Befämpfer der Ehe die 
Proftitution al8 unentbehrlich Hinftellt (S. 660, 669); wenn er fagt, daß jede 
außerehelihe Befriedigung de3 Gefchlehtstriebe8 al8 Sünde bezeichnet werden 
„bürfe”, diefe Sünde aber zu den unvermeidlichen gehöre, fo ift ihın zu erwidern, 
baß unfre evangelifche Sittlihfeit den Begriff einer „unvermeidliden Sünde“ 
allerdings nicht fennt und dat ungezählten ernften Männern in unfrem Volte das 
bezeichnete Zun gar wohl al8 vermeidlich gilt. Lic. &. Wuftmann 


Shalefpeare in deutiher Sprache herausgegeben und zum Zeil neu 
überjegt von tyriedrih Gundolf (Berlin, Georg Bondi). 

Bisher find fünf Bände der Überfegung zur Ausgabe gelangt, die folgende 
Dichtungen enthalten: 

Band 1: Koriolanus, Julius Cäfar, Antonius und Eleopatra. 

Band 1: Romeo und Julia, Othello, Der Kaufmann von Venedig. 

Band NM: König Iohann, König Richard der Zweite, König Heinrich ber 
Bierte (Eriter Teil). 

Band IV: König Heinrih der PVierte (Zweiter Teil), König Heinrich der 
szünfte, König Heinrid der Sechfte (Erfter Zeil). 

Band V: König Heinrich der Sehfte (Zweiter Teil), König Heinrid) der 
Sehfte (Dritter Zeil), König Richard der Dritte. 

Gänzli neu überjegt von Gundolf find Eoriolanus, Antonius und Cleopatra, 
Dthelloe. Romeo und Julia ift unter Zugrundelegung der Schlegelfchen Über- 
fegung mwejentlid) erneut. Bei den übrigen Dramen befdhräntte fih Gundolf auf 
bie Durchficht der Schlegelfchen Überfegungen, nicht ohne daß er aud) da — über 
da8 Mak font üblicher Durhfiht — befierte, ausfüllte und, wo fie fehlte, 
dichterifhe Unmittelbarkeit Herftellte. 

Die Monumentalität de Unternehmens, einzig bervorgerufen durd) Die 
unbedingt treue Bergegenwärtigung de8 Genius, Hält ber äußere Eindrud des 
Werkes feit”). Plan und Ausihmüdung des Drudeß rühren von Melhior Leiter 
ber, unter deffen Leitung die ganze äußere Heritellung erfolgt. Ohne Yutat und 
Überhäufung mit fpielerifhem Dekor ift der Tert in ruhig flare, möglichft gefchloffene 
Drudbilder geordnet, die durch fich felbft und einen fie umfchließenden Rahmen 
den Eindrud unmittelbarer Körperhaftigfeit hervorrufen. Die Form der Umrahmung 
ift für die innerlid zufammengehörigen Dichtungen, die Römerdramen de8 erften 
Bandes, die venezianijch gefärbten des zweiten und die Königadramen der fpäteren 
Bände jeweils einheitlich und trägt fo weiterhin dazu bei, dem Ganzen, ohne daB 


*) Die Bedeutung diefes „neuen Shafefpeare“ wird Berthold Valentin in Heft 46 der 
„Srenzboten” ausführlid) würdigen. (Die Ned.) 
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Auge zu ermüden, den Charakter von NRube, Einbeitlichfeit und Gefchloflenheit zu 
geben und den Geift von zerflatternder Zerftreuung mit [hmüdenden Außendingen 
auf den dichterifhen Kern zurüdzuführen. In den Zitelblättern der einzelnen 
Dichtungen ift Diefe Umrahmung reicher — aber aud) da für die zufammengehörigen 
einbeitlihd — außgeftaltet. In diefen Umrahmungen genießen wir, wie immer 
bei Meldior Lechter, die unmittelbar finnliche Berlebendigung (ohne umjchreibende 
Schilderung oder andeutende Allegorie) des inneren fünitleriichen Geficht3 der 
Dinge. Die unbeugiam mannhafte Seele Rom, die leidenichaftlih abenteuernde, 
fich zierhaft verfältelnde Venezieng, die ritterlidh dienft- und ftreitbare, vaterländifch 
eifervolle Britannien gewinnen in feinem Blut und unter feiner Hand neue, 
jelbftändige und unbedingte Geitalt, die aber von dem Urwefen mehr überliefert 
als taufend noch fo getreue Abbildungen und Wiedergaben. Nichts Einzelnes 
deutet den Gegenstand an, defien Erinnerung wachgerufen werden joll; aber jein 
Geift im ganzen ift erwedt und lebendig, und um fo lebendiger, al8 er jich nicht 
in einem entlehnten, fondern in einem Störper unmittelbar gegenwärtigen Lebens 
darftellt und damit ganz in Übereinftimmung mit der inneren dichterifhen Ber- 
faffung des Werks. Diefes Lebens Geift und Form, des Ktünftler3 vollfommenfte 
und eigenfte Bildung, ohne andere Snfpiration ald® etwa vom Ganzen des 
dichterifhen Genius, fchmüdte die Titelblätter, welche die Bände eröffnen, mit 
dem Huldigenden GSinnzeihen: awei auf mädhtigem Himmel über Sterne und 
Wollen fi erhebenden Leiern, dem förperhaften und leuchtenden Ausdrud des 
Unbedingten, Uberweltlihen, Kosmifd) - Unergründlihen des wahren Dichter. 
B. V. 


Die Seele des Kindes. Unſere Zeit, die den Kopf ſo voller Reformen 
bat, daß ihr manchmal ſchwindlig davon wird, will ſich auch des Kindes annehmen. 
Offenbar eine der wichtigſten Fragen, aber auch die gefährlichſte für voreilige 
Schlußfolgerungen, denn zuletzt wird immer nur die Erziehung von wirklichem 
Wert ſein, die das richtige Verhältnis von Bevormundung und Anleitung zur 
Selbſtbetätigung herſtellt. Das einmal aufgeweckte Kind bedarf noch mehr als 
jenes, das Trägheit oder Verſonnenheit (beides iſt oft kaum voneinander zu unter⸗ 
ſcheiden) in Untätigkeit halten, der richtigen Leitung. Am gefährlichſten ſind einer 
jungen empfänglichen Seele jene ungeordneten Eindrücke, ob ſie nun, wie in der 
alten Schule, die ſich gar nicht um das Privatleben kümmerte, vollkommen dem 
Zufall und dem Angebot jener Schundliteratur, mit dem die kleinen Papiergeſchäfte 
die Seele des Kindes vergiften, oder der planloſen Neuerungsſucht einer modernen 
Mutter, die ihre Gertrud mit der Bonne in die Kunſtausſtellungen ſchickt, aus— 
geliefert wird. Im Grunde iſt es ſchon ein Fehler, wenn man glaubt, für die 
Erziehung des jungen Menſchen ganz beſondere Regeln aufſtellen zu müſſen, die 
mit den allgemeinen Geſetzen des Aufnehmens und Verarbeitens von Wiſſens und 
Anſchauungsſtoff nichts zu tun haben. Wenn man glaubt, die Seele des Kindes 
ſei im Grunde der des Erwachſenen ein Rätſel. Das führt zu leicht zu einer 
Syſtemloſigkeit und einer haltloſen Uberſchätzung jenes friſchen Anſchauungstriebes 
und geheimnisvoll fich regenden Prophetentums, das auf einer größeren Willkür 
der Aſſoziationsfähigkeit des Kindes beruht. 

Alle dieſe Fähigkeiten ſind zu fördern, nicht zu erſticken in totem Lernkram. 
Lebhafte, aber geordnete Aſſoziationsfähigkeit muß alſo auch vom Lehrer und 
Erzieher verlangt werden. Aber man ſcheue ſich doch etwa ja nicht, den Urwald 
von Vorſtellungen und Bildern in der Kindesſeele mit der Ordnung der geregelten 
Wiſſenſchaft in Ackerland und Waldkultur zu wandeln. Jedes Chaos iſt der 
Ordnung dankbar, die ſeine Kräfte erſt recht fruchtbar macht. Schlimm ſteht es 
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allerdingg, wenn in dem Erzieher felbit die Ordnung da3 Ddürftige Chaos der 
eigenen Sugend zu einem Bracfeld gewandelt hat. 

Aber unter diefen Gefichtspuntten behalten einige Beftrebungen, wie da3 
Spielzeug und die Zugendleftüre, von denen jegt anläßlich mehrerer Außsftellungen 
in Berlin und Hamburg die Rede ift, doch einen rein vorbeugenden Charafter. 
Daß man in einer Ausftellung der Schundliteratur in Hamburg jenen Schmöfern 
zu Leibe gebt, die Schon jo viel Unheil geftiftet Haben, und ihnen gefunde Segen- 
beifpiele an die Seite ftellt, ift recht erfreulihd. Man rechnet damit, daß das 
Bedürfnis nad) phantaftiichen Gefchichten im SKtinde nun einmal vorhanden ift und 
der Hervenkult tief in der Seele deß ftrebenden DMenfhen wurzelt. Alfo Kunft 
und dichterifhe Quellfraft an Stelle von Schund und vergifteten Brunnen. Auch 
da8 Spielzeug au8 eigner Hand, wie e8 im Berliner Warenhaus Tieg zu fehen 
it, Hat eine tiefe Berechtigung. Aber ob man e8 deshalb zu einem öffentlichen 
Wettbewerb, wie er fonft für Sunftwerfe veranftaltet zu werden pflegt, auffordern 
dürfte, muß Doch recht energiih angezweifelt werden. Eine Lehrerin, die feit 
Jahren eifrig fi um die Propaganda in Schulen für foldhe Betätigung des 
Kindes bemüht, Hat e8 abgelehnt, die Leitung diefer Ausftellung zu übernehmen. 
&3 mag auf der anderen Seite richtig fein, daß die große träge Mafje des Groß- 
ſtadtpublikums nicht anders als durch ſolche Rieſenreklame auf eine neue See 
aufmerkſam gemacht werden kann. Weshalb? — Weil in der Großſtadt die Fühlung 
von Schule und Familie unendlich viel ſchwerer herzuſtellen iſt als draußen im 
Lande. Doch ſollte hier nicht ein guter Wille, oder wenn der nicht aus ſich ſelbſt 
kommt, eine tüchtige Verordnung die Lehrer an ihre gewiß im Weltſtadtgetriebe 
viel ſchwerer zu löſende Aufgabe in dieſer Richtung erinnern? Die Kinderſeele 
aber einem übertriebenen Ehrgeiz preisgeben, um eine ſchlummernde Energie zu 
wecken, fie öffentlich zu Erfindern ſtempeln, das iſt denn doch ein höchſt gefähr— 
licher Schritt. 

Es iſt hier zuletzt die Frage nach der äſthetiſchen Erziehung des Kindes ganz 
im allgemeinen zu berühren. Denn um die handelt es ſich ſchließlich bei all 
ſolchen Veranſtaltungen für das Kind. Es wäre ſehr ſchön, wenn die Jugend zu 
Hauſe nur geſchmackvolle Möbel und Bilder zu ſehen bekäme, wenn die Stadt, 
in der fie aufwächſt, nach großen Geſichtspunkten erbaut wäre und das Straßen⸗ 
bild wie die Architektur den Sinn für lebendige Kunſt erzöge. Aber damit ſoll 
es vorerſt auch genug ſein. Es iſt ein großer Unterſchied, ob das Schulgebäude 
eher einem Gefängnis ähnlich ſieht, oder ob es ein Wrba, ein Taſchner mit heiterem 
Schmuck geziert, ein Ludwig Hoffmann ſeine ſinnreichen Formen ihm aufgeprägt 
hat. Von hier aus zum Schulbilde, zum Leſebuch, endlich zum Muſeumsbeſuch 
oder beſſer noch äſthetiſcher Heimatkunde. Aber alles muß ſeine natürliche, unauf⸗ 
fällige Entwidlung haben, ohne Prätenfion als das Selbſtverſtändliche, zum Leben 
Notwendige geboten und wo nötig erklärt werden. Darüber hinaus aber iſt eine 
äfthetiſche Erziehung nur eine Erziehung zur Oberflächlichkeit. Denn wenn ſchon 
zahlloſe Künſtler an jener Klippe ſcheitern, die die Sinnenkultur über ethiſche 
Werte ſtellt, wieviel mehr die Jugend. Die Kunſt und zumal ihre Ausübung 
muß dem Erwachſenen vorbehalten werden, ſie muß einem inmeren individuellen 
Geſetz, einer unwiderſtehlichen Macht des Genius folgen. Aber die Jugend muß 
fie als etwas Fertiges, von reifen Menſchen Geſchaffenes, als das Weltbild, in 
das ſie fich einzuleben hat, hinnehmen und zu verftehen ſuchen, nicht aber das 
Unglück frühreifer Talente vermehren. W. M. 
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Der Unfug des Sterbens 


Von X. v. M. 
Vollende dich! — 
Dehmel 

Aus dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten iſt uns ein Buch 
N berübergejchit worden: „Der Unfug des Sterbens“. — Der 

94 Autor, Prentice Mulford, gibt uns in diefem echt amerifanifchen 

498 Buch, einer Sammlung ſeiner Vorträge und Eſſays, eine Anleitung 
— zur endgültigen Veredlung des Menſchengeſchlechts. Das Werkklein 
erinnert mich an die Lehre des Genfer Pathologen Prof. Dr. Dubois, der 
vor vier Jahren eine liebenswürdige kleine Broſchüre „über den Einfluß des 
Geiſtes auf den Körper“ veröffentlichte. Prof. Dubois ſieht in der Selbſt— 
erziehung und dem Glauben an die eigene Widerſtandskraft gegen erbliche 
Belaſtungen, gegen nervöſe Störungen, gegen Angſt und Einbildungen eine 
geiſtige Hygiene. Seeliſche Affektionen löſen körperliche Funktionen aus. Er 
zitiert den Zuſtand der Trunkenheit und der Narkoſe ſowie den Einfluß belebender 
Medikamente, die Stimmung, Sinne und Organe gleichzeitig anregen. Geiſtige 
Vorſtellungen und ſeeliſche Aufregungen bewirken körperliche Veränderungen: 
plötzliches Verſagen der Glieder, Weißwerden der Haare nach einem Schrecken, 
Magen- und Darmverſtimmungen, umgekehrt das Verſchwinden körperlicher 
Schmerzen während einer den Geiſt anregenden Unterhaltung. 

Wie eine Krankheit durch Gemütserregung entſtehen kann, ſollten wir auch 
ſeeliſche Kräfte gegen ſie ins Feld führen, anſtatt ſie durch ängſtliche Aufmerk— 
ſamkeit zu vergrößern. Gedanken und Gefühle modifizieren heißt die moraliſche 
Widerſtandskraft vergrößern zur Veredelung der Perſönlichkeit. 

Im Lande Emerſons Thoreaus, der hundert verſchiedeuen religiöſen 
Sekten, begnügt man ſich nicht mit dieſen kantianiſchen Möglichkeiten. Unſer 
amerikaniſcher Philoſoph will die Macht der Gedanken nicht nur auf die 
Geſundheit der Menſchen, ſondern auch auf deren geiſtige und körperliche 
Schönheit und das perſönliche Schickſal ausdehnen. Mulford ſpricht unſerer 
Gedankenwelt eine gleich allmächtige Kraft wie den großen Naturkräften zu. 
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Er fagt, Gedanken find fo wirflih wie Waffer und Luft, fie bauen oder zer- 
ftören unaufhörlih unferen Körper. Wenn wir unverrüdbar und Har, ohne 
Zweifel und Schwanken (durd) die eine Verwirklichung des Gedankenbildes 
zerftört würde) etwas wollen, alfo unfere geiftige Kraft konzentrieren, fo muß 
die Stetigfeit und Intenfität des Wunfche8 den Erfolg herbeiführen. Wenn 
wir Tag und Naht um hödjite Weisheit, um Kraft und Yreude, um Gefundheit 
oder Schönheit bitten — denn Gedanken, Wünjche, Bitten und Gebet find in 
diefem Sinne die gleichen Naturfräfte —, fo werden wir durch da3 innerliche 
Begehren da8 momentane Ziel erreichen; alfo unfere Gedanken werden Realität, 
werden in Erfheinungsformen verkörpert und die Grenzlinie, die Urfache und 
Folge wechjelfeitig verfnüpft, verjchmwindet. 

Wenn wir uns die Fähigkeit des MWegdenlens von den hundert ablentenden 
Dingen des alltäglichen Lebens anerziehen, uns nicht durch fehädliche Gedanlen- 
ftröme zerftreuen Iafjen, fo wird die unfichtbare Subftanz unferer geiftigen Kraft 
die nüglidden Kräfte anziehen, deren wir zur glüdlihen Vollendung unſeres 
Schidfald bedürfen; und je ausgereifter das Geiftige im Menfchen ift, das fich 
in Millionen ‘ahren zur jebigen Bemußtfeinsitufe durchgerungen bat, je 
befäbigter wird er felbft fein, durch feine Gedanken fein Leben zu geitalten. 
Der Meni erhält diefe Macht dur) die intuitive Kraft, die Wahrheit zu 
empfinden, aljo durch Gläubigfeit, und diefe Gläubigfeit ift Dasjelbe wie der 
Glaube an die eigene Kraft. In diefem Sinne ift alfo Glaube an die eigene 
Kraft das Gebet, das Erfüllung in fich trägt. Sobald wir biefe Kraft in 
unferer eigenen Natur erkennen, werden wir fie anzumenden verfuchen und ung, 
um die Jugend feitzuhalten, daS ibealjierte Bild unferer eigenen Perfönlichfeit 
vergegenwärtigen. Wir werden die Erwartung der Schwächen des Alters, den 
endgültigen Förperlichen Zerfall und die Überlieferung, daß nach einer beftimmten 
Zeit der Sntelleft verfiegt und der Körper verblüht, zu vergeffen fuchen, denn 
nur wer darauf rechnet, zu altern, wird dem Alter unterliegen. Doch wer fein 
geiſtiges Inſtrument gebraucht, um den Körper zu Dirigieren, wird unjchmwer 
den Beweis liefern fönnen, daß unfere Naturforfher und Gelehrien im Recht 
find, wenn fie aus der bisherigen Entwidlungsgefdhichte der Mtenfchheit für die 
ferne Zukunft eine Vollendungsftufe erwarten, die wir uns jebt noch nicht au$- 
malen fönnen. 

Aus Luftichlöffern entitehen die Paläfte der Erde. Eine düftere Phantafie 
ift fhon der Glaube an ein Unglüd. 

Da Mulford, trogdem der Glaube für ihn die Subftanz des Gewünſchten 
ift, weder Gott no) Chriftus als allmächtigen Vermittler zur Erfüllung der 
MWünfche anruft, nennt er den lebendigen Duell alles Glüdes „Geift des unendlid) 
Guten im Reich des unendlichen Bemwußtfeins”. Um uns der Flutmwelle alles 
Beiten binzugeben, müffen wir den geheimen Gejegen der Natur entgegen: 
horden und ihren leifen Zeichen oder Winfen hemmungslos folgen. Um Anteil 
an der lebendigen Kraft der Natur, die aus jeder Form des Unendlidhen aus- 
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jtrömt, zu erlangen, müflen wir uns des unendlichen Geiftes in jeder Zelle 
bewußt erinnern und fo eine Anfhauung der Unjterblichfeit gewinnen. Durd) 
Liebe und Ehrfurcht vor allem Lebendigen ziehen wir uns die Liebe de3 Unendlichen 
zu, die auf fein empfindende Geifter alö Lebenselirier Wunder wirkt. 

Es gilt die fehmeigende Kraft des Wunfches und die MWiderftandskraft 
gegen alle materiellen Einflüffe zu erhöhen, bis wir ähnlih dem Körper ein 
jeelifches Atmen in gewolltem Rhythmus erreichen. 

ALS untrüglices Merkmal der Beichaffenheit des Gemüts und des geiltigen 
Lebens wird dem Antlig der bleibende Ausdrud eingeprägt, jo dak durd) die 
Dafeinsbedingungen, in die wir uns hineindenfen, dem Körper eine herrfchende 
Linie und Charakter verliehen wird. Beherrfchen wir unfere Gedanken, fo erreichen 
wir damit eine harmonifche Herrihaft über den Körper in den Bewegungen der 
Zagesarbeit. 

Die Beichaffenheit unferes Gemüts- und geiftigen Lebens prägt dem 
Antlif den Ausdrud der in unferem Charakter vorherrichenden Linien ein. 
Unfere Gedanfen beftimmen auch die feelifhen Wellen, die unfere Träume 
bedeuten, Schlaflofigfeit ift pfychifche Zerfahrenheit. m Gegenjag zur Nube, 
die ihm mit Schönheit gleichbedeutend ift, fteht die höhere Geiftesgegenwart, 
die Sammlung und Bereitjchaft der geiftigen Kräfte für jene Momente, in denen 
e3 darauf anlommt, über Denfchen und Dinge zu berrfchen. 

Gelegentlich Ienfe man feine Gedanten mittels eigener Kraft von der um- 
gebenden Unruhe ab und zwinge fie zur Paffivität; man laffe nur unbejtimmte 
Bilder am Bemwußtfein vorbeigleiten und gebe fich gleichzeitig einer phoyfifchen 
Ruhe und einer geiltigen Zräumerei hin. Diefe Momente werden zur An- 
fammlung neuer mentaler Spannftaft dienen; in der darauffolgenden Zeit wird 
man eine fleinmütige Umgebung leichter ertragen und deren Einfluß leichter 
abfhütteln Tönnen. Überhaupt muß man ruhen, wenn fi das Bedürfnis 
danad einjtellt, und jede Hleinite Zätigfeit mit darauf Tonzentrierten Gedanfen 
und mit Freude ausüben, um den Erfolg zu meijtern. 

Sn jedem Ding, in jedem Dafein ift unendlide Mannigfaltigfeit, und 
unfere Dafeinsfreude beruht darauf, die Seite jeder Lebenslage zu finden, bie 
diefelbe erhöht. Was das Auge erfreut, erfriicht den Geift, darum foll man 
Wert auf die Umgebung, die man fidh felbft fchaffen kann, legen, auf die Ein- 
rihtung der Häuslichfeit, auf Kleider und Farben. Durch Ddiefe nuancierte 
Freude leitet man geiftige Quellen ins Leben und hilft der eigenen Spiritualität 
immer neue Glüd3möglichfeiten entdeden. 

Wie nah jeder phyfiihen und geiftigen Anftrengung die Ermüdung eintritt, 
jo wedjeln unjere aufnahmefähigen (negativen) Momente mit den ausgebenden 
(pofitiven) naturgemäß ab; es tft von befonderer Wichtigkeit, von welcher Art 
Menfchen man in rezeptiven Augenbliden umgeben if. So wie wir jelbft Kräfte 
abgeben, die flhyaden oder nüben, fo empfangen wir dur) ausgefprocdhene und 
unausgeiprocdhene Gedanlen von den und umgebenden Menfchen entweder geiftige 
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Nahrung oder geiltiges Gift. Geiftig müde und fraftlos muß man abhängige 
und mutlofe ECharaltere meiden. Man wird leicht von pefftmiftifchen Menfchen 
angeftedt und die Abforption minderwertiger zmeifelnder Gedanfen wird unfere 
eigenen Pläne zeritören. Dur das fortwährende Zujammenleben mit geiltig 
niedrig jtehenden Menfchen leidet die wertvollere Natur fchon deshalb, weil fie 
an fi} fenfibler und aufnahmefähiger ift und ihre eigene ganze Kraft braudıt, 
um nit in eine tiefere geiftige Sphäre hinabgezogen zu werden. 

An allen Stadien geiftigen Wachstums wird der innere Blid der Frau 
erfenntniSreiher und intuitiver fein alS der des Mannes, dagegen ilt der Dann 
befäbigter zu verwirfliden, was die weibliche Piyche ihm zeigt. Die Frau ift 
nicht geiftig Jchmächer, fondern daS feinere Inftrument, das höhere Antuitions- 
itröme regiftriert, fol alfo grober männlicher Arbeit nicht ausgefeht fein, um 
die eigene Empfindfamleit zu wahren. Wird die Frau im Haushalt, der durd) 
verjhiedenartige geiftige und manuelle Arbeit ermüdender ift al3 mander 
männliche Beruf, ausgebeutet, fo wird ihr Sntelleft abgeftumpft und die Duellen 
ihrer Begabung verjchüttet. ALS anregendes Element, al Gedankenbringerin 
leiiten die Frauen oft mehr, alS den Männern bewußt wird. Sie follten felbit 
die Anerfennung ihres Wertes fordern, Gerechtigkeit erfämpfen und nicht dulden, 
daß man die weiblichen Gaben mißadtet. Die Yrau fol ihre eigenen Neigungen 
weder für Mann no Kinder aufgeben, denn indem fie das Eigene und 
PVerjönlide unbenugt verfommen Yäht, verliert fie die Fähigleit etwas zu leiften 
und dadurch gleichzeitig Bewunderung, Achtung und Liebe. 

Ehenfowenig follten die Wünfche der Eltern entgegen ber eigenen Schidals- 
linie in daS Leben der Kinder bineingebaut werden. Die Kinder leiden dur) 
unbewußte Zyrannei in der Yugend und werden durch anerzogene faliche Grund: 
fähe nicht ftart genug, um den Gieg gegen die “sdeen anderer auszufechten. 
Der Mangel an Einfiht der Eltern, der oft in Außerem Erfolg, in Geld und 
Ehren das Höchiterreichbare fieht, ift dann die Urjadhe, die Schädigung an 
Frohfinn, an Genußfähigkeit und an Gefundheit des Kindes berbeiführt. 

Sn jedem Alter bedarf man anderer Gedanfennahrung und aud) diefe gebe 
man den Kindern mit Liebe. eve Gabe ift eine Duelle des Glüds, wenn fie 
mit aufridhtiger Freude geboten wird, fonft wirft fie [hädlid) und bringt Fein 
Gedeihen. Das Spielerifche der Yugend, den lauten Ausdrud der Freude, das 
Lachen fol man nicht unterdrüden. Der findlide Frohfinn entmwidelt fi) im 
Erwachſenen zur Beiterleit des Gemüts. Im der Phantafie der Jugend Liegt 
der Grundftein zu den Unternehmungen der gereiften Menjchen. Aus Kindern 
mit lebhafter Einbildungskraft werden enthufiaftifche DMtenfchen, deren Glaube 
an die eigene Kraft eine gefteigerte Invidualität hervorbringt. Dan fol in 
Gedanken wagen hoc) zu fteigen und geijtig der gegenwärtigen Stufe immer 
voraus fein. | 

Manchmal jteht die Erfahrung, der Sntelleft oder die Bildung des Menjchen 
nicht im Verhältnis zu feiner Charafterftärfe. Man hüte fih vor dem Einfluß 
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folder Clemente, die, wie die Meinung der Welt oder manchmal fogar wie ein 
niedriger dienender Geilt, e8 verftehen, höher ftehende Perfönlichleiten ohne 
Selbitvertrauen in Abhängigleit zu halten. 

jede Furcht führt zur Abhängigkeit und zur Sklaverei. sm Gegenfab zur 
Glaubensfraft Löft fie Schwäche und Unordnung aus, die al8 Nefultat wieder 
Angit und dadurh in emwiger Wechlelmirlung einen unendlichen KreiS der 
Erniedrigung um uns zieht. Enttäufhungen nachgehen, an Scidjalsichläge 
glauben bricht die Energie und bereitet Dadurch in der Tat Unglüdsfälle vor. — 
m Bemwußtfein, daß wir alle, daß jedes Atom in und um uns ein Teil des 
MWeltalls ift, befreien wir und von dem Gefpenft der Furdt. 

Auh die Unfelbitändigkeit ziellofer Menfchen ift wie üble Laune eine 
Krankheit des Geiltes und führt zu dauernder geiftiger Krankheit und zum 
Krankenlager für den Körper. Das Schidjal, dem wir uns vertrauensvoll über- 
laffen, formt meift unmerfli die Wege des Lebens dem eigenen Bilde ent- 
predend. Durch geijtige Depreffion bildet fih ein fehädlicher mentaler Kreis, 
der unfere Hoffnungen paralyfiert. ZTatenluft braucht eine optimiftifche Geiftes- 
richtung, Tichte, Iebhafte Gedankenftröme, die fiegende Kraft auslöfen. Durd 
unfere Stimmung wird um uns eine Atmofphäre gebildet, die anzieht oder 
abſtößt. 

Nie fürchte man Verantwortung zu übernehmen, ſonſt bleibt man der 
ſchlecht bezahlte Handlanger ſolcher, die wagen. Für jedes Wagnis aber kann 
man die Verantwortung tragen, wenn man ohne Unruhe den Erfolg erwartet, 
die Gedankenkraft in fruchtbringender Art anlegt durch ein Verſenken in das 
unendliche Bewußtſein durch das Vertrauen in die Güte der Vorſehung. Sie 
hilft im kleinen wie im großen, im täglichen Leben wie in den Geſetzen des 
Kosmos. 

Täglich ſollte man die Anſichten des geſtrigen Tages überflügeln in der 
Erkenntnis der wechſelnden und wachſenden Deutung alles Geſchehens. Eine 
raſtloſe Pſyche verändert zu ihrem Vorteil die Art und Beſchaffenheit der Elemente, 
die den Körper bilden, und verlängert dadurch das Leben. Ohne neue Nahrung 
verliert die Seele die Macht über den Leib. 

Hält alſo Mulford nicht, was er im Titel verſpricht, ſo gibt er doch eine 
Fülle praktiſcher Anregungen, die in unſerer Zeit haſtigen Lebens doppelt wertvoll 
find. Wir wollen uns keineswegs blindlings dieſem amerikaniſchen Optimismus 
ausliefern, der in ſeinen Folgerungen eine Rückſichtslofigkeit predigt, die bisweilen 
über ein tieferes Verſtändnis achtlos hinwegſchreitet. Wir Deutſchen wollen doch 
über dem Sternenhimmel der Unendlichkeit des Amerikaners die ſtrengere Kritik 
Kants und den klugen Peſfimismus Schopenhauers nicht vergeſſen. 

Für das praktiſche Leben iſt es gewiß immer gut, wenn wir die Spann⸗ 
kraft unſerer Einzelpſyche durch das Gleichnis mit der Allſeele erhöhen und 
ſtärken. Aber nicht immer kommen wir mit vagen Begriffen der Urkraft aus, 
die die Erſcheinungen des Lebens meiſtern und die Ausſtrahlungen der wirkenden 
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Kraft leiten follen. Die Naturphilofophie hat gewiß viele anregende Gedanten 
auf den Markt gebracht, aber wir können uns ihr al3 Phrlofophie nur mit Vor- 
behalt anfchliegen, wenn der Philofoph, der fie predigt, mit ftrenger Belchränfung 
das Unmöglicde vom Möglichen fcheidet. 

An eine Yrau, die ihr ganzes Lebenswer! diefem Ziele opfert, an Ellen 
Key, möchte ich bier wenigitens erinnern. nn ihren vielen Bänden, die fie im 
Schmwediihen unter dem Gefamttitel „Lebenslinien” herausgegeben hat, gewöhnt 
fie und daran, über ernite Fragen nadhgudenfen und an dem neuen Menfchheits- 
bewußtfein teilzunehmen, das auf Erkenntnis unferes feeliihen Wertes berubt. 

Sie fpriht von einer Religion der Entwidlung und verlangt Gefundheit 
der Seele und innere Vertiefung. Sie jagt, „das Wichtigfte ift nicht, was für 
eine Lebensanjhauung wir haben, fondern daß wir Glaubensfraft genug befigen, 
eine Lebensanfhauung zu der unferen zu madhen und Tatfraft genug, fie im 
Leben zu verwirklichen”, und „es gibt eine ewige “ugend, bie eine Seele als 
Giegespreis für ihre ganze innere Entwidlungsarbeit gewinnen kann“, und „Altern 
ift feine Notwendigkeit, fondern nur eine fchledhte Gewohnheit“. 

Suden wir alfo zunädft einmal jeder auf feine eigene Weife uns bieje 
großen Ziele zu vergegenmwärtigen, fie in die befondere Praris unferes Lebens 
zu übertragen, und ohne Überfhägung die eigene Kraft zur hödjften Entfaltung 
zu fteigern. Die einzige Überwindung des Todes ift der Exfenntnisbrang, den 
nur der fritifche Geift zu feinen Wahrheiten führen kann, die das Bleibende im 
MWechfel bedeuten. 
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Anfragen zu richten unter Beifü a 
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boten“, Berlin SW. 1. 


A. Zür Akademiker. 


198. Hanslehrer, ev., $.3 Kinbd., 1. 1.11, Oberſchleſien. 

198. Kehrer, alabem. ober feıninar. geb., Hannover. 

200. ——— f. Mathem. und P vfit, ehrerinnen⸗ 
ſeminar, 1.4 an Marl Brandenburg. 

201. Oberlehrer Gymnafium (Frz., Diſch. Lat.), 
1.4. 11, a (ch fien 

202. Öberlehrer, f. Gymnaſium (Neue Spr.), 1.4.11, 
Rheinland. 

2 Blürgermeifter, 1.2. 11 (4500 M.), Pommern. 
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Il. Bürgermeifter, bald (12000 M.), Weftialen. 
.IL Bürgermeifter, bald (7000 M.), Weftpr. 
208. Bürgermeifter, bald (4000 M.), Enlcem. :Holft. 
. Bürgermeilter, bald (3500 M.), Weitpr. 
210. Bürgermeifter, 1.2.11 (45 .), Bomm. 
211. NRektor, f. Knaben: u. Mädchenichule (penfionsber.), 
1.4. 11, Sitpr.. 
= auslehrer, f.2 Knaben, 1.1. 11, Bez. Halle. 
farrer, per bald (2400 RN), Brandenburg. 


221. farrer, per fojort (S000M.), Provinz Sadıien. 
Del. 5 Kürgermeifter, bald (13 000 M.), Echleswig> 
olitein 
227. er Bürgermeifter, bald (12000 M.), Weſtfalen. 
228. II . Bürgermeilter, bald (7000 M.), Weitpreußen. 
B. £ür Damen. 

189. Erzieherin (Lehrerineram.), zu drei Knaben, 
Griechenland. 

194. Pberiehrerin (ſtaatl. anerk.), zu Oſtern 1911. 
(1500 M.) (Mathematik oder Sprachen. 

195. Erzieherin, ev., muf., gepr., fof. od. fpät., Polen. 

214. Lehrerin, ält., Btich., muf,, Kumen, f.4 Mäd Ken, 
Oberungarn. 

215. Oberlehrerin, . höhere Mädchenſchule, 1. 4. 11, 
bei Berlin. 

217. Erzicherin, 2.1.11. 

218. Erzieherin, ev., muf., gept., fof. od. fpäter, Polen. 

219. ehem gepr., ev., 1.4.11, angenehm. Stellg. 

erlin 

222. Erzieherin, ev., muf., gepr., |. 2 Kinder, foj. en. 
fpäter, Roten. 

223. Erzieherin, ev., gepr., erabE mif Lateinkennt., 
1. 1. 11 ober fpäter, Schefien 


224. Lehrerin, f. 2 Knab., bald. (Spradtenntnifie), 
Harz. 
225. Lehrerin, }. 14jähr. Mädd., Oftern 1911—1912, 


Sadjfen. 
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Induſtriepolitik 


eben den Schlagworten Agrarpolitik und Klaſſenpolitik hat ſich im 
J Laufe der Jahre ein drittes eingebürgert, In duſtriepolitik. Wie 

jene beiden nur einen gewiſſen Teil der Geſamtpolitik umfaſſen 
wollen, ſo gibt auch der Begriff Induſtriepolitik nur eine Zuſammen— 
faſſung aller der Geſichtspunkte, die vom ſpeziellen Intereſſe der 
Induſtrie ausgehend an die Intereſſen der Geſamtbevölkerung und des Staates 
herantreten. Die drei genannten Schlagworte kennzeichnen die drei großen wirt— 
ſchaftlichen Formationen oder Lager, in die das deutſche Volk geteilt iſt: Land— 
wirte, Lohnarbeiter und ſonſtige bürgerliche Erwerbskreiſe. Das große Heer 
der ſtaatlichen und kommunalen Beamten hat ſich in Deutſchland in dem Maße 
noch nicht als beſondere Wirtſchaftsgruppe organiſiert. 

Es liegt in der hiſtoriſchen Entwicklung Deutſchlands und ſpeziell Preußens 
begründet, wenn in dieſen Staaten bis in die neuere Zeit hinein Agrarpolitik und 
Staatspolitik faſt identiſche Begriffe waren. Preußen, das Agrarland, konnte ſehr 
wohl einen agrariſchen Staat bilden, in dem die Grundbefſitzer faſt ausſchließlich 
die politiſche Macht in den Händen hatten und mit Hilfe der aus ihnen her— 
vorgegangenen Beamtenſchaft und der Geiſtlichkeit regierten. Der ausſchließliche 
Einfluß der Grundbeſitzer mußte aber in dem Augenblick zurückgedrängt werden, 
da ſich der Grundbeſitz als nicht mehr fähig zeigte, die Bevölkerung, deren Gros aus 
Lohnarbeitern beſtand, vollſtändig zu ernähren und zu beſchäftigen. Wollte der 
Staat nicht große Maſſen der Bevölkerung durch Auswanderung an das Ausland 
verlieren, dann war er genötigt, die Mängel des Agrarſtaates auszugleichen, 
indem er die Arbeitsgelegenheit innerhalb der eigenen Landesgrenzen vermehrte. 

Dieſe Erkenntnis führte zur ſtaatlichen Unterſtützung aller der Anſätze 
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geeignet erfchienen, die Gefahr der Abwanderung zu bejeitigen. Der Staat war 
im eigenften Sintereffe gezwungen, Induftriepolitif zu treiben. Die hiermit 
verbundene Zunahme der Bevölferungsziffer und die Entwidlung des gejamten 
gewerblichen Lebens bat nun zur Folge gehabt: fowohl eine ftärlere Nachfrage 
nad) Lebensmitteln bei jich ftändig fteigernden Einzelanſprüchen, wie auch eine 
Verteuerung der landwirtichaftlicden Arbeitsfräfte und damit eine allgemeine 
Verteuerung der Lebenshaltung. Da diefe Folgen vor allen Dingen auf der 
induftriellen Arbeiterbevölferung lafteten, war fie e8, die fich zuerft zur Abwehr 
organifierte, die von furzfichtigen oder phantaftifhen Yührern bearbeitet, den 
Staat als Klaffenftaat brandmarfte und defjen Zufammenbrud) proflamierte, 
weil angeblich nichts von ihm für das „Proletariat”, für die „Gejellihaft” zu 
erwarten fei. Cine meitfihtige Regierung wußte den Stonfequenzen folder 
Propaganda zunädjft die Spite abzubrechen, indem fie jene großartige foziale 
Gejeßgebung inaugurierte, die uns in feinem noch fo dDemoktatifch regierten Lande 
nadgemadht worden if. Während derfelben Zeit, in der fich unjere fjoziale 
Gefeßgebung entwidelte, trat Deutfchland aud) in die Reihe der Kolonialmädte 
und fehuf filh weitere natürlihe Grundlagen für die Ernährung des Bolfs; 
fhhließlid wurde die GSiedelungspolitit im Innern ins Leben gerufen, Die die 
landwirtfchaftlicden Kleinbetriebe auf Koften der Großbetriebe erweitert und Die 
berufen ift, nicht nur ein Bollwerk gegen die flamwifche Flut im Dften zu fchaffen, 
fondern auch die Viehzüchtung auf fole Stufe zu ftellen, daß der Fleilchbedarf 
Deutihlands durch die eigene Produktion gededt werde. Dazu aber ift nad 
den bisherigen Erfahrungen in einem Lultivierten Staat nur die Bauernwirtihaft 
imftande. Die mweitfichtige Wirtfchaftspolitit Bismards, die der Induftrie half, 
ih zu entwideln, jhuf auch die Grundlage für eine allfeitige Blüte der Nation 
und für eine gewaltige Machtentfaltung des Reichs. m einzelnen wurde diefe 
Entwidlung gefördert in dem tatkräftigen Eintreten der einzelnen Wirtjchafts- 
organifationen (Verbände) für daS Wohl ihrer Gewerbe. 

AS nah Bismards Abgang die Konfequenzen der angedeuteten Ent— 
widlung gezogen werben follten dur” Echaffung billiger Getreide- und Yleijch- 
preife, da erwies fi) der paritätifhe Staat politifh zu fhwad, um feine dem 
Allgemeinwohl angepaßten Abfichten durchzuführen, und er unterlag dem Agrar- 
ftaat, der feine Herrfchaft fehnell wieder aufrichtete, indem fi) die Großgrund- 
befier zum Bunde der Landwirte zufammenfhloffeen. Die Folgen jenes 
Zujammenfhluffes find befannt. Auf wirtfhaftlihem wie politiidem Gebiet 
find feit einem halben Menfchenalter in erfter Linie die Gefichtäpunfte maß- 
gebend, die den landmwirtfchaftliden Großbetrieb berüdfichtigen, obwohl ich 
gegenwärtig weniger als ein Drittel der Bevölkerung dur) Betätigung in der 
Landwirtfhaft überhaupt ernährt und obwohl die Landwirtichaft troß des 
weitgehendften Schußes nicht in der LZage ift, den Bedarf des Landes an Brot 
und Fleifh zu deden. Die großen politiihen Aufgaben, die mit der Sekhaft- 
madung von Bauern zufammenhängen, werden feit dem Fortgang des Fürften 
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Bülow hintan gehalten, und nicht nur wandern Taufende von Heltaren deutfchen 
Bodens in polnifhde Hände, auch die innere Kolonifation ftoct! 

Nun werden diefe TZatfachen gegenwärtig faft ausfchließlich auf das Schulb- 
fonto der Regierung gefeßt. Eine folche Auffaffung ift einfeitig. Denn man 
muß der Regierung zugeben, daß fie fi) bemüht hat, das im allgemeinen 
Gtaatsinterefje liegende Gedeihen von Induftrie und Handel aud in der Wirt- 
Ihafts- und Zollpolitit zu fördern. Wenn tatfächlich nicht mehr erreicht worden 
ift, und wenn 3. B. die preußifche Verwaltung noch immer unter dem Einfluß des 
Großgrundbefibes jteht, fo Liegt die Urfache dafür teilmeife auch in etwas anderem: 
in dem bisherigen Mangel an Zufammengebörigfeitsgefühl und vor allem in dem 
Mangeleiner einheitlidenOrganifationdernihtvom Großgrundbefig. 
abhängigen Gewerbe. Damit foll nicht gefagt werden, daß einzelne Gewerbe- 
ftände nicht Ihon namhafte Vertretungen gehabt hätten. So forgten der Deutjche 
Handelstag für den Zufammenfchluß der Handelsfammern feit 1861, der Zentral» 
verband Deutjher Anduftrieller und der Bund der JInduftriellen für 
die Intereflen der Induftrie. Daneben ftand eine große Zahl mehr oder minder 
mächtiger Verbände, die jeder für fich die ntereffen ber einzelnen Gewerbe zu 
wahren fuchten. Aber, und das ift der fpringende Runft: alle diefe Interefjen- 
vertretungen wurden miteinander nicht durd) eine große “dee, die nur national» 
politiihder Natur fein konnte, verbunden, fondern fehieden fih voneinander wegen 
der taufend Kleinigkeiten, deren Berüdfichtigung das tägliche Crwerbsleben nun 
einmal fordert. E83 lag in der Natur ihrer Aufgaben, daß die einzelnen Intereſſen⸗ 
vertretungen nit „ewerbepolitif” oder „“snduftriepolitif”, fondern „Der- 
bands-" und „eneralfekretärpolitif” trieben. Eine große, alle wibderftrebenden 
Snterefjen einende Macht gab e8 aber vor fünfzehn Jahren noch nicht. Infolge⸗ 
defjen wurden die trennenden, Häufig durch perfönlide Motive verjchärften 
Momente weit ftärler betont, als fie es ihrer Bedeutung nad tatfählid) 
verdienten. Daneben fpielten naturgemäß auch grundlegende, als Trennungs- 
momente aber wejentlich überjhägte wirtjchaftliche Fragen eine wichtige Rolle. In 
diefer Situation befand fid das gewerbliche Bürgerium, als der Bund der Landwirte 
ins Leben trat. Die äußerft rüdfichtslos betriebene, ja brutale Agitation des Bundes, 
bie fich überdies der Bopularität des Namens Bismard unter Richtadytung der Gefühle 
des jungen Kaifer8 bediente, wußte den Anjchein zu erweden, als gäbe es nur 
ein ntereffe, daS Berüdfihtinung verdiene, daS des Großgrundbefiges. Hieß 
e3 früher: die Schwerinduftrie bejchäftigt das Gros aller Lohnarbeiter, fo 
fonnte der junge Bund der Landwirte no jagen: vom landwirtichaftlichen 
Gewerbe lebt daS GroS der Bevölferung überhaupt, eine Behauptung, die fich, 
wie wir nahdrüdlichit betonen, gegenwärtig umfomweniger aufrecht erhalten läßt, 
als der Bund in erfter Linie die intereflen des Großgrundbeliges, unter 
Vernadläfjigung derer des bäuerlihen Beliges vertritt. Die Nichtigkeit folcher 
Auffafiung wird am beiten durh die Gründung des Bauernbundes als 
Gegengewicht gegen den Bund der Landwirte beitätigt. 
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Die anderen Gewerbe famen nicht zu Wort, oder doch nur durch Einzel- 
äußerungen, und die im Fonftitutionell regierten Deutfhen Neid auf 
die Mehrheit des Neihstags angemwiejene Regierung fand in den 
uneinigen bürgerliden Gewerben nit den abfolut fiheren Nüdhalt, 
um den Anfprüden der Großagrarier wirffam entgegentreten zu 
fönnen. ®Die fi) durch die ihr aufgenötigte einfeitige Wirtjchaftspolitif im Lande 
verbreitende Unzufriedenheit, befonders in den fogenannten intelligenten Kreifen, 
glaubte die Negierung durd) um fo größere Ktonzeffionen auf fozialem Gebiete 
wieder beichmwichtigen zu fönnen, natürlid” ohne Ausfiht auf Erfolg bei den 
einmal auf den Gefchmad gelommenen Maffen. Die Unzufriedenheit mit gemwifjen 
Vorgängen der allgemeinen Politit war eben ftärker als die fozialpolitifchen 
Beruhigungsmittel. Der fozialpolitifche Überfhwang, unter dem nacdhgerade aud) 
die Landmirtichaft zu leiden begann, hatte für daS gewerbliche Bürgertum einen 
großen Nachteil. Zufammen mit bodhichubzöllnerifchen Beftrebungen einzelner 
wurde er eine neue Klippe, an der durch mehr als ein Jahrzehnt die oft ver- 
fuhte Einigung des gemwerbliden Bürgertums fcheiterte, von der aus aber die 
Sozialdemokratie ihre Neke in die Kreife der Privatangeftellten mit Erfolg 
werfen fonnte. Erſt ald der Bund der Landwirte feinen Egoismus und feine 
Gefährlichkeit für die Nation in voller Nadtheit enthüllte, da erwadte au in 
den Streifen der Indujtrie, die fich früher von einer Einigung de8 Bürgertums 
feinerlei Nugen verfprachen, die Erkenntnis der Notwendigfeit eben diefer Einigung. 
Spät, aber nicht zu fpät ift im Jahre 1909 der Hanfabund ins Leben getreten. 

* * 

Die Leſer der „Grenzboten“ ſind ſeinerzeit über den „Hanſabund, ſeine 
Ziele und Gegner“ durch die glänzende Darſtellung des Syndikus der Handels— 
kammer in Düſſeldorf, Herrn Dr. L. D. Brandt, unterrichtet worden (Nr. 34 
von 1909). Seitdem hat ſich die Organiſation mächtig entfaltet, und ihre Ziele 
werden im Reich durch rund ſechshundertvierzig Einzelgruppen angeſtrebt. Nach 
parteipolitiſchen Geſichtspunkten betrachtet wird man den Hanſabund als ein 
natürliches Kind der Blockära, der konſervativ⸗-liberalen Paarung bezeichnen 
dürfen, deſſen konſervativer Vater auf und davon gegangen iſt, um ſich wieder 
ganz der Umarmung durch den Bund der Landwirte hinzugeben. In der Tat 
umfaßt der Hanſabund Anhänger aller Parteien, doch haben ſtaatspolitiſche 
Auffaſſungen in ihm die Führung, wie ſie die Führung hatten bei der politiſchen 
Begründung des Deutſchen Reichs und in der ſegensreichen Wirtſchaftspolitik 
Bismarcks während der 1870er Jahre, die die Entwicklung unſerer mächtigen, 
leiſtungsfähigen Induſtrie ermöglicht hatte. Hierin liegt die große nationale 
Bedeutung des Hanſabundes. Die Gegner des Hanſabundes ſind nun ſeit 
feinem Entſtehen emſig an der Arbeit, den konſervativer (allgemeinpolitiſch 
geſprochen) gerichteten Teil ſeiner Mitglieder zu verwirren und ſo wieder Breſche zu 
legen in die Einigkeit des gewerblichen Bürgertums. Sie rechnen, nachdem alle 
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Berfuche unter den Handwerfern erfolglos geblieben find, nicht ganz ungefchict mit 
gewilien Meinungsverjchiedenheiten innerhalb der Großinduftrie über die Aus- 
dehnung der Sozialpolitif, über das Koalitionsredht und nicht zulegt über Fragen 
der Zollpolitif. Unter diefen Borbedingungen lommt den Gegnern des Hanfa- 
bundes eine Brofhüre recht gelegen, die, au der Feder des Redalteurs der 
ndujtrie- Zeitung, Herrn Arnold Steinmann=-Bucher ftammend, fi „Offenherzige 
Betradtungen über Ynduftriepolitit” nennt (Berlin 1910 bei Dtto Elsner). 
Der Berfaffer geht in feinen Betraddtungen von dem nduftrie- und Wirtfchafts- 
gebiet Groß-Berlin aus. Er bezeichnet das Älteftenfollegium, die Börfe und 
Berliner HandelSfammer, den Verein Berliner Kaufleute und Anduftrieller, die 
Berliner Stadtverwaltung, den Berliner Verkehr und die Elektrizität als einen 
Rattenfönig von Liberalismus und Demokratie mit einem Einfchlag von Berlin W. 
Die Intereffenkreife der Großbanken hängen feiner Meinung nad) mit dem vor: 
induftriellen liberalen Berlinertum zufammen. Der HandelSvertragsverein hat 
jener Anfiht nach zur Verwirrung der wirtihaftspolitiihen Anfchauungen zeit- 
meije nicht wenig beigetragen. Herr Steinmann-Bucher bejchäftigt fih ferner 
mit dem Deutfchen Handelätage, von dem er behauptet, au in Zufunft könne 
er weder induftriepolitifch orientieren, noch weniger aber führen. Er fommt 
ferner auf die Organifation des Zentralverbandes Deuticher Indujftrieller und des 
Bundes der nduftriellen zu jprehen. Die Beziehungen diefer beiden Verbände zu 
einander fcheinen nad) Steinmann-Budher im Augenblid nicht ganz Far, zum 
mindeften aber nicht freundlich. Der Verfaffer fpriht von Sagenbildungen in den 
Behauptungen des Bundes der Snduftriellen gegenüber der bisherigen Tätigkeit 
des Zentralverbandes; wenn diefe Streife den Sentralverband meiter verun- 
glimpften, fo täten fie dies wider befjeres Willen. Hier fcheinen alfo Beziehungen 
vorzuliegen, in denen zurzeit eine objeltive Beurteilung fehwer möglich ift. Die 
Stellung des Zentralverbandes fcheint aber auch gegenüber dem Hanfabunde 
nit geflärt. Wenigitens läßt ich Dies aus den Ausführungen des gefchäfts- 
führenden Mitgliedes im Direktorium des Zentralverbandes, Herrn Bued, in 
der „PBoft” entnehmen. Herr Bued ftüst fi) auf diefelden Argumente, mit denen 
er vor Sahren den Handelstag angriff, mit denen er den Handelövertragsverein 
als ein verwirrendes Moment bezeichnet hat, mit denen er aud) den Bund der 
Snduftriellen verfolgt. 

Die Hauptangriffe Bueds gegen ven Hanfabund richten fich auf deffen Stellung 
zur Zoll- und Sozialpolitif. Bued felbitfprichtvon einer „maßvollen” Schußzollpolitif 
und von einer „maßvollen” Sozialpolitif, fagt aber nicht, wa3 er darunter befonders 
veriteht, woraus dann der Gegenja zu den Ausführungen des Hanfabundes hervor: 
gehen Fönnte.e Denn auch der Hanfabund fpricht in feinen Richtlinien nur in 
berjelben Weife von Sozial: und Schußzollpolitif, und die Faffung des betreffenden 
Abjchnitts ijt feinerzeit zufammen mit den Führern des Zentralverbandes 
Deutſcher Induftrieller feftgeftelt worden. Auch die offiziellen Außerungen des 
Hanfabundes bewegen fi) nur auf der gemeinjam feitgelegten Grundlage. Aus 
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den offiziellen Äußerungen geht hervor, daß der Hanfabund 3. B. der Frage 
„Schubzol oder Freihandel” unter dem Gefichtspunft des praftiihen Bebürf- 
niffes gegenüberfteht. Der Präfident des Hanfabundes führte in einer in 
-Efjen a. d. Ruhr am 13. Februar 1910 gehaltenen Rede wörtlich aus: 

„E3 Tiegt zugleich im eminenten ntereffe der Induftrie und fpeziel der ſchweren 
Snduftrie, daß fich die Tiherzeugung immer mehr verbreite, daß der frühere doftrinäre und 
von einzelnen politifchen Parteien lange wie ein Dogma feitgehaltene Gegenjag zwiichen 
Freihandel und Schugzoll nicht mehr aufrecht zu erhalten if. Vielmehr muß jelbit für den, 
der an fid) den freihandel als da3 erftrebenswerte Ziel betrachtet, die Entiheidung über 
Gewährung oder Aufrechterhaltung von Schugzöllen und Freihandel nicht von arundiäglichen 
und theoretifhen, ein für allemal feititehenden Kriterien, fondern im wefentliden von praf« 
tifhen Eriwägungen abhängig fein, insbefondere von der jeweiligen Zage der Jndujtrie oder 
einzelner Anduftriegweige gegenüber dem NAuslande. (Beifall.) Gelbitverftändlih wird 
aber bei Bemeffung der Höhe fowohl der agrarifhen wie der induftriellen Schugzölle Rückſicht 
auf das Sefamtwohl, alfo auf die Intereffen aud) der anderen Stände, und bei den Agrar- 
zöllen aud) auf die der Konfumenten und auf die unbedingte Notwendigkeit der Abjchließung 
angemeffener langfriftiger Handel3verträge genommen werden müjlen.“ 


Daraus wird bei der heutigen Lage des inneren und äußeren Handels gefolgert 
werben können, daß der Hanfabund wohl an eine weitere Erhöhung befonders der 
Agrarzölle nicht denkt, ebenfomenig wie bei der engen Verbindung zwiichen 
gewiffen Teilen der Ynduftrie und der Landwirtfhaft und dem Einfluß Diefer 
auf die gefamte Volfswirtihaft des Deutichen Reiches zurzeit eine generelle 
Herabfegung dDurchzufeßen wäre. 


* * 
* 


Mir widmen diefer fcheinbar internen Angelegenheit de8 Hanfabundes 
einen fo breiten Raum in den „Örenzboten”, weil fie im Sinne unjerer Au$ 
führungen in Heft 1 und 14 doc) von allgemein politifcher Bedeutung ift und einer 
Entwidlung binderlich fein fann, die wir im nterefje der ganzen Nation ftets 
warm unterftübten, der Einigung des gewerbliden Bürgertums 
gegenüber der großagrarifhen Minderheit und gegenüber der 
Sozialdemofratie Denn was Herr Bued in der „Bolt“ und Herr 
Steinmann-Buder in feiner Brofchüre fagen, führt zur Stärkung des Ein- 
fluffes der Großgrundbefiger, das ift Wafjer auf die Mühlen der Sozialdemofratie. 
Steinmann-Bucdher identifiziert fich in feiner Schrift vollftändig mit den Forde- 
rungen des Bundes der Landwirte. Kann die nduftrie es gutheißen, wenn 
er fhon im voraus die von jener Seite beabfihtigten Zollerhöhungen unterftügt 
und einen willlommenen Dedmantel bietet für den beabfichtigten fogenannten lücken⸗ 
Iofen Zolltarif auf fämtlide Nahrungs- und Genußmittel?! DiefeRichtung zu unter: 
ftügen wäre ein Selbitmord jeder nduftrie, und zwar nicht nurvom Konfumenten- 
ftandpunft und nit nur vom Standpunft der fogenannten Robjitoff verarbeitenden 
und Fertig-fnduftrie aus. Uhne fehmwere Beeinträchtigungen der Rentabilität der 
Unternehmungen der Schwerinduftrie ift eine weitere Erhöhung der Nahrungs: 
.mittelpreife und damit der Löhne undenfbar. Der dauernde Kampf um Brot 
und Fleiih ift aber einer der wichtigften Gründe, weshalb unfere deutfche 
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Sozialpolitif fo wenig politiiche Erfolge gezeitigt hat und weshalb die jozial- 
demofratifchen peen fi fo fchnell bei Privat, Kommunal» und niederen 
Staatsbeamten ausbreiten. Diefe Zufammenhänge follten doch nicht überfehen 
werben! 


x x 
* 


Der Zufammenfhluß fo heterogener Elemente, wie fie das Bürger- 
tum bilden, war erft möglich, nahdem der Sefamtheit aller Gewerbe- 
treibenden gemeinfame, praftifche Ziele gewiefen werden fonnten. Da3 
aber war wiederum erft möglich, nachdem unfer Wirtfchaftsleben fich bis zu gemillen 
Formen, die das Verbindende gegenüber dem Trennenden augenfälliger in den 
Bordergrund rüden, entwidelt hatte. Unter diefem Gefichtspunfte erjheint e3 
uns aud) durhaus nicht auffällig, daß nicht einer der großen bejtehenden 
Sintereffenverbände aus der mduftrie die Führung des gewerblichen Bürgertums 
übernommen bat. — E83 ift auch) menfhlidh verftändlih, daß ein Mann, der 
ein Menfchenalter hindurch die Gefchide des größten gewerblicden Verbandes 
mit Erfolg gelenft hat, troß allen Wiffens und Könnens in die Gefahr gerät, 
einfeitig die Sntereffen biefes feines Verbandes mit denen der Gefamtheit zu 
identifizieren. Herrn Bued wird es mit feinen achtzig Jahren vielleicht fehmwer 
zuzugeben, daß feine Lebensarbeit nicht den ganzen Bau, fondern nur einen 
Edftein dazu — allerdings einen mächtigen — darftellt, daß er nur ein Diener 
jene großen Bauherrn war, der Fortichritt Heißt. Sollte eS den Herren 
Bued und Steinmann gelingen, den Zentralverband Deuticher Induftrieller zum 
Anflug an den Bund der Landwirte zu bewegen, dann würden fie aud) 
die ganze Verantwortung für die Folgen zu tragen haben. Zunädjft würde 
Bued3 eigenes Wert in Qrümmer gehen: der Zentralverband. Sodann 
würden Hunderttaufende von Wählern, die durhaus nicht republifanifc 
gefinnt find, den bürgerlichen Parteien den Rüden kehren und bei den 
nähften Wahlen fozialdemofratiih wählen, und fchließlih würden Die 
vorhandenen und Tommenden Angeftellten - Drganifationen, die heute nod 
durhaus nicht ganz auf dem Boden der Demokratie ftehen, dem demofratifchen 
Einfluß verfallen. Mit einem Wort: die Nation würde geteilt in eine Minderheit 
wirtfhaftlih mächtiger Arbeitgeber im engjten und eine Mehrheit enttäufchter, 
unzufriedener Arbeitnehmer im weiteften Sinne. Die weiteren Folgen folder 
Zufpisung fi auszumalen, fei der Phantafie des Lejerd überlaffen. Diefe 
Folgen zu vermeiden, ift feinerzeit der Hanfabund gegründet worden, und da 
an feiner Organifation auch die mdujtrie Iebhaft beteiligt ift, feheint es uns 
fider, daß der Sieg der Buedihen Anfichten zu einer ftarfen Sezeffion aus 
dem Zentralverbande führen würde, der damit zu einem Häuflein politiich 
bebeutungslofer, wenn au zahlungskräftiger Dutfiver zufammenfchrumpfen 
müßte. Wenn Herr Steinmann-Bucher an feinen Anfchauungen feithält, ericheint 
es fomit jehr zmeifelhaft, ob fein im geheimen propagierter Plan, im Zentral- 
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verband Deutiher Induftrieller alle übrigen Berbände aufgehen zu laffen, aud) 
nur die geringfte Ausfiht auf Erfolg hat. Sein Häuflein würde den Bund 
der Landwirte, defjen politifcher Stern auch) im Dften der Dionardjie fhon zu finten 
beginnt, nur vorübergehend ftärken, aber gleichzeitig auch der Sozialdemofratie wirk- 
famen Agitationsftoff für die Dauer liefern und die im Hanfabunde jo glüdlich 
angebahnte Schaffung eines bürgerlichen Wirtihaftsblods aufhalten, der der 
Gejamtinduftrie neue, vor einem halben Dienjchenalter faum geabnte EntwidlungS- 
möglichleiten eröffnet. Denn darüber beiteht wohl faum ein Zweifel mehr, da 
der Hanfabund weit über die Bedeutung einer wirtfhaftliden 
Drganifation hinaus Träger hober fozialer und nationaler Auf: 
gaben ift. Wenn feine innere Organifation der Größe der Aufgabe entiprict, 
und dafür bieten die Namen feiner Leiter eine gewifje Sicherheit, dann darf mit 
aller Beitimmtheit am legten Ende ein allgemeiner Sieg über den fchlimmiften 
Teind der Nation, über die Sozialdemofratie, erwartet werden. 

Unfere Anfhauungen über die Aufgaben der Jnduftriepolitif werden, wie wir 
feitftellen Lönnen, erfreulichermweife in weiten Kreifen des deutichen Gewerbe- 
ftandes geteilt. 

Das A und O einer erfolgreihen Induftriepolitif, einer Verhinderung 
derartiger Gejegentwürfe, wie fie gelegentlich der legten Neichsfinanzreform der 
Snduftrie im weiteiten Sinne aufgelegt werden follten und zum Teil aufgelegt 
worden find, ift nur möglich durd) eine foftematifche Aufflärung und dDurd) eine 
entfpredhende Änderung der pfychologifhen Grundlagen unjerer Gefeßgebung. 
65 it in der Tat nicht zu weit übers Ziel geichoffen, wenn der Hanjabund 
in feinen Aufrufen von einer Mißachtung der Bedeutung von Handel, Gewerbe 
und snduftrie durch die großagrarifhen Streife jpriht. Dies zu befeitigen, ijt 
die „Forderung des Tages" und damit des Banfabundes, hierin Tiegt Die 
derzeitig wichtigfte Aufgabe der Anduftriepolitif! Wenn man aber biernad 
den ftrategijchen Feldzugsplan entwirft, jo gilt e$ vor allem, die Parteien und 
ihre demagogifhhen, nur dem Bund der Landwirte dienenden Ausartungen teils zu 
modernifieren, teil3 zu eleminieren. Die Arbeiterfchaft ift Tebhaft interefjiert an 
einer gedeihlichen Lage der ndujtrie im meiteften Sinne, weil fie ihr Brot und 
Arbeit gibt. Syn derfelben Lage befindet fich die Beamtenfchaft aller privaten 
und aller ftaatlicden Betriebe. Scheint die Sonne der Gefeßgebung und 
der Staatlichen Förderung in gleicher Weile über der Induſtrie wie über der 
Landmwirtihaft, jo wird es au tatfählih um fo leichter fein, den uferlofen 
Bielen der Sozialdemokratie zu begegnen, indem man fon unter dem gegen: 
wärtigen Wirtijhaftsiyitem die foziale und wirtfchaftlicde Stellung des Arbeiter: 
jtandes, entjpredhend feiner Bedeutung für den Staat, heben Tann, — jo wird 
es aud) ein Leichtes fein, den ftärfer und ftärfer werdenden Beamtenorganifationen 
die ftaatSgefährliche Spite zu nehmen. A. 6. 
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Don 8. 6. Holle: Bremerhaven 


N - 15 ih vor etwa dreißig Sahren den Verjud) machte, im natur= 
N Wi geihichtlihen Unterricht, der damals nod) fogenannten „Natur: 
DJ beichreibung“, am Nealgymnafium das mir durd) eigene 
Vi wijfenjchaftliche Unterfuchungen lieb gewordene Leben der Pflanzen 

' zur Geltung zu bringen, wurden mir von der Schulbehörde auf 
das Butachten eines Schuldireftors Hin, der zugleich alS Botaniker einen an- 
gejehenen Namen hatte, die größten Hinderniffe in den Weg gelegt. Nach diejem 
Gutadhten gehörte nur die Morphologie und Syitematif in die Schule. Das 
ilt jebt anders geworden und in das Gegenteil verkehrt. „Naturbeichreibung” 
iit in „Biologie“, Xebenslehre, umgetauft, und die Schüler werden unter Ver: 
nadjläffigung der Syftematit zu biologifchen Forfchern gemadt. Denn es wird 
die Forderung erhoben, wie in anderen Naturmiflenichaften, jo auch in der 
Naturgeihichte die wifjenfchaftlicden Ergebnijle ganz und gar auf eigenen Be- 
obaddtungen und Erperimenten der Schüler aufzubauen. 

sn merfwürdigem Gegenfag zu diejer Forderung jtehen die Schulbücher, 
die in jchönrednerifcher Ausführlichfeit und zugleich mit einer Überfüle von 
möglichft auch farbigen Bildern das zu Erforfchende darjtellen und damit dem 
Schüler die Yreude des Selbitfindens und die frifche Anteilnahme am Fortgang 
des Unterriht3 vorwegnehmen, ftatt mit einem Inappen, nicht durch Bilder auf 
jeder Seite in Verwirrung gebradten Tert ihm einen zufammenhängenden, 
durchfichtigen Überblid über das im Unterricht Erarbeitete zu bieten. Sene 
Form der Schulbücher bedeutet eine Rückſichtnahme der Verfaſſer auf die 
wifjenfhaftlide Schwäche oder die pädagogifche Bequemlichkeit vieler Lehrer 
und wird verftärkt dur) das Beitreben der Verleger, fi) gegenfeitig in „Aus- 
ftattung” zu überbieten. Für Bücher zum Selbitunterricht ift diefe Austattung 
gewiß unentbehrlih, bei den Schulbüchern bedeutet fie eine Begünftigung des 
mechaniſchen Einpaukens, denn das Bud) lehrt und zeigt die Sache ja viel 
deutlicher al3 die „höchit überflüjfige" Natur! 

Die allgemeine Verbreitung folder Schulbücher bemweilt aber, daß der 
UnterriätSbetrieb in diefem Fahe noh im Fluffe ift und daß es mit der 
geforderten empiriichen Ableitung der wiljenjchaftlicden Ergebnifje in der Schule 
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und gar auf Grund von Schülerbeobadjtungen und -verfuchen keine fo einfache 
Sade ilt. Die aufgeftellte Forderung befagt nichts weniger, al daß die durd 
Sabrhunderte fi) Hinziehende Beobadhtungs- und Denfarbeit zahlreicher Forfcher 
in der Inappen Unterrichtszeit von den einzelnen Schülern felbittätig wieder 
geleiftet werden fol! Das ift natürlich einfach unmöglid. Man übertrage fie 
nur einmal in Gedanken auf den Unterricht in der Gefchichte. Die Diethode 
der Gefhichtsforichung ift ja diefelbe wie die der naturgefchichtlihen, und bei 
beiden handelt e8 fih um Erforfhung des urfählihen Zufammenhanges der 
Erfheinungen und des Fortganges der Entwidelung; warum alfo nidyt aud) 
bier fordern, daß die ganze Tätigfeit des Lehrers fi darauf zu befchränten 
hat, die Schüler anzuleiten, die Dokumente der Gefchichte felber aufzufinden, 
felber zu prüfen und zu vergleichen und felber die Schlüffe daraus zu ziehen! 
— X ftelle gewiß nicht in Abrede, daß bei aller grundfätlichen liberein- 
ftimmung der Vergleih des NaturgefchichtsunterrihtS mit dem gefchichtlichen 
nicht volftändig durchzuführen ift. Was dem Naturgefhichtlihen feine befondere 
Stellung anmeilt, ift die Tatfache der leichteren Zugänglichleit vieler natur: 
geihichtliher Einzelerfenntnifje für die unmittelbare Beobadtung. Dem natur- 
geihichtlihen und überhaupt dem naturmwilfenichaftliden Unterriht fällt daher 
im Gefamtplan der Schule die Aufgabe der formalen Schulung der Beobadhtung3= 
fäbigfeit zu und der Fähigkeit, von den beobadteten Tatfacden zur Iogifdhen 
Begriffsbildung, zur fyftematiihen Zufammenfaffung und zur Aufitellung all: 
gemeiner Gejete fortzufchreiten. Das find Fähigkeiten, die in jedem fünftigen 
Spezialfac des Schüler8 und in jeder praftifchen Lebenslage von Nußen find. 
Aber die indultive Methode ift nur teilmeife wirklich durchführbar, menn fie 
nicht zu einem Gaufelfpiel ausarten und den Inhalt des Faces auf ein fürs 
Leben unbrauhbares Mindermaß berabfeten foll. 

AS einen für die formale Schulung befonders geeigneten Zweig muß id 
neben dem einführenden Unterricht in der Phnfif und Chemie auf biologiichem 
Gebiete den morphologifch-yitematifchen bezeichnen. Während jener in die 
Dberftufe fällt, fan diefer auf der Unterftufe, wo der Sammeltrieb rege ift 
und das fachliche Intereile das fpefulative noch überwiegt, zu gedacdhtem Zmede 
wirffam ausgenugt und zugleih durd) das Hilfsmittel des Zeichnens Die 
Beobadhtung verfehärft und beiler als durch fertige Bilder befeitigt werden. Die 
vorzugsweife Beihäftigung mit der Geftaltlehre und Spitematif in den eriten 
Sahren des naturgefhichtlichen Unterrichts entipriht aud) dem EntwidelungS- 
gange der Wiflenihaft und damit dem biogenetifhen Grundgefeg! Diefer von 
den Heißipornen der Biologie verpönte Unterricht ijt zuglei” unentbehrlich, 
weil die hier gewonnene Einzelfenntnis der Naturformen und der Einblid in 
ihre verwandtichaftlichen Beziehungen in [päteren Sahren nicht leicht nachgeholt, 
aber wohl ergänzt und vertieft wird. Ohne diefe Einzelfenntnis aber bleibt 
die Entwickelungslehre ſpäter unverſtändlich, die doch das Endproblem aller 
biologiſchen Forſchung darſtellt. — Natürlich ſind auch auf der Unterſtufe die 


Biologie und Schule 299 


Anpaffungen zu berüdfichtigen, foweit fie verjtändlih und anfchaulic gemacht 
werden können. Gie dienen zur Würzung und Belebung des Unterrichts und 
bilden den Anfnüpfungspunft für die fpätere eingehende Durchnahme des Lebens. 
Aber ſie dürfen auf dieſer Stufe nicht den Ausgangspunkt der Betrachtung 
bilden, indem die ſogenannte „biologiſche Methode“ die Ausgeſtaltung der Tiere 
und Pflanzen aus ihrer Lebensweiſe „ableiten“ will. Dieſe Methode erweckt 
und befeſtigt im Geiſte der unreifen Schüler die Vorſtellung, daß dieſe Aus— 
geſtaltung das mechaniſche Produkt ihrer Lebensumſtände ſei. Daß ein im 
Waſſer lebendes Tier auch etwas anderes werden kann als ein Seehund, daß 
in demſelben Sumpf unter ganz gleichen Bedingungen ganz verſchiedenartige 
Pflanzen durcheinanderwachſen, wird dabei freilich überſehen und damit der 
Boden geebnet für die kritilloſe Aufnahme der Darwinſchen Lehre von der 
Entſtehung der Arten durch Überleben des Paſſendſten, die den Zufall als 
Weltſchöpfer einſetzt. Es iſt ſogar ſchon die Forderung aufgeſtellt, im Unterricht 
keine Formeigentümlichkeit zu berückfichtigen, für die nicht die biologiſche Deutung 
gegeben werden kann. Das kommt direlt auf eine Irreführung der Schüler 
hinaus. Denn dieſe Forderung beruht auf der Annahme, oder die Lehrweiſe 
muß die Auffaſſung im Geiſte der Schüler zeitigen, daß die Eigenſchaften ber 
Lebeweſen, einerlei auf welchem Wege, alle durch neuerliche oder frühere An⸗ 
paſſung zu erklären ſeien. Als Arbeitshypotheſe für die Wiſſenſchaft laſſe ich 
mir dieſe Annahme gefallen, aber nicht als Lehre für die Jugend. Die dagegen 
ſprechenden Tatſachen dürfen nicht abſichtlich übergangen werden. Dadurch 
würden, wie die Erfahrung bei jedem Verſuche beſtätigt, die Schüler auf die 
nichtigſten Zweckerklärungen verfallen, denen ſie bei der mangelnden Einficht 
dieſelbe Berechtigung zuſchreiben, wie den von ihnen für ebenſo willkürlich ge- 
haltenen Zweckerklärungen des Lehrers. Sie würden dabei ſogar nicht einmal 
ſo ſehr unrecht haben, wo ſo oft die Beweiſe für die behaupteten Anpaſſungen 
fehlen. Z. B. vielfach bei der ſogenannten Schutzfarbe. Wie will man deren Wirk⸗ 
ſamkeit etwa durch Schülerbeobachtungen oder -verfuche feitftellen? Und wem 
gegenüber foll fie alS wirkfam nadhgewiejen werden? — Xn einem befannten 
Lehrbuch der Zoologie Tann man eine Mufterfarte verfchiedenfarbiger Tiere, 
wie Zuhs, Hafe, Wolf, Dachs, herausziehen, bei denen allen die ÜÜberein- 
ftimmung der Farbe mit der des Erdbodens hervorgehoben wird, beim Fuchs 
fogar ausdrädlich mit den verfchiedenften Arten des Bodens! Das muß dod) 
im Gemüt des Schülers den Eindrud der Willfür Hinterlaffen und den Glauben 
erweden, daß er zu berfelben MWillfür berechtigt wäre. Das ift ficher feine 
„empirifhe Schulung“ ! 

Aber au auf höherer Stufe, wo die Biologte bezw. Phyfiologie in den 
Mittelpunft des Unterriht3 zu rüden bat, Tann von einem indultiven Ableiten 
der wiffenfaftlicden Ergebniffe im Ernite nicht die Rede fein. Die Umftände, 
unter denen die Erfcheinungen ftattfinden, find jo mannigfach verichlungen, daß 
eine gründliche phyfilalifchhemilhe und anatomifch-biologiihe Vorbildung des 
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Verfuchsanfteller8® nötig ift, um überhaupt einen einigermaßen zuverläffigen 
Schluß aus den Verfuchen zu ziehen. Warum alfo unnüberweife jdon auf der 
Schule die Lehre vom Leben zu einer Laboratoriums-Wifjenfhaft machen! 
Es kann ſich nur darum handeln, einfade DVerjude und vor allem die Er- 
fcheinungen der heimatlichen freien Natur zu benuben, um die vorgebradite 
Lehre „plaufibel” zu machen. Db diefe Verfuche oder Beobachtungen vorangejtelt 
und die theoretifhe Auffaffung daran angelnüpft (nicht daraus „abgeleitet“) 
wird, oder ob fie als „Beitätigung“ hinterher gebraddt werden, ijt ziemlich 
gleichgültig; ein Wechfel würde fogar zur Belebung des UnterridhtS beitragen. 
Nur Tein Schema F! Db diefe Verfuche weiter von den Schülern jelber an: 
geftellt werden, Tann für die wiflenjchaftliche Schulung der jungen Leute Dod) 
gewiß nicht von Belang fein, gejchweige denn davon die Rede jein, Diefe 
Wiffenfhaft „auf Schülerübungen zu bafieren”, womit natürlih gegen den 
praftiihen Nuten folder Übungen an fi) nichts gefagt fein fol. Gelbit für 
einfachere biologifche Verhältniffe, 3. 3. Blütenbeftäubung, balte ih Cchüler: 
beobadtungen nicht für den geeigneten Ausgangspunlt. Allein um feitzujtellen, 
welche Kerfe die Beitäubung einer beftimmten Pflanze vermitteln, müßten an- 
baltende, genau regiftrierte Beobadytungen durch einzelne Perfonen vorgenommen 
werden. (Maffenbeobadhtung ift bier ausgefhlofien!), Und wie die Be: 
ftäubung erfolgt, das ift noch jchmwerer und oft wegen des den Vorgang 
verdedenden Körpers des Inſekts überhaupt nicht zu beobachten, jondern nur 
durch Kombination zu erjchliegen. Was fol man da von Schülern erwarten, 
wenn in einer befannten, von der Kritif gelobten Blütenbiologie die verhältnis. 
mäßig einfache Beitäubung der rundblättrigen Glodenblume fogar bildli) fo 
dargeitellt wird, al8 wenn fie durch den Rüden der Hunmel erfolgte! 

Natürlich fol die Lehre vom Leben nicht einfach „doziert“ werden, fondern 
fie hat an den aus dem Leben und aus dem Unterricht der unteren Klajjen 
mitgebradhten Vorftellungsfreis der Schüler anzufnüpfen und fol nad Möglich- 
feit durch Die jeweils geeignetiten Anfchauungsmittel und Verſuche, ſowie 
Beobadhtungen im Freien verftändlich gemadht und durch Anregung des eigenen 
Nachdentens der Schüler über die Möglichkeiten und Wahrjcheinlichkeiten geijtig 
„erarbeitet“, nicht aber nach einem KXefe- und Bilderbuch eingepauft werden. 
So fann im Unterricht dauernd der Blid auf die Zufammenhänge des Natur- 
ganzen in der befonderen Ausgeſtaltung der heimatlichen Gegend gerichtet 
bleiben und das heutzutage alles übermudhernde Spezialiftentum vermieden 
werben. 

Während in der Wiljenichaft die philofophiich veranlagten Foricher jich von 
der Darmwinfchen Theorie der Entitehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl 
abgemwendet haben, erhält fie und die mechaniftifhe Naturauffaffung überhaupt 
eine jcheinbare Stübe durd) die neuere Tierphyfiologie, die immer tiefer in die 
Lebensvorgänge eindringt und ihre hemifch-phyfilaliihen Grundlagen erfennen 
läßt. Sm der Einleitung zu feinen „Vorlefungen über die DBynamif der Xebens- 


Biologie und Schule 301 


erieinungen” jagt Jacques Loeb: „Wir fehen in den folgenden Borlefungen 
die Lebemwefen als chemifhe Mafchinen an, melde wefentlih aus Tolloidalem 
Material beftehen und melde die Eigenfchaft befiten, fi) automatifch zu entwideln, 
zu erhalten und fortzupflanzen. Dadurd, daß die Mafchinen, die unfere Technit 
bis jet hervorgebradht hat, nicht imftande find, diefe Ietere Leiftung aus» 
zuführen, befteht einftweilen (!) ein prinzipieller Unterfchied zwifchen Iebenden 
Maſchinen und den Majhinen der Tehnif. E3 fpricht aber nichts gegen bie 
Möglichkeit, daß den technifchen oder experimentellen Naturwiffenfchaften aud) 
die fünftliche Herftellung lebender Mafchinen gelingen wird.” — Da haben wir 
den Homunfulus! Ginjtweilen noch in der geifligen Netorte. Aber fegen wir 
den Yall, wir hätten Organismen fünftlid) erzeugt: da merden fie alfo als 
folde auf äußere Reize reagieren, z.B. eine pofitive oder negative Lichtwendigfeit 
zeigen; daS eine oder daS andere im Sinne der Nüglichfeit für ihren Fort- 
beitand! Haben mir diefe Finalilät auch miterzeugt? Sie wird aud) von Xoeb, 
deffen fachlichen Ergebniffen ich meine Anerkennung feineswegs verfage, nicht in 
Abrede geitellt, obgleid) er, und ficher mit Recht, behauptet, daß die NReiz- 
bemegungen der niederen Tiere unter dem unabmweisbaren Zmange einer 
chemiſchen Reaktion gejhehen und daher au (unter ganz abfonderlichen Um- 
ftänden!) zu zwedwidrigen Bewegungen führen können. Wenn alfo die Neiz- 
bewegungen, unter normalen Umftänden mwenigftens, eine deutliche Beziehung zu 
der Erhaltung des Organismus gegenüber den äußeren Kräften haben, fo wirft 
bier eine Kraft, ohne jelber energetifch zu fein, alfo Arbeit zu leiften, „Ddis- 
ponierend“, das beißt ordnend und verfügend auf die energetiichen Kräfte ein. 
Ob wir diefe Kraft nun Seele oder Lebenskraft oder Finalität nennen, das tut 
nicht3 zur Sade. Sein ernfter Naturforicher bezweifelt übrigens, daß aud) bie 
höheren feeliichen Berrichtungen, die wir al3 Geift bezeichnen, mit ganz beftimmten 
hemijchen Umfegungen verbunden find. Wenn mir aber die Erfcheinungen des 
Lebens als Naturforfcher unbefangen von außen betraditen, das heißt ohne den 
Begriff des Bemußtjeins Hineinzutragen, von dem uns im Grunde nur aus 
unferem eigenen sch etwaS befannt ift, jo finden wir al3 das Gemeinfame aller 
feeliichen ZTätigfeit von den Einzellern bis zum Menschen die Verfügung über 
die energetiihen Naturfräfte zum Zwed der Erhaltung bezw. Förderung des 
Organismus. 

Es beſteht kein grundſätzlicher Unterſchied, wenn etwa ein hypothetiſches 
vorweltliches, noch flügelloſes Gliedertier vorhandene Hautanhänge als Schweb⸗ 
flächen benutzt und zu Flügeln weiter ausbildet, oder wenn das Genie eines 
begabten Menſchen unter Benutzung aller wiſſenſchaftlichen und techniſchen Hilfs— 
mittel einen Flugapparat erſinnt, erbaut und benutzt. In beiden Fällen iſt das 
Prinzip der Finalität wirkſam. Es iſt nicht einmal der Unterſchied vorhanden, 
daß in dem erſten Falle das zuſammenhängende Keimplasma einer vielleicht 
ſehr großen Generationsfolge wirkſam iſt, im anderen Falle das Gehirn eines 
einzelnen Menſchen tätig wäre. Denn dies Gehirn ſetzt auch eine lange Ahnen— 
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reihe voraus, in der e8 zu der Volllommenheit gelangen Ionnte, bie Diefe 
Erfindung ermöglichte, und eine geiltige Nachwirkung der wifjenichaftlichen und 
technifhen Errungenfchaften zahlreicher anderer Menfchen. Der Unterjchied ift 
bloß der, daß in dem erfiten Fall die Yinalität die Mittel des eigenen Körpers 
benugt, im anderen Falle äußere Mittel. Ob es fi) fchließli) um ein Gliedertier 
handelt, bei dem fchon die Abfonderung eines Nervenfyitems eingetreten ift, oder 
um ein noch niebereres, vielleicht felbft einzelliges Wejen ohne jene Sonderung, 
it au ohne Belang für die prinzipielle Unterfheidung. Denn wenn bie 
Finalität eine Cigenfchaft des nervöfen Drgans ijt, fo muß fie aud) eine 
Eigenfhhaft jeder einzelnen Zelle fein, die dies Organ und den ganzen Körper 
bervorbringen, beziehungsweife fortpflanzen kann. Wir fommen um jo ficherer 
zu diefer Anfiht, als auch in anderer Beziehung Bervolllommnung in einer 
lofalen Konzentrierung der Verrichtungen befteht, die bei niederen Yormen über 
einen größeren Zeil oder über den ganzen Organismus verteilt waren. Eine 
weitere Steigerung der Leiftung wird, zumal beim Menjchen, durd) die Konzen- 
tration der Hirntätigleit in einzelnen Individuen bedingt, wodurd) erit die höchiten 
Rulturleiftungen möglich werden. — Den Begriff der Seele an das Bewupßtjein 
zu Inüpfen und dies an das Vorhandenfein eines Nervenfyftems, ift nicht angängig, 
denn no beim Menfchen findet fehr viel zentrale Nerventätigfeit ftatt ohne 
Bewußtſein. GSelbft innerhalb des Menfchengejchlehts gibt es Abftufungen des 
Bemußtfeins, und den Urgrund des Handelns bilden auch bei ihm die unbewußten, 
allerdingS immer vieljeitiger fombinierten, fi) gegenfeitig beitimmenden, ver- 
ftärfenden oder abfhwächenden Triebe, denen die bewußte Überlegung nur als 
Hemmung übergeordnet it. 

Nun möchte es dem Lefer vielleicht feheinen, als ob ich von meinem Thema 
ber Biologie in der Schule abgelommen bin. Gehören, fo fragt er, wifjenfchaft- 
lihe Theorien überhaupt auf die Schule? Gemwik nicht, wenn der Schule Die 
Aufgabe zugefährieben wird, über die wifjenjchaftlicden Probleme zu entjcheiden. 
Aber das betrachte ich allerdings nicht bloß als das Nedt, fondern als Die 
Pflicht der Schule, den herangereiften Schülern zu zeigen, weldhe Probleme zur 
Löfung der Rätjel des Lebens die Wiffenfchaft beichäftigen. Daß ich in meinem 
Zeitfaden der allgemeinen Biologie für die Prima des Gymnafiumd die vor- 
ftehend entwidelte Theorie des Neolamardismus, der hauptfählih von France 
und Pauly vertreten wird, überhaupt oder nicht bloß als „Kuriofum” erwähnt 
habe, erjcheint einem Sritiler diejes Büchleins in der „Neuen Weltanfhauung“, 
Zeitichrift des Moniftenbundes, merfwürdig.e Auch in der Schule ift eben Die 
medaniftifche Naturauffafjung hHerrfchend geworden. Aber ich fage, wenn der 
jet auch) für die Oberflaffen der höheren Schulen angeftrebte und teilmeife ſchon 
eingeführte biologifche Unterricht überhaupt Fühlung behalten follmit dem Gemüt der 
herangereiften Echüler, fo darf er nicht nad) dem Rezepte Mephiftos verfahren: 


Wer will was Lebendigd erfennen und befchreiben, 
Sudt erft den Geijt herauszutreiben; 
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Dann bat er die Teile in feiner Hand, 
Tehlt leider nur da8 geijtige Band! 


Mit der Vertiefung der Beichäftigung mit den inzelerfenntnifjen, wie fie 
von den Schulmännern jet fat überall angeitrebt wird, verfällt der biologifche 
Unterrit in den früheren, jegt wohl meift übermundenen Fehler des Gejchicht3- 
unterricht, indem er mehr die bejonderen Bedürfniffe des Faches im Auge bat 
als die der Schule und der bejonderen Schulgattung. “nSbefondere für das 
Gymnafium halte ih eine Bertiefung in die allgemeinen GefichtSpunfte für 
nötig. Nur fo fügt fi) das Fach harmonii in die Organifation des Gym- 
nafiums ein, ftatt ihm wie ein fremdes Rei$ mit widermwilliger Duldung gegen- 
über den Forderungen der Neuzeit aufgepfropft zu fein. Denn was foll der 
angehende Surift, Theologe, Sprad- oder Gejichichtsforfcher mit jenen „Zeilen 
in der Hand” viel anfangen? 3 jchadet ihm gewiß nichts, fondern fann ihm 
nur von Nußen fein, wenn er dabei zugleich aud) in den Lberflaffen weiter 
Auge und Hand wie feinen Verftand durch eigene Beobadhtungen und Berfuche 
f&ult, fomweit Zeit und Neigung Gelegenheit und Anlaß dazu bieten. Wenn 
aber der biologifhe Unterricht in den Überllaffen fehlt oder nicht bi zu den 
allgemeinen GefichtSpunften vordringt, fuchen gerade die tüchtigen unter den 
Schülern, was die Schule ihnen nicht bietet, durdy Privatleftüre zu gewinnen. 
Da ift Doch gewiß einer folchen planlojen und oft in die irre führenden Privat- 
leftüre ein durd) einen geeigneten Xehrer erteilter führender Unterricht in der 
allgemeinen Biologie vorzuziehen, der die Schüler erkennen läßt, daß es bio- 
logijche Gefehe gibt, oder jagen wir vorläufig Lieber bejcheidener Geſetzmäßigkeiten, 
die fehließlich auch im Menjchenleben fich betätigen‘) Nur fo hat e8 der Lehrer 
in der Hand, die beginnenden Verfuche gerade der beften Schüler, fich eine 
eigene Weltanfhauung zu bilden, mit fanftem Zügel mehr vorfidhtig zurüd- 
zubalten als in beftimmte Richtung zu leiten, aber doch vor den fchlimmften 
Abmwegen zu bewahren. Das fann nur ein berufener Lehrer der Naturgefchichte; 
jedem anderen würden die Schüler paffiven Widerftand entgegenjeten. 

Wenn man der Weltauffaffung entlaffungsreifer Schüler nadhgeht — nicht 
direft, da würde man wenig aufrichtigen Befcheid erhalten, fondern dur DBer- 
mittelung pbilofophifch veranlagter und feelenfundiger junger Freunde, die fchon 
ins Leben eingetreten find —, fo wird man erfahren, daß nur ein Heiner Teil 
und mehr gewohnheitsmäßig oder gefühlsmäßig an der firchlichen Überlieferung 
fefthält, ein nicht geringer Teil, dem nur die größte Summe des Lebensgenuffes 


*) Die neuerlihen Ausführungen Alb. Reibmayrs in der Politiih-Antbropologiichen 
Nepue zur Entwidelung des [partaniihen Nationaldaratterd und zur Entwidelungsgejdichte 
der Charaktere und Fünftlerifchen Anlagen des attiihen Boltes lafjfen erfennen, wie biologische 
Auffafiung auf die Gefhichte zu übertragen ift, die dadurch eine wejentliche Klärung erfährt. 
Sie zeigen ferner, daB gerade die alte Geidhichte mit ihren einfacheren und überjichtlicheren 
Berhältniffen fi) bejonder3 für dieje Betrachtung eignet und damit, daß die Beichäftigung der 
Schule mit dem Altertum auh vom naturtwiffenfhaftlihen Standpunfte Teine überlebte 
Sade ilt. 


304 Wirflihe Schäden in der preußifchen Dermwaltung 





als Ziel vor Augen fteht, Weltanfhauungsfragen gegenüber dauernd gleichgültig 
bleibt, ein großer Teil aber einer unverdauten medaniftiihen Weltanfhyauung 
Huldigt. Wenn auch viele fpäter, durch) das Leben belehrt, ihre Anichauungen 
einer Nevifion unterziehen werden, fo halte ich e8 doch für die Pflicht der Schule, 
ih) diefes, vielleicht mertoolliten Teil der Schüler anzunehmen und fie nicht 
no) durch die faliche Art des Naturgefchichtsunterricht3 in der lberzeugung 
beitärfen, daß fie auf dem richtigen Wege find. 

%ch Ichließe mit den beherzigenswerten Worten des Dberrealjchuldireftors 
Bode in der Verfammlung preußifcher Oberrealichuldireftoren zu Berlin 1909: 
„Daß nicht natürlide Zuchtmahl, nicht die phyfifalifhen und hemifchen Vorgänge, 
die zur Bildung fogenannter fünftlicher Zellen führen, das Nätfel des Lebens 
löfen, das ift Die fi) immer weiter verbreitende Erkenntnis biologiſcher Forſchung, 
eine Grfenntnis, die den Weg zu einem wieder erwachenden philofophiichen 
dealismus ebnet, in dem unfere Jugend — mie wir hoffen — beran- 
wachen wird.” 





TER ES, 
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11"). 
3 würde ein verdienftvolles Unternehmen fein, einmal genauer 


y } zu unterfuchen, wie, begünftigt dur die gejchilderten Verände— 
N 


Br Inf rungen ber Berfonalienverwaltung, allmählid der Geiſt des 
XL Stümpertums und die Günftlingswirtihaft unfre Verwaltung 
— Ss ergriffen haben. Man müßte allerdings in der Lage jein, 
tief in die Entwidlung unfrer innern Verhältniffe feit der Neueinrihtung des 
Staats einzudringen. Ich muß mich bier darauf beichränfen, nod) einmal kurz 
zu zeigen, in welchen Formen jene beiden Gebredhen im Lauf der Jahrzehnte 
äußerlich hervorgetreten find. 

Gin Ausdrud des Stümpertumsö ift e3 vor allem, daß man Laien oder Männer, 
die überhaupt nicht aus der Bureaufratie hervorgegangen oder für eine Stelle 
im Staatsdienft berufsmäßig vorgebildet waren, und anderfeit3 Juriſten, denen 
jedenfalls die bejondre Vermaltungsausbildung fehlte, bis in unfre Zeit hinein 
in großer Zahl in die Verwaltung übernahm. Laien befanden fi von jeher 
zahlreich in den Landratsämtern, da man aud) nad) der Wiederheritellung des 
Staat3 fortfuhr, diefe Amter in großem Imfang, im Diten der Monardie fait 
ausnahnıslos, mit Rittergutsbeligern zu bejegen, die nur in den feltenjten Fällen 





*) Bgl. Hefſt 45. 
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gefhulte Beamte waren. Außerlich erhielt man damit nur eine Einrichtung des 
alten Staat5 aufreht, die fi dort im allgemeinen bewährt hatte. Aber eben 
nur äußerlid. Schon im alten Staat hatten fchlieklich einzelne leitende Männer 
erfannt, daß joldhe Laien in den Landratsämtern auf die Dauer nicht genügten, 
und Vorkehrungen getroffen, fie möglichft durch gefchulte Beamte zu erfeten. 
Um fo mehr hätte man im neuen Staat diefem Vorgang folgen müffen, da die 
Zuftändigfeit der Landräte auf Koften der Steuerräte, die verfehmanden, räum- 
lich und jadhlicd) bedeutend erweitert wurde und nunmehr unbedingt eine gründliche 
Sadfenntnis forderte. Dies gefchah jedoch nicht, man erleichterte vielmehr un- 
gekehrt den Laien den Eintritt in die LandratSämter no. Huch die fpätere, 
nod) gewaltigere Veränderung der Berhältniffe im Lande gab nicht den Anſtoß, 
Laien von dem immer wichtiger werdenden Amt auszujchliegen, man übertrug 
fogar die altpreußifchen Beitimmungen, die die Befegung der Landratsämter 
mit Laien ermöglichten, auf die neu erworbenen Provinzen. 

Bei der fortgefegten Übernahme der Zuriften in die Verwaltung fnüpfte 
man ebenfall3 nur rein äußerlih an den alten Staat an. Zunädjt war jebt 
die Zahl der Verwaltungsjuriiten viel größer al3 früher; außerdem ftanden 
ihnen jest alle Bermwaltungsitellen offen. ES murde die dadurd) ermöglicht, 
daß e3 lange Jahrzehnte in der Verwaltung feine Stellen gab, die den eigent- 
lihen Berwaltungsbeamten vorbehalten waren. So fonnte man aud) 1868 ohne 
weiteres durch einen einfachen Minijterialerlaß die Vermaltungslaufbahn fchließen 
und länger als zehn Jahre die VBerwaltungsbeamten aus den Suriften ergänzen. 
Es waren zunädjt politifche, nicht verwaltungstechniiche Bedenken und Er—⸗ 
mwägungen, die [ehließlih dazu führten, daB durch ein Gefeh von 1879, an 
defien Stelle jebt ein Gefeg von 1906 getreten ift, wieder eine bejondre Aus— 
bildung vorgefchrieben wurde, die die Borausfegung für die Bejegung beftimmter 
Vermaltungsitellen bildet. Aber die einzelnen Beitimmungen find fo zmedhwidrig, 
daß au jeht noch den Yuriften Tämtlihe Vermwaltungsitellen zugänglich find. 

Einen weitren Fortichritt des Stümpertums in der preußifchen Verwaltung 
bedeutet die bedenkliche Verfchlehterung der Vor: und Ausbildung der eigent- 
Iihen Qerwaltungsbeamten, die neben der eben geidhilderten Entwidlung einher 
ging. Die erften Vorfchriften über dies Gebiet aus der Stein-Hardenbergijchen 
Zeit fchloffen fi) noch) an die entiprechenden Beftimmungen des alten Staats an, 
indem fie neben einer auf dem‘ Papier fogar befjern theoretiihen Ausbildung 
praftiiche Kenntnifje von der Landmwirtichaft oder einem andern Hauptgemwerbe ver: 
Iangten. Aber diefe Beitimmung fchlief bald ein. Anderjeit3 wurde die theoretijche 
Bor- und Ausbildung immer oberflächlicher. Mitte der vierziger ‘Jahre wurde fie 
neu geordnet. Man beging dabei jedoch den Fehler, daß man die miffen- 
fchaftlihe Ausbildung mit dem übrigens einfeitig auf die Negierung beichränften 
praftifche Vorbereitungspdienit verband, aljo in die ungeeignetite Zeit verlegte und 
die Schlußprüfung mehr auf allgemeine Bildung, al3 auf die für die Ber- 
waltungslaufbahn nötigen Yachlenntniffe richtete. es beiden bereits genannten 
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Gefege von 1879 und 1906 leiden gleichmäßig an dem Mangel, daß fie 
den zufünftigen Vermwaltungsbeamten feinen ausreichenden Einblid in das 
praftiihe Leben fihern. Das jüngere Gefeb bat zwar die Belhäftigung der 
Neferendare beim Landrat von fe Monaten auf ein sahr verlängert, um 
ihnen Gelegenheit zu geben, fi im praftijchen Leben umzutun. ch babe 
Ihon in meinen frühren Artifeln die Vermutung ausgeiproden, daß bdieje 
Mabnahme feinen rechten Erfolg haben werde, wobei ich mid) in guter Gejell- 
Ihaft befand. Deine bisherigen Beobachtungen haben mich in diefem Zweifel 
nur beitärlt. Ein zweiter Mangel jener Gefeße ift, daß fie die Bor- und 
Ausbildung der Verwaltungsbeamten zu fehr mit der juriftifchen verquiden, 
indem fie auch) von jenen die erite Staatsprüfung der suriften verlangen, die 
jelbjtverftändli) auf das Bedürfnis der Suftizverwaltung zugefchnitten ift und 
für die Verwaltung unentbehrliche Gebiete nicht berüdfichtigt. Infolgedeſſen 
ift die wifjenfchaftliche Vorbildung der Verwaltungsbeamten ungenügend. Als 
Erfat bat man jet an den Negierungen mwiflenfhaftlide Kurfe für Die 
Referendare eingerichtet. Ich Halte dies auch jeht noch für einen Verfuch mit 
untauglichen Mitteln. Wiffenfchaftlihe Kenntniffe, die für einen Verwaltungs» 
beamten allerdings bitter nötig find, fönnen nur auf der Univerfität erworben 
werben und nicht in der Zeit der praftiichen Ausbildung, für die fie die unent- 
behrliche Grundlage bilden. Ein dritter, nach meiner Auffafjung recht bevauerlicher 
Mangel der jegigen VBerwaltungsausbildung ift, daß der Berwaltungsnahwuds 
aus feiner praftifhen Tätigkeit bei der Zuftiz Teinen rechten Nuten ziehen 
fann — jest vor allem, weil fie zu kurz ift. 

Bezeichnend für die gegenwärtige Lage jcheint mir zu fein, daß man fid) 
der Mängel der jest geltenden Beitimmungen über den böhren Verwaltungs: 
dienft überall wohlbewußt war. Bei den parlamentariihen Verhandlungen 
über die Vorlagen, die fchließlid zu dem Gefeg von 1906 geführt haben, 
waren nicht nur die Redner aller Fraktionen des Mbgeorbnetenhaufes und 
manche Redner des Herrenhaufes übereinjtimmend der Anficht, daß die Vorlage 
„Stücwerf“, Höchft dürftigen „Notbehelf”, „Viertelarbeit” darjtelle, auch Vertreter 
der Staatsregierung mußten anerkennen, daß die Negierungsvorfchläge unzu- 
reichend feien. Man tröjtete fi) damit, daß man fpäter ganze Arbeit machen 
fönne. 3 it dringend zu wünjchen, daß diefe Abficht bald erfüllt wird, 
damit die Verwaltung bald Beamte befommt, -die wirflih alljeitig gebildete 
und gejhulte Fadhleute find. 

Endlich bedeutet e8 Stümpertum, daß man oft bei der Befehung höherer 
Behörden oder Stellen auf die aus perjönlicher Anfhauung gewonnenen 
praftiihen Erfahrungen verzidtet, ohne die grade dort eine erfjprießliche 
Tätigkeit undenkbar ift. Sch erinnere nur an die zahllofen, gewiß nad) 
Hunderten zählenden Affefjoren, die im Laufe der Iangen Jahrzehnte feit der 
Stein-Hardenbergiihen Zeit bi8 in unfere Tage hinein in den SZentralbehörden 
und Oberpräjidien tätig waren. Wie viele praftiicden Erfahrungen und eignen 
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Anjchauungen von den Verhältniffen unten im Lande, die fie nun vom hoben 
Pferd herab zu regeln hatten, mögen fie mitgebradjt haben, jelbjt wenn jie 
Derwaltungsbeamte waren? Und nun gar erit die vielen GerichtSaffefloren 
oder älteren Yuriften, die vom grünen Tifeh der Yuftiz in Minifterien berufen 
und dort Aufgaben gegenübergeftellt wurden, zu deren Löfung felbjt der jcharf- 
finnigfte juriftifhe Kopf ohne ein ausreichende Mak praftiiher Erfahrungen 
unfähig ift. Nichtsdeftoweniger ift fo mandher diefer Herren bis zum Unter: 
ftaatsfefretär und nocd) höher emporgeitiegen oder, namentlich früher, als 
Regierungspräfident oder Oberpräfident in leitende Stellungen der Provinzial- 
verwaltung gelommen. Someit ih fehen Tann, ift auch dies erit eine 
Errungenfchaft der Zeit feit den zwanziger Jahren des vorigen sahrhundert®. 
Sm alten Staat wurden Beamte erft in die Zentralbehörden genommen, nadhdem 
fie fi dur) eine ausreichende Tätigfeit in der Provinz genügende praftijche 
Erfahrungen erworben hatten. Bereit3 fehr im Schwange war die Affefjoren- 
und Auriftenwirtfchaft in den DMinifterien nad) den Mitteilungen des Minifters 
von Delbrüd in feinen Lebenserinnerungen um die Mitte des vorigen ahr- 
hundert. Man hat aus feinen anfchaulichen Schilderungen den Eindrud, daß 
damals die Arbeit in diejen Behörden eigentlich) nur von jungen Affefjoren 
oder Yurijten geleiftet wurde.*) Seitdem bat fi) manches gebeijert, aber jo, wie 
es jein müßte, ift es noch lange nit. — 

Berihärft wird die Einwirkung bdiefer Berhältnijfe auf die Verwaltung 
dadurd, dab fchon feit geraumer Zeit bei der Auswahl der Anwärter für die 
Bermwaltung oder die wichtigern Stellen darin die Grundfäge nicht mehr map- 
gebend find, die im alten Staat unverbrüchlich feitgehalten wurden. Dan 
„macht“ jegt nicht mehr auf bejonders tüchtige Leute „Reflexion“, jondern 
überläßt e3 dem Zufall, ob fi} foldhe finden. Der Zufall beherrfht überhaupt 
die ‘Berfonalienverwaltung: der Zufall der Geburt, des Namens, der Kon- 
felfion, der Landsmannfcdhaft, der Schul- oder Univerfitätsfreundfchaft, des 
Dermögend, der Zufall dienftliher oder andrer perjönlider Beziehungen 
oder ſchließlich der Zufall ſchlechthin. Wer es nicht felbit erfahren hat, 
glaubt nicht, wie lächerlich diefer entfcheidende Zufall manchmal ift. Solche 

*) Eine niedlihde Geihichte von Delbrüd felbft muß ich doc) wiedergeben. D. Ivurde 
Ende Juli 1842, einen Monat nad) beitandener Afjefforprüfung, Hilfsarbeiter in der Gewerbe- 
und Sandelsabteilung de3 Finanzminifteriumd. Am 1. März 1844, alfo nah nod nit 
zweijähriger Tätigfeit in diefer Stellung, wurde er plöglid beauftragt, eine Denkichrift 
über die yrage auszuarbeiten, welche Forderungen bei einer bevoritehenden handelspolitiichen 
Berhandlung mit den Vereinigten Staaten zu ftellen feien. Ihm jchwindelte der Ktopf, denn 
pon den amerifaniihen Berhältnifen wußte er nicht3 und von den Berhältniffen unjerer Aus» 
fuhr nit viel. Er fand dann Hilfe bei Ausfchnitten aus der „Allgemeinen Zeitung“, die er 
ih nad und nad gemadjt hatte. Am Morgen des 3. März war die Dentichrift fertig. Am 
6. März fand eine Beiprehung im Miniſterium des Auswärtigen ftatt, in der nad) den 
Anträgen des jungen Afjellord beihloffen wurde. Ungefähr zurfelben Zeit wurde rheinijchen 
Fabrikanten, die gewagt hatten, dem Minijterium Wünfche für die Regelung irgendwelcher 
bandelspolitiihen Berhältniffe vorzutragen, geantivortet, fie follten fich nicht in Dinge milchen, 
von denen fie nicht? verftünden, fondern fih um ihre Gejhäfte fünımern. 
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Zufälligfeiten beitimmen jest die ganze Laufbahn eines PVerwaltung3beamten: 
die Aufnahme in den Bermaltungsdienft, die Zumeifung an die einzelnen 
Behörden, daS Dezernat, vor allem natürlid das Auffteigen, fei cs 
in ber fogenannten LUchfentour, fei e8 in bevorzugte Stellungen, 
namentlih) in Landratsämter. Freiherr von Zeblig behauptet freilich, 
daB heutzutage die Landratsämter regelmäßig mit den befähigteren der 
Affefforen befegt würden. Das ift aber, um mit Herrn Xoß zu reden, eine 
deologie; Landräte werden die Affefforen, die die beiten Beziehungen haben. 
Kurz, die Sachlage ift bei uns jest fo, daß die glänzendfte perfönliche Befähigung, 
das größte Wiffen, die tüchtigjten Leiftungen allein nichts helfen. 3 muß 
no) ein Zufall, etwa irgend eine glüdliche perjönlicde Beziehung hinzulommen, 
damit einer in der Verwaltung etwas erreicht. Nicht felten genügt fie allein. 
Man glaubt nicht, waS gelegentlich ein Furzes Briefen eines Schwiegervaters 
oder einer Schwiegermutter zumege bringen fann. 

Der verstorbene StaatSminifter von Hammerftein hat einmal im Abgeordneten» 
haus auf ähnlidhe Klagen geantwortet, daß er feinen Beamten befördert habe, 
von deifen Qüchtigleit er nicht überzeugt gemwejen fei. Dasjelbe werden alle 
die höhern Beamten für fi in Anfprudh nehmen, die einmal einem Unter: 
gebenen weitergeholfen haben. Aber jene Antwort traf überhaupt nicht den 
Kern der Frage. Nicht gegen Perfonen richtet ich der Vorwurf, fondern gegen 
ein falfches Syitem. Ein Oberpräftdent, der, nachden er Minifter geworden 
ift, einen Landrat oder einen andern Beamten aus feinem bisherigen WirfungS- 
freis in fein Minifterium nimmt, oder ein Überpräfident, der fi aus den 
vielen Hunderten Affefforen, die wir haben, für feine Behörde einen ausmwählt, 
mit dem er dur) irgend einen Zufall eimmal befannt geworden ift, bat bei 
den heutigen Einrichtungen gar feinen Grund, fih zu fragen, ob nicht ein viel 
tüdhtigerer, brauchbarerer Anmärter für die freie Stelle in der Perfon irgend« 
eines andern Beamten vorhanden fei. Für ihn genügt es, daß der Aus- 
gewählte nad) feiner pflicftmäßigen Überzeugung geeignet ift. Dadurch wird 
aber die Zatfadhe nicht aus der Welt gefhafft, daß fo die vom Standpunft 
des StaatSwohls dringend zu fordernde freie Auslefe der Züchtigften ver: 
eitelt wird. 

Seit wann diefe Günftlingsmirtfchaft, wie ih nah dem Grundlag 
denominatio fit a potiori diefe Zuftände zufammenfafjend bezeichne, bejtebt, 
babe ich nicht genau ermitteln fönnen. Die erjten Spuren finden fih fhon im 
Anfang des vorigen $ahrhunderts, und nad) einer Bemerkung des Regierungs- 
präfidenten von Dieft in feinen Erinnerungen muß diefe Wirtfehaft in der 
zweiten Hälfte der fechziger Jahre Ichon althergebracht gemefen fein. — 

Welche Folgen diefe Mikftände im einzelnen für die Verwaltung haben, 
werde id) im zweitnädhften Artikel darzulegen verfudhen. Hier nur die allgemeine 
Bemerkung, daß die Verwaltung infolge diefer Entwidlung binter faft allen 
andern abgefchloffenen Berufen zurücgeblieben if. liberal fonft forgt man 
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unausgefegt mit wachlendem Eifer und Erfolg dafür, den Nahmuhs zu 
tbeoretifh und praftich allfeitig ausgebildeten Fachmännern zu machen und 
dur möglihft gute Einrichtungen die natürlide Auslefe der Belten und 
Züdtigiten zu fihern. Ich erinnere nur an die uns am nädjten liegenden 
Beitrebungen, den Richterftand zu heben; einen der eifrigften Vorkämpfer, Ober⸗ 
bürgermeijter Adides, habe ich früher genannt. Alles das gebt auf allfeitige 
Hebung der Berfönlichleit des einzelnen, nicht auf „Stüchwerlsteform" aus. 
Wenn diefe Bemühungen nur einigermaßen Erfolg haben, dann werden wir in 
der Verwaltung bedenklich ins Hintertreffen geraten. Ebenfo arbeitet die Armee 
immerfort an ihrer Vervolflommnung. Aber aud) die freien Berufe find nicht 
zurüdgeblieben. Was gejhhieht nicht alles, um den HandmwerfSmeifter wieder 
zum geiulten Fachmann zu machen? oder um unjern Landwirten, Technilern, 
Kaufleuten eine allfeitige Fahbildung zu erfchließen? Überall entjtehen höhere 
und niedere Fahlchulen und fehon treten die Technifchen Hochfchulen und neuer. 
dings die Handelshochfchulen neben die altehrwürdigen Univerfitäten und verlangen 
gleiche Geltung mit diefen. Und, um ein ganz andres Gebiet zu nennen, wa3 
fheint mehr lediglich ein einfaches natürliches Empfinden und gefunden praltifchen 
Menjchenveritand zu fordern, als die Fürforge für Unmündige und Arme? Und 
dennod) find die Sacdhverftändigen auf diefen Gebieten fehon längft davon über- 
zeugt, daß aud) bier nur der gefchulte Fachmann wirklich) Gedeihliches Teiften 
fann, und bdemgemäß gebt eine Stadtgemeinde nad) der andern dazu über, 
Berufsvormundfhaft und Berufsarmenpflege einzurichten. hnliches gilt von 
der Auslefe der Tüchtigften. Die Suftizverwaltung begeht zwar den großen 
sehler, von ihrem Recht, bei der Annahme der Anwärter zu fichten, feinen 
Gebraud) zu machen, womit fie fich eine fchmere und auf die Dauer unerträgliche 
Zajt aufladet, fpäter trifft fie aber eine forgfältige Auswahl. Wer in der Armee 
für eine höhere Stelle nicht geeignet ift, wird nicht nur übergangen, fondern 
muß ganz ausjceiden. Einem Bankbeamten, der nicht genügt, droht fofortige Ent- 
lafiung. Und alle außer den Betroffenen halten dies für natürlicd und gerechtfertigt. 

Nur die Verwaltung foll es nicht fo gut haben. Dabei ftellt fein Beruf 
an feine Angehörigen fo hohe Anforderungen wie fie, namentlich) heutzutage, 
wo fi infolge der früher gejchilderten gemaltigen Ummwälzung in allen Ber- 
hältniffen des Landes und der beifern Erfenntnis des Kultur- und Wohlfahrts- 
zwed3 des Staats die Tätigkeit der Staatsverwaltung, ähnli dem alten 
Staat, auf immer weitere Gebiete erjtredt, fo daB jebt eigentlich alles, was 
auf, über und unter der Erde ift, Gegenfjtand der Staatsfürjorge fein fann. 
Dabei haben wir aber nicht mehr den alten Polizeiftaat mit feinen jcharfen 
Macdıtmitteln, fondern einen Rechtsitaat, der nur noch in geringem Maß Zwang 
zur Verfügung bat, fo daß es jet fehr viel mehr auf Überreden als auf Befehlen 
anlommt. 

Man made fi) nur einmal Far, was unter diefen Umjtänden ein Ver- 
waltungSbeamter mitbringen muß, menn er wirklich feine Stelle ausfüllen will. 
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Sch nenne aufs Geratewohl: feharfen Verftand, der ebenfo leicht und ficher rein 
begriffliche Dentarbeit leiftet, wie die Erfheinungen des praktiſchen Lebens zer- 
gliedert und begreift; lebhafte Vhantafie, die ihn befähigt, eine reiche allgemeine 
Bildung und ein gemwaltiges Fachwiffen zu beherrfchen oder bei der Betrachtung 
der Dinge um fi) herum dur) Zufammenfaffung des Einzelnen daS Ganze 
zu verftehn oder die feiner harrenden Aufgaben und die Ziele feiner Wirkfamleit 
zu ertennen; hohes GSelbftbewußtjein und eine Befcheidenheit, die immer bereit 
ift, von jedermann zu lernen, felbit vom Geringften; herzliches Mitgefühl mit 
allem Menſchenſchickſal, das ihm entgegentritt, und die Fähigkeit, rüdjichtslos 
durchzugreifen, wenn e8 das Wohl der Allgemeinheit verlangt; dazu das, was 
Treitfchfe vom Staatsmann fordert: Kraft des Willens, maffiven Ehrgeiz, 
letdenfchaftlihe Freude an unausgefegter Tätigfeit und am Erfolg, aber alles 
das gezügelt durch unbeftechliche Uneigennübigfeit und einen fihern Blid für 
das Notwendige und das Erreichbare; endlich die Gabe, mit dem Höcjften wie 
mit dem Niedrigften gleich ficher zu verkehren, bezaubernd Tiebenswürdig und, 
wenn e8 not tut, unmiderftehlich grob zu fein — kurz, aud in diefer nicht 
erihöpfenden Aufzählung eine Fülle der feltenften und namentlich” widerjprud- 
vollften Gaben und Eigenfchaften, die das Schiefal nur felten einem Sterblidden 
verleiht. Um fo wichtiger ift daher grade in der Verwaltung eine fortgejegte 
forgfältige Auswahl und Auslefe. — 

Über die Zuftände im preußifchen Vermaltungsdienft hat man unendlich 
viel hin und ber geredet und gefchrieben, befonders im Zufammenhang mit 
den vielfachen Verhandlungen über die gefetliche Neuregelung der Befähigung 
für diefen Zmeig des Staatsdienits. Genügt hat das nicht, weil man den Kern 
der Frage nicht traf. So hat man fi) des längern und breitern darüber 
unterhalten, daß ein Verwaltungsbeamter Taft und Kinderjtube haben müfle, 
aber niemand bat erwähnt, daß ein voll gerütteltes Mak von Berftand und 
Mutterwig für ihn unentbehrlich ift, obwohl dies nicht felbitverjtändlicher ift 
al3 jenes. Auch hat niemand darauf bingewiefen, daß die VBerwaltungslaufbahn 
einen ganz bejtimmten abgefchloffenen Beruf darftelle und daß damit ohne 
weiteres alle8 gegeben fei, was von der theoretifchen und praftifchen Vor- und 
Ausbildung der Verwaltungsbeamten verlangt werden müffe, damit diefe Fach» 
männer würden. Hierher gehören aud) das unglaublich törichte Gerede von 
der Notwendigleit, die Verwaltungsbeamten mit faufmännifchem Geift zu erfüllen 
und die Vorjhläge, die Neichs- und StaatSbehörden mit Männern aus dem 
praftiichen Leben, dem Handel, der nduftrie, der Schiffahrt oder mit „Per- 
waltungsingenieuren” zu befeben. Sch werde fpäter hierauf zurüdzulommen 
haben und kann mid) daher bier auf die Bemerkung befchränfen, daß die 
Urheber diefer Vorjchläge weder vom faufmännifchen Geift nod) von der Ber- 
waltung eine Ahnung haben. 

Ebenfowenig haben Erörterungen, die das andre Gebrechen unfrer Ber- 
waltung, die Günftlingsmirtfchaft, berührten, zur Aufklärung ber öffentlichen 
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Meinung beitragen können. Ich meine die leidenſchaftlichen, ja erbitterten 
Anklagen gegen das angebliche Junkerregiment in unſerm Staat und namentlich 
in der Verwaltung, die von jeher in weiten Kreiſen unſres Volks, von der 
Sozialdemokratie bis in den rechten Flügel der Nationalliberalen hinein, immer 
wieder erhoben werden und das meiſte zur Verſchärfung und Vertiefung der 
Parteigegenſätze bei uns beitragen. Neuerdings hat bekanntlich die preußiſche 
Wahlreform vielen den nur zu ſehr willlommenen Anlaß gegeben, wieder einmal 
in die Welt hinaus zu rufen, daß es darauf anfomme, Preußen und Deutjd- 
land von der Herrichaft der oftelbifhen Junker zu befreien. Zur Grhärtung 
folder Behauptungen pflegt man fi) auf die Bevorzugung der Angehörigen des 
oftelbifchen fonfervativen Adels bei der Befegung der LandratSämter und der 
höhern leitenden Stellungen in der Verwaltung zu berufen. rüber Iprad) 
man in diefem Zufammenhang geihmadvoll von „Puttlamerei“, weil man den 
verstorbenen Minifter von Puttlamer für diefe Zuftände hauptfädhlich ver- 
antwortlich machte. 

Die Königliche Staatsregierung hat ſich bei jeder Gelegenheit mit Recht 
auf das lebhafteſte gegen den Vorwurf verwahrt, ein ſolches Junkerregiment 
eingeführt oder auch nur gefördert zu haben. Ich wiederhole: mit Recht. 
Es wird bei uns im Verwaltungsdienſt in der Tat niemand beſſer behandelt, 
weil er dem oſtelbiſchen Adel oder der konſervativen Partei angehört. Wir 
haben in der Verwaltung kein von oben her durch entſprechende Zuſammen— 
ſetzung der Beamtenſchaft geſchaffenes konſervatives Parteiregiment. Aber 
dennoch haben auch die Vertreter der entgegengeſetzten Anſicht recht. Es 
beſteht die behauptete Bevorzugung des oſtelbiſchen Adels und ebenſo iſt es 
richtig, daß dadurch der Verwaltung ein ganz beſtimmtes parteipolitiſches 
Gepräge aufgedrückt wird. Dieſer Wiederſpruch löſt ſich ohne weiteres durch das, 
was ich früher über die Macht der zufälligen Beziehungen bemerkt habe. Der 
Adliche, namentlich der oſtelbiſche, wird nicht leichter und häufiger in die 
Verwaltung aufgenommen oder beim Aufſteigen darin bevorzugt, als der 
Bürgerliche, weil er adlich iſt oder Kreiſen entſtammt, die ſeit jeher die Träger 
gewiſſer politiſcher Anſchauungen waren, ſondern weil er nützliche Beziehungen 
hat. Und da der oſtelbiſche Adel, wie ſich die Verhältniſſe bei uns nun einmal ſeit 
Jahrhunderten entwickelt haben, viele und beſonders wirkſame Beziehungen ſolcher 
Art erworben und mit der ihm eignen geſunden Selbſtſucht weiter gepflegt hat, ſo 
iſt es nur natürlich, daß ſeine Angehörigen auch beſonders zahlreich in den beſten 
und geſuchteſten Stellen der Verwaltung vertreten ſind. Auch die Puttkamerei 
war nichts andres.“) 

Für die Richtigkeit meiner Behauptung zeugen die zahlreichen Fälle, wo 
auch Angehörige ganz andrer Kreiſe, als des oſtelbiſchen Junkertums, 
oft ſehr auffallend in der Verwaltung bevorzugt worden ſind. Ich erinnere 


*) Auf derſelben Grundlage iſt auch die gar nicht zu leugnende Bevorzugung des Adels 
in der Armee entſtanden. 
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nur daran, daß nad Mitteilungen des Wtinifters von NHammerftein im 
Abgeordnnetenhaufe im Februar 1905 14,14 v. 9. der Landratsämter mit 
Ratholifen bejegt waren, während nur 7,4 v. H. Negierungsaffeljoren und 
10,7 v. 9. der fämtliden höhern VBerwaltungsbeamten der fatholifden Konfeifion 
angehörten. Auch Freiherr von Zedlig wird nit behaupten wollen, daß 
diefe unverhältnismäßig große Zahl fatholiihder Yandräte durch die entipreddend 
größere perjönlicde Befähigung der Katholifen genügend erklärt werde. Vie 
Kölnische Volkszeitung hat denn auch in ihrem Ärger über die ftarfe Beteiligung 
fatholiiher Beamten an der deutfchen Vereinigung im Winter 1906/07 einmal 
bemerlt, daß nicht wenige diefer Beamten ohne daS Zentrum für die hohen 
Staatsämter, die fie inne hätten, wohl nicht entdedt worden wären. 

Aber auch) manche liberale Politifer haben die Wirffamleit folcher Be- 
ziehungen erfahren. So wurde in den achtziger Jahren das Landratsamt eines 
Kreifes, worin ein liberaler Führer angefejlen war, längere Zeit, wenn ich nicht 
irre, fünfviertel Jahre, für einen feiner Söhne frei gehalten, damit diefer in- 
zwilden da8 Gerichtsaffefjoreneramen machen und damit die Befähigung für 
die Bekleidung eines LandratSamts erwerben fönne. Auf diefe Weife erhielt diejer 
Herr im Alter von fehsundzmwanzig Jahren und unmittelbar aus dem &ramen heraus, 
alfo, obwohl er vorher niemals jelbftändig gearbeitet hatte und obwohl er ferner 
als urift von der Vermaltung nit das geringfte verftand, ein viel ummorbenes 
Amt, für das ein gefchulter VBerwaltungsbeamter ohne Vorſpann wahrſcheinlich 
erit nach einer Affefiorendienftzeit von fünf oder fechs Jahren in Frage ge- 
fommen wäre. Und dabei handelte e8 fi um eine fehwierige Übergangszeit, 
die die fehleunige endgültige Befegung des LandratSamts dringend geboten hätte. 
Einer ähnlihen Bevorzugung batte fi übrigens auch ein Bruder des eben 
genannten Heren zu erfreuen. Alles das gefchah unter dem Minifter von Putt- 
famer, dem angeblichen einfeitigen Förderer der Berrichaft des oftelbifchen 
Junkertums. 

Alſo es bleibt dabei: nicht die Zugehörigkeit zum oſtelbiſchen Adel oder 
eine beſtimmte parteipolitiſche Anſchauung, ſondern die perſönlichen Beziehungen 
ſind heutzutage bei uns in der Verwaltung Trumpf. Ob dieſe Erkenntnis 
freilich geeignet ſei, die unerfreulichen politiſchen Wirkungen zu beſeitigen, die 
die überwiegende Zuſammenſetzung unſrer Verwaltungsbeamtenſchaft aus An—⸗ 
gehörigen eines Kreiſes, der nun einmal der Träger beſtimmter ſcharf aus⸗ 
geprägter parteipolitiſcher Anſichten und wirtſchaftlicher Beſtrebungen iſt, not— 
wendig mit ſich bringt, iſt eine andre Frage. 
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Erzählung aus der ruſſiſchen Provinz 
Von Alexander Andreas⸗v. Reyher 


Fünftes Kapitel: Die Heiratskandidaten. 


Als Wolski von der Ankunft der beiden Töchter Marja und Olga aus den 
Häuſern Botſcharow und Schejin hörte, ſtand es ſogleich bei ihm feſt, eine von 
ihnen zu wählen und zur Frau Wolski zu machen. Die Sache betrachtete er als 
ſo entſchieden, daß er einen ganzen Tag darüber grübelte, welcher von beiden er 
den Vorzug geben ſolle. Geld hatten nach der allgemeinen Anſicht der Flecken⸗ 
bewohner die Väter beider zur Genüge, wenn Botſcharow auch als ſehr viel reicher 
galt, und beide Mädchen waren die einzigen Erben des ganzen väterlichen Ver⸗ 
mögens. Unwillkürlich zog es ihn mehr zu Olga, die adli) war wie er felbit. 
Die reiche und gebildete Kaufmannstodhter war jedod) aud) nicht zu verachten. — 
Er fam endlich zu dem Schluffe, er wolle feinem Geihmad ein YZugeftändnig 
machen und die nehmen, die ihm beijer behagen würde. 

Nachdem er das mit fih ausgemadt Hatte, beforgte er fi) Die zur eigenen 
äußeren Eleganz nötigen neuen Stüde, und zwar gegen bare Zahlung. Geld 
dazu befaß er im Augenblid nicht, aber er vertvandte darauf die Summe, die er 
feinem Speifewirt Zihernow und feiner Stubenwirtin Hatle einzahlen wollen. 
Zihernow und die Stubenwirtin modten warten, denn ob er denen jchuldete oder 
nit, da8 erfuhr nicht jo leicht jemand. XTihernow war jedenfall in diefem 
Stüde verjchwiegen wie da8 Grab. Die Sachen zur Berfchönerung feines Ich 
mußte er bei Utjanow kaufen, und dort hielt er e8 unter den gegebenen Umjtänden 
für nötig, nicht jchuldig zu bleiben, denn Utjanow fonnte im Gefprädh mit 
Botfcharow aus Gedankenlofigleit oder BoSheit der Sadhle Erwähnung tun. Es 
fonnte fi zum Beilpiel treffen, daß Utjanom mit Boticharow auf der Straße 
zufammenfiand und er jelbjt gerade vorüberging. Wie leicht konnte Utjanow 
jagen: „Sieh doch, wie er fich in meinen tyedern brüftet, denn was er auf dem 
Leibe Hat, ift er mir fcyuldigl” Das wäre eine gar fdhlehte Empfehlung. O, 
er war vor- und weitfihtig, der Aufjeher Wladimir Smanowitih Wolsfi, und 
wußte genau, wefjen dergleichen Leute fähig find. 

Zuerst gelang e8 ihm, Olga zu Geficht zu befommen, als fie mit einem 
Bude in der Sand auf die Ehauffee trat und in den Zleden — zu Maria — 
ging. Er ftreifte fie mit einem prüfenden Blid von oben bi8 unten, wie ein 
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aufmerffamer Boligeibeamter e8 tun muß, menn er in feinem Bezirk einen tyrembden 
bemerft. 

„215,“ iprach er bei fi), al3 fie vorbei war, „eine hübſche Erſcheinung, ſehr 
anfprehend. Sm, e8 kommt mir vor, daß ich mich für diefe werde entjheiden 
müſſen.“ 

Dabei wandte er ſich, um ihr nachzuſehen, und ſie — hatte ſich bereits 
gewandt, ſtand und ſah ihm nach. Es war ihr nicht ſehr übelzunehmen, denn 
ſie hatte natürlich gleich begriffen, daß der Begegnende kein anderer ſein konnte 
als der neue Aufſeher, von dem der Vater geſchrieben und über den ſie das 
Geſpräch mit Marja gehabt hatte, und ſie machte unwillkürlich Halt, weil er viel 
vorteilhafter und eleganter ausſah, als ſie es ſich vorgeſtellt hatte. Sie kehrte fich 
blitzſchnell wieder ab, als ihre Augen ſich trafen, und verfolgte eilig ihren Weg, 
indem fie ſich mit Überzeugung eine dumme Gans ſchalt. Er hob den Kopf und 
machte langſam eine halbe Wendung, als ob er ſich gar nicht nach ihr umgeſchaut 
hätte, ſondern von Amtes wegen Rundſchau hielte. Aber er frohlockte innerlich. 
Er war ihr alſo aufgefallen und — nun, vom Auffallen iſt es nicht weit zum 
Gefallen. 

Am folgenden Tage begegnete er ihr wieder, tat anfangs, als ob er ſie gar 
nicht ſähe und vertieft in das pflichtgemäße Betrachten der Umgebung wäre. Nur 
einen ganz kurzen Blick ſchenkte er ihr, wie der Polizeibeamte ihn jedem zuteil 
werden laſſen muß, an dem er vorübergeht. Es lag keine Spur von Erkennen 
in dem Blick. Sie ſah gerade vor ſich nieder, und es war fraglich, ob ſie ſeine 
Perſon bemerkt hatte. Der Blick war ihr ohne Zweifel entgangen. 

„Hm,“ dachte Wolski, „ich hätte ſie bei dieſem zweiten Zuſammentreffen 
eigentlich wohl ſchon grüßen dürfen.“ 

Als er ſie am dritten Tage kommen ſah, ſtrich er den Handſchuh ſtrammer 
und ſchaute ſchon auf zehn Schritte Entfernung gerade auf ſie wie jemand, der 
nicht ganz im reinen damit ift, ob er den Begegnenden fennt oder nicht. Auf 
fünf Schritte Tieß er e8 wie plößliche Erinnerung über fein Gefidht ziehen und er 
wollte eben die Hand heben — da beugte fie den Kopf zu der von ihm abgewanbten 
Geite nieder und neftelte unter der Mantille an ihrem Gürtel, wo etwaß in Un- 
ordnung geraten fein mußte. Aus dem Gruße wurde wieder nichts. 

„Bas war da8?‘ fragte ſich Wolski. „Stolz oder Verlegenheit?” 

An demjelben Zage Jah er zum erftenmal Darja Botiharomw, aber wo blieb 
er bei der mit feinem prüfenden Bolizeiblid, den er ihr zugedacdht battel Nod) 
ehe er den Blid begann, verjchlang fie ihn bereit3 mit den meit offenen Augen 
unter den emporgezogenen Brauen. Ihm wurde falt unbeimlih bei diefem 
Anftarren, fo daß e8 ihm nicht gelang, ihre ganze Berfon zu muftern und er fi 
nur ihr Gefiht unmillfürlich einprägte. 

Er ging gewillermaßen fafjungslo8 weiter. E83 war ihm, als ob jemand 
ihn gejchlagen hätte. Erft nach einer geraumen Weile fam er zur Befinnung und 
zu klaren Gedanten. 

Die Zrechheitl Das war ein gebildetes, mwohlergogenes Mädchen! 

Er beichlog ih um Marja nicht mehr zu fümmern, dafür aber fobald wie 
möglich bei Olga feinen Gruß anzubringen und die Gelegenheit herbeizuführen, 
mit ihr Belanntihaft zu maden. Das Schidfal wollte jedoch, daß er zwei Tage 
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vergeblich auf den Beinen war und Olga nicht zu Gelicht befanı. Al® er endlich 
am dritten Zage fich dem Haufe Schejind näherte, ging die Zür auf, Olga trat 
heraus und fam ihm mit rafhen Schritten entgegen. Sie trug den Schirm vor- 
geneigt, daß er ihr Geficht nicht jehen konnte. Der Schirm follte ihn jedoch nicht 
hindern. Ob fie den Schirm Hob oder nicht, einerlei, er beabfichtigte laut zu 
grüßen und fie dadurch) zu zwingen, von ihm Notiz zu nehmen. Gie ließ e3 
barauf nicht antommen. Sie befeitigte feldft den Schirm und fah ihn voll und 
freundlih an. Da follte doc) da8 Donnermetter dreinfhlagen! E83 war nicht 
Olga Schejin, jondern Marja Botſcharow. 

Sein bBalbgehobener Arm fanf wieder. Sein verbindliched Geficht verfiniterte 
fd. Die Enttäufhung war fo groß, daß er in feinem Mißmut mit Haftigen 
Schritten geradeaus eilte und nicht eher anhielt, ala bi8 er die Häufer des Bor- 
fledend erreichte, wo er gar nicht8 zu fuchen Hatte. Wenn doc die freche Kauf- 
mannstodhter der Zeufel geholt Hätte! 

Hm, eigentlih, wenn er fi) ihr Gefiht To recht vergegenmärtigte — frech 
hatte fie nit ausgejehen, mwenigitens diesmal nit. Offen hatte fie ihn angeblidt 
und freundlid, jehr freundlich, aber frei! — nein, ganz gewiß nicht. Frechheit 
hatte in dem Blic nicht gelegen, eher Neugier, kindliche, unverbohlene Neugier. 
Und außerdem — bübfh war da8 Gefiht, auffallend Hübjch, vielleicht fogar 
hübſcher als das Olgas. 

Ihm wurde ſo wohl in dieſer milden, vergebenden Stimmung, ſo gemüflich, 
daß er ſich auf eins der Bänkchen ſetzte, die bei jedem Hauſe des Vorfleckens neben 
der Tür oder Pforte angebracht waren, und ſich freundlich mit den Leuten unter⸗ 
hielt, die ihn ehrerbietig grüßten. 

Er erinnerte ſich erſt ſpät daran, daß es faſt Abend und daher die höchſte 
Zeit ſei, das Mittageſſen einzunehmen, an das er bis jetzt nicht gedacht hatte. Mit 
dem Gedanken an das Eſſen meldete ſich der Hunger, und zwar ſehr empfindlich. 
Hoffentlich hatte Tſchernow dafür geſorgt, daß man ſeine Portion aufbewahrte. 
Mit Sicherheit ließ ſich darauf nicht rechnen. O, wenn dieſes Zigeunerleben doch 
erit zu Ende wärel Wenn er ſeine eigene Wirtſchaft hätte! 

Er ſchritt ſchnell durch die Gaſſe, die vom Bachufer über den Hauptplatz zu 
Tſchernow führte. Er erreichte eben die Ecke, um die man zum Gefängnis ein⸗ 
biegen mußte, und in ſeiner Eile überrannte er faſt zwei Damen, welche aus der 
Quergafie traten. 

„Ab, mein Gott!“ 

„Pardon, mesdames!“ 


Sie fuhren links und redht3 auseinander. Er griff an die Müge. Fort 
waren fie, und fort war er, fie in die Berlängerung ber Quergaffe, er in gerader 
Richtung zum Hauptplage und zu Zichernom. Er war über die unertvartete 
Begegnung ganz aus dem Häuschen geraten, war rot geworben wie ein Schul- 
junge und firebte vorwärts, indem er den Kopf mehrmals haftig zurüdwanbdte, 
wobei er dem jungen Ofolit{$, der mit einem Stoße Hefle aus dem Schulhaufe 
fam, faft die Zehen abgetreten hätte. &8 fam nicht dazu, denn Ofolitfch wich ihm 
vorfihtig aus, warf ihm dafür aber während des Grußes einen Blic zu, der fich 
etwa verdbolmeiichen ließ: Hätte ich dich, Flegel, im Walde! 
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Wenn der Menih Unglüd bat, fo hat er Unglüd, und ftellt fih Glüd ein, 
jo fommt e8 Haufenweife. Das legtere war diesmal mit Wolgfi der Yal. ALS 
er, in feiner Stube angefommen, feinen Geldvorrat unterjuchte, ftellte e8 fi 
heraus, daß er nod) genug befaß, um fidh bei Utjanotv ein neues Paar Sandfhuhe 
zu faufen, zweiten? brachte ihm die Wäſcherin am nädjften Morgen einen frifh 
gewajchenen und gebügelten Kittel, und drittens Hatte er zur Frühftüdszeit faum 
die Straße betreten, unter den Sonnenjtrablen glänzend vor Sauberkeit, al er 
die beiden Mädchen in kurzer Entfernung vor fich fa. 

„ab, jest können fie mir nicht entgehen!” dachte Wolgfi. Er ahnte nicht, 
daß fie ihm gar nicht entgehen wollten, jondern zufammen auf der Straße 
waren, weil fie die Begegnung fuchten, gerade jo wie er felbjl. Das war ber 
Srund, warım man fie in den legten Zagen fo viel in den Gaflen des Fleckens 
jah. Olga tat e3 einigermaßen gezwungen, um Dearja gefällig zu fein. Diefe 
aber Hatte e3 fi in den Kopf gejegt, mit ihm befannt zu werden, um an ihm 
nad) Suifo8 Rat DMännerftudien zu treiben. 

Maria war e8 aud, die ihn zuerft bemerkte. Sie ftieß die Yreundin an. 

„Da ift er. Hoffentlich wird er grüßen.“ 

sreilich grüßte er, indem er einen Schritt zur Seite irat, um ihnen Rauın 
zu geben. Wie elegant, wie Shwungvoll grüßte er! 

„Einen angenehmen Dlorgen, mesdames!“ 

Dlga batte nad) ihrer Art vor fich niedergefehen. Jet neigte fie ein wenig 
ben Kopf. DMarja Batle ihm zuvorfommend lächelnd entgegengeihaut. Den Kopf 
neigte fie nicht, aber fie antwortete laut: 

„Auch Ihnen, Herr Bolizeimeifter!‘ 

Eine gelungenere Herausforderung zur Anfnüpfung eine Geſprächs ließ ſich 
gar nicht ausdenfen. Bon neuem an die Müte greifend, madie er Kebhrt und 
fchritt neben ihnen ber. 

„Meine Damen, Ihre Anrede zwingt mich, auf die Gefahr Hin, Ihnen Täftig 
au werden, da8 Wort zu nehmen und mir zu erlauben, mid) Ihnen förmlich 
vorzuftellen und zugleich einen fleinen Irrtum zu berichtigen.“ Er lüftete zum 
drittenmal die Müte. „Wolsti, Wladimir Iwanowitfh, von der Polizei, aber 
leider nicht PBolizeimeifter, fondern eine der fleinften Speichen im Rabe, nur 
Polizeiaufſeher dieſes Fleckens.“ 

„Nu,“ ſprach Marja gerade heraus wie zu einem alten Bekannten, „der 
Unterſchied iſt nicht groß. Sie kommandieren die Polizei im Flecken. Für uns 
Bewohner ſind Sie alſo und bleiben Sie der Polizeimeiſter. Ob Sie dagegen 
reden oder nicht, das iſt einerlei.“ 

„Maſcha,“ erinnerte Olga, „der Herr hat ſich uns vorgeſtellt. Ich bin die 
Tochter des Hauptmanns außer Dienſt Schejin, Olga Andrejewna.“ 

„Sehr erfreut,“ verſetzte Wolskti mit der Mütze in der Linken und ſchielte 
nach ihrer Hand in dem langen Glackéhandſchuh, ob dieſelbe ſich ihm nicht ent⸗ 
gegenſtreckte, „ſehr erfreut. Ich habe die Ehre, Ihren Papa flüchtig ...“ 

„Was für unnütze Zeremonien!“ rief Marja dazwiſchen. „Als ob Wladimir 
Iwanowitſch nicht wüßte, wen er vor ſich hat!“ 

„Mein Fräulein,“ erinnerte Wolski, „ich habe, das heißt, ich glaube Sie ſchon 
einige Male — auf der Straße — wenn ich nicht irre —“ 
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„Lügen Sie nicht, unterbrad Marja. „Sie wiflen längit, daß ich Zit Sri- 
gorjewitich Boticharoms Tochter bin. Auch geftern wußten Sie eg, als Sie uns 
zu Brei zerſtampfen wollten.“ 

„Mein gnädiges Fräulein,“ verſicherte er, „eine ſo verbrecheriſche Abſicht habe 
ich natürlich nicht ...“ 

„Nicht? Was wollten Sie dann? Pfannenkuchen aus uns machen? Ol aus 
uns preſſen?“ 

„Nichts dergleichen. Ich hatte Eile. Der Dienft nimmt mich ſo in Anſpruch, 
mißt mir die Zeit ſo knapp zu, daß ...“ 

„Daß Sie Menſchen für altes Gerümpel anſehen, das man aus dem 
Wege wirft.“ 

„Mein Fräulein, ich verſich ...“ 

„Mein Herr, ich erkläre Ihnen, daß ...“ 

„Aber, mein Fräul ...“ 

„Sie damit eine große Grobheit geſagt haben. So, jetzt wollen wir wieder 
weiter gehen. Ich und Olenka, wir wollen nämlich über die Brücke und bis zur 
Poſtftation ſpazieren. Wir haben die alte Station ſeit dem vorigen Jahre nicht 
geſehen.“ 

„Mesdames,“ ſprach Wolski, „ich bin ſo in die Enge getrieben, daß ich, 
um die Möglichkeit zu finden, mich zu rechtfertigen, eine große Bitte an Sie 
richten muß.“ 

„Welche Bitte?“ 

„Sie möchten mir gütigſt erlauben, Sie zur Station zu begleiten, denn in 
zwei oder drei Worten wird es kaum. 

„Wir zetteln mit Olenka keine Verſchwörung an, haben daher auf unſeren 
Spaziergängen keine Geheimniſſe zu verhandeln, ſondern ſuchen Zerſtreuung, und 
da Sie zu derſelben vielleicht beitragen können, ſo iſt Inen hiermit die Erlaubnis 
gnädigſt erteilt.“ 

„Auf Ihren Spaziergängen?“ 

„Sagte ich ſo?“ 

„Gewiß, mein Fräulein, parole d'honneur!“ 

„Na, dann, meinetwegen. Was geſagt iſt, bleibt geſagt.“ 

So ging die Unterhaltung fort. Marja führte das große Wort, während 
Olga dann und wann treffende Bemerkungen einflocht, durch die Wolski gezwungen 
wurde, auf ſeiner Hut zu ſein und wohl zu überlegen, was er ſprach. 

Als fie in den Sleden zurüdfehrten und fich trennten, reichten beide Mädchen 
dem neuen Belannten die Hand, und Marja fragte nafeweis, ob feine Gage jo 
groß ei, daß er ftetS fo neue Handichuhe tragen könne. 

„Meine Gage, Tächelte er verächtlic, „ilt allerdings fo groß, daß fie gerade 
zu den Handfchuhen reicht, weiter aber zu nicht.“ 

„Und wovon fchaffen Sie daS übrige zum Leben Nötige an?” 

„Mein Bater ift GutSbefiger”, erklärte er troden. 

Er log nit. Sein Vater war wirflih Gutdbefiger in einem entlegenen 
Kreife. Das Güthhen war aber unendlich llein. Wenn der Sohn aud) fleißiger 
gewefen wäre, hätte er daB Gymnafium do nicht biß über die Mittelklajlen 
hinaus befuchen fönnen, weil die Einnahmen vom Büthen dazu nicht reichten. 
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Am dritten Tage wußte Wolski beim Abſchiede die Unterhaltung recht geſchickt 
ſo zu führen, daß ſeine Frage ſich von ſelbſt machte, ob die Damen nichts dagegen 
hätten, wenn er ſich erlaube, bei ihnen im Hauſe ſeine Viſite abzuſtatten. 

„Papa empfängt jeden Beſuch freundlich,“ antwortete Olga ohne Bedenken. 

Marja zog die Brauen hoch. 

„Mir wäre es angenehm,“ verſicherte ſie gerade heraus. „Aber ich weiß nicht, 
wie Papa ſich dazu ſtellen wird. Viſiten ſind bei uns nicht Mode. Wer kommt, 
kommt in Geſchäften.“ 

„Die Tür wird Tit Grigorjewitſch mir doch hoffentlich nicht weiſen?“ meinte 
Wolski lächelnd und etwas empfindlich. 

„Das glaube ich nicht,“ entgegnete Marja. „Aber, wiſſen Sie, es wäre 
beſſer, Sie machten keine Viſite, ſondern kämen ſo geradezu wie ein guter 
Bekannter, zum Beiſpiel, um mid) zu einem verabredeten Spaziergange abzuholen.“ 

„Ich möchte doch gern — die Form, wiſſen Sie —“ 

„Eh, dann verſuchen Sie es doch,“ lachte fie mutwillig. 

Die Mädchen trennten ſich diesmal, ohne Bemerkungen über ihn auszutauſchen. 
Sie begannen ihrerſeits ebenfalls ſich für den glänzenden Polizeibeamten zu 
intereſſieren, und — ſie begriffen es ſelbſt noch nicht, aber es war ihnen ſo, als 
ob das Spazieren zu dreien ein klein wenig läftig ſei. 

Am nächſten Tage, einem Sonntage, blieben die Mädchen zu Haufe, um 
MWolgfi zu empfangen. Mearja rechnete mit Gewißheit darauf, daß Wolsfi heute 
zu ihr fommen werde. Warum fie glaubte, daß er fi) zuerft bei ihr einfinden 
müffe, davon Hätte fie feine Rechenihaft ablegen fünnen. E83 war wohl die Ein- 
wirfung des im Baterhaufe zur Gewohnheit gewordenen Bemwußtjeind, überall 
voran zu Stehen, die erite Rolle zu fpielen. Und zmweitend rechnete fie darauf, 
daß aud Olga bei ihr fein werde. Daß Olga Heute ebenfall® den Auffeher 
erwartete, fam ihr gar nicht in den Sinn. Darum Hatte fie die Mutter nit in 
die Kirche begleitet. Begt war es über elf. Der Gottesdienft war auß. Anna 
Dmitrijewna fam aus der Kirche gefahren. Die beleibte rau benugte fogar für 
die Strede zur Kirche und zurüd die Kutiche. Olga zeigte fi) nicht, und Volgfi 
mußte bald da fein. Darja ftampfte vor Ungeduld mit dem Fuße. Zuletzt ergriff 
fie den Sonnenihirm und eilte zu Schejind, um Olga zu fih zu Holen. Dort 
fand fie die Yreundin mit dem Vater und Wolsfi im Garten. 

Mladimir Smwanowitih war fo früh gefommen, weil Olga ihm gejagt hatte, 
daß man bei ihr zu Haufe zeitig aufitehe, wie au, daß der Bater felten in die 
Kirche gehe und namentlich in der Sommerzeit durch feine Gewalt au3 dem Garten 
gebracht werden fünne, wo e8 fo fchattig und angenehm fei. Er war von ber 
Magd in den Garten gewiejen, wo ‚er [hmwungvoll erflärte, er babe e8 für feine 
Piliht gehalten, fich zu erkundigen, wie e8 dem Fräulein nad) dem geftrigen 
ermüdenden Spagiergange gehe. Schejin Hatte ihm zuporfommend die Hand 
geihüttelt und ihn gebeten, da e3 doc) Sonntag Sei, zu bleiben und mitzufpeifen. 
Nach) einigem Zögern und Hindeuten auf feine Dienftpflichten hatte er fich über- 
reden laflen, die Bifite in einen längeren Befuh zu verwandeln und Hatte bie 
Mütze und den Säbel abgelegt. 
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Marja war faft gelähmt vor Erftaunen. Arger fühlte fie nicht. E8 war ihr 
für8 erjte nur ganz unbegreiflih, daß fie ihn bier fand. MAIS fie gar hörte, daß 
er zu Mittag bleibe, grüßte fie furz und ging. 

Die Yolge war, daß fie fih am Montag nicht beeilte, früh aufzuftehen, wie 
fie bisher getan Batte, um zum Ausgehen fertig zu fein, fobald Olga erfchien. ALg 
diefe fam, begann fie eben ihre Morgentoilette, und ohne fich Tange zu bedenten, 
ließ fie jagen, fie fei unwohl und nod) im Bett. Sie bedauerte bald diejen 
Beileid, und al8 Olga am Nachmittag fi wieder einfand und beforgt fragen 
ließ, wie &8 Marja Zitomna gebe, lief fie felbit hinaus — die Rührung erbielt 
die Oberhand, und die Freundinnen umarmten und beraten fi, alS hätten fie 
fih Jahre nicht gefehen. 

Das Einvernehmen war bergeftellt. Ganz war e8 aber doch nicht daS frühere 
Verhältnis. Sie gingen wieder zu dreien fpazieren, aber Marja verhielt fid) Dabei 
ftiller, zeigte fih manchmal boshaft in ihren Reden, und ihr fprudelnder Ubermut 
fam gewöhnlid) nur auf kurze Zeit zum Durhbrud. ALS fie am Donnerstage, 
weil ihr dag Wetter nicht gefiel — fo fagte fie — zum Nachhaufegehen drängte 
und Wolsfi ih an ihrer Tür nicht beiden Begleiterinnen empfahl, jondern mit 
Olga weiter wanderte, fchügte fie am reitage Kopfiweh vor und blieb im 
Zimmer. Am Sonnabend dagegen war fie Iuftig und unbändig wie an den 
eriten Zagen. 

Sie erwartete für diefen Sonntag mit Beftimmtheit die Viſite Wolskis. Sie 
unterließ e8 nicht, die Eltern einigermaßen vorzubereiten, weil fie die Möglichkeit 
zugeben mußte, daß ber Baler oder die Mutter ihn jchnöde abweilen könnte. 

„Weißt du, Bappchen,” fagte fie mit gehobenen Brauen, „daß ich mit unferem 
Polizeimeiſter Freundſchaft geichloflen babe?‘ 

„Mit was für einem Bolizeimeifter?‘ 

„Mit Seiner Bohlgeboren Rladimir Iwanowitich Herrn Wolsfi, dem Bolizei- 
meifter de8 Tledens“, berichtete fie langfam und mit komischer Wichtigkeit. 

„Bub, Närrin!” lachte Botiharow. „Und ich Horchte und dachte, wo fie 
einen Bolizeimeifter feitgefriegt Baben fünnte.‘ 

„Ru, fügte Anna Dmitrijewna wegwerfend Binzu, „da haft du etwas Schönes 
gefunden, um Freundſchaft zu ſchließen! Polizeiaufſeher!“ 

„Wieſo, Mammchen!“ rief Marja. „Er iſt ein gebildeter junger Mann, 
Beamter.“ 

„Eine kahle Ratte.“ 

Der Bater nidte dazu beiftimmend mit dem Kopfe. 

„Daß ift e8 eben,” eiferte Marja, „Daß e8 bei ihm nicht zutrifft. Sein Vater 
iſt Gutsbeſitzer.“ 

„So!“ ſagte Botſcharow. „Wolski? Wolski? Hm, ich kenne doch alle 
bedeutenderen Gutsbeſitzer des Gouvernements dem Namen nach, aber Wolski— — 
er bewegte verneinend den Kopf — „ich kann mich nicht erinnern. Vielleicht iſt 
er aus einem anderen Gouvernement. Und ihr ſeid Freunde geworden?“ 
lächelte er. 

„Dide, Bapa.’ 

„Das freut mid.‘ 
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„Im Ernft, Papa. Er Hat mich mit Olga beim Spazierengehen begleitet. 
Du Haft doch nicht? dagegen?“ 

„Gott bewahrel Wenn e3 dir Freude macht, immerzu. Sit der Bolizei- 
auffeber mit euch, wird euch wenigitens fein Betrunfener anrübren.‘ 

Bald nach dem Schluffe der fonntäglicdhen Bormittagameife — die gewöhnliche 
Bifitenzeit — zog Wolsfi an Boticharomws Haustür die Klingel. Eine Magd öffnete. 

„zit Grigorjewitich zu Haufe?" 

„Samwohl. Treten Sie ein.“ 

Sie führte ihn ind Borzimmer. 

„Blei“, fagte fie und begab fih recht zu einer Halbgeöfineten Zür. 

„Der Boligeiaufjeber fragt nad Fit Grigorjewitich." 

Hinter der Tür befand ich das Kabinett ded Kaufmanns neben dem Saal, 
in den man aus dem Borzimmer geradeaus mußte. Im Kabinett ſaß Botſcharow, 
der eben aus der Kirche gefommen war, in eifrigem Geipräch mit Alerej Betrowitich 
Glebow, feinem erjten und älteften Kommiß. 

„Wie Sie befehlen,‘ Hatte Glebom eben gejagt, „aber der Braf ift ein ftolger 
Herr, der feilfcht nicht gern. Bieten Sie ihm nit gleih einen annehmbaren 
Preis, jo läßt er un8 ganz fallen und Holt fi) einen Kaufmann von anderwärt3.” 

„Habahal” Tate Botiharom, „woher friegt er einen, der e8 wagte, gegen 
und zu gehen?“ 

„Ru,“ meinte Glebomw, „bier im Streife vielleicht nicht, aber im Gouvdernement 
oder aud) von weiter ber, au8 einer großen Stadt.‘ 

„Dumme Zeug, Bruder. Wir wollen e8 darauf anlommen laffen. Biete 
ihm, wie ich gefagt habe. Zulegen fönnen wir immer no. Entgehen laflen wir 
ung das Waldftüd nicht, und einen fremden Händler twwollen wir bier unter unferer 
Kafe nicht dulden. So ift e8.“ 

„Wie Sie befehlen.‘ 

Da trat die Magd mit der Meldung in die Zür. 

„Der Polizeiaufjeher?‘ fragte Boticharow. „Was will er?“ 

„ragt nach Ihnen.“ 

„Was ift da8 für eine neue Model Wenn die Polizei etwa nötig hat, 
warum fchidt fie mir feine fchriftlide Benachridtigung? Geh do, Alerej, 
frage ihn.“ 

„Erlauben Sie zu erfahren, in welcher Angelegenbeit Sie foınmen?‘ wandte 
GIebom fih im Borzimmer an Woläfi. 

„Ich komme zur Bifite.“ 

„It zur Rifite gefommen,‘ rapportierte Glebow im Kabinett. 

„Bifitel” rief Boticharom, defien Kopf voll von dem Waldhandel mit dem 
Grafen war, fo daß an dag Gefprädh, daS er geitern mit der Tochter gehabt Hatte, 
die leifeite Erinnerung fehlte. „Wa ift das für Unfinn! Biliten werden bei ung 
zu Neujahr und zu Oftern gemadt. Dann ift er mir willlommen. Ich habe feine 
Zeit zu neuen Moden. Sage ihm daB.“ 

„Ran bittet zu Neujahr oder zu Oftern.. .“ 

Glebow wollte den Beicheid Botfcharowß treulich wiederholen, aber Wolöti 
hatte bereit3 genug an des Kaufmanns eigenen Worten. Er war hinaus und hatte 
die Zür frahend Hinter fih zugeworfen, ehe der Sommiß weiterreden fonnte. 
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„rechheitl” brummte Boticharow im Sabinett. „Hat nichts zu tun und 
beunrubigt au8 Langeweile andere Leute. Dieje Narrenmoden !” 

Dann vertiefte er fi) mit dem Kommis wieder in das Holsgeichäft. | 

Maria batte den Beicheid, welchen Wolgfi am Bormittage vom Bater erhielt, 
im Saal mit angehört. Sie war erfchroden, entjegt, To daß fie den Atem ein- 
gehalten und ftil geitanden hatte wie ein Dieb, der eben eingebroden ift und im 
Nebenzimmer Geräufjch Hört. Sie jah darauf durd) das Tyenfter, wie der Bolizei- 
auffeher mit verftörtem Ausfehen die Straße Hinunterlief, und flüchtete Hinter den 
Borbang. ALS fie dort ftand, die Hände gegen die Bruft geprekt — fie begriff 
nit, wie e8 fam — erichien ihr der Borfall plöglich im höchiten Grade fomildh. 

„Wie der abging!” | 

Sie mußte laden. Sie machte fi) fogleich Vorwürfe wegen diefer ungeitigen 
Heiterkeit. &8 Half nicht. Das Lachen übermannte fie, fchüttelte fie, trieb ihr 
Zränen in die Augen. Sie fegte fih und mußte immerfort Iaden. Sie fonnte 
den Gedanken nicht loswerden: 

„Wie der abging!” 

Bei dem Mittageffen erinnerte Botiharow fih) an die Sache. 

„Ad,“ ipradh er, „da war bein Auffeber, Maria. Er wollte Bifite madıen, 
wie er fagte. Segt fallt mir erft ein, er wollte vielleicht zu dir.“ 

„Sebr nötig!” warf Anna Dmitrijewna jpöttifch ein. 

„Barum fagte der Narr denn nit fol Er fragte nah mir. Nun, Hole 
ihn der Teufel. Er mag ein anderes Mal wiederlommen.“ 

Marja war bei ben erften orten bed Bater8 etwaß rot geworden. Dann 
fam e83 aber wieder über fie. Sie late, late frampfhaft. Die Eltern fahen fie 
verwundert an, biß fie mit Gewalt hervorſtieß: 

„ie der abging!“ 

Da ladte aud) Zit Grigorjewitich vollftändig zufrieden und meinte: 

„Sa, ich glaube, daß er nicht Ichleht abging. Er fchlug fogar die Tür au, 
daß es dröhnte. Eine jolde Stanaille!“ 

Am Nachmittage tat der Vorfall dem Mädchen fchredlich leid. Sie wollte 
gutmadjen, foviel fie fonnte, und zu diefem Zwed zu Olga gehen. Sie war über- 
zeugt, fie werde Wolsfi dort antreffen. Sie wollte aufrichtig erzählen, wie der 
Bater, in Gefchäfte vertieft, Die Bifite auf fih perfönlich bezogen Habe, wollte 
Wolgki zu einem beitimmten Tage einladen und ihm verfprechen, zur angefegten 
Stunde felbft im Borzimmer auf ihn zu warten. 

„Debr kann ih do nicht tun‘‘, jagte fie völlig richtig zu fich felbft. 

Sie nahm den Hut und Sonnenfhirm und trat auf die Straße. Da fchritt 
Wolsti eben ftramm und ftols vorüber. Er warf nicht einmal einen Blid nad) 
ihrer Geite. 

„Wladimir Iwanytih, Wladimir Imanytih! Ich gehe mit Ihnen“, vi 
Marja und iprang aufihn zu. 

Er bob den Kopf noch folger und bewegte fih mit verlängerten Schritten 
pvorwärtd. Alles, wa8 Boticharom hieß, eriftierte für ihn nicht. 

Not wie in Blut getaucht jtand das Mädchen in der Mitte der Straße. Die 
Knie waren ihr eingefnidt, und der Hals hatte ſich zwiſchen die Schultern gezogen. 
Wieder perlten Tränen ihr au8 den Augen, doc diesmal nicht vor Laden. Sie 
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Hlich ftil In das Haus, in ihr Zimmer, warf fi) auf da8 Bett und meinte. 
Sole Behandlung, foldhe Nichtachtung war ihr zum erftenmal in ihrem Leben 
entgegengetreten. Sie meinte lange, war babei vom Mittageffen noch fo voll und 
fchwer, und in dem zur Sonnenfeite gelegenen Zimmer wirkte trog der nieder- 
gelafienen Borhänge die Hike fo erfchlaffend, daß fie zulegt einjchlief. Sie war no) 
gar nicht weit auß den Ktinderfchuhen heraus, die neunzehnjährige Marja Botiharom. 

Die Ungezogenheit Wolgfis bildete einen Abfchnitt in der Eniwidlung ber 
Staufmannstochter. Das biher gutmütige und übermütige Kind zeigte fich Hody- 
mütig, bei geringfügigen Anläffen ausfahrend und fchnöde. Die frühere herzliche, 
drollige Unbändigfeit Hatte jegt meift eine beleidigende, fränfende Färbung. 

Olga fam zweimal, erhielt beide Dale den Beicheid, Marja Titowna könne 
fie nit empfangen, und blieb dann fort. 

Marja fpazierte zu Haufe im Garten umher, fuhr mit der Mutter auß oder 
ließ fih von Sjuritow zum Gute hinauskutſchieren. 

Wolsfi war unterdeflen faft täglicher Saft im Haufe und im Garten Schejin®. 

Und Olga? In der Einfamfeit, in der fie mit dem Pater lebte, war ihr 
Wolskis Beſuch im ganzen recht und fogar angenehm. Zumal feit die Freundichaft 
mit Marja ein unbeilbares Ende gefunden zu haben fchien, war ihr Umgang auf 
den Vater und Wolsti beichräntt. Warum Marja fo plöglic gebrochen hatte, 
fonnte fie fih nicht erflären. Wolski Hatte mit Grimm und Hohn erzählt, wie 
er vom alten Boticharow behandelt worden war. Daß er fi) gegen Marja eine 
viel größere Unverfchämtheit erlaubt hatte, davon fchwieg er wohlweislich, und — zu 
feiner Rechtfertigung muß Hinzugefügt werden, er geftand fich nadträglidh fein 
Unredt ein, bereute zıwar nicht gerade fein Benehmen, billigte e8 aber aud) nidjt. 

Negte fih in Olga ein Gefühl für den glänzenden Boligeiaufieher? Anfangs 
war e8 ihr Ihmeichelhaft, daß er feine freie Zeit ihr zur Verfügung ftellte. Sie 
machte fih fogar Vorwürfe, daß fie ihn möglicherweife zu viel in Anipruch nehme 
und dadurd) nadteilig auf den Dienft einwirfe. &8 tat ihrer Eitelfeit wohl, daB 
er fi ihrem Gefhmad, ihren Einfällen unterorbnnete und mit allem einveritanden 
war, wa8 ihr in den Kopf fam. Das Bemußtfein, ihn zu beberrichen, hatte nicht 
geringen Reiz. Macht ift ein leerer Begriff, wenn fie nicht ausgeübt wird, umd 
da da8 Ausüben feine Gegenwart bedingte, fo jah fie ihn gern fommen, beunrubigte 
fi, wenn er fi) verjpätete, verfpürte eine Art von Leere, wenn er außblieb. 

ALS fie beide an einem fhönen Abend gegen daß Ende des Juli noch ein 
Stüdhen auf die Chaufjfee Hinaufgingen, ehe er in den Fleden zurüdtehrte, 
begegneten fie dem Kaufmann Botijcharow, der in einem leiten Wagen vom Bute 
fam. Dlga errötete und bielt den Schirm vor. E8 war ihr unangenehm, da& 
er fie mit Wolsfi allein traf. Botjcharom var aber gerade gut gelaunt, befahl 
dem Kutfcher zu Balten und rief fie an: 

„Dlga — ja, hole e8 der Teufel! den Baternamen habe ich natürlidh ver- 
gefen. Guten Abend, Fräulein! Und aud dir einen gufen Abend, Eure WoBl- 
geboren! Warum geht ihr nicht mehr mit meiner Tochter fpazieren? Erft waret 
ihr ungertrennli, und jegt ift fie für fi, und ihr feid für euch. Nicht gut, 
bei Gott, nicht gut.“ 

„zit Grigorjewitih,” jagte Olga, „Mafcha will mich nicht mehr fennen. Ic 
bin gweimal zu ihr gegangen. Sie nimmt mid) nit an.“ 
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„Sieb doch, wa8 für eine Viper!” meinte Botiharow. „Das hat fie von 
der Mutter. Ich will ihr den Kopf wafchen. Und aud) du, Eure Wohlgeboren, 
bift ebenfo. Bift einmal zu mir gelommen unb geigft dich nicht mehr. Nu, ih 
Babe feine Zeit. Und was fönnte ich auch mit bir fchwaten! Aber Majcha, das 
ift etwa8 ganz andere. Nun gut, ih werde mit ihr Iprechen. Zreibe an, Ilja.“ 

Er 506 dabei den Hut. Olga nidte, und au Wolgfi führte die Hand an 
den Müpkenichirm. Der Fledenältefte und Obmann der Staufleute war immerhin 
eine gar einflußreihe Berjon. 

Boticharow hielt Wort wie gewöhnlich. 

„Höre einmal, du, Prinzeß, fprach er zu Dlarja, „was ift e8, daß die Leute 
fagen, du bätteft deine ‘yreundin abgemwiefen, al3 fie zu dir fam?“ 

„Bag für eine yreundin, Papa?“ fragte fie, alS ob fie nit wüßte, von 
wem er redete, 30g dabei aber die Brauen hod). 

„Ehehel” rief er au. „Das ift e8 alfol Sie ift nicht mehr deine Freundin! 
Habt euch verzantt. Wohl ded blanfen Aufjeher8 wegen? Ach, ihr, Weiber- 
geihleht! Lange Haare und lange Zungen, aber ber Berftand ift furz. Was 
dacdhteft du? Den Aufjeber zu heiraten? Närrin! Närrini Laß...“ 

„Sch Babe nie an folden Unfinn gedadt, Papa.“ 

„Richt? Um fo befier. Bift mein Fluges Mädchen. Aber laß die Komödie 
und gehe wieder mit ihnen, fo, weißt du, des Anftandes wegen. 8 braudt ja 
nit oft zu fein, wenn e8 dir nicht gefällt. Ich kann den Yundejohn, den 
Utjanow, au) nicht leiden, möchte ihn erfäufen. Und er? Er fpudt zur Seite, 
wenn er mich fommen fieht. Aber ich ziehe den Hut und fage: Wie leben Sie, 
Blaton Mihejitih? Und er neigt fi) und antivortet: E83 gebt, durd) Ihre Gebete, 
zit Srigorjewitfhl Sieht du, Närrchen, jo macht man e3 mit den Leuten.“ 

Ob Maria fi durd) die Worte des Bater8 beitimmen Heß, oder ob ihr das 
Meiden der Straße fhon langweilig war, fie begann wieder furze Gänge zum 
Bade oder zur Poftftation zu unternehmen. 

Sie fam vom Bade und nahm ihren Weg über den Marltplat des TFledeng, 
mo gerade Handeldzeit war. Sie jah dort Wolsfi, wo er mit einem Schugmann 
die Bauern und Yuhren zwang, Reihe und Ordnung zu halten. Sie wid von 
ihrer Richtung nicht ab, fondern ging Bart an ibm vorüber. Er Hatte ihr den 
Nüden zugewandt und fchrie grob und mit Benugung unanftändiger Worte auf 
bie Bauern ein. Sie betrachtete ihn Höbnifh. So war er ganz der SSlegel, der 
fie vor ihrer Haustür nidht allein nicht — fi, fie wollte daran gar nicht denken. 
Er trat eben einen Schritt zurüd und ihr falt auf die Zehen. Das Blut ftieg ihr 
ind Geliht. Sie fühlte fi) ald Tochter des reichften Mannes, des Alteften und 
Vorſtehers des Fleckens. 

„Ich bitte, Herr Aufſeher, meine Füße zu verſchonen!“ herrſchte ſie. 

„Pardon, madame!“ rief er, indem er ſich mit einem Sprunge wandte und 
an die Mütze griff. 

„Ach, Marja Titownal Verzeihen Sie, Marja Titowna.“ 

Er hätte ſie wohl auch gegrüßt, wenn er ſie rechtzeitig geſehen hätte, aber in 
der Uberraſchung fiel der Gruß ungewöhnlich zuvorkommend und lief aus. 

Sie machte eine unendlich hochmütige, kaum merkliche Kopfbewegung und 
ſchritt weiter. 
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Das Eid war aber doch gebrochen. Er begegnete ihr darauf noch einigemal 
und grüßte. Sie Danlte. 

„Wie befinden Sie fi, Marja Titomna?” fragte er einmal, alß er fih, mit 
der Hand an der Müke Sront madjend, an den Rand des fchmalen Zrottoirß 
drängte, um fie vorbeigzulafien. 

„Ich danke,” antwortete fie kurz, aber nicht abweifend. 

„Sagen Sie, ich bitte,‘ fegte fie, wie einem plöglichen Einfall folgend, Hinzu, 
indem fie den Schritt bemmte und ben Kopf zurüdwanbte, „wa macht Olga? 
Sie befuchen ſie doch noch!“ 

„Ich gehe manchmal hin,“ ſprach er zögernd. „Sie — ſie denkt, daß Sie 
ſie nicht ſehen wollen.“ 

„Ich weiß nicht, was ich ihr getan haben ſollte,“ ſagte ſie herb und nickte 
zum Abſchied. „Grüßen Sie ſie.“ 

„Zu Befehl, Marja Titowna.“ (Fortſetzung folgt.) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 12. November 1910. 


Potsdamer Nachklänge — Rußland in Perſien — Frankreich und Deutſchland — 
Freiherr von Schoen — Die innere Lage — Der Heeresetat. 


Gleich nach ſeiner Heimkehr aus Potsdam hat Herr S. D. Sſaſonow einen 
Vertreter der „Nowoje Wremja“ zu ſich beſtellt, um die öffentliche Meinung in 
Rußland über die Ergebniſſe der Zuſammenkunft zu beruhigen. Solche „Beruhigung“ 
tat beſonders deshalb not, weil man in Rußland einerſeits glaubt, die Zeiten der 
Heiligen Allianz mit ihren böſen Folgen für die innere Politik könnten zurück— 
kehren, und weil anderſeits angenommen wird, Deutſchland beabſichtige im nahen 
Orient in die ruſſiſchen Intereſſen einzudringen. Die liberale Preſſe, die ſonſt 
Träger des zuerft genannten Gedankens iſt, hat ſich gegenwärtig nicht geäußert; 
wohl aber hat „Nowoje Wremja“ den Befürchtungen wegen der Orientpolitik in 
einem Leitartikel Ausdruck gegeben, den der Herr Miniſter fünf Stunden vor Peters⸗ 
burg, in Luga, zu Geſicht bekommen haben mag. Dieſer Leitartikel (Nr. 12487 
vom 8. November) weiſt unter der Spitzmarke „Ewig dasſelbe“ die Sorge zuräck, 
Herr Sſaſonow habe ſich in Potsdam durch die Aufmerkſamkeiten des ihm 
zuteil gewordenen Empfanges einwickeln laſſen. Das geſchieht aber in ſolcher 
Form, daß der Leſer am Schluß die UÜberzeugung haben muß, Sſaſonow ſei doch 
übers Ohr gehauen worden und Rußland mache ſich lediglich zum Werkzeug der 
deutſchen Politik, inſonderheit einer Annäherung Deutſchlands an England. 
„Solche Hintergedanken entſtehen leider angeſichts der außergewöhnlich ehren⸗ 
vollen Begrüßung unſeres künftigen Miniſters für die auswärtigen Angelegen- 
heiten durch die deutfhe Prefie... O, wie einfach würden ſich alle ruſſiſch- 
deutſchen Fragen erledigen, wenn die Führer der deutſchen öffentlichen 
Meinung nicht an Größenwahn litten und die ruſſiſchen Diplomaten nicht für 
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unmündige Rinder bielten.“ Eine foldhe Auffaffung mußte Herr Sfafonomw um 
fo mehr zurüdweifen, als ihre Verbreitung feine Stellung fowohl am Zarenhofe 
wie gegenüber der nationaliftifh zufammengejegten Duma erjchweren Tonnte. 
Außerdem mußten au die von Tranfreid und England aus laut gewordenen 
Stimmen, die Zriple-Entente könnte leiden, beichwichtigt werben. Dazu aber ift 
die „Nomwoje Wremja* da8 geeignetfte Organ, weil e8 fchon feit vielen Jahren 
mit „Zimes“ und „Zemp8” durch deren gemeinfamen Peteräburger Vertreter fowie 
durd) die eignen KKorrefpondenten in London und Paris in engfter Verbindung ftebt. 

Das Wichtigfte, was Herr Sfafonomw gejagt Bat, verfteht fich für jeden ver- 
ftäandig Dentenden von felbit, — einfchlieglih de8 Nafenftübers, den er dem 
ruffiihen Blatt gegeben Hat. Die Bafi8 der ruffiichen Politif bildet danach die 
Zriple-Entente, Deutfchland unterftügt die türkifhen Politiker nicht, die angeblich 
da8 rujfiih-türfifche Einvernehmen ftören wollten, und Deutfchland wird Rußland 
in bdeilen f£ultureller Zätigfeit in NRordperfien nicht Bindern; um fo weniger als 
3. B®. der Ausbau eines ruffiichen Eifenbahnnege8 aud) dem Bagdadbahn - Unter- 
nehmen angenehm fein könnte. Die Unterredung befindet fi in Nr. 12438. 
„Nowoje Bremja” Inüpft daran die Betradhiung, Deutfchlands Leiftungen feien 
durdaus pajliver Natur, Rußlanb3 Leiftungen aber, nämlid) der eventuelle Anjchluß 
eventuell zu bauenber ruffiicher Bahnen an die „wenig ausfihtgreihe“ Bagdadbahn, 
pofitiver! Auf Ruklands Wort fei Berlaß, — nun hinge es von Bethmann Hollweg und 
von Kiderlen-Wächter ab, ihre Pfliht gegen Rußland zu :erfüllen. Ob Herr 
Sjafonow über diefen Kommentar fehr erfreut fein wird, entzieht fich unferer 
Kenntnid. Die Haltung des PeterSburger Blattes wird indeflen verftändlih, wenn 
man fid) ind Gedähtniß ruft, wie viel Mühe e8 fich Hat Eoften laflen, um den , 
Anihlup Englands an den Zmweibund durcdhaufegen, und wie viel Enttäufhungen 
Rußland gerade durd) fein Zufammengehen mit England erleben mußte und fi 
anihidt, noch zu erleben. Die bevorftehende Enttäufchung wird aller Wahridein- 
lichkeit nad in Berfien liegen. Wie befannt, hat England fon jegt feine ihm 
im Südoften Berfiend angemielene Inierefieniphäre weit nad) Weiten und Norb- 
weten in ruffiiches Iniereffengebiet Binein verfhoben. ZDaburd) aber wird ber 
Beg zum Berlifhen Meerbufen für die Ruffen verlegt. England fcheint aud) 
gelonnen, die einmal gewonnene Rofition feftzubalten, und zieht deshalb zunädjft 
in Eleineren Abteilungen Truppen heran, die nad) und nad) da8 ganze Gebiet 
bejegen follen. Die zwiſchen Ruffen und Engländern gezogene neutrale Zone 
wird Durch Diejed Borgehen immer enger und bürfle in gar nicht langer Zeit über- 
haupt verjhrunden fein. Zür Rußland ift e8 aber feine angenehme Berfpeftive, 
mit England auf eine Strede von etiva 2000 Kilometer zu grenzen. England 
fannı fchon jet auf „hundert“ Schiffen Truppen aus Indien nach Berfien werfen; 
Rußland Hat wohl aud) ein Meer, da8 Kaspifche, zur Seranziehbung von Truppen 
zur Berfügung, fein ftrategifcher Aufmarfch aber ift bedroht fowohl durch die ftet8 
zum Aufftande geneigte Bevölkerung des Staufafus wie aud) durch die Flanfenftellung 
der türfifchen Armee in Kurdiftan und Armenien. Hätte die ruffiiche Diplomatie in den 
legten Iahren, ftatt mißtrauifh nad der Wilhelmfiraße zu ftarren, ein wenig in 
Domningftreet aufgepaßt, dann wäre die Lage Außland3 in Berfien nicht fo 
ungünftig wie gegenwärtig. Wenn wir darauf Hinweifen, jo gefdhieht foldhes 
lediglih, um die Behauptung der „Nowoje Wremja“ zu entfräften, bei einer 
deutfch-ruffiihen Berftundigung fei Rußland der gebende und Deutfchland der 
nehmende Zeil. Das Umgefehrte if, wenn davon überhaupt gefprochen werben 
jol, der Zal. Wenn Rußland Heute jenfeitS des Kaufafus in Schwierigkeiten 
geraten follte, dann würde Deutfchland in feinen Intereffen nicht berührt werben, 
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abgefehen von ben vorübergehenden Stodungen des Handels. Aber auch biele 
wären geringfügig gegenüber den ruffiihen Berluften. Die Zuder- und Metall- 
wareninduftrie Rußlands würde viele Millionen Markt einbüßen, nadhdem ihnen 
die SFinangminifter, befonder8 aber Herr Witte, unter Aufwendung großer Koften 
den Eingang nad Perfien erzwungen Hatten. Rußland erhält durch) die Ber- 
ftändigung mit Deutihland au deshalb einen großen Vorteil, weil e8 fortab 
nit mehr im Dunkeln zu tappen braucht, wenn irgendwo eine Intrige zu feinem 
Schaden im Gange ift. Bisher konnte e8 gefchehen, daß England mit irgendeinem 
Gegner Ruklands Rußland Ichädigende Abmachungen traf, wie 3. B. mit Sapan, 
während die rufliihe Diplomatie glaubte, in Berlin werde irgend etwas audgehedt. 
Dag Mißtrauen wich nicht und führte die Herren Ruffen auf falfhe Zährten. 
Nun aber, nahdem wieder vertrauensvolles Verftehen Pla gegriffen bat, wird e8 
der BeterSburger Diplomatie ftet3 ein leichte8 fein, fich zu informieren und dbadurd) 
den richtigen Weg zur Verhinderung von Unheil zu finden. 

Wir Deutiche fönnten uns einer jolden Entwidelung unferer Beziehungen 
zu Rußland nur freuen, da fie unjere Beziehungen au zu andern Mächten ein- 
fader werden ließen. So glauben wir, daß bie Verftändigung mit Rußland gemwifje 
Ambitionen in SSranfreih wird zurüdtreten laffen. Schon die innere und äußere 
Krifis in Rußland von 1904 big 1906 Batte eine gewiſſe Entſpannung in Frank⸗ 
rei) zur Yolge. Damals gelang e8 wohl nur der zähen Gefchidlichleit Nelidows, 
der für ein rufliich-franzöfifhes Bündnis feil dem Berliner Kongreß gewirkt hatte, 
daß eben dieje8 Bündnis nicht ganz zerfiel. Jetzt ſcheint Rußland als Bundeß- 
genoffe gegen Deutfchland überhaupt nicht mehr in Frage zu fommen. Damit 
aber jhwindet au alle Ausfiht für Franfreih, in abjehbarer Zeit einen fieg- 
reihen Krieg gegen Deutfchland führen zu können. Solange diejfe Möglichkeit 
beftand, empfing auch die Revandjeidee au8 der Hoffnung neue Nahrung, — jekt 
wird fie wohl bald wie ein böfer Traum aus dem Gedächtniß der Nation ver- 
Ihwinden und zwilchen Deutfhland und Frankreich fünnte der friedlihe Austaufch 
ihrer Kulturgüter bald wieder einen größeren Maßftab annehmen. 

In der Richtung diefes Ziele8 werden fomit aud) die Aufgaben unjeres neuen 
Botichafterd in Paris liegen. Yreiberr von Schoen bat feinen Boften an ber 
Seine vor vierzehn Tagen angetreten und dafeldit feinen alten Rivalen von 
Kopenhagen und St. Beterdburg ber, Herrn von Y8mwolßfi, angetroffen. Herr 
von Schoen Hat durch fein Scheiden auß dem Amt eines Leiter8 der deutfchen au8- 
mwärtigen Bolitif in manchen Freifen eine gemiffe Erleichterung ausgelöft. Nur wenige 
find e8, die feine ftaatSimännifchen Eigenſchaften höher einſchätzen. Wir möchten indeſſen 
glauben, daß dieſe wenigen es ſind, die Herrn von Schoen richtig und gerecht 
beurteilen. So parador es klingen mag, hat Herrn von Schoen am meiſten 
ſeine Liebenswürdigkeit geſchadet. Er verſtand damit nicht hauszuhalten. Seine 
Liebenswürdigkeit wurde ſeitens derer, die nicht Gelegenheit gehabt hatten, 
mit ihm bei der Arbeit unter vier Augen oder außerhalb der Politik zuſammen⸗ 
zukommen, nicht in dem Maße geſchätzt, wie ſie es verdient hätte. Der neue 
Pariſer Botſchafter ift im Grunde genommen ein durchaus einfacher und gerader 
Mann, der fi auch nie geſcheut hat, ſeine Perſon einzuſetzen. Die Dienſte, die 
Herr von Schoen in Kopenhagen und Petersburg unter höchſt ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen geleifſtet hat, entziehen ſich heute noch der öffentlichen Behandlung. — 
doch glauben wir nicht, daß ſie das Urteil der Geſchichte zu fürchten haben. In 
Petersburg (1905 bis 1907) hat er ſich als Botſchafter erſtaunlich ſchnell in die 
verworrenen Verhältniſſe eingearbeitet. In Berlin als Staatsſekretär fand er 
erft recht diffizile Zuſtände vor. Hier erſchöpfen ſich ſeine Leiſtungen jedenfalls 
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nicht in der Behandlung der Mannesmannaffäre. Ohne das VBorbandenfein diejes 
geihidten Diplomaten wäre vielleiht auch mandes nicht fo glüdlich abgelaufen, 
was in Zufammenhang mit ber Novemberkrifis fteht. Der Saifer vertraut 
Schoens Takt feitdemn nod) mehr al8d früher, und in jener jchweren Zeit hat fi) 
wohl auch noch da8 Urteil manches anderen zu Schoens Bunften geändert. Wir 
glauben, daß Herr von Schoen in Bariß der rechte Mann am Blake ift, und daß 
e8 ihm gelingen wird, in Frankreich die Blume Vertrauen im Sinne eines 
allmählihen Ausgleich8 mit Deutichland zu pflegen. 

Zeigen die Horizonte der auswärtigen Bolitif im allgemeinen are Ausblide, 
fo ann foldhe8 von der innern Politif noch immer nidht behauptet werden. 
Da fieht alles grau in grau aus. Die abmwartende Haltung ber Regierung 
zwingt die bürgerlichen Parteien, wieder einmal felbftändig zu denten und zu 
bandeln. Ob freilich der erhoffte Erfolg eintrifft, nämlich die Wahl einer Mehrheit 
von Abgeordneten, die die nationalen Aufgaben des Reich! zu unterftügen bereit 
fein wird, daS ift eine andere Trage. Die Taktit der Regierung fcheint vor der 
Hand darin zu beftehn, alle zu vermeiden, wa8 geeignet wäre, weitern Streit 
zwiſchen den Parteien auffommen zu lafien. Im übrigen wird jo gearbeitet, daß 
der Reichöfarren weiterfährt. Yu diefen Arbeiten wird man die Vorbereitung der 
Berfafiungsreform in Elfaß-Lothringen reinen dürfen. Zu ihnen gehört auch 
die Ausbalancierung des Etat8 für 1911. Im Etat befindet fi) aud) eine Bofition, 
die geeignet ift, die politifche Qage zu verbeflern: der Heeresetat. 

Die in dem neuen Heeresetat eingeltellten Neuforderungen beziehen fi 
bauptjächlid) auf drei Gebiete: auf die Mafchinengewehre, die Yußartillerie und 
auf da8 Berfehrs- und Nachrichtenmefen. Über die Seftaltung des neuen Quinquen- 
nat8 verlautet nod) nichts. Die Neuformationen follen aber der Hauptfadhe nad) 
erft in den näcdjften Iabren angefordert werden. 8 ift fomit anzunehmen, daß 
bie in bdiefem Etat beantragten Forderungen nur einen, und boffentlih Tleinen 
Zeil, der geplanten Neuformationen darftellen. Im allgemeinen läßt fich aber 
ſchon jet erfennen, daß die Grundzüge ded Quinquennats den Anfichten entiprechen, 
die wir in Nr. 38 und Nr. 39 der „Grenzboten” außeinandergefegt Hatten. 
Gefordert werden 107 Mafchinengewehrfompagnien. Bon ihnen ift aber der 
größte Teil bereits vorhanden, Fam nur bißher auf den Etat ber übrigen Truppen- 
teile in Anrechnung. Sie follen jekt etatifiert werden. 8 wird angeftrebt, jedem 
Infanterieregiment eine jolhe Kompagnie zuguteilen. — Bir hatten auf den 
großen Mangel an Fußartillerie Bingewiejen, der dur die Einführung der 
fhweren Artillerie des SFeldheeres, den Ausbau de8 Landesverteidigungsiyftems 
und durd) die Übernahme der Befeftigungen der Norbfeeinfeln auf die Armee 
Bervorgerufen war. Die Erridtung eines Regiments kann diefen Mangel aud) 
nicht entfernt abbelfen. Es ift auch wohl anzunehmen, daß die nur ben erften 
Schritt bedeutet und daß meitere Regimenter in den nädjiten Sahren errichtel 
werden. &8 wäre lebhaft zu bedauern, wenn die vor einiger Zeit durch die Prefle 
gegangene Nadhricht, da Reihsfhagamt Habe au der Heeresporlage bedeutende Ab- 
ftriche vorgenommen, ich bewahrheiten und gerade auf die Zußartillerie fic) erftreden 
follte. Wir möchten erneut darauf hinmweifen, daß die beiten Befeftigungen und die 
moderniten Gefchüge nihtS nügen, wenn da8 zu ihrer Bedienung erforderliche Per⸗ 
fonal nicht vorhanden it. Al man fih zum Ausbau der Landesverteidigung ent- 
Ihloß und der Reichstag die Mittel dazu bewilligte, mußte er fic) auch von vornherein 
darüber E£lar fein, daß die Bewilligung der zu ihrer Befagung erforderliden Streit- 
fräfte die unabweisliche Folge fein würde. Diefe Konfequenz muß nun gezogen 
werden. Se mehr Banzerbatterien und Panzergeihüge aufgeftellt werben, bdefto 
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mehr aktives Perfonal ift auch erforderlich, weil diefe fchwierigen und Eompligierten 
Maichhinen fehr gut ausgebildetes Perjonal zur Bedienung erfordern, wenn nicht 
ihr richtige8 Sunftionieren in Frage geftellt fein fol. — Die Entwidelung, die das 
gefamte Nadhrichten- und Berkehrsweien in den legten Rabren genommen bat und 
die alle Erwartungen übertraf, hat den weiteren Ausbau der hierfür beitimmten 
Formationen erfordert. Die jegt zwar fchon beftehende, aber auf den Etat anderer 
Truppen in Anrechnung fommende Sraftfahrabteilung wird unter Etatifierung zu 
einem Bataillon erweitert. Damit fcheint auch die viel umftrittene Frage über 
die Vereinigung de8 Traind und des Straftfahriwejend entfchieden zu fein, und 
zwar in negativen Sinne. Über die Neuorganilation und Bermebrung des 
Traing verlautet jegt noch nichts. — Zur Bedienung der im Belig der Militär- 
verwaltung befindlihden Militärluftichiffe, die in nädjfter Zeit vermehrt werden 
follen, ift die Aufitellung ziweier neuer Luftichiffbataillone vorgefehen. €8 ijt Hierbei 
zugleich auf die Ausgeitaltung des Flugwejend Bedacht genommen. Um für da? 
ganze Luftfahr- und Sraftmwagenmwejen eine verantwortlihe Zentralinſtanz zu 
‚Ichaffen, ift die Errihtung einer Inspektion des „Militärluftfchiff- und 
Kraftfahrmwefeng“ vorgejehen, und damit im Zufanmenhang die Erhebung der 
Snipeftion der Berfehrätruppen zu einer ©eneralinfpeftion. Diejer unterftehen 
außerdem noch die Infveftion der Mititärtelegraphie, die Eifenbahntruppen und 
die Militäreifenbahn. Diefe Rangerhöhung ift deshalb von Bedeutung, weil dem 
Generalinfpefteur voraugfichtlic) dag Recht des direkten VBortrages an Allerhödjiter 


Stelle verliehen werden wird und er dadurch in die Lage verjegt wird, feinen 


Bünfchen und Anfihten über die Sörderung und weitere Außgeftaltung diejeß 
wichtigen Gebiete8 an der entiheidenden Stelle unmittelbar Ausdrud zu geben. 
Darin liegt eine große Gewähr für eine fehnelle und zwedmäßige weitere Ent- 
widelung. Im ganzen find alle diejfe Neuformationen außerordentlid) gering und 
beicheiden. Mit um fo größerer Spannung muß der Beröffentlichung der neuen 
Heeredvorlage (Quinquennat) entgegengefehen werden. 


Schwediſche Kunſt. Es iſt recht gut, da zumeilen Bäfte zu ung kommen. 
Wieviel Haben wir nicht von den Iapanern in der unft gelernt. Ich meine jegt 
nit nur die Künftler. Man ann jagen, daß, feit ba8 Orientale — ich rechne 
die hinefifhe Ausftellung in der Afademie der Künfte dazu, die javanifche Batif 
und überhaupt da8 Kunftgewerbe — um die Wende de8 Sahrhundert® wieder 
einmal in daß europäiidhe Kunftbewußtfein eingetreten ift, jenes Geihwät nad)» 
gelaffen hat, da8 überall die Beziehungen der Kunft zur Natur berftellen zu 
müffen glaubte. Denn diefe Beziehung ijt eine viel tiefere, al8 daß fie formal 
außgebeutet werden dürfte. Man lieft heute wohl nur noch in ganz binterwälb- 
lihen Blättern da8 fchöne Wort „der Natur abgelaufcht“. Überhaupt follte man 
ih abgemöhnen, Kunft gefühlgmäßig zu beurteilen, ihr Stimmungen abzuguden 
anftatt Yarben, Kormen, Wahrheiten. Die Kunftlinnlichfeit ift der einzige Maßftab, 
da8 Sichtbare, dad einzige Kriterium der Kunft, und ba8 Gefehene der einzige 
Vorteil de8 Genießenden. Darum mußte die Kunft zunächft einmal zurüdhaltender 
werden. Ein gute Gemälde kann nicht unbedingt verftanden werden, Laienurteile 
gelten gar nidt. Wer fid) nicht um dag Sehen gemüht hat, bat fein Recht auf 
Kunfigenuß. Das find gewiß recht traurige Wahrheiten, aber fie fönnen nun 
einmal nicht umgangen werben, wenn e8 fi) Darum handelt, wa8 wir in Birklich- 
feit auf irgendeinem Gebiet der Stunt leiften. Die Yapaner Eennen den Begriff 
Zaie faum, weil dort die Sprache der Kunft, die notwendig eine andere. ift als 
die der Natur, allgemein verftanden wird. So haben wir auch von ben Franzojen 
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gelernt und nicht zulegt von der englifhen Ausftellung. Und wenn e8 nur da$ 
war, daß wir feftitellen konnten, die großen engliichen Porträtiften des acdhtzehnten 
Kabrhunderts feien durchweg jchlehte Maler gemwejen mit einem hohen Grad von 
gefelliger Kultur. Das feitzuftellen Hatten wir eben bei den tyranzofen und 
Sapanern gelernt und bei den Großen bed eignen Landes. 

Die Ausftelung der fchwedifsgen Sezeflion am Kurfürftendamm Hat ung 
unfere ffandinavifchen Bettern in einem feinen Streben nach fünftlerifcher Ber- 
finnlidung ihrer Heimat gezeigt. Aud) fie fommen über Paris, wo da8 technifche 
Leitmotiv für dag malerifche Sehen bes nädhjften halben Jahrhundert3 von Manet 
und feiner Schule entbedt worden ift, wie da3 der Renaifjance in Italien und 
da8 der Reformation in Holland, wie früher noch da der romaniſchen Baukunſt 
in Deutihland und fpäter da8 der LandichaftSmalerei von Tumer in England. 
Wir Deutichen blieben in allem, was Augenfinnlichfeit angeht, ftet3 etwas im 
HSintertreffen, doc) nicht immer zu unferem Schaden, wie Dürer und in der Neu- 
zeit Feuerbach, Marées, Thoma, Leibl und Stalfreuth beweijen, die da8 Sehen ihrer 
Zeit ihrer perfönlichen Kraft zur Verinnerlihung erft anpaffen mußten, wobei 
denn die Kunft nod) ganz bedeutend ind Ariltofratiiche gefteigert wurde. 

Die Schweden ftellen in ihrer Kunft, was da8 malerifche Stönnen anlangt, 
eine fehr frifhe Mittellinie dar zwilchen der internationalen Note, die bon 
Paris fommt, und der Heimatsfunft eine8 Landes, defien Bevölferungsgiffer etwa 
der einer preußifhen Provinz entipridt. Einer Sultur, die no nicht unter den 
Gegenfägen ber Klaffenunterihiede zu leiden Hat. Auch der gebildete Schwede 
hat irgendwie, und nicht in der Yorm einer Sonntagdjägerei, nod) eine ganz 
ftarte Beziehung zum Kulturftand des Fägerd. Ein paar Schritte Hinter den 
Pflafterfteinen feiner modernen Städte breitet fi ihm die Natur in ihrer jung- 
fräulichen Unberührtheit aus, in der die Ziere noch in der Mehrzahl find, in der 
der Menfd) von den Nebeln de3 Ozean? oder feinem Sonnenglanz verjchludt 
wird wie eine Müde. So Bat feine Malerei eine Richtlinie ind Sportliche, ins 
Leben-bejabende. 

Wie 3. 3. Ienfen die rühlingstage in den Schären nicht gegen Stalien 
eintauchen möcdhte und die Woltenftädte am Meeregabendhimmel nicht gegen die 
Märchen von Zaufend und eine Nacht, fo wilfen au die Maler bes heutigen 
Schwedens geheimnisvolle Dinge von dem dur die Oftfee gemilderten Klima des 
Nordens zu berihten. Bruno Liljefors ift und längfi vertraut. Seine Sagbbilder 
Baben vielleicht fogar einige Gramm zuviel Sägerblut, fie laffen ung bisweilen den 
Maler vergeffen, der Künftler wird von den Inftintten des Säger8 überrannt. 
So wurden wir endlich den unausftehlihen Jugendftilfcehtvan 108 und Iernten ihn 
wieder al3 Wild, al8 ein Inftinttwefen des Wafler betrachten. Auf die Dauer 
ermüden feine braunen Töne, jo reidy er fie auch abaufchattieren weiß und das 
Wild darin wie in einem natürliden Farbenihug verbirgt. Auch Ernft Fofepbfion, 
ber geiftige Vater der fchwedifchen Sezeilion, ift ung nicht unbefannt. Hier bricht 
da8 Internationale bejonder8 ftart dur die Löftliche farbige Zerfabrenheit in 
malerifcher Gefchloffenheit auf feinem Bilde „Der Zalfchipieler”. Das auffladernde 
Not eined Borhanges oder einer Toilette kennzeichnen die revolutionäre Kraft der 
neuen Runftform. Doc einen rechten Begriff von der fchwedifchen Kunft der 
Gegenwart gaben ung erft vier andere Meifter diefer Ausjtelung. AB den ein- 
dringlichiten möchte ih Nils Kreuger bezeichnen. Seine Kühe und Pferde, feine 
Aderland- und feine Schärenbilder verraten ein ftarfe8 fünftleriiches Temperament, 
das dem Dämonilhen auf der Spur ift, au wo e8 fi um nichts als alltägliche 
Motive handelt. In diefer Malerei des Düfteren tauchen die fhmeren, fompalten, 
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aber meifterhaft bewegten Maflen feiner Zierleiber unter wie entauren der Kraft 
und Sinnlidkeit. Ein Meer von Farbe, dba8 den Rahmen zu fprengen jcheint, 
weiß er zu ungeheuer plaftifchen ®ebilden des fteinernen Bodens, bed Himmels 
und des Wiefenlandes zu formen. Ihm nahe fteht Norrmann mit feinen Land- 
I&aften, in denen all dies Stil wird. Werfe kühleren Berftandes find die Porträts 
von Rihard Bergd. Die Yarbe tritt bei ihm zurüd oder muß gelegentlich zu 
maleriihen Mätchen herhalten. Aber bie Zeichnung ift von jeltener Kraft und 
Klarheit. Endlih Carl Wilhelmfon. Er ift vielleicht die ftärffte und reifite Perfön- 
lichkeit Diejer Ausftellung. Seine Armeleutebilder find frei von jeder Bildungß- 
progerei und im Malerifchen von feltener Überfichtlichfeit der Farben und Formen. 
Die er ein grauſchwarzrotes Tuch zum Mittelpunkt eines großen Figurenbildes 
mit Kähnen und einer Stadtanſicht macht, das verrät ein tiefes Verſtändnis für 
die Weſenheit des maleriſchen Sehens. In ſeinen Porträts und Interieurs erinnert 
er an Kalkreuth, ohne das Spezifiſche nordiſcher Farbenlichtheit je aufzugeben, 
was ihn denn auch wieder von dieſem deutſchen Künſtler unterſcheidet, den das 


ſeeliſche Moment zum Maler verhaltener Dämmertöne geführt hat. 
Wilhelm Mießner 


Bom Dienft an den Toten. Das Pflegen der Toten ift die Gefundung 
bom Schmerz. In den Liebestaten des Totenfulteß erwacht die gelähmte Aktivität 
ber Zurüdgebliebenen. Da8 paffive Grauen weit, wenn bie Hände anheben, 
dag Totenfeft zu bereiten; ein Lächeln des ausgejöhnten Verfteheng ſchwebt, wenn 
der Sarg mit Blüten gefränzt und der Katafalt aufgeritet wird. Und dann 
fpäter: die Sorge um da8 Grab, da8 Pflanzen der Blumen, bie Wahl eines 
fteinernen Dale, all diefe pofitive Bietät, getan an dem andern, reflektiert in 
da8 eigene Ich, erlöft die Tränen und bilft, daß die Geele, de8 milden Stromes 
der Erinnerung genießend, fi) twieder der Gegenwart und dem Sturm de8 Zages 
vertraut... E83 waren Zeiten, da gab man den Zoten das Köftlichite zur Seite; 
man rüftete fie mit ehernem Gewand, mit reich gefchmüdten Waffen, mit feltenem 
Gejchmeide, mit dem Schönften ded Haudgerätet. Man rüftete fie zur Reife. 
An unfern Mufeen fteben die Zeugen folcher Sorgfalt; die edelften Kunftwerfe 
find Gräberfunde. Sole Totenopferd in Schönheit Baben wir ung Tängft ent- 
wöhnt; zwiefah, die Medanifierung und die Bergeiftigung der Welt Hat dem 
Toten, dem einzelnen, einen Zeil feiner Bedeutung geraubt, bat den Zod als 
eine Entfinnlihung, al8 ein reiwerden von Erdenjchwere begriffen. E3 wäre 
töricht, und ob folcher Berarmung der Toten Borwürfe zu machen; wir ehren fie, 
da wir dem geitorbenen Stoff den Zribut weigern. zreilid), noch blieb ein Reft 
von DMeaterialigmus, jener übelfte, populäre Reft der Gewöhnung. Er erjchöpft 
fih in dem Begriff der fchönen Leiche, in der Gefallfuht an einem Begräbnis 
erfter Klaffe.... Halten wir Umfhau: Da ift zunäcdhft der Sarg; warum ftrebt er 
nad) dem GSarfophag, warum ift er belaftet mit willfürlidem Schmud, mit 
Ormamenten (au8 Sägefpänen), mit bligenden Effekten (au8 geftanztem Blech). 
Hüft fol) Teere Kuliffe die Notwendigkeit des Todes verdeutlichen, Hilft fie, daß 
der Zrauer ylügel wadhjen? Um den Leichenwagen jteht e8 noch Ihlimmer. Mas 
find das für aufdringliche Staat8faroffen, die mit billigen Mitteln, mit jhäbigen 
Zügen einen Bomp vortäufdhen, einen Reihtum, wie ihn der, deſſen Verweſung 
bier hinausgefahren wird, nie befaß und nie begehrte. Dean irre fi nur nidt; 
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wie ein Raufch die Kräfte wohl auffladern, aber bald wieder verfinten läßt, fo 
fann auch die Theaterei unferer verfilberten und mit SJederbüfchen befegten Leichen- 
wagen, diefe gedantenlofe und vermwäflerte Erbichaft eines fürftlihen Barod, dem 
Bürger, der da Leid trägt, nur eine Befriedigung de8 Augenblides fein, aber 
nit: ein Symbol pofitiver Pietät. Dean follte anfangen, diefe Leichentvagen 
erfier oder zweiter Stlafje abzufchaffen; Künftler von reinem Empfinden, Menfcen, 
deren Seele von heiligen Schauern fich fegnen ließ, follten dem Fahrzeug bes 
Zode8 eine neue, ehrliche, dem Gefühl erfchloffene Yorm fuchen. Und follten 
dann fih aud) all des übrigen, wa8 zu dem Vorgang der Beerdigung gehört, 
fürforgend annehmen. ft e8 doch feltfam, daß folches nicht Tängft geichah. Die 
Künftler, die Männer des Ichön entfalteten Empfindens, Haben daS ganze, weit- 
vergweigte Gebiet de8 Leben unferer Tage erobert, fie Haben aud) über ben 
sriedhof und da8 Grabdentmal eine mwohltätige Gewalt erlangt; warum follte e8 
ihnen nicht möglich fein, den Sarg, den Totenwagen und den Leichenzug von ben 
Schladen einer madfierten Gefinnung und eine an Außdrud armen Pfeubo- 
reihlum3 zu reinigen. Eins freilich ift gewiß: eine Zotenfeier, ein Leichenzug 
darf nicht zu einer Demonftration für moderne Abfihten entarten. Das konfervative 
Bedürfnis ift nirgend3 berechtigter al8 im Schatten der Bergänglichkeit. Nie darf 
e8 dahin fommen, daß man fagt: eine moderne Leiche, eine fünftlerifche Leiche. 
Indes, wir dürfen gewiß fein, daß e8 Heute nicht an Kräften fehlt, die an folhen 
Klippen des Aufdringlihen und der Berfelbftändigung ded Dienenden vorüber- 
gehen und zu einem aus Wahrhaftigfeit geborenen Rhythmus der Gegenwart 
gelangen können. Wir haben da8 grade während der legten Jahre an den Fried- 
böfen und Grabdentmälern erleben können. Die jchredlichen, progigen Stein- 
wüften, die Tagerpläße für Maflenfabrilfate au8 Granit und Marmor, werden 
verdrängt von der Idee ded Waldfriedhofes, von den Gärten der Toten, wie fie 
in Hamburg und Münden gepflanzt wurden; von den fhmweigfamen und dod) 
berebten Zeugen einer Offenbarung der mildeften Art des Menfchlihen im Kunft- 
werf. Robert Breuer 
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3 fannn nicht die Aufgabe unjerer Zeit fein, ein großes Zeremonial 
von Gelten und Bewegungen, eine Art SHerbarium der guten 
Manieren und nügliden Gewohnheiten zu fchaffen, wie bieg pen- 
ſionierte Hofdamen manchmal zu Nutz und Frommen zuchtloſer Jugend 
zu tun pflegen. Treibhauskultur, Spalierkultur hat nur dann 
Berechtigung, wenn fie von innen heraus veredelt. Menſchen à la yontainebleau, 
Sansjouc, Schönbrunn zu ziehen, fann nur WPhilifterberzgen erfreuen. Der 
Philifter aber ift überhaupt feine Gejellfhafl. Er ift immer nur in feiner 
Gefelichaftsflaffe eine Art patentierter Gradehalter ohne Höhere Beachtung, der 
felbftvergnügt die Außerlihe Zorm aufredt erhält, ohne zu bemerken, wie fid 
da8 Innere weiter entwidel. Das Innere, da8 von den eigenilidhen gejell- 
Ihaftlihen Fähigkeiten gebildet wird, eine foziologifhe Angelegenheit ift und eine 
foldhe angeborener Kultur. 

Wir alle bedürfen diefer Gradebalter, Altruiften wie Individualiften, Yand- 
patrizier wie Sozialdemokraten, um nicht nur dor den anderen, fondern aud vor 
ung felber möglich zu werben. Gie find dad Stüd Whilifter, das jeder in fi) 
haben muß, um der eigenen GSelbftachtung willen. Mißtrauifch zu fein gegen 
alle, die fih für abfolut innerlich frei erklären, ift ein gefellfchaftliche8 Grund- 
geieß; alles menfchlich Große ift daS in Grenzen, nur Gott hat das Recht, grenzenlos 
zu fein. Dafür aber fchuf er fich felber feine Gefege. 

Beobachten wir die Tiere oder lefen wir den Brehm, wir finden field, daß 
die ftärfit gedeihenden, am wenigiten dem Feinde außgelieferten Tiere diejenigen 
find, welche gefellig leben, jedem ihrer Mitglieder einen gewiffen Pla anweifen, 
eine Ordnung höherer Natur ftiften. Im Garten ift e8 nidht andere. Pflanzen, 
die außarten, auswuchern, verlieren ihre eigentlihe Natur, fterben entweder ab, 
wenn ihnen der Gärtner nicht Hilft, oder töten die Genofien. Ich fand einmal — 
bei Darwin glaube ih — eine hübſche Erflärung für die ewige Ordnung des 
Sternenhimmeld. Die Sterne werden da mit jungen Mädchen verglichen, die auf 
grüner Wiefe tanzen. Stößt eine mit einer anderen an, fo gerät fie aus 
dem Takte und jcheidet aug, und allmählich bildet fi) fo der geordnete, jchön 
gezogene Reigen. 

Solhen gejegmäßigen Reigen bildet audy die menfchliche Gejelichaft, und 
alle Bemühung in den Dingen großer Bolitif gebt dahin, im Takte gu bleiben. 
Wo je der Taft des Neigens den Völkern verloren ging, war unermeßlicdhed Elend 
die Folge; wo ihn der einzelne verliert, fommt er in feinem Dafein zurüd, von 
der perjönlichen Berelendung bi8 hinab zu dem Grade, der die Gejellichaft zur 
Abwehr zwingt. Alle diefe von oft fi) grade jehr ftarkgeiftig Dünfenden gering 
geachteten taufend Stleinigfeiten der Höflichkeit und der Zorm find ebenfo viele 
Gebärden dieje8 Neigentanzes und al3 foldde von tiefitem Sinn. Andererjeils 
darf man fie auch wiederum nur alg folde nehmen und nidt al8 Selbitzmwed. 
Wer das legtere tut, ift fein Gefeßgeber, jondern wertloje Sterilität, trüge er 
jelbft den tadellofeiten rad. 

Hinwiederum ift die Gefelichaft nicht nur eine Ordnung, fondern aud in 
höchftem Grade eine Eigenfchaft, eine Fähigkeit. Sie ift nämlich nicht8 anderes 
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alö der azufammengefaßte Kompler jchöpferiiher Möglichkeiten im Menjchen. Die 
Natur Schafft ungleich, fie Ichafft im Uberflufie, betreibt dann Auswahl des Beiten. 
Bie fie Kluge und Dumme erzeugt, fo bringt fie Denfchen bervor, die Sefellichaft 
in fi) haben, und foldhe, denen fie fehlt. Was ift wichtiger, Gejellichaft oder 
Intelligenz? VBeiber Bereinigung das Höchſte. Aber ich weiß nur, daß ein fehr 
begabter Menid) ein fhädlicher Raubmörder werden fann, ein nicht ausnehmend 
Befähigter hingegen angenehm und von Nugen. 

Wir find Tänzer des Lebens, und da8 wahre, dauerhafte Glüd de8 Lebens 
wird ja wohl darin beftehen, nicht aus dem Takte zu fommen. Ieder Tanz bat 
feine Gefeke, da8 Leben die gejellichaftlihen. Leidenichaften, Antipathien und 
Sympathien find private Angelegenheit; al8 äußere Erfheinung dürfen fie nur 
infoweit in Srage fommen, ald eben alle Zemperamente verfdhieden find. Das 
BWidhtigfte bleibt eg, Zaft zu halten. Der Temperamentvolle ift noch fein großer 
Künftler, da8 XRemperament fchafft einen Srabbe, aber der Zaft bildet einen 
Goethe. Ich glaube nicht an die gemeinen und wirren Charaftere, bie edel auß- 
geglichene Werke Idhaffen, weil ich vielmehr der Meinung bin, daß dag Mufter 
unfere8 Handelns ftetS wir felber find. Nur geordnete Natur jchentt Ordnung. 
Die Ausbildung der gefellfchaftlihen Fähigkeiten verinnigt den Zufammenhang 
mit dem Ganzen, die Borbedingung aller wahrbaften Leiftung, und e8 ift recht 
zweifelhaft, ob Tiebevolle8 Aufgehen in gejellihaftlihen Yormen nicht in weit 
höherem Grade zum völligen Berftändnig Wilhelm Meeifterd, der Girtinifhen 
Madonna, des Figaro befähigt, als ein halbes Dugend Semefter gründlichften 
Fachſtudiums. 

Es iſt mir wohl bewußt, daß gut und böſe, anftändig und gemein nur Be- 
zeichnungen für Formen des Lebenstanzes find, keineswegs aber, wie oft irrtümlich 
angenommen, Ureigenſchaften innerer Menſchennatur. Nietzſche wird ſicher populär 
ũberſchätzt, weil er ſolche ſchon in Kant gründenden Wahrheiten als erſter populär 
ausſprach, ohne über ſie den Weg zur Ordnung zu finden. Die Moral gehört zu 
den Formen der Geſellſchaft, ihr Wechſel, ihre Entwicklungsmöglichkeiten gründen 
in dieſer. Der geſellſchaftliche Menſch hat ohne Zwang, von außen her oder von 
innen, immer die Moral ſeiner Zeit. Genau ſo ſelbſtverſtändlich, wie er ihren 
geſellſchaftlichen Verkehr hat, ihre Mode trägt und ihre Sprache ſpricht. Um es 
mit einem Worte zu ſagen: ein Geſellſchaftsmenſch ſein heißt nichts anderes, als 
die Fähigkeit beſitzen, die allgemeine Ordnung der Zeit zu der ſeinen zu machen. 
Wer dieſe Fähigkeit beſitzt, dem wird nur noch Techniſches im einzelnen 
lehrbar ſein; wer ihrer ermangelt, wird auch die geſellſchaftliche Technik nie 
beherrſchen. | 

Sedes Zeitalter bat feine minutiöfen Lehrbücher des gejellihaftlihen Taktes 
gehabt, — nit an die alten Hofdamen fei hier gedacht, fondern an die fchöpfe- 
rifhen Kräfte —, ba8 Altertum den Plato, die Renaiflance den Cortegiano de8 
Grafen Baldaffare Eaftiglione und Le Eivil Eonfazione von Guaz30, al8 diefer in 
feinem Gentilfuomo da8 erjte rein bürgerliche Sdeal de8 Gefellichaftsmeniden 
ſchuf. Bellegarde formuliert der Gejellichaft des fiebzehnten Sahrhundert3 ihren 
Stoder, am Eingang der neuen geit fteht Snigges didleibiger Umgang mit Menfchen. 
&8 find nun alle diefe Bücher ebenfo unfterblih wie die Werke der Denker und 
Dichter ihrer Zeit, trogdem fie fich Doch mit, nach allgemeinem Eraditen, jo niedrigen 
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Dingen befchäftigen ald Gruß, Unterhaltung, Kleidung und Außerer Moral. WBa3 
Doch feine Urfache vermutlih nur barin haben Tann, daß falihe Scham in der 
Zeit felbit ernithafte Beichäftigung mit ihnen unterfchäßte. 

Berfchiedene Lager warfen dem feinen und im Gefellihaftliden fo außer- 
ordentlich orientierten reiherrn von Sinigge vor, er fei ein Pedant gewejen oder 
ein Sefuit. Tatfächlich nun ift jeder wirkliche Gefelichaftsmenfc zuglei ein PBedant 
und ein Sefuit. Ein Bedant, weil er der Erfenntnis, daß Beichränfung reiheit 
ift, fi) mächtig weiß, ein Jefuit, weil er auß diefer Erkenntnis die Schlüffe und 
praftiihen Folgerungen zu ziehen die Fähigkeit befigt. Der Wert aller Dinge 
befleht in bem Grabe, der fie auf uns bezieht. Wir können diefeg Werte nur in 
vollem Maße teilhaftig werden, wern wir uns auf fie beziehen. In diefer Wechiel- 
feitigleit der Beziehungen erklingt die Urmelodie gejellichaftlihen Leben? und 
perfönlichen Erfolges. 

Wo zwei Menfchen zufammen find, da ift, im Rohen, Gejellihaft. Eine 
Zülle von Beziehungen fpinnt fi zwifchen beiden, gegenfeitige Hilfe und Rüdficht 
läßt ein primitived Gefeßgebilde unter ihnen entftehen. Der geiftig lberlegene 
wird fchnell eine höhere Kafte repräfentieren, erfennt fie der andere nicht an, fo 
ftieben beide wieder auseinander — und das zarte Gebild ift im Beginn zerftört. 
Robinfon auf feiner einfanien Infel mit dem Neger Freitag bildet ein Hajfilches 
Beifpiel. Abjeit8 aller Kultur formt fi) da8 Berhälinig vom Anorönenden und 
Gehorchenden, ja ordentlih ein Eleiner Staat mit feften Gefegen. Das ift ein 
muftergültiger Beweiß für das Angeborene ber gejellihaftlihden Fähigkeiten des 
Menihen, für die Unnatürlichkeit, welche in ihrer Unterdrüdung, für die kulturelle 
Pflicht, welche in ihrer Ausbildung und Dieziplinierung liegt. Wobei alS befonders 
auffällig notiert werden mag, welde Rolle hier finnliche8 Empfinden fpielt. 

Die Gefjelihaft ift aus dem PBatriarhat entftanden, der kinderreichen tzamilie, 
deren Stinder ihrem Vater wiederum Enteltinder jchenkten und au größerer ®&e- 
meinde anwucdjlen. Großvater, Kinder, Enkel, fo nennen fidh die eriten fozialen 
Schidhten. Yeite Zormen des Verkehrs bilden fich zmilhen ihnen aus, Ebrfurdt 
und Liebe, mit denen man dem Bater des Bejchlehtd naht, erhalten zu feiner 
Ehrung Streng vorgefchriebenen äußeren Ausdrud, eine befondere Kleidung jcheidet 
die drei Kaften. Diefes bereit? ganz ausgefprodhene gefellichaftlihe Zeremoniell 
des Patriarchats, ausgeſprochen geſellſchaftlich ſelbſt in ſeiner Auffaſſung der 
Gottesnatur, iſt die Bibel. Es iſt eine abſolutiſtiſche Geſellſchaft, in der alle 
Macht und Ehre nur einem, dem Patriarchen eben, zukommen, alle geſellſchaft⸗ 
lichen Formen nur dieſes Verhältnis zum Ausdruck bringen, zwiſchen Mann und 
Frau noch nicht ſtreng geſchieden wird. 

Üüber viele abſolutiſtiſchen Formen hinweg entwickelt ſich das Patriarchat zu 
den bürgerlichen Formen des alten Griechenland. Auch dieſes viel gerühmte 
„freie“ Hellas ift nur darum frei, weil es ſo überaus gebunden iſt, ſtreng und 
unduldſam in ſeinen geſellſchaftlichen Forderungen. Die Kaſten ſind überaus 
fcharf getrennt. Nicht3dejtoweniger fann ein Tüchtiger aud) aus jchlechiefter Kafte 
Staat3leiter werden. Doch fo jchwer drüdt feine Kafte auf ihm, daß er nad) 
Vollendung feines Amtes wieder in fie zurüdfinkt: bier eine der ftärffiten Ent- 
wicklungshemmniſſe helleniſcher Geſellſchaft. Die Formen des Grußes, des Ber- 
kehrs untereinander, Geſchlechtsleben und Ehe, der Verkehr in der ÄÖffentlichkeit, 
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zwiichen Eltern und Kindern, zwifchen Lehrer und Schüler, gmifchen den Angehörigen 
verfchiedener Gefellichaftsflaffen: Alle diefe Dinge find auf8 minutiöfefte gejch- 
mäßig geregelt, und feiner ift fo frei, daß er fich diefen Gefegen nicht ohne Murren 
beugte. Der Grieche ift deshalb „Eaffiich” geworden, weil er der gejellichaftlich 
prägifiertefte Menjchentypus war und da8 in aller SJreibeit biß zur Pedanterie. 
So waren burh Sahrhunderte alle Störungen perjönlicher Entwidlung au$- 
geichaltet, ftand ja doch der Rahmen derjelben feit. 

Die griehiihe Gejelihaft ift eine männliche. — Die Frau iſt gegen das 
Batriarchat nod) zurüdgetreten, fie verläßt al3 Ehefrau faum dag Haus, in dem 
fie eine niedere Rolle Spielt, und ift al8 freier Menid, in der Geftalt der Dlätrefle, 
ungefelihaftlid. Der Grieche Hat ganz beitimmie Nedeformen und SKörper- 
bewegungen, ja eine Mimif der Begrüßung, die der Gefellihaftsftufe des Begeg- 
nenden entiprechen, und Diefer ganze KKoder genau umsirfelter gelellihaftlicher 
Formen wird den Stnaben al wichtigite Wiſſenſchaft bereit in der PBaläjtra 
gelehrt, jo daß der erwacjiene Brieche etwa8 wie gejellihaftliche Unficherheit, 
gejellichaftlihe Zehler gar nicht fennt. Dies, und nicht eima feine Kunft, ift e8 
eben, maß ber Hellene unter „Kultur verfteht, und ein „Barbar‘ ift ihnen der 
in feinem Sinne ungefelliaftlide Menfh. Hierin war Hellad ung vor allem 
überlegen. 

Mit der Vergrößerung ber Staaten, ihrer Verbreitung und Sntereffierung 
über weitere Zlächen Binweg mwädft die Kompliziertheit gejellichaftlicher Gebilde 
und Yormen. Nom zieht erobernd in die Welt hinaus, und indem e3 den unter- 
jodten Völkern feine eigenen, bellenifch epigoniftiichen Gejelihaftsformen aufzwingt, 
taucht zum erften Male fo etwas wie eine internationale Gefelichaftgahnung auf. 
Eine Ahnung, die aber erft im fpäteren Mittelalter eine Art noch primitiver 
Bermwirklihung erfährt, als die Völker, in engere Beziehungen zueinander getreten, 
durd) Handel, Politif, Krieg gewifje Gemeinfamleiten gewinnen, die einen äußeren 
Ausdrud verlangen. Trog alledem ift biß in Die neuefte Zeit hinein der gefell- 
Ihaftlihe Koder fein Gemeingut, fondern etwag mit allgemeinen Grundzügen für 
jedes Bolf individuell Gemodeltes, wobei gewöhnlich da3 jeweils Fulturell ftärkfte 
Bolf folde Grundzüge liefert. 

Im Mittelalter ift dieß Italien al8 da8 Land, dem am frübeften eine reife 
Kultur eigentümlih ift. Bei ftrengen Gefegen im allgemeinen große reiheit im 
Sndividuellen fennzeichnet diefe italienifhe Gefellihaftsfultur. Der Mann ift 
durch Stampf und Handel aufs äußerfte in Anfpruch genommen, bieje feine Zätig- 
feit nad) außen Hin befreit im Innern die Zrau aus ihrer Stemenate, läßt fie als 
Herrin und Ordnerin der Befelihaft ing Licht der Öffentlichkeit treten. Bon nun 
ab bezieht fih alle Gefellihaft auf die Frau, fie fteht im Mittelpunfte des 
Zeremoniel8, daß ihre eigentlihe Wirfungsaufgabe darftelt. Die Gejellichaft 
gruppiert fih um fie, blidt auf fie Hin, empfängt von ihr Ordnung und Gefek. 

Die Geſellſchaft des Mittelalters kennt ausgeſprochene Verfehrsformen, Die 
von Italien aus allmählich die Welt erobern, für den Krieger und den Kaufmann, 
in mündlichem und brieflichem Verkehr, in Religion und Politik, in der Offent- 
lichkeit und zu Hauſe. Sie zieht den männlichen Körper in ihre Geſetze ein, 
fordert Körperkultur als geſellſchaftliche Notwendigkeit. Die Kleidung erfährt eine 
Pflege, die ihr ſeit langem verloren war. Staatkonzilium und Tafelfreuden, häus⸗ 
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lihe Ruhe und gefellige8 Zufammenfommen Haben ihre beftiminte Kleidung, beren 
Wahl etwas jehr Wichtiges wird. Die Sprache erfindet gefellihaftliche Formeln, 
da8 Gefpräd bewegt fich gefegmäßig, nicht mehr in willfürlihem Durcheinander, 
fondern in geordneter Rüdjiht. Die Kultur der Sinne blüht wieder auf, Natur 
und Sunft werden gejelihaftlihe Faktoren. Auch die Kirche, und e8 ift gar fein 
Zweifel, daß die Hodhblüte der Kultur und Kunft im italienifhen Mittelalter auf 
diefer Bergefellichaftliyung der Gefamtheit beruht. 

AB die Macht von Italien nad) dem Weiten wandelt, gibt die Gefellichaft 
ihr Zepter an Frankreich ab, in befien Händen e8 bi in die Neuzeit ruhen follte. 
Sicher nit zum Vorteil der Gefelfchaftl. Der FZranzofe ift ein gejellichaftlicher 
Menſch, ein Menih von Formen, aber diefe feine Eigenfchaften find mehr paffiver 
Katur, feine Höflichfeit war jederzeit mehr ein Zurüdweichen alg ein Erobern. 
So erlebt denn Europa im maßgeblichen Frankreich des Rokoko die Eritarrung 
und bald darauf die Entartung mweiblidher Kultur. Die gefelichaftliche Herrichaft 
der rau artet ins Sinnlihe aus, damit verlieren alle gejellihaftlihen Zormen 
ihren großen Sinn und BZwed, werden zierlid” und fpieleriih) und vergeflen 
durchaus ihre foziologifhe Bedeutung. Die gefellichaftlihe Manneskultur des 
Rokoko ift ohne Zufammenhang mit der großen Menfchheitsfultur, eine Auerhabn- 
balz um da8 Weibchen, reizvoll genug mitunter, aber morjch und verderblidh. 

Aufflärung und Revolution geben biefer fterbenden Gefellihaft den 
Zodesitog aus dem rauchenden Blute der SHingeridteten aber fteigt Die 
neue, die bürgerliche Gefellfchaft, die in den Händen der germaniiden Bölter liegt, 
an welche inzwifchen aud) da8 allgemeine Übergewicht übergegangen ift. 

Cothar Brieger⸗Waſſervogel 
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Die neuen Sorfchungsinftitute und die Zukunft 
der deutjchen Univerjfitäten 
Don Profefior Dr. Hans Paalzow- Berlin 


ie Hundertjahrfeier der Berliner Univerfität bot eine Reihe von 
eindrudsvollen und vortrefflih gelungenen Beranftaltungen. Die 
Sreiheit des Geijtes und die Hingabe an das PVaterland, Die 
vor hundert Jahren zur Gründung der Univerfität führten, wurden 

auch jeht bei der Erinnerungsfeier wieder befonders lebendig. Den 
Höhepunkt des Subiläums bildete ohne allen Zweifel die Rede des Kaifers. 
E3 waren fluge, jorgfältig abgewogene Worte, die fait wie eine Thronrede 
flangen, aber wie eine Thronrede aus der Zeit, als Bismard noch Reichs- 
fanzler war und Lothar Bucher als glänzender Stilift an feiner Seite ftand. 
Auch der Kaifer beihwor den Geilt Wilhelm von HumboldtS und der großen 
Profefioren Fichte, Schleiermadher und Savigny. Er fprad) über das nationale 
Gepräge der Wiljenichaft, die troßdem Gemeingut der ganzen Kulturwelt ei, 
über das Feithalten an deutfcher Sitte und Art, über Wahrbeitsfinn und den 
Einfluß der Wifjenfchaftspflege auf die Bildung des Charakters, über den Ernit 
und die Liebe zu jeglicher Arbeit. 

Sodann madte der Kaifer eine Mitteilung, von der die meiften Anwefenden 
auf das lebhaftefte überrafcht wurden. Er eröffnete, daß ihm zur Begründung 
und Erhaltung von Forfhungsinftituten 9 bis 10 Millionen Mark zur Verfügung 
geftellt worden feien. Der große Wifjenichaftsplan Humboldts verlange neben der 
Afademie der Wiffenichaften und der Univerfität felbjtändige Forihungsinititute 
als integrierende Teile des wiffenfchaftlichen Gefamtorganismus. „Die Gründung 
folder Jnftitute”, jo fagte der Kaifer wörtlich, „hat in Preußen mit der Entwidlung 
der Univerfitäten nicht Schritt gehalten, und diefe Lüde namentlich) in unfrer natur- 
wifjenfchaftlihen Ausrüftung wird infolge des gewaltigen Aufihmwungs der Wifjen- 
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Ihaften immer empfindlicher. Wir bedürfen Anftalten, die über den Rahmen der 
Hochfehulen hinausgehen und, unbeeinträdhtigt durch UnterrichtSgwede, aber in enger 
Fühlung mit Afademie und Univerfität, lediglich der Forjchung dienen.“ Der 
Saifer eröffnete ferner, daß er beabfichtige unter feinem ‘Broteltorat und Namen 
eine Gefellihaft zu begründen, die fih die Erridtung und Erhaltung joldher 
Forfhungsinftitute zur Aufgabe ftellt; diefer Gefellihaft werde er die dar—⸗ 
gebotenen Mittel überweifen. Ym übrigen werde die Regierung dafür Sorge 
tragen, daß den zu gründenden Snftituten, fomeit es nötig fei, aud) die ftaatliche 
Hilfe nicht feble. 

Die Nede des Kaifers rief Iebhafte Beifalsfundgebungen hervor. Der 
Neftor fchloß feinen Dant mit den beiden Worten aus Goethes Götz: „Es lebe 
die Freiheit" — „ES lebe der Kaifer”. Alle Anmwefenden ftanden unter dem 
Eindrud, daß Kaifer Wilhelm bier Kunde gegeben hatte von einem Plan, der 
ihm recht eigentlih am Herzen liegt. Der Kaifer ijt ein wahrer Freund der 
MWiflenfchaft und wendet dank der Beweglichkeit feines Geiftes fein Sintereffe den 
verfhiedenften Disziplinen zu. Wenn er deshalb den Wunfch äußerte, daß der 
Tag des Jubiläums megen der geplanten Begründung der felbftändigen 
Forfhungsinftitute zugleich eine weitere Stufe in der Entwicklung deutſchen 
Geifteslebens bedeuten möge, jo Tann man ficher fein, daß diefer Munich in 
höchften Maße feinem eigenen bochherzigen Empfinden entiprad. Inzwiſchen 
it ja auch befannt geworden, daß die ganze Aktion auf die snitiative des 
Kaiferd zurücdzuführen if. Zwar hatte fhon der Minifterialdireltor Althoff 
ähnliche Pläne gehegt, die aber nad feinem Tode nicht weiter verfolgt wurden. 
Daß jeht diefe beveutfame Angelegenheit wieder aufgenommen und vorläufig, 
mwenigftens äußerlich, zu einem jo glänzenden Ergebnis geführt wurde, da3 ift 
vor allem dem energifhen und zielbemußten Eingreifen des Katjers zu verbanten. 
Aber au) den Gebern gebührt der Dank der Nation. Der für deutfche Ber: 
bältniffe ungemwöhnli große Betrag von mehr als 9 Millionen Mark ift 
von einer Heinen Anzahl von PBerfonen gefpendet worden, die faft ausfchließlich 
den Großbanfen und der nduftrie angehören. Daß es möglich gemefen ift, 
für gemeinnüßige, wilfenfchaftliche Zwecke eine fo hohe Summe flüffig zu machen, 
nod) dazu in furzer Zeit, verdient unter allen Umftänden die wärmfte Anerkennung. 

Forfhungsinftitute, die feinem Lehrzmed dienen, werden fchon jet von 
Staat und Reich in nicht ganz geringer Anzahl unterhalten. Uber es hat mit 
ihnen meift eine befondere Bewandtnis. Da find zunächjjt mehrere Inititute, die 
im Auslande oder an entlegenen Drten beftehen, wo eine Lehrtätigkeit nicht 
gut ausgeübt werden fann. Das Neich beteiligt fi durch die Arhhäologifchen 
Anititute in Athen und Rom an der Erforfefung des Haffifchen Altertums und 
feiner Kunft. Preußen unterhält auf Helgoland eine Biologifche Anftalt, Die 
fid mit der Fauna und Flora des Meeres beichäftigt,” und in Nom ein 
Hiftorifches Anftitut, das hauptfählih dazu beftimmt ift, aus den vatifaniichen 
Archiven Beröffentlihfungen zu machen. Das Geodätifche Ynftitut in Potsdam 
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arbeitet mit an der internationalen Erdmeffung, das ebenda befindliche Altro- 
phyſikaliſche Inſtitut macht fpeltralanalytiide Unterfuhungen der Sonne und 
der Geltirne, die au8 dem Rahmen des Univerfitätsunterrichts herausfallen. 
Terner gibt e3 eine ganze Reihe von Forfehungsinitituten, die vornehmlich) den 
praftiiden Bedürfniffen der Verwaltung zu genügen haben; es fei hier nur an 
da8 Gefundheit3amt und an die Biologifche Anftalt für Land- und Forft- 
wirtihaft in Dahlem bei Berlin erinnert. Nur teilweife hierher gehören mehrere 
Berliner Anftalten, die zwar bauptlählich der Forfehung dienen, daneben aber 
au für den Univerfitätsunterriht nugbar gemacht werden: die Sternwarte, 
der Botanifche Garten und das Meteorologiihe Inftitut. Alle diefe Anftalten 
fönnen mit den geplanten felbjtändigen Forjchungsinitituten nicht gut in Vergleich 
geftellt werden. Bei den neuen Anftalten handelt e3 fi um etwas wefentlich 
andres: ein Univerfitätsprofejjor wird, damit er fild ungeftört der Forfchung 
widmen Tann, von der alademijchen Lehrtätigfeit abgelöft und in ein mftitut 
verpflanzt, daS mit dem Unterricht überhaupt nichts zu fehaffen hat. Doch 
fehlt e8 auch für die jeßt geplanten Neugründungen nicht ganz an Vorbildern. 
Da ift die Phyfilaliich-tecänifche Neichsanftalt in Charlottenburg. Shre wiflenfchaft- 
liche Abteilung hat die Aufgabe, die phyfilaliihe Wiffenihaft durch Verſuche 
zu bereihern. Sie wurde, als Helmholg fi) von der alademifchen Lehrtätigkeit 
zurüdzog, feinen Wünjden und Bedürfnijien entjprechend eingerichtet. Auch 
das snftitut für Snfeltionskrankheiten, das für Robert Koch gebaut wurde, 
verdankt in der Hauptfacdhe rein perjönliden Gründen feine Entftehung. Es 
murde errichtet, al8 Koch feine ordentliche Profefjur an der Berliner Univerfität 
niederlegte. An und für fi ift nicht recht einzufehen, weshalb die in dem 
erwähnten nftitut betriebenen Forjchungen nicht in einem hygieniſchen Univerfitäts- 
inftitut oder in einer Univerfitätsflinif angeftellt werden fönnen. Dasfelbe gilt im 
wejentliden von dem Inftitut für erperimentelle Therapie in Frankfurt am Main, 
das jet durch feinen vortrefflichen Leiter Ehrlich und defjen Mittel gegen die 
Syphilis in weiten Kreifen befannt geworden ift. Vielleicht wäre das Knftitut 
nicht gegründet worden, wenn Ehrli) von einer medizinifehen Fakultät zu einer 
ordentliden Profeffur in Vorfchlag gebradit worden wäre. 

Was jebt mit Hilfe der Kaiferlihen Gejelichaft zur Förderung der Willen- 
ſchaften ins Wert gejebt werden fol, geht fomit über das Beitehende meit 
hinaus. ES fcheint, als folle der Grundfas verfündet werden: Die Forihung 
fann, wenn fie gedeihen fol, mit der Lehre nicht mehr wie bisher vereinigt bleiben. 
Zamit würde die altüberlieferte Verbindung von Forihung und Lehre in Frage 
gejtellt; damit würde aber zugleich die Art an Die Wurzeln der deutfchen Univerfitäten 
gelegt. „Wir bedürfen Anftalten,” fo heikt e8 in der Rede des Kaifers, „die über 
den Rahmen der Hochfehule hinausgehen und unbeeinträchtigt durch UnterrichtE- 
zwede, aber in enger DBerbindung mit Alademie und Univerfität lediglich der 
Forihung dienen.“ Bisher war man im allgemeinen der Meinung nicht, daß 
Die Forfhung dur) den Unterricht beeinträchtigt werde. Freilich ift nicht zu 
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verfennen, dab bier und da in den Streifen der Profefforen die Lehrtätigfeit 
heute als etwas Läftiges, al8 eine leidige Pflicht empfunden wird. Und nicht 
wenige Profefjoren haben ein Recht, zu feufzen und zu Hagen. Befonders an 
den großen Univerfitäten mit ihren Scharen von Zuhörern find mande Uni«- 
verfitätSlehrer geradezu überbürbet, wenn auch) weniger durch Vorlefungen als 
dur) andre mit der Lehrtätigfeit zufammenhängende Pflichten. Da find zahl- 
reiche Studenten in den Übungen anzufeiten, Seminararbeiten müffen Torrigiert 
werden, Differtationen und Prüfungsarbeiten erfordern eine zeitraubende Durch» 
fiht. Aber muß die Abhilfe für diefe unzweifelhaft vorhandenen Mikftände 
dadurch erftrebt werden, daß man die hervorragenditen Gelehrten ganz aus 
dem Lehrberuf entfernt und fie nur auf die wiffenfhaftlihe Forfhung vermweift ? 
Läge es nicht näher, die Profeffuren zu vermehren oder auf fonjtige Weife Die 
überbürdeten Univerfitätslehrer zu entlaften? 

Mit vollem Recht betrachtet Friedrih Paulfen e8 als den bejonderen 
Charakter der deutichen Univerfität, daß fie zugleich Werfitätte für die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Forfhung und Anftalt für den mifjenihaftlichen Unterricht feii. Auch in 
Drford und Cambridge, fagt er, gebe es vortreffliche Gelehrte; aber Doch werde 
niemand die englifchen Univerfitäten als die Träger der wifjenfchaftlichen Arbeit 
des Landes bezeichnen. Diele der berühmteiten Gelehrten, wie Darwin, 
Spencer, Mil, Macaulay, Gibbon, Bentham und Ricardo, hätten außerhalb 
der Univerfitäten geftanden. Auch die Gelehrten an den englifhen Univerfitäten 
hielten nur ein paar Dubend Vorträge im Jahr; der eigentliche Unterricht Tiege 
in den Händen der Fellows und Tutors. Ahnlich fei es in Franfreihd. Die 
großen Gelehrten feien wohl Mitglieder der Afademie und hielten einige öffent- 
lihe Vorträge in der Sorbonne; fie feien aber nicht die wirklichen täglichen 
Lehrer der alademifchen Jugend. Umgefehrt werde in Franfreid von den 
Lehrern an den Fakultäten nicht gerade verlangt, daß fie willenihaftliche 
Soricher feien. Ganz anders in Deutfchland. Hier gelte der Sat wenigftens 
als Regel, daß alle Univerfitätslehrer wifjenfchaftlide Forjcher und umgefehrt 
alle willenihaftliden Forfher Univerfitätsprofefloren feien. Wenn von einem 
deutfchen Gelehrten die Rede fei, fo frage man fogleih: „An weldher Univerfität 
ift er?” Und wenn er an feiner fei, fo dürfe man vorausfegen, daß er Dies 
als eine Zurüdiegung empfindet. 

Und nun fchildert Baulfen, wie bedeutfame Folgen dies Verhältnis für die 
Geftaltung unfres gefamten geiftigen und wifjenjchaftlichen Lebens hat. Zunädhft 
fennzeichnet er den mohltätigen Einfluß der großen Lehrer. „Unfre Denker und 
Foricher,” jagt er, „ind unferm Volk nicht bloß als Schriftiteller vom Papier 
ber, fondern al perfönliche Lehrer von Angefiht zu Angefiht belannt.“ Er 
erinnert daran, daß Männer wie Fichte, Schelling, Hegel und Schleiermadher 
vor allem als afademifche Lehrer auf ihre Zeit gewirkt haben. Dasfelbe gelte 
von den großen Philologen Heyne, Friedrih Auguft Wolf und Gottfried 
Hermann.‘ E38 fei ein Glüd für die deutfche Sugend, daß fie auf der Univerfität 
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mit den geiftigen Führern des Bolfe® in unmittelbare Berührung komme; fie 
empfange dadurch die tiefiten und nachhaltigften Anregungen. Auf der andern 
Seite jet die Lehrtätigkeit aber auch für die Forjcher erfreulih und fruchtbar: 
fie blieben jung im Verkehr mit der Jugend. Der Profeffor werde angeregt 
und belebt durch die Wirkung feiner Worte auf die jungen Zuhörer; diejen 
Borzug müfle ber einfame Schriftiteller entbehren. Auch fei e8 von Vorteil, daß 
ber Lehrer bei jeinem Sathedervortrage beftändig genötigt werde, den Blid auf 
das MWefentlicde und Allgemeine zu richten. 

Für die nächte Zeit wird man nun von der Begründung der neuen 
Smftitute eine Gefahr für die Univerfitäten nicht zu befürchten brauden. 3 
handelt fi do im günftigiten Falle nur um eine befchränfte Zahl von reinen 
Torihungsinftituten, die in enger Verbindung mit der Univerfität bleiben follen, 
und niemand denft daran, auf den Univerfitäten felbft die Forfchung von der 
Lehre zu trennen. Allein das jebige Vorgehen ift offenbar nur der erfte Schritt 
auf einem längeren Wege. Der Kaifer fagt: „Möge diefer Tag eine weitere 
Stufe in der Entwidlung deutfchen Geifteslebens bedeuten.” Das läßt darauf 
[hließen, daß man fi) nicht mit einigen wenigen nitituten begnügen will, 
fondern daß planmäßig und fyitematifch darauf Hingearbeitet werden fol, die 
bedeutenderen Gelehrten ausichließlih der Forfhung zuzuführen und von der 
Lehrtätigkeit ganz zu befreien. Auch Wilhelm Dftwald, der befannte Chemiler, 
teilt unfere Auffaflung, wenn er in einem Zeitungsauffag von der beginnenden 
Trennung der Forfhung von aller andern Snanfpruchnahme, aud) vom Unter- 
richt, Ipriht und emphatifh ausruft: „Unferm Jahrhundert wird es vorbehalten 
fein, die jchöpferifhe wifjenichaftlicde Arbeit, die bisher immer und überall im 
Nebenberuf bat geleiltet werden müfjen und der Menjchheit jomit als freies 
Gefchhent dargebradht worden ift, aud) als Grundlage einer DUEgerLUDEN Exiſtenz 
anzuerkennen und zu entlohnen.“ 

Ganz abgeſehen von unerquicklichen perſönlichen Verhältniſſen, die aus der 
Trennung von Forſchung und Lehrberuf entſtehen können, wird auch die Qualität 
der Hochſchullehrer eine Einbuße erleiden. Denn ſobald reine Forſchungsinſtitute 
in größerer Zahl errichtet find, liegt es nahe, daß bei der Beſetzung der Univerſitäts⸗ 
profeſſuren in der Hauptſache nur noch auf Lehrgeſchick Ruͤckſicht genommen 
werden wird und weniger auf wiſſenſchaftliche Leiſtungen. „Man kann die Wiſſen⸗ 
ſchaften von den Univerſitäten vertreiben,“ ſagt Dahlmann bitter, „indem man 
dieſe auf die Fortpflanzung überlieferter Kenntniſſe beſchränkt. Es geht 
durchaus nicht über die Macht des Staates, die bisherigen Sitze freier 
Bildung in hämmernde Werkſtätten zu verwandeln.“ Er ſchildert die 
Folgen eines ſolchen Zuſtandes: „An den Stellen, wohin ſonſt ein edler 
Ehrgeiz die Beſtgebildeten führte, werden Handlanger ſtehen, und man 
wird es recht am hellen Tage erkennen, wie deren Geſchäft ſtille ſteht, 
ſobald die Wiſſenſchaftlichen, die vom Lehren ausgeſchloſſen ſind, nicht den 
Anſtoß mehr geben.“ 
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Bei alledem muß jeder Unbefangene doch einräumen, dak eine Trennung 
von Forfhung und Lehre bis zu einem gemwiffen Grade im Zuge der Zeit Tiegt. 
Die Wiffenfhhaft fpezialifiert fi) immer mehr, die Arbeitsteilung wird immer 
weiter getrieben. Daneben verträgt der UniverfitätSunterridht eine gleiche 
Spezialifierung nicht, weil aus pädagogifhen Gründen in allen Disziplinen 
grundlegende Vorlefungen gehalten werden müffen und aud die Ausbildung 
für die höheren Berufe dasfelbe verlangt. Ein Profeffor der Chemie arbeitet 
vielleicht nur auf dem Gebiete der Kolloidve oder Zerpene; aber er ift genötigt, 
in jedem Semefter eine zufammenfaffende Borlefung über organifde oder 
anorganische Chemie zu halten. Zwar ftreben. nicht wenige gelehrte Spezialiften 
danad), daß ihr befonderes Fach durch Begründung einer Profeffur und Errichtung 
eines nftitutS als eine neue Disziplin anerlannt werde; aber die Unterridhts- 
verwaltung ift häufig nicht in der Lage, folden Wünfchen zu entipredhen. Die 
Folge ift dann fchließlich, daß man an die Begründung felbftändiger Forfjungs- 
inftitute außerhalb des Rahmens der Hocfehule denft. 

Dazu kommt die Furcht vor der amerifanifhen Konkurrenz. In Amerila 
find befanntlih in den lesten Jahren mehrere große Imititute mit faft 
unbegrenzten Mitteln errichtet worden, wie das Carnegie-nftitut in Wafhington, 
und mancher glaubt daher wohl, daß wir in der wiflenihhaftliden Forfehung 
von Amerika überflügelt werden könnten. Diefe Beforgnis fcheint mir jedoch 
ftarf übertrieben zu fein. Gemiß ift mit großen und unerj&höpflicden Geld- 
mitteln in der Forfdung viel zu erreichen, befonder8 da, wo mit einem teuren 
Material gearbeitet wird, wie etwa dem Radium, oder mo es fih um einen 
organifierten Großbetrieb der Wiffenfhaft handelt, wie bei der Anfertigung von 
Zabellen, der Herjtellung von großen Wörterbüchern oder der Vornahme langer 
Reihen von Verſuchen. Aber im allgemeinen hat der Sat, daß die Maffe es 
bringen muß, auf diefem Gebiet feine Geltung. ES genügt nicht, in jeder Woche 
einen Band herauszubringen; es fommt auf die Gründlichfeit der Arbeit und 
die geiftige Durhdringung des Stoffes an. Mit Geldmitteln allein, und feien 
fie noch fo gewaltig, fann man feine großen Gelehrten züchten. Das ift tröjtlich 
für uns; denn mit den amerilanifchen Milliardären können unfre Großlapitaliften 
doch nicht gleihen Strang ziehen. Es läßt fi auch mit einem befcheibenen 
Apparat unter Umständen viel leiften. Liebig hat feine großen babnbreddenden 
Unterſuchungen in einem Laboratorium gemacht, das nach heutigen Anfchauungen 
als völlig unzureichend betradhtet werden würde. Sit es daher notwendig, 
die dem Kaifer überreichten Millionen in Bauten anzulegen? 

Un wiffenfhaftliden Anftalten haben wir eigentlich feinen Mangel; für Die 
Begründung und Ausftattung von Univerfitätsinftituten, befonders von natur: 
wiffenfchaftliden und medizinifchen, ift im Iegten Menfchenalter in Preußen und aud) 
in den übrigen deutfchen Staaten ungeheuer viel gefhehen. Wern das nötige Geld 
zur Verfügung Steht, ift e$ ja verhältnismäßig leicht, für einen großen Gelehrten ein 
Sorfhungsinftitut zu bauen. Aber ift auch zu erwarten, daß nach feinem Tode ftet3 
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ein vollgültiger Erfab für ihn da fein wird? Dürfen wir hoffen, daß in einem 
beftimmten Face fortdauernd oder au nur in jeder Generation Genies ent- 
ftehen? Db die Nadifolger von Helmbolg die Phyfifaliich-tehniiche Reichsanftalt 
auf der früheren Höhe gehalten haben, darüber find die Meinungen fehr geteilt. 
Auch das ift zu bedenken, ob nicht mander große Gelehrte in Anhänglichkeit 
an den Lehrberuf lieber an der Univerfität bleibt, alS daß er fich in einem 
Forfhungsinititut gewiffermaßen auf das Altenteil zurüdzieht. 

Nach der Rede des Kaiſers könnte man vermuten, daß die neuen SYnftitute 
als preußifche ing Leben treten follen; doch werden dem Vernehmen nad Reichs- 
inftitute geplant. Vielleicht follen aus den Mitteln der Taiferlihen Gefellichaft 
nur die Bauloften beftritten werden, während der Staat die Aufgabe haben 
wird, den Bauplat herzugeben, und das Reich die laufenden Unterhaltungs- 
foften bezahlt. Auch über die perfönlide Stellung, die den Sinitituts- 
leitern und ihren Affiitenten gegeben werden fol, verlautet noch nidts. ES 
wird namentlih darauf zu achten fein, daß fie der Regierung gegenüber 
diefelbe Unabhängigkeit erhalten wie ein Univerfitätsprofeflor, und daß Die 
Freiheit der Forfhung ihnen verbürgt wird. Cbenfo ift nody nicht befannt 
gegeben, wie die geplante enge Fühlung der Forfhungsinititute mit Alademie 
und Univerfität bergeftellt werden fol. Nach Zeitungsnadhrichten will man 
zunädhjit ein Spmititut für phyfifalifche Chemie und ein folcdes für organifdhe und 
anorganifhe Chemie begründen, und zwar in Dahlem bei Berlin. Yür das 
Chemifche mititut find angeblid von der chemifchen Induftrie [don Materialien 
im Werte von einer Million Mark zur Verfügung geftellt worden. in chemifches 
Forfhungsinftitut, und zwar ein Neichsinftitut, wurde [don vor vier Nahren 
geplant. ES folte damals in der Weife begründet werden, daß Preußen den 
Bauplag zur Verfügung ftellte, die hemifche Großinduftrie die Koften des Baues 
trüge und das Deutfche Neih die Mittel für den Betrieb aufbrächte. An⸗ 
fcheinend ift damal3 das Projelt an dem jchledhten Stande der Reichsfinanzen 
geicheitert. Gegen den Plan hatten aud) in der Fachprefje trog der vorherrichenden 
Hurraftimmung mehrere fehr gewichtige Stimmen Bedenken erhoben, zum Zeil 
biefelben Bedenken, die eben von mir zum Ausdrud gebracht find. Beſonders 
find in diefer Beziehung die Profefloren von Martius und Delbrüd fomwie ber 
Geheime Kommerzienrat Dr. Gans in Frankfurt am Main zu erwähnen. Bon 
diefen Dingen wird ausführlicher erjt zu jprechen fein, wenn die Abficht, ein 
chemifches Forfehungsinftitut zu begründen, feitere Gejtalt gewonnen hat. 

ntereffant ift es zu fehen, welches Echo die Mitteilungen des Kaifers in 
der Profefforenwelt und in der Tagesprefle gefunden haben. Man Tann fagen, 
daß eigentli jeder etwas andre aus den faiferlihen Worten herausgelejen 
bat, und jeder das, was feinen eigenen Wünfchen entfpridt. Ein Berliner Blatt 
fett als felbftverftändlich voraus, daß die neuen Anftitute in Berlin gegründet 
werden, und fieht im Geifte die Hochburg der Univerfität umgeben von einem 
Kranze detacdhierter Forts; eine rheinifche Zeitung preift dagegen vor allem eine 
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verftändige Dezentralifation an, damit auch die Provinz an dem reihen Segen 
ihren Anteil habe. Der eine will bejonders die Erfindungen gefördert wiljen, 
ein andrer — Profeffor Haedel in Jena — verlangt umgelehrt die Berüd- 
fihtigung der Wiflenszweige, die feine unmittelbare praltifde Bedeutung haben, 
wie ber von ihm vertretenen Zoologie. Dabei werden an die bereitgeftellten 
9 His 10 Millionen, die ja allerdings wahrjcheinlid noch eine Vermehrung 
erfahren, überfeäwengliche Hoffnungen genüpft. Dan ftellt es jo bin, al3 wenn 
die deutfche Wiflenfchaft nun von aller Not befreit und aller peluniären Sorgen 
ledig wäre. 8 fei bier nur daran erinnert, daß der preußifche Staat feinen 
Univerfitäten einen Zufhuß von etwa dreizehn Millionen zahlt, und zwar nicht 
einmalig, fondern alljährlih, ungerecjnet die außerordentlihen Ausgaben für 
Bauten und bdergleihen. Auch der Leipziger Hiftorifer Karl Lampredt febt 
voraus, daß er für fein Univerfitätsinftitut von dem neuen Reichtum fein 
vollgerütteltes Ma& erhalten wird. Daß der Kaifer ausprüdlich in erjter Linie 
von naturwiflenihaftliden Amftituten gefprocdhen hat, ignoriert er. Ein andrer 
Profefjor, der fih in der „Kölnifhen Zeitung” vernehmen ließ, findet fi aud 
mit dem Worte des Kaijers leicht ab, daß die neuen Anftalten, unbeeinträchtigt 
Durch Unterrichtszwede, Tedigli der Forjhung dienen follen. Er legt viefes 
Wort cum grano salis dahin aus, daß dabei nur an den elementaren Hoch 
Ihulunterriht gedacht fei, nicht aber an die Unterweifung angehender Gelehrten 
und die Abhaltung von Kurfen für Borgefchrittenere. So fehr Liegt den deutjchen 
Gelehrten der Lehrtrieb im Blute! 

sn der Rede des Kaiſers wird der Plan, reine Forfchungsinftitute zu 
begründen, nur in allgemeinen Umrifjen gezeichnet. Alle Einzelheiten müfjen 
deshalb jpäterer Erörterung vorbehalten bleiben. Heute hielt ic) e8 vor allem 
für meine Pflicht, darauf binzumweifen, daß die Errichtung der neuen Forſchungs⸗ 
inftitute auch gewifje Gefahren für unfre Univerfitäten mit fi bringt. Diefe 
Gefahren zu vermeiden, wird eine Hauptaufgabe der Männer fein, die dazu 
berufen find, bie reihen Mittel zu verwenden. Möge es ihnen hierbei nicht an 
Weisheit und Umficht fehlen, damit die hochherzigen Abfichten des Kaifers erreicht 
werden, ohne daß die deutfchen Univerfitäten ihrer Biftorifchen Eigenart ent- 
jremdet und in ihrer Bedeutung berabgedrüdt werben. 








Der neue deutiche Shafefpeare 


Don Berthold Dallentin- Berlin 
ra riedri Gundolf*) ergreift Shafejpeare nicht in feiner Oberflächen- 






* — IN eriheinung, die ihm von anderthalb Jahrhunderten Literaturgefchichte 
—⸗ —* aufgeprägt iſt, als höchſtes Muſter einer beſonders kompliziert 

— (7 a gedachten Gattung der Dichtung, des Dramas, fondern in feiner 
— Grund- und Geſamtverfaſſung als allgemeines dichteriſches Ingenium, 
deſſen lebendiger — alſo ihm in ſeiner Beſonderheit (zeitlicher, volklicher, indi— 
vidueller) zukommender und als ſolcher in der gleichen Form nicht nach— 
zubildender — Ausdruck ſein Drama iſt. Er umarmt in Shakeſpeare den Typus 
des großen Dichters der Reihe Homer, Sophokles, Dante, Goethe. Seine lebendige 
Form, die dramatiſche, erlebt er nicht als Muſter und Vorbild einer Gattung 
(eher noch als ihren Widerſpruch und ihre Verwerfung), ſoöndern als das eines 
Dichteriſchen überhaupt, als Offenbarung einer der großen allgemeinen, das 
Dichteriſche tragenden (aber eben in ihr zeitlich, volklich, perſönlich gebundenen) 
Grundkräfte des Menſchlichen. 

Dieſe Anſchauung von Shakeſpeare als von einem lebendigen, nur von 
den großen menſchlichen Grundkräften abhängigen dichteriſchen Ethos iſt es, die 
dies Werk zu einem neuen, zu einem programmatiſchen, die dieſe Überſetzung 
zur erſten Verdeutſchung des britiſchen Genius macht. Eine Betrachtung der 
äußeren Umſtände, unter denen dieſe Üüberſetzung entſtand, und der dichteriſchen 
Verfaſſung ihres Urhebers wird gleichmäßig unſere Aufſtellung rechtfertigen. 

Die Leere der Schauſpielhäuſer — auch derer, welche die am literariſchen 
„Betrieb“ beteiligte Preſſe jeweils als ſogenannte „Kulturtheater“ vorſchiebt — 
beweiſt heute dem ſachlich Sehenden unzweideutig das Aufhören des Zuſammen— 
hangs zwiſchen Theater und Publikum,; nur einige unbelehrbare deutſche Ideologen 
glauben, ſie könnten mit der Langeweile diffiziler Konſtruktionen über einem 
ſpekulierten Gattungsbegriff die für das Volk (und das bleibt das Weſentliche) 
gar nicht in dieſem Sinn exiſtierende literariſche Gattung Drama ſtützen und 


8 


) Shakeſpeare in deutſcher Sprache herausgegeben, zum Teil neu überſetzt von Friedrich 
Gundolf (bisher ſind erſchienen Band J und II) im Verlag von Georg Bondi, Berlin, Buch— 
ſchmuck von Melchior Lechter. 
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no etwas anderes al3 den „Srafen von Luxemburg” Theater heißen madıen. 
Sn diefer Zeit unternimmt e$ ein junger, dem literarifchen Betrieb fernftehender, 
den wahren bichterifehen Trieben feines Volles um fo näherer Dichter, feiner 
Generation einen neuen Shakefpeare zu fchenfen. Der tus, der von ber erften 
Zeile der Einleitung über alle folgenden und jedes Wort der Überfegung flammt, 
hat einen foldhen Ungeftüm gegenwärtig atmenden Lebens, daß er — ohne 
literarhiftorifche Beihilfe — den Verdacht widerlegt, da8 Werk fei alS Beiltand 
einer literarifchen Gattung, als Werbefraft für fie beim Pnblitum gemeint, ebenjo 
den, diefe Überfegung bedeute für ihren Verfaffer die Befriedigung perfönlicher Bor- 
liebe oder der jebt fo geichägten allgemeinen Kulturintereffen, die doc) nichts 
find als die — gegenüber den fiebziger Jahren verfeinerte — Sucht nad) der 
Anefoote. Dem Tebendigiten Eifer einer ihrer Vollendung nahen Kraft, dem 
ftolgen Glüd eines die Gegenwart als feinen blühenden Befit erlebenden 
ngeniums verdanfen wir diefes Wert als hoch ausgerufenes Ja zu den eben- 
bürtigen Taten feiner Zeit. Soldhe Taten liegen nicht beim Theater. Beder 
hat jemand dort den Willen, no den Plan, noch die Kraft zu ihrer Au 
führung. Dagegen durdläuft die junge Generation ein jehr lebhafter Drang 
zum unbedingt Dichterifhen, zur Ergreifung und FYormung des ihr gültigen 
gegenwärtigen Weltganzen in dichterifhem Gefiht und Bilde, ohne nad 
Gattungen zu fragen. Diefe gehören der dem lebendigen Schaffen nad) 
folgenden Erkenntnis an. Gie dur Neufchöpfungen lebendig maden zu 
wollen, heißt die Bedingungen natürlichen Wachfentums verfennen. Wir fuchen 
den Dichter aus dem Blute, der wieder eine Gattung mache, nicht den Dichter 
aus der Gattung, der gar feine if. Nur der gilt uns Dichter, der uns eine 
neue, uns eigene Art und Form künftlerifchen Weltjehens und -bildens jchenft, 
der das funjtmäßige Erfaffen der Welt (das ijt eine bejondere neben allen 
übrigen Pragmatifen des Erfaffens) uns neu vermittelt, der uns ein neues 
Drgan gibt, durch das wir uns funftmäßig der Welt bemäcdhtigen. Das Organ, 
mit dem die griechifche Welt befchenft war, war das Kultbrama, daS der mittel: 
alterlihen Welt die dem Baffallitium göttlich) menfchliden Rechts zugeborene 
dichterifhe ARuhmperfündung (heroifd-myftiihen Geftus), die Epopöe. Die 
nördliche (proteftantifhe) Renaiffance, erlöft von den überirdifch gegründeten 
Kulten der früheren Epochen, jchuf fi) den Kult des beroifchen Dtenfchen, ber 
befreiten Weltmädhte, der darum nicht meniger ein Kult, eine die zeitige 
Gefelihaft umfchließende geiftige Lebensform mar, weil er frübere bereits 
dogmatifh gewordene und als foldde erkennbare Kulte verwarf und an ihre 
Gtelle eine jcheinbar zügellojfe Verberrlihung des menfchlicden Einzellebens 
feste. Er war Kult, da er nicht etwa eine gelehrte, durch Drud und Schrift 
verbreitete geiftige Überzeugung war, fondern einhellig das Leben biefer Menichheit 
beftimmte und fie einem über fie hinausgehenden Geiftigen unterwarf. “hr Lebens- 
ausdrud, ihr Fünftlerifches Mittel war das beroifhe Drama, die Helden- und 
Zatverehrung (jtatt derjenigen der Götter oder des gottmenfchlichen Bundes), 
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aber nicht minder ein Verehren, ein vereri, ein venerari, ein Schaffen aus dem 
Zuſtand begeiſterter Scheu und andächtiger Verherrlichung. 

Wer das Werk Shaleſpeares in ein anderes Abſehen ſetzt, lebt außerhalb 
der Kräfte, die allein dichteriſche Welt machen und etwas für ſie bedeuten. Der 
ſchöne Vers, die groß erfundene Handlung, ihre feine Motivierung oder gewaltige 
Ausſpannung, die folgerechte Anlage, Entwicklung, Auflöſung der ſogenannten 
Charaltere haben als ſolche weder für ſich noch zuſammen etwas mit Dichtung 
zu tun. Das iſt ebenſo Mache wie irgendein anderes Berufliches, das oft 
ſchwerer und nur mit längerer Ubung und härteren Prüfungen erworben werden 
kann. Was nicht erworben werden kann und eben das mittlere Kennzeichen 
des Dichteriſchen iſt, iſt das ſeine Mitwelt überwindende, überfliegende Ergreifen 
und Errichten ihres Symbolon für ſie, das als ein Zugleichwirkſamwerden von 
(ſinnlichem) Sehen, (überſinnlichem) Erfahren und (menſchlich⸗werkmäßigem) 
Machen zu den wahren unbegreiflichen Wundern der Welt gehört, die man 
„Kunſt“ nennt. Davon etwas abzuleiten und eine Gattung daraus zu machen, 
iſt ebenſo ſinnig, wie wenn man den Mannaregen in der Wüſte oder den Fall 
Jerichos zu Typen machen und daraus ein für allemal gültige weltliche 
Inſtitutionen ableiten wollte, die für die Nachwelt noch die Verbeſſerung und 
Vervollkommnung der an ſich vollbürtigen primären Erſcheinungen übrig ließen. 

Diejenigen, die die Kunſt Shakeſpeares als Angel und Pol einer dramatiſchen 
Literatur verkünden, die die „Aufgabe“ hat, ſogenannte „tragiſche Notwendig⸗ 
keiten“, „ewige, in ſich beruhende Menſchheitskonflikte“ darzuſtellen, ſehen 
Shakeſpeare beſtenfalls als den Vergrößerungsſpiegel ihres eigenen Ingeniums, 
ſehen, wie fie immer tun, nicht mit finnlichen Organen das Sachliche, ſondern 
mit begrifflich verſtümmelten das Kategoriſche, Generiſche, das nie zu ſehen iſt, 
das aber, wie es ſcheint, für die heutige Welt die vollkommene Macht des 
tatſächlich Sichtbaren befitzt. So ſehr, daß die unbegriffliche Anſicht des ein- 
zelnen Wirklichen ihm gegenüber ſchon ſenſationell geſteigert oder idealiſiert 
erſcheint. Ein Theaterſtück iſt nicht mehr ein Theaterſtück, in dem etwas vor⸗ 
geht. Nicht mehr der Held, die Handlung, der Vorgang wird geſehen, erlebt, 
empfunden, ſondern es iſt das Ding aus einer Gattung „Drama“ (ob es will 
oder nicht; auch der franzöſiſche Exzentrikſchwank muß ſich das gleiche kritiſche 
Gerät gefallen laſſen), das die Anforderungen des Gattungsbegriffs an Kon—⸗ 
ſtrultion, Motivation, Pſychologie mit ſeinen Helden, Handlungen, Vorgängen 
ſo oder ſo, gut, weniger gut oder ſchlecht erfüllt. Daß es als ſachliches Ding 
in ſeiner Ganzheit (Geſehenes und Geſtaltetes in Einheit, wie es daſteht) für 
die Zeit etwas bedeuten kann und von daher angeſprochen werden muß und 
nicht von der Gattung her, iſt natürlich den Wirklichkeitblinden, Begriffſichtigen 
fremd. Da erſcheint denn Shakeſpeare als der glänzende Konſtrukteur der „in 
fih notwendigen, in fich bedingten ewigen Konflikte”, alS der feine Motivierer, 
der fharfe Piychologe. (Melche Beleidigung und Schmähung für den Dichter, 
ihn mit VBorzügen zu behängen, die jedem feinen Beruf ausfüllenden Beamten 
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oder Kaufmann eignen follen und zum Glüd Taufenden eignen!) Obwohl, 
wenn fie fachlich fähen, fie mit Unbehagen gewahr werden würden, wie unbedingt 
und willfürlid er Konflilte fchürzt und Iöft, wie er ihre Entwidlung ganz 
mechanifh grob motiviert, wie lächerlih einfältig — und gar nicht fein — 
feine Piychologie ift, eine offenfichtlide Preisgabe von Dingen, die ihm als 
Dinge der Welt wie hundert andere ihrer Wifjens- und Erfahrensihäge nichts 
wert fohienen gegenüber feinem gewaltig ausbreddenden Drang, den beroiichen 
Menihen zu machen, in glühender Sudt fi ihm jelbjt einzuverleiben 
und in verfchönter, gereinigter Yorm aus ihm bervorzugehen. Sie follen 
doh den Dthello anjehen mit der wunderbar in fi) bedingten Schürzung 
des Konflilts, die nichts ift als die vorausgefeßkte Glut des Heros Othello: zu 
haben und zu halten. Sie mögen die feine Motivierung der Handlung durch 
die recht theatermäßigen Teufeleien des ago beachten und Die fcharfe 
Piychologie, die aus jedem der fauftdic feine Lift anfündigenden Worte des 
ago und der ihre Einfalt ebenfo did unterjtreichenden des Dthello und Caifio 
fpridt. Und Romeo und Julia, den Kaufmann, Antonius und Kleopatra! 
Dann werden fie uns den Hamlet entgegenhalten, faum den Lear. Denn wir 
haben ja nicht gejagt — und nichts wäre jo läderlid wie daS —, daß 
Shafefpeare nicht der Herr der Löftliden Gaben gewejen jet, die daS heutige 
Dichtvolf als die Kleinodien der Dichtung ausruft, al3 da find: in fich bedingte 
Konflittsihürzung, fihere Motivation, jcharfe Piychologie. — Er war ja dod) 
wohl nicht weniger geiftig als feine Zeitgenoffen von bürgerliden Berufe und 
al3 jeine vermeintlichen Epigonen, die nun ihn felbjt zum „Beruf” gemadit 
haben, der fih von andern Berufen durd) nichts mehr alS durd) die unordent- 
liche freibeuterifhe Art feiner VBorbildung und feine zunftzwangfreie Zulaffung 
zur Ausübung des Gewerbes unterjcheidet. Er bat wohl jo gut wie fie aud) 
ben Menjchen innerer Zwiefpalte begriffen, fo gut wie fie ohne Bemühung 
äußerer Mechanismen das ZTriebrad der Aktion rein geiftig in Bewegung zu 
fegen und das Wachstum ungeheuerer Gejchehniffe aus minzigften und ver: 
borgenften Gedanken fitbar zu machen vermodt. Nichts anderes bemeiit zu 
ihren Gunften der Hamlet. Aber er Hat es nicht um deswillen getan, weil 
dies zu tun ihm ein Werf feiner Mühe würdig erfchien, oder weil er eS über- 
haupt nur für irgendwie belangreich gehalten hätte, jondern weil dies die dem 
befondern geijtigen Stoffe (Hamlet) in feiner Konzeption zugeborenen techniichen 
Mittel waren, die in jedem Dichtwerf bis in die gröbften Arten hinein andere 
find. (Vgl. Dthello, wo fie ganz primitiv theatermäßig find, den Effelt ver- 
deutlichen und hervorheben.) Sacdlich gefehen ift aud) bier nur wejentli) und 
dichterifch: die Empfängnis und Ausfegung des heldifchen Gefichtes aus dem Blute 
des Dichters dur das Wunder — das unaufhörbar Eine von Schau, Andadit, 
Mache, welches jeden Begreifens, um fo mehr jeden Anmwendeng, Tradierens und 
Ausbildens fpottet. Man verwechlle hiermit nicht die echte Tradition, melde 
das Dichterifche des Dichters begreifend, feine Folge darin fieht, daß fie rein 
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wie er ihre eigenen Ddichterifehen Kräfte aus ihrem eigenen Blute wirkfam 
maden will. 

Nun fheint die Zeit wieder da für eine Neugeburt des Dichterifchen: die 
junge Generation erjehnt e8 und begreift es in ber Zeit. Wo es im einzelnen 
liegt und zu finden ift, ift bier nicht der Ort, aufzuzeigen. Genug, daß ein 
fol unbedingtes, die Zeit mit einem befondern fünftlerifchen cidos und einer 
befondern Fünftleriichen evspreı« repräfentierendes Dichterifhe da ift und von ihr 
begriffen wird. Da binein wurde der neue Shafefpeare Gunbolfs geboren — 
in diejen weiteften und gültigiten Rahmen lebendiger Dichtung und nit in 
das Nähmchen einer Literaturgattung. Und fo zeigt er — und er zum erften- 
mal fann e8 — den Dichter felbft, Shafefpeare, in feinem unliterarifchen Begriff, 
al3 den mächtigen Fultifchen Sprecher einer Zeit und eines Volles, den ungeheueren 
Former (Bewältiger mit fünftleriihem Drgan) des Kulturftoffs einer ganzen, 
lebendigen Epoche, den geiftigen Herrn der Zeit, infofern er allein über ihr 
ganzes But, einichlieglich aller andern Tätigfeitsformen, wirlend verfügt*). 

Aber er fonnte es nur, weil dem allgemeiuen Zeitverhalten und -bevürfen 
in ihm eine Kraft antwortete, die bie fordernden Stimmen, noch ehe fie laut 
geworden, innerlih feherifeh gehört und in ihrer Befolgung fich zu jener 
bedingenden dichterifchen Verfafjung heraufgenährt hatte, die wir als ein wechfel- 
feitiges Sihdurdjdringen von verehrender Scheu und begeiftertem Werftrieb 
feftgejtellt haben, und weil die Bildform, die Materie, in der fich diefe geiftige 
Berfaflung ausmwirfte und darftellte, diejenige Shafefpeares, den heroiichen Menfchen, 
jo nahe berührte, daß ein unmittelbare Ergreifen des frühen und fremden 
Genius möglich war. 

Die erjten Veröffentlihungen Gundolfs, vor allem der Fortunat**), leben 
noch nicht von Ddiefer zentralen Herrfchaft eines allgemeinen und unbedingten 
inneren Öefeges. m Fortunat find die leuchtenden dichterifchen Kräfte gleichfam 
noh an ihr eigenes Anfchaun, ein taubes Sich-felbit- genügen, n=fich- jelbit- 
Berliebtjein verloren. Sie fteigern fih fozufagen dur die Berauſchung 
an ihrem eigenen Ölanze zu Höhen, welche fehr beträchtlich find; aber fie 
mwerden nicht von innen, von einem unfihtbaren jtoßenden Kerne zujammen- 
gefchoffen auf eine das Ganze überfchauende und ihm gipfelhafte Form gebende 
Höhe. Noch fehlt das DVerlorenfein an die eine Geftalt, die eine Tat, melde 
alles Tichten in ihre eine Nichte Shmilzt und mit ihrem zentralen Brande das 
ganze Gebild geitaltiger und farbiger macht alS der jagende und fliehende 
Wechfel nur fi) felbft genügender dichterifcher Bilder. Doch find Hindeutungen 
des gerechten dichterifhen Verlangens in jenem Wege vorhanden. Der Sprud 
des Lenardo im vierten Öefange verrät etwas von dem Drängen der dichterifchen 


*) Bal. hierzu Friedrih Wolters, Herrihaft und Dienit, inäbefondere ©. 52 ff. 
(Berlin 1910, Einhorn:Preffe.) 

”*), Fortunat. Bier Gejünge von Friedrich Gundolf. Mit Titelzeihnung don rnit 
Gundolf. Berlin 1903. Verlag der Blätter für die Kunit. 
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Geburt, dem Hingezogen-Hingejtoßenjein zur Ausformung weltlich-heldifchen 
Lebens aus einem weltlich-heldifchen den Dichter beherrfhenden Lebensgefühl. 

Sn den „Zwiegefprähen” von Friedrih Gundolf (Berlin 1905. Derlag 
der Blätter für die Kunft) it diefes Ethos ſchon ganz durdigedrungen 
und faft auf feine lebte Spige gebracht (worin die ugend des wahren Dichters 
fi verfündigt). Noch freilich quillt dies Ethos, die erregende, begeijternde 
Heldenihaft als foldhe über die engen Bildformen heraus. Das Wunder 
heldifcher Menfchheit, ihr Grund und Umfang, quält und reizt den Dichter nod) 
fo, daß er zu dem Helden felbit, der ruhigen Erieinung und Erfüllung des 
MWunders, feinem unbefümmerten Sein ohne Frage und Sorge um UÜrfprung, 
Recht und Ziel noch nicht vorzudringen vermag. Aber um fo mächtiger redet 
die Stimme fein erfüllendes Wunder, fein dunfles Ansdie-Welt-Gebundenjein 
und helles Über-fie-fortfchreiten, das mythifhe Geheimnis des Halbgöttlihen aus 
(Zölenders Lebte Fahrt, das dritte der Zwiegefpräche). Und wie fehr die innere 
MWeifung des Dichters auf das Körperlichmadhen, das unbedingte Bergegenmwärtigen 
heroifch-mythifcher Gefichte weit, verrät die unmittelbar wirfende Yorm diejer 
Zwiegefprädhe, die, obwohl noch das Ethos felbft zufammenballend, nicht die 
von ihm lebende Geftalt errichtend, fich fehon in Geftalten ordnet, das Ethos 
verteilend in fie verleibt und jo mit dem äußeren Gefüge dahin vordrängt, 
wohin die innere Bildung des Dichters verlangt. 

Parallel zum skender Yäuft der fpätere Mlerander. Bier drängt bereits 
der mit dichterifhen Auge in feinem Tiefiten gefehene Held aus dem unbegrenzten 
Meer von Heldenfchaft (daS den jungen Dichter umfing und feithielt,) in die 
fihere Räumlichkeit weltlich-zeitlichen Gejchehens. yhm ift jegt mit jehendem 
Auge und formender Hand Bahn gefchaffen. Die Sphäre der Ummolfung, des 
Sichegefangen-fühlens in einem diffufen, vielgejtaltigen Weltlichen und des Dagegen» 
anringens und Losbrechens verlaffen Held und Dichter gemeinfam. Die Ber- 
faffung unferes Dichters, fein beroifch-enthufiaftiiher Wille, eine Höbere 
Menfchenform Lörperhaft zu bilden, bedeutet das Drängen zu einem Kultifchen, 
das in dem Vorhandenen der Welt fein Gleiches nicht iu Sopholles oder 
Dante, Eultiihen Ericheinungen mit außermweltliden ‘Bolen, fondern nur in dem 
Einen findet, der der finnlihen Welt ihren Kult gegeben hat: Chalefpeare. 
hm mußte der Dichter gerade in dem gegenwärtigen Stande feiner Ent- 
widlung wie unter einem Zwange nahelommen. Der Augenblid, in dem eine 
fünftlerifche Kraft ihr eigentliches Map, ihre eingeborene Bildung aus afjoziativen 
Umbüllungen herauszuftellen am Werfe ift, übermirft die Welt für ihr erlennendes 
Auge mit einem Lichtfreis, der alle die nur afjoziativ für fie beftimmten, ihr 
innerli) fremden Teile in Schatten läßt und nur das befcheint und leuchtend 
heraushebt, waS in der Kraft wiederfehrt. Für Friedri Gundolf, den Dichter, 
wurde jest das Hineinftrömen aller eigenen Kraft in das väterlich nehmende, 
fammelnde und taufendfade Kraft zurüditrömende Gefäß Shalejpeare eine 
Notwendigfeit. 
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So wurde aus Zeit und Geift der erfte deutiche Shafeipeare. 

Wenn Erwin Kalifher in der „Zeitfchrift für Äſthetik und allgemeine 
Runftwiflenfhaft” (V. Band Heft 1) die Wirkung diejes Shafefpeare gegenüber 
den älteren Überfegungen in des Dichters neues Erleben der fpradjlichen Gewalt 
fett, jo faßt er das Geheimnis in einem und nicht feinem geringiten Zeile, 
nicht aber in feiner Ganzbeit und nicht in feiner Mitte Er enthüllt die vom 
Zentrum zur Peripherie durcdhbrehende Kraft, die ganz neu von den Feuern 
des Innern durchglutet ift; aber diefe durchbrehende Slut felbit, das mittlere 
Feuer enthüllt er nit. Und doc) ift das, was wir vorher genetiich ableiteten, 
epideiktiich zu bemahrheiten. Die vielen Stellen, die Kalifcher und Bab in der 
„Schaubühne”, 1908 Heft 53, 1910 Heft 8 und 9 berbeigezogen haben, um 
die Durch die neue Sprache verlebendigte Dichtung darzutun, beweijen die tiefere, 
die innere Umgeftaltung der früheren Überfegung, die mwefentlihe Erwedung 
des alten PDichtgutes, das wirkende Zentrum der Neufchöpfung. Wenn die mit 
Net von Kalifcher hoch berufene Stelle des Coriolan: 

Mein Name ilt Cajud Marciud, der dir jelbit 
Und allen Bolgfern großes Weh und Unheil 


Gebradt hat: davon zeuge mein Beiname 
Coriolanus 


die ihr von Kaliſcher ganz vortrefflich zugeſchriebene Eignung beſitzt: „Ein 
Rhythmus iſt geſchaffen. Aber geſchaffen. Heraufgeſtiegen wie aus einer 
Gärung, in die die Shakeſpeareſche Stelle die Seele ſetzt, und dieſe Übertragung 
ch damit über die matte „Paraphraſe“ der älteren Üüberſetzung leuchtend hebt: 

Mein Nam’ ift Eajus Marcius, der dich felbit 

Zuerft und alle deine Landsgenoſſen 

Sehr jchwer verlegt! und elend machte; zeige, 

Mein dritter Name Loriolan 
jo jtammt die wegräumende Gewalt und unantaftbare Wucht der Neufhhöpfung 
in ihrem 2etten nicht aus dem Rhythmus und au niht aus der Gärung, 
fondern aus einem ficheren, urtümlichen und umfänglic) darftellbaren Vorgang: 
der lebendigen Wiederempfängnis der herotich-kultifchen Geiftverfaffung, in der 
Shaleipeare den Goriolanus aus fi) fette. Das große Atmen einer zeitlos 
übermweltlichen Geitalt, vor der der Dichter in Schauer fällt, weil fie ihm zum 
balbgöttlich fliegenden Gebild feiner eigenen, innerlich erfahrenen, gegenwärtigen 
Welt wird, warf ihn aus den Gleifen gewohnter Sprade, fehleuberte ihn in 
die Maße feines gigantifhen Gefichts, das aus der mwillfährigen Sprache bie 
originäre Spradform feines Blutes zeugte. Darum daS: 

thereto witness may 

My surname Coriolanus. 
Der Rhythmus ift vom Kult des irdifchen Halbgotts gejchaffen, ift das Maß 
irdifch jchreitender Füße, die ihr eigen Wejen vergöttlicht erlebten und ihm 
zueilen, in ihrem Schritte von feinem Anfchaun, dem Drang feiner Nähe 
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beitimmt: es ift da8 befondere Maß des neuen Kultus des Menfchen- Heros. 
Dies Maß war in dem neuen Dichter, bevor er dem Shalefpeare nahte, jelbit 
erwedt; e8 war e8, da8 ihn in die große Nähe drängte, und es erfüllte fid 
als ein felbftändiges, fich fättigendes Genügen in der vollen Aufnahme und 
Wiedergeburt des meifterlihen Maßes: 


„davon zeuge mein Beiname 
Eorivlanus.” 


So wird und fo allein der Shalefpeare zu einem „Dichter“ auch für und Deutice. 
Aber leuchtendere, eindringlidere und umfaffendere Zeugniffe, als fie 
Kaliicher hat, gibt es für die nun erft erfolgte Erwedung des unbedingt Dichte 
rifhen, des unmittelbar feherifehen Ausdruds der Welt, für die nun erft erfolgte 
Erlöfung der unmiderlegli und unbezweifelbar wahr von Shalefpeare heraus: 
geformten Urfeinsformen. 
Des Genius gewaltig zeitenübergreifendes allmenfchliches Hinftrömen ber 
Liebe: 
And yet I wish but for the thing I have. 
My bounty is as boundless as the sea, 
My love as deep; the more I give to thee, 


The more I have, for both are infinite. 
(Romeo und Aulia 11, 2.) 


iit bei Schlegel noch eine Möglichkeit, ein zeitlich zufällige Sofein, eine Um: 
jegung, Umfchreibung, Umredung des Emwigen in die jtellvertretenden Formen 
einer zeitlichen Konvention. 

Allein ih wünfcde, was ic) babe, nur. 

Sp grenzenlos ift meine Huld, die Liebe 


zo tief ja wie dag Meer. Ne mehr id) gebe, 
Se mehr auch Hab’ ich: beides ift unendlid). 


sn der Gundolfihen Umditung erft hat fi der Urgrund befreit, daS 
Zeitvernichterifehe, Grundgefehliche, die feherifeh aufgefangene Form durd) 
maltender Blutsmädhte; hier erft find die Bänder bedingter, mecdjanifierter, fünftlic 
bemegter Sprache zerrifien, fi in ihren umfänglic) aufgeloderten Urbeitand 
geftürzt und aus ihm ihr eingeborenes ibentifhes und allbeveutendes Dafein 
herausgezeugt. Statt des an- und übergedichteten, in hundert Schliffen facettie- 
renden „Liebespuetts” ftarrt und wundert der überperfönlice, das Geficht der 
Melt tragende Kosmos de3 Eros felbit: 
Ind do, ih wünidhe nichts, al® wa id) habe. 
An Güte bin id grundlos wie dag Meer, 
An Liebe arad fo tief. Ne mehr ich gebe, 
Se mehr ich habe: beides grenzenlo®. 
Tas gleiche Sichtbarmadhen des dichterifehen, Törperhaften Urfeins an Stelle 
feiner Titerarifchen, Tonventionellen Umfchreibung und Andeutung durd Be 
ztiehungen an hundert andern Stellen und überhaupt im ganzen Werk! 
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Dan höre 

Schlegel in „Romeo und Julia” (II, 2): 
Sch bin fein Steuermann, dod) wärft du fern 
Bie Ufer, die das fernfte Meer beipült, 
Ich wagte mich nad) foldjen Stleinod Hin. 

Gundolf: 
Ach bin fein Steuermann, doch wärjt du fern 
Wie weiter Strand vom ferniten Meer beipült, 
Ich wagte nich auf jolhe Kauffahrtei. 


Schlegel in „Romeo und Yulia” (I, 5): 
Entweihet meine Hand verwegen dich, 
D Heil’genbild, fo will ich’S Tieblich büßen. 
Zwei Pilger, neigen meine Lippen jid), 
Den herben Drud im Suffe zu verfügen. 
Dagegen Bunbdolf: 
Wenn die unheilige Hand zu nahe war 
Den heiligen Schrein; zur janften Sühne muß 
Mein Mund dann — ein errötend Pilgerpaar — 
Glätten den rauhen Drud mit zartem Kuß. 


Tied in „Othello“ (1, 3): | 
So iprad) id denn von manchem harten yall 
Erihütternder Gefahr zu See und Land, 
Bon fnapper Rettung aus toddroh'nder Breiche; 
Wie mid) der Stolze Feind gefangen nahın 
Und mid al3 Zflav’ verkauft’, wie ich erlöjt ward; 
Ind meiner Reifen wundervolle Fahrt: 
Wobei von weiten Höhlen, wülten Zteppen, 
Steinbrüden, Yelien, hHinmmelhohen Bergen 
Zu melden war im Fortgang der Gejchichte. 
Gundolf: 
Da ſprach ich von verhängnisvollen Lagen, 
Erregendem Geſchick in Flut und Feld, 
Haarſcharfer Flucht aus tödlich droh'nder Brandung, 
Wie mich der freche Feind gefangen nahm, 
In Knechtſchaft mich verkauft, ich mich befreite 
Und hielt in meiner Reiſe Abenteuer. 
Von weiten Höhlen, öden Wüſten, rauhen 
Bergſtürzen, Felſen, himmelragenden Gipfeln 
Hatt' ich zu ſprechen Anlaß. 
Tieck in „Antonius und Kleopatra“ (I, 5): 
Aus Neſtlingsjahren, 
Wo kaum mein Urteil flügge! Kaltes Herz, 
Das noch wie damals ſpricht! 
Gundolf: 
Meine graſigen Tage, 
Als ich grün von Verſtand war, kalt von Blut — 
Zu ſprechen, wie ich da ſprach! 


Dazu vergleiche man Shakeſpeare ſelbſt: 
My sallad days 
When I was green in judgment — cold in blood, 
To say as I said then! 
Grenzboten IV 1910 45 
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Unter die Andeutung von Vorgang, Begebenheit, Rede, die der Oberflächen: 
ausdrud des dichterifchen Gefichts find, ift zu diefem felbjt, dem Gebild eines 
eigenen, wefenhaften, dem Dichter urfprünglich offenbarten und in feiner urjprüng- 
Iihen Wefenhaftigfeit einzig erregenden Lebens hinabgetaudht, diefes felbft in 
den ganzen Dichtungsfompler Bild für Bild und Wort für Wort wieder hinauf: 
geleitet und er fo von innen her zu feiner urfprünglicd) umfänglichen, unmittelbar 
ergreifenden bdichteriihen Ganzheit und Leibhaftigfeit miederbergeftellt. Nicht 
das Bild, das Wort, das Drama ift wieder neu und eindrudsvoll: der Dichter 
it zum erjten Male deutfchem Wejen gegenwärtig und die Spradde nichts 
weiter al3 das unerläßliche, ihm untrennbar zugeborene Organ, mit dem er 
fi) vergegenwärtigt. In Ddiefer ungeheuren Erweiterung nehme man das 
Greignis diefer Shafefpeare-Überfegung. In bebingungs- und grenzenlofer Hin- 
gabe, mit der heute fchon wieder einige fähig und gewohnt wurden, daS 
urfprünglih Dichterifhe zu umfafjen, nahe man dem Genius, der heute und 
heute zum erjten Male mit der überwältigenden Unmittelbarfeit eines Dichters 
aus unferm Blute unter uns tritt. 
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Die politiiche Sage in England 
Don Dr. Hans Plehn=Kondon 


a ie DBerfafjungsfonferenz ift geſcheitet. Das Parlament iſt 
wieder zujammengetreten, aber nur, um in fürzefter Zeit 
7 j von neuem aufgelöft zu werben. &3 find fünf Monate her, daß 
Gar die Regierung und die Führer der Dppofition übereinfamen, 

| die brennende Berfaffungsfrage an eine Kommilfion zu verweifen. 
Die Trauer um König Eduard Hatte den allgemeinen Wunih gemerkt, 
eine friedlihe Löjung des KonfliltS zu finden; der neue König felbit Iegte 
großen Wert darauf, daß die erften Anfänge feiner Negierung von einem 
neuen heftigen Wahllampf und einer fchmeren Berfaffungstrifis verfhont blieben. 
Liberale wie Sonfervative gingen auf die Anregung des SKtönigS um fo bereit- 
wiliger ein, als fie von den ununterbrodhenen parlamentariichen Kämpfen des 
legten Jahres, den unmittelbar darauffolgenden Wahlen und der gegenwärtigen 
Seflion jo erfchöpft waren, daß ihnen jeder ftihhaltige Grund für einen Auf- 
hub der Wahlen milllommen fein mußte. Man fonjtituierte alfo eine Konferenz, 
die aus je vier Yührern der Negierung und der Oppofition beitand; die follten 
verfudden, einen Kompromiß herzujtellen, der für beide Parteien annehmbar 
wäre. 3 war ein neues verfafjungspolitiiches Experiment, daS damit gemadht 
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wurde. Allerdings lag ein Präzedenzfall vor. Als im Yahre 1884 das Dber- 
baus die Gladitonefhe MWahlredtsreform abgelehnt hatte, traten auf Anregung 
der Königin Viktoria die Führer der beiden Parteien zu privaten Belprechungen 
zujanımen, und in der Zat wurde ein Ausgleich erzielt. Aber jett handelte es 
ih um eine weit umfafjendere und fchwierigere Frage. Die Beratungen der 
Konferenz zogen fich über eine fo lange Zeit hin, daß eine Unflarheit der inner- 
politiihen Lage entitand, für die es feit langem fein Beifpiel gegeben hat. 
Man it in England daran gewöhnt, daß das politifche Leben fi) zu einem 
jehr großen Teil in der Offentlichleit abfpielt. Statt deffen waren die Tagungen 
der Konferenz geheim, und die Parteien hatten fi mit Rüdficht auf fie einer 
Art von Gottesfrieden unterwerfen müfjen, der ihre Agitation lähmte. Die 
bedeutendfte Streitfrage war von der öffentlichen Diskuffion nahezu ausgefchaltet. 
Während fonft die Herbitferien zu einer ausgiebigen Agitation benugt werben, 
erihienen jest die Führer laum noch auf der Nednertribüne, oder fprachen 
mindeftens nicht über das eine Problem, das die ganze Situation beberrichte 
Die fampfluftigen Geifter in beiden Barteien begannen unter dem erzmungenen 
MWaffenitilitand ungeberdig zu werden. Um die Verwirrung der öffentlichen 
Meinung volftändig zu machen, wurde eine Fülle von Gerüchten von neuen 
verfajjungspolitifehen deen und Projekten in das Publilum geworfen, die die 
bergebradhten Barteigrenzen bejtändig überfchritten, ohne daß die Führer in 
billigendem oder abfprechendem Sinne dazu Stellung nehmen fonnten. immer 
dringender jehnte man da8 Ende der Konferenz herbei. 

Der Konflikt der beiden Häufer des Parlaments reicht in feinen Anfängen 
in die Zeit des legten Gladjtonefchen Dtinifteriums zurüd, wo die Lord die 
Homerulebill und den Gefegentwurf über die Entjtaatlidung der anglifanifchen 
Kirche in Wales verwarfen. Die Liberalen waren damals zu fhmwadh, um den 
Streit durdhzufedhten; die Wahlen von 1895 begründeten eine zehnjährige 
Herrihhaft der Konfervativen. Aber bald nachdem die Wahlen von 1906 die 
Kiberalen wieder an die Negierung gebradit hatten, brad) der Konflift von 
neuem aus. Das DOberhaus wies die liberale Schulbill und die Novelle zur 
Schanfgefebgebung zurüd, und als es im vorigen Herbit aud) das Budget 
ablehnte, wurde die KrifisS alut. Das Parlament wurde aufgelöft, allein die 
Neuwahlen waren für beide Parteien eine Enttäufhung; feine gewann bie 
abjolute Mehrheit. In dem neuen Haufe zählten die Liberalen 275, die 
Unioniften 273 Mitglieder. Die Liberalen waren auf eine Koalition mit der 
Arbeiterpartei und den ren angewiefen. Diefe Koalition gab der Regierung 
allerdings eine Unterhausmehrheit von über hundert Stimmen, aber e8 war 
doch eben nur eine Koalition, und die Verbündeten ftellten ihre Bedingungen. 
Bor allem erhielt die Regierung die Unterjtügung der iriſchen Nationaliften nur 
unter ganz beitimmten Vorausfegungen. Für die Liberalen felbjt waren die 
Wahlen ein Kampf um die Suprematie des Unterhaufes gemejen. Ihr Ziel 
war, die Nechte des Dberhaufes durch ein Gefet fo zu beichränfen, daß es auf 
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Sinanzgejehe gar feinen Einfluß und gegen andre Bils nur ein fuspenfives 
Veto haben follte. nn dem Kampf gegen das Oberhaus hatten die Liberalen 
fomohl die ren wie die Arbeiterpartei auf ihrer Seite. Die Arbeiterpartei 
möchte das Oberhaus am Liebjten ganz abichaffen, und die Iren erbliden in der 
Beichränfung feiner Macht den näditen Weg zur Erreihung von Homerule. 
Aber es war für die Regierung fo gut wie ausgefhloffen, ihren Plan in dem 
gegenwärtigen Parlament zu verwirklichen. Das Unterhaus allein fann die 
Berfaffung nicht ändern, aud) das DOberhbaus muß feine Zuftimmung geben. 
Dazu wäre ein Beerfhub notwendig, und zwar handelt e8 fi) um die Ernennung 
von nahezu fünfhundert neuen Peerd. Die Ernennung von Beers ift ein Nedht 
der Krone, und wenn man aud) annehmen darf, daß die Krone einem Har und 
unzmweideutigen Willen der Nation, wie er fich bei den Wahlen fundtut, Yolge 
geben würde, fo Zonnte doch der Ausfall der Januarmahlen faum alS eine 
folhe ungzmweideutige Willensfundgebung der Nation gelten. Eine Regierung, 
die nur eine Zweiltimmenmehrheit über die Oppofition befitt, wird fi nicht 
leicht dazu entfchließen, der Krone die Ernennung von fünfhundert neuen Peer 
vorzufchlagen. Um eine endgültige Enticheidung herbeizuführen, waren nod): 
malige Wahlen notwendig. 

Gerade von diefem Umftande drohte dem Beitande der Koalition Gefahr. 
Die Regierung mußte, ehe fie da8 Parlament von neuem auflöfte, dem alten 
Budget von 1909, das das DOberhaus abgelehnt hatte, Gefebeskraft verichaffen. 
‘jenes Budget war aber in rland megen der hohen Wiskyfteuern von Anfang 
an höcit unpopulär gemelen. Die nationaliftiiche Partei wollte daher nicht 
eher für daS Budget ftimmen, als bis die Regierung ihr Garantien gegeben 
hätte, daß fie nach den nädjiten Wahlen nicht nur den Willen, fondern auch 
die Macht befiten würde, die Rechte des Dberhaufes wirkffam zu beichneiden. 
Derartige Garantien Fonnte die Regierung nicht geben. Aber ohne fidhere 
Ausficht, binnen kurzer Zeit die wichtigfte Worbedingung für Homerule zu 
erreichen, wollte der Führer der Nationaliften, Mr. Redmond, alles vermeiden, 
was feiner Partei in Irland ſchaden könnte. Er mußte auf die budgetfeind- 
lihe Stimmung daheim um fo größere Rüdfidht nehmen, alS eben in den 
legten Wahlen Mir. William O'Brien eine zweite nationaliftifhe Partei gefchaffen 
hatte, die zunädjit zwar nur elf Abgeordnete zählte, die aber fait ebenfo viel 
Stimmen aufgebradt hatte wie ihre Gegner. Die Stellung der alten par: 
lamentarifhen Partei war ohnehin fchwierig genug. Srland ift in einer tief- 
greifenden Ummandlung begriffen. Dur die Ablöfung der Grundherrichaften 
und die Begründung "eines Bauernjtandes zu Eigentumsrecdhten erhält das Land 
eine völlig neue wirtichaftliche und foziale Struktur. Eine jungirifche Literatur 
und eine gälifhe Spradbemwegung find entftanden; politifch- wirtfchaftlicde und 
fulturelle Organifationen wie „Sinn- Fein” und die Gälifche Liga haben neue 
nationale “deale aufgeitelt.e. Auf allen Gebieten find neue Lebensfräfte ent- 
fproffen. Politifch find diefe jungen Bewegungen und Organifationen vorläufig 
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noch inlommenjurable Größen; cs ijt nicht abzufehen, mweldhe Bedeutung Tie 
fünftig in der Bolitif und bei den Wahlen gewinnen werden. Nur das ijt 
jider, daß ein Teil der jungen Generation fchon jest der alten parlamentarijchen 
Partei, um nicht mehr zu fagen, Fritifch gegenüberfteht. je weniger nun die 
politii de Bedeutung dieje8 neuen nationalen Lebens zu überfehen ift, deito 
vorfihtiger muß die Partei handeln. Denn für fie fteht ihr ganzer Beltand, 
und für viele ihrer Mitglieder, die von den Diäten aus der PBarteifaffe leben, 
iteht ihre politifche, vielleicht ihre wirtichaftliche Zukunft auf dem Spiel. Dazu 
fommt, daß Dir. NRedmond im Grunde doc nur der Titularhäuptling der par- 
lamentarifhen Partei if. Er ijt fein „Itarfer Mann”, fein Autofcat, wie 
Parnel es war; er muß ftet8 nad) Dublin Hinhorchen, wo die eigentlichen 
Drahtzieher der Partei fiten. Inter diefen Umftänden fonnte man von 
Mr. Redmond feinen mutigen Entfejluß erwarten, mit den Liberalen gemein 
fame Sade zu maden. Nur Schritt vor Schritt, . unter ftändigen Ber- 
Haujulierungen, gab er ihnen die Unterjtügung feiner Partei. Schließlich ließen 
die sten das vorjährige Budget durchgehen, dem nun aud) von dem Ober: 
baufe feine Schwierigfeiten mehr in den Weg geitellt wurden; aber fie befaßen 
ein neues Pfand in dem diesjährigen Budget. Defjen Erledigung ilt deshalb 
in die Derbitjeffion hinausgejchoben worden, fo daß die ren noch immer in 
der Lage waren, die liberale Regierung zu ftürzen, fobald ihre Haltung in ber 
Berfaljungsfrage ihren Erwartungen nicht entiprad). 

Die Regierung hatte aber nicht nur auf ihre Verbündeten, fondern auch auf 
einen Zeil ihrer Anhänger Rüdfiht zu nehmen. Die liberale Partei — und 
ebenjo die liberale Regierung — beiteht aus einem gemäßigten und einen 
radifalen Flügel. HZmildhen beiden beftehen Meinungsverfchiedenheiten und 
Gegenfäße, die unbequem und fogar fritifch werden fünnen; wurde Doc Die 
islottenpanif vom März 1909 eigens von der Regierung in Szene gejeßt, um 
den Widerjtand der Nadifalen gegen die Etatserhöhung und das vergrößerte 
Shiffsbauprogramm zu überwinden. in der Berfallungsfrage waren Die 
Nadifalen fehr entichieden gegen eine Neform des Oberbaufes, und die Regierung 
ſah fich genötigt, fich diefen ihren Wünfchen zu fügen. Die Haltung der Radilaleı 
einerfeit8S — Die Arbeiterpartei nahm ungefähr denjelben Standpunflt ein — 
und der ren anderfeit3 ließen der Regierung feine große Bemwegungsfreibeit. 
Wenn fie etwa bereit gewejen wäre, dem Oberhaufe ein größeres Mab von 
Zugeltändniffen zu machen, fo mußte fie damit rechnen, daß ihre Verbündeten 
lie bei einer entjcheidenden Abflimmung im Stiche Iaffen, und daß die Radifalen 
von der Partei abfpringen und fich vielleicht mit der Arbeiterpartei vereinigen 
würden. 

Mar jo die Lage der Regierung [chwierig genug, jo hatte fie doch Feinen 
Grund, die Oppojition zu beneiden. Die unionijtiiche Partei war feit den Wahlen 
von 1906 übel daran; jie war auf eine jchwad)e Minderheit reduziert, und 
unter den vielen neuen Barlamentariern, die 1906 gewählt waren, gab es 
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verzweifelt wenig politifches Talent. Die „Frontbendh“ der DOppofition, d. h. 
die vorderfte Banf zur Linken des Sprechers, auf der die Minifter von gejtern 
und von übermorgen figen, mweilt nur wenig Männer von politiihdem Rang auf. 
Diefe Schwäche der Eonfervativen Führung tft in der Preffe der eignen Partei 
oft kritifiert worden. Die Chamberlainfhe Politit, die die Zmwietradht in das 
unioniftifche Lager warf und allmählich zur Ausftoßung der Freihändler führte, 
hat der Partei mehrere Führer von anerkannter Kapazität geraubt. Geit 1906 
ruht allzuviel von ber Laft des Dpponierens auf Mr. Balfour, der mit feiner 
hervorragenden parlamentarifhen Taftif, feiner glänzenden, wenn aud) etwas 
haarfpalterifchen Dialektit und feiner ungemeinen Verfatilität gerettet hat, was 
zu retten war. Nimmt man wenige feiner Kollegen aus, jo ift der Abftand 
zwifchen ibm und ben übrigen unioniftifhen Führern geradezu peinlih. Yür 
junge politiide XTalente im fonfervativen Lager war es eine beijpiellofe 
Gelegenheit, fi) hervorzutun: aber e8 fehlte an Nachwuchs. Dagegen befigen 
die Liberalen eine reihe Auswahl von Führern von jtaatSmännifhher Fähigkeit, 
rednerifhem Talent und — morauf e8 unter der demofratifierten Berfaffung 
auh anflommt — von politifcher Leidenfchaft. Ein DVergleih der Liberalen 
Regierung mit der lehten fonfervativen Verwaltung von 1900 bi 1905 Tann 
nit zum Vorteil der Ießten ausfallen. Ohne Unterſchied der Partei wird 
zugegeben, daß die rein abminiftrative Tätigkeit der Minifterien fich feit dem 
Regierungswechfel wejentlich zum Vorteil verändert hat. Daneben fönnen die 
Liberalen auf eine Reihe anjehnlicher Erfolge zurüdbliden. Mr. Haldane hat 
die Heeresreform, an der mehrere unioniftifhe Minifter ruhmlos gejcheitert 
waren, unter dem Beifall der Konfervativen durchgeführt. Die Verleihung 
autonomer Negierungsrechte an den QTransvaal und die Dranjefolonie, Die die 
Konfervativen fo Teidenfchaftlich befämpften, hat fich bewährt, und jeht ijt das 
Werk durd) die Bereinigung Sübdafrifas gekrönt. Die Schuld des jüdafrilanifchen 
Krieges ift getilgt. Die Bildung Tolonialer Flotten vollzieht fi) unter liberalen 
Aufpizien. Gerade die mperialiften haben den als Slein-Engländern ver- 
fhrienen Liberalen wenig vorzumerfen. Die auswärtige Politif Sir Edward 
Greys hat — wie man aud) auf dem Sontinent darüber denfen mag — immer 
die Unterftüßung der Oppofition gefunden. Die indifche Politif Lord Morleys 
wurde eher von den Radifalen als von der DOppofition angefochten. Die inner- 
politiihen Leitungen der Liberalen find natürlich ftark umftritten; aber vie 
Einführung von Alterstenten, ihre ländliche Anfiedlungspolitif, die Einrichtung 
von Arbeitsbörfen find gewiß fozialpolitifche Fortichritte. Das vielbefämpfte 
Budget Mr. Lloyd-Georges hat jedenfalls das Problem gelöft, die Koften der 
fozialen Reformen und der vermehrten NRüftungen zugleich) zu deden; und man 
darf billig zweifeln, ob die nächite Lonfervative Regierung die neuen Steuern 
abjehaffen wird. Außerdem bat die Negierung das große Glüd gehabt, daß 
ihr Regiment mit einer auffteigenden Bewegung im Wirtfchaftsleben zufamnen- 
fiel; und nichts war geeigneter, die Tarifreformbemwegung zu disfreditieren, 
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zumal da die wirtichaftliche Entwidlung der legten Jahre die Chamberlainjchen 
Theorien einmal über das andere offenkundig wiberlegte. 

Die Konfervativen hatten die Wahlen im legten Januar ganz vorwiegend 
unter der Parole der Tarifreform ausgefochten. Aber mit fo großer Anftrengung 
und Begeiiterung fie auch fämpften, das Ergebnis zeigte, daß die [ehugzöllneriiche 
Propaganda hauptfählih doc nur in den landwirtfchaftlichen, aber nicht in 
den inbduftriellen Bezirfen Zugkraft befaß. Zwar konnten die Konfervativen 
mit den Wahlrefultaten in den Midlands zufrieden fein, und auch in den 
induftriebezirfen des Nordens haben fie Fortichritte gemacht; aber dieje Yort- 
Schritte gehen zu langjam vorwärts, als daß in abjehbarer Zeit eine [hußzöllnerifche 
Mehrheit zu erwarten wäre. Allgemein gefprochen, hat fich dieSgndujtrie in England, 
Schottland und Wales in nicht mißzuverftehender Weije gegen eine grundlegende 
Änderung der Zollpolitif erflärt. Und die Tarifreform gegen den Willen der 
induftriellen Bevölferung ift, wie Mr. Balfour nad) den Wahlen anerlannte, eine 
Unmöglichkeit. Es war fehon vorher aufgefallen, daß die Publikationen der 
Zarifreformliga feinen rechten Fortgang nahmen, daß fie namentlich die Veröffent- 
fung ihrer detaillierten Zollfähe für die einzelnen nduftrien und Gewerbe 
nit fortgefegt hat. Yhre Gegner zogen daraus den Schluß, für den aud) 
andere Anzeichen fprachen, daß die Tarifreformer untereinander über die Höhe 
der Zollfäte und über die Warengruppen, deren Einfuhr frei bleiben follte, 
nicht einig werden konnten. Außerdem wußte jedermann, daß der Yührer der 
Partei, Mr. Balfour, nichtS weniger als ein überzeugter Tarifreformer: ift. 
Seit der PVeröffentlidfung des Chamberlainfchen Programms im Mai 1903 bat 
er zwiihen den Freihändlern und Schubzöllnern in ber Tonfervativen Partei 
mit großem Gejchid Hin und ber laviert, und feitdem “Yofef Chamberlain von 
der politiihen Bühne abgetreten ift, ift ihm feine Zauderpolitif gegenüber den 
Thugzöllnerifhen Heißfpornen wefentlich erleichtert worden. Zwar fonnte er 
nicht verhindern, daß die Tarifreformer die Freihändler mit ganz geringen 
Ausnahmen aus dem Parlament verdrängten, aber die politifche Führung der 
Partei hat er fi) nicht entreißen lafien. Wie es bis zu der ſchweren Erkrankung 
Chamberlains fein Hauptziel war, eine Spaltung der Partei zu verhindern, fo 
ift jet fein Augenmer! mejentlih darauf gerichtet, daß die Unioniften nicht 
aufhörten, regierungsfähig zu bleiben. Negierungsfähig ift aber eine Partei 
nicht mehr, wenn fie fi) auf Programm feitgerannt hat, von dem die Wähler 
mindeften3 zurzeit nicht3 willen wollen. “edoch e8 fehlt ihm mie feiner Partei 
an einem alternativen ‘Programm, mit dem fie an die Maffen appellieren 
fönnten. So hat während der legten Wahlen und auch) jegt wieder die Flotten- 
frage herhalten müffen. Das ift die einzige Parole des uniontftifchen Leaders, 
bie ein einjtimmiges Echo der Begeijterung in der Partei hervorgerufen hat. 
Mr. Balfours Lauheit in der Schubzollfrage hat ihm jeitens der ertremen 
Zarifreformer die bitterften Angriffe eingetragen, und wenn biefe einen Führer 
hätten, der Mr. Balfour nur einigermaßen gewachjfen wäre, fo wäre dejlen 
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Sührerfhaft gefährdet. Mir. Balfours Stärfe Liegt durchaus im Parlament. 
Gr ijt fein VBollsmann, wie Chamberlain es war, der mit feinem euer Die 
Mafien mit fih fortriß; aber er ift zurzeit der einzig mögliche Fonfervative 
Führer, und ohne ihn drohte die ganze Partei fih in Atome aufzulöfen. 

Ein beträchtlicher Teil der Unioniften, die NichtS-als- Tarifreformer find, 
war nur zu bereit, alle fonfervativen und unioniftiichen Prinzipien über Bord 
zu werfen. Gie eigneten fi) wahllos liberale Grundfäge und Argumente an, 
deren Bopularität fie fid) nicht verfchließen Lönnen. Sie würden die Union mit 
Srland aufgeben und mit den Nationaliften paltieren, die fie al3 Schußzöllner 
und demgemäß als Gefinnungsgenofjen in Anfprucd) nehmen — obwohl die ren, 
wenn fie Schubzöllner find, vor allen einen Schubzoll für Jrland und gegen 
England fordern würden. Der ganze Verfaffungsitreit war ihnen ein Dorn im 
Auge, da er einen Auffchyub des Kampfes um die Tarifreform bedingte, und da 
fie wohl erfannten, daß im Vol doch nur recht wenig Stimmung für die Xord5 
vorhanden war. Bei den legten Wahlen fiel das bezeichnende Wort: „Mit den 
Veers auf unferm Rüden werden wir niemal3 den Kampf um den Schubzoll 
gewinnen.“ 

Allein die Berfaffungsfrage beherrfht die politiihe Lage jet vollitändig. 
Tie Konferenz hat den gordilchen Knoten der Oberhausfrage nicht Löfen können, 
und jo muß er denn zerhauen werben. Der Kampf der Parteien tritt wieder 
in fein NRedt. Was letten Endes einen friedlichen Ausgleih unmöglich gemadt 
bat, ift nicht authentifch befannt, denn das Geheimnis der Beratungen fol 
gewahrt bleiben. Dan weiß daher auch nicht, weldhe Gründe die konfervativen 
Sübrer beftimmt haben, troß der prefären Yage ihrer Partei eine Verjtändigung 
abzulehnen. Aber der Eindrud herrfht vor, daß ihre Politif eine ununter- 
brodene Kette von politifhen Fehlern gemwefen it. Bor drei Jahren war bie 
Popularität der Regierung notorifh im Sinfen. Hätte die Oppofition ihre Zeit 
abgemartet, hätte fie daS Budget, wenn auch unter Proteft, das Dberhaus 
paflieren Iaflen, jo hätte fich in abjehbarer Zeit das Schidfal der liberalen 
Regierung erfüllt, und die Konfervativen durften erwarten, daß fi} nach dent 
„Sejet des Bendelfhwungs”" die öffentlihe Meinung bei den nächiten Wahlen 
wieder ihnen zumenden würde. Aber fie wollten die Früchte pflüden, ehe fie 
reif waren. Die Ablehnung des BudgetS war unter allen Umftänden ein bevenf- 
liher Schritt, und den Sampf um die Tarifreform verloren fie. Heute ift die 
Schußzollparole ausfichtslofer al3 vor einem Ssahre, und die berühmten Wert- 
zuwadhsiteuern de3 Budgets regen die Wähler um fo weniger auf, als das 
Dberhaus das Budget nadhträglich genehmigt hat. Yn der Vetofrage haben die 
Konjervativen fein eigenes verfaffungspolitiiches Programm, das fie dem der 
Regierung gegenüberftellen könnten. Die Dberhausfrage hat lange genug zur 
Disfuffion geftanden, aber die Dppofition hat verfäumt, fih für eine beftimmte 
Politit zu entfeheiden und die Wähler damit vertraut zu machen. Ein großer 
Zeil der unioniftiihen Preffe Hat fich, fobald das Scheitern der Konferenz 
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bekannt wurde, mit Leidenſchaft auf die iriſche Frage geworfen. Aber da die— 
ſelben Blätter unmittelbar vorher, in der Erwartung, daß die Konferenz ſich 
auch über die Homerulefrage einigen werde, bereit waren, die Forderungen der 
Nationaliſten zu erfüllen, wenn man nur der Sache einen anderen Namen gäbe, 
ſo dürfte dieſe plötzliche Schwenkung keinen großen Eindruck auf ihr Publikum 
machen. Geſtern ſagten ſie, Mr. Redmond könne ebenſogut Premierminiſter 
von Irland werden, wie General Botha Premierminiſter von Südafrika, und 
heute erklären fie ihn für den Erbfeind, der mit amerikaniſchen Hilfsgeldern 
das Neich vernichten will! 

Die Wahlen ftehen unmittelbar bevor, und fie werden, falls die Konfer- 
vativen unterliegen, über die Berfaflungsfrage enticheiden. Damit ift Die 
Möglichkeit einer ıwefentlid” engeren Stoalition zwilchen den Liberalen und den 
Nationaliften gegeben; und wenn die drei verbündeten Parteien in derjelben 
Stärfe zurüdkehren, fo wird die Krone fchiwerlich ihre Zuftinmung zu dem großen 
Peerihub verfagen — und vielleiht wird jhon die Zujtimmung allein die ent- 
Ipreddende Wirkung auf das Dberhaus haben, ohne daß man zur Ausführung 
fchreiten mühßte. 





Eleftrifche Überlandzentralen 


Don Aegierunas= und Gewerberat Keffer-stöslin 


In den letzten Jahren hat eine lebhafte Bewegung für die Errichtung 
elektriſchen Überlandzentralen eingeſetzt. Neuerdings ſtemmt 
—RE ihr nicht nur in der Preſſe, ſondern auch in den Parlamenten 
Meine ebenſo ſtarke Gegenagitation entgegen. Die Bewegung für 
die Überlandzentralen geht von den Elektrizitätsfirmen aus, die 
— ſuchen. Elektriſche Beleuchtung iſt eingeführt, wo es irgend 
möglich war; das Gas gewinnt zurzeit ſogar einen Teil des verlorenen 
Bodens zurück; die Elektriſierung der Straßenbahnen iſt vollendet, und die der 
Hauptbahnen will keine rechten Fortſchritte machen. Das wird in erſter Linie 
an der Schwerfälligkeit des vorhandenen Apparates liegen. Unſere Eiſenbahnen 
bilden ungeheure, einheitlich organiſierte Verwaltungsbezirke, und es wird nicht 
nur techniſche, ſondern auch Verwaltungsſchwierigkeiten machen, wenn man 
einzelne Linien abſondern und mit einem neuen, von dem der anderen Linien 
abweichenden Betriebsmittel verſehen will. Es wird auch nicht möglich ſein, 
die einzelnen Linien nacheinander je nach den örtlichen Verhältniſſen und den 
vorhandenen Mitteln umzubauen, ſondern es handelt ſich darum, mit weit— 
Grenzboten IV 1910 46 
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ichauender Vorausfiht unter Erwägung aller technifhen Möglichkeiten und Not— 
wendigfeiten ein organifches Ganzes zu fehaffen. So etwas ift nicht von heute 
auf morgen gemadjt. Einer der mwichtigiten Gründe für diefen Stillitand liegt 
indeffen in dem Umftande, daß die Eleftrizitätsfirmen nicht mit abjoluter Gewiß- 
heit das Funktionieren der notwendigen Zentralen während einer Mobilmadhung 
garantieren fönnen. 

E3 ift aber wohl faum daran zu zweifeln, daß einmal ein Tag kommt, 
wo au diefes große Werf in Angriff genommen werden wird. nzwifchen gilt 
e3 aber, für die in der Clektrizitätsinduftrie angelegten Kapitalien und für ihr 
zabhlreihes Arbeiterheer Beichäftigung zu fchaffen. Das Tiegt nicht allein im 
nterefie der Kapitaliften und Mrbeiter, fondern aud der ganzen Bolfs- 
wirtihaft. Die Beftrebungen find alfo durchaus beredtigt. Man Hat nun 
zunädhjit an diejenigen Gegenden unferes Vaterlandes gedacht, die bisher no 
nicht mit eleftrifhem Strom verfehen find. Das find die, in denen vorwiegend 
Landwirtfchaft getrieben wird, während daneben in den Heinen Landftädten in 
der Hauptfache nur noch) Handwerk und Kleininduftrie gedeihen. Hier jtößt man 
aber auf die Gegnerfchaft der Fabrilanten von Berbrennungsktraftmafdjinen, die 
fi in ihrem Abfate bedroht fühlen. 

Die Gegner fönnen jhon jett, wo die ganze Bewegung erft in Fluß 
zu fommen anfängt, mit Recht auf eine ganze Neihe mißlungener oder in 
bedenflide Lage geratener Unternehmungen binweifen. it das ein Wunder? 
Wenn man flieht, wie e8 gemadt wird? Wie e8 notgedrungen gemacht werden 
muß? Betrachten wir uns, um einen Vergleich zu haben, zunädjit, wie heutzutage 
eine Kleinbahn bergeftellt wird, wenn die Sade richtig angefaßt wird. 3 
beiteht die Abficht, eine beitimmte Gegend aufzufchließen, beftimmte Orte mit 
dem StaatSbahnnege in Verbindung zu bringen. Die Entfernungen ergeben 
fi) aus der Generalftabsfarte..e. CS ift befannt oder leicht in Erfahrung zu 
bringen, mas ähnlide Bahnen unter ähnlichen Verhältniffen für das Kilometer 
gefoftet haben; aljo ift auch die Höhe des erforberliden Kapital8 mit ziemlicher 
Genauigkeit vorher feftzuftellen.. Das kann um 10 oder 15 Prozent nad) oben 
oder unten abweichen, die Überficht ift aber Doch genau genug, um ein ungefähres 
Bild davon gewinnen zu laffen, woher man das Gelb befommen fann. Finden 
fi) dann Private, Gemeinden, Kreife, die bereit find, das Geld aufzubringen, 
jo hat man damit zunädjft jemand, der die Vorarbeiten bezahlt. Die Höhe 
ber dafür aufzumwendenden Koften Täßt fi ebenfalls ziemlich genau vorher 
beredinen; Gifenbahnbau-ingenieure und Yeldmeffer find ohne Schwierigkeit zu 
haben. Diefe prüfen, mo fich Zweifel über die Linienführung ergeben, die ein- 
zelnen Möglichkeiten, ftellen einen beftimmten Entwurf und einen Koftenanfchlag 
fertig, au8 dem die Größe des Grunderwerbs, die zu bewegenden Erdmaffen, 
Lage, Art und Ausführung der Bauwerke, Menge und Art des Betriebsmaterial3 
hervorgehen. Dann werden diefe Arbeiten getrennt oder im ganzen in öffent: 
licher oder engerer Verdingung vergeben. Unternehmer melden fich reichlic, 
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Kartellierungen zu begegnen wird einem erfahrenen Bauleiter in der Negel nicht 
allzu fchmer werden. Bei vorfihtiger Veranfchlagung pflegen nody einige 
Erfparniffe gemacht zu werden, die dazu dienen können, nachträglich lautgemordene 
MWünfche der Beteiligten — etwa in bezug auf Zahl und Art der Haltepunfte — 
zu befriedigen. 

Run fehen wir, wie es bei der Errichtung einer eleftriichen Überland- 
zentrale bergeht: Sn irgendeiner Gegend taucht der Wunfch auf, elektrijchen 
Strom zur Verfügung zu haben. Geht man den Spuren nad), jo findet man 
regelmäßig den Afquifitionsingenieur einer Gleftrizitätsfirma. Die an der Sache 
einfeitig intereffierte Berfönlichkeit ift alfo von Anfang an vorhanden. Und das ijt 
noch nicht einmal ein Fehler. CS ift wenigjtens jemand da, der eimas von der 
Sade verjteht, wenn man auch volle Unbefangenheit von ihm nicht erwarten 
darf. Sacdjverftändige, die völlig unabhängig find, mit feiner der großen 
Glektrizitätsfirmen in Verbindung ftehen, find nämlich fehr fpärlich gejäet: die 
Profefforen unferer technifhen Hochfchulen (einer oder zwei an jeder), von denen 
auch nod) manche als reine Theoretifer ausfcheiden werden, und die betrieb3- 
leitenden Ingenieure einiger größerer Tommunaler Eleftrizitätswerle. Die kann 
man aber erft heranziehen, wenn die Vorarbeiten bi8 zu einem gewilfen Punfte 
gebiehen find, wenn vor allen Dingen Geld zur Bezahlung der Gutachten da 
ift. Während man bei Eifenbahn- und Wegebauten, bei Ent- und Bemwäflerungen 
und bei Eindeihungen überall Kreis-Waffer- Meliorations-Bauinfpektoren findet, 
die bereit fein werben, ehrenamtlic) einem fich bildenden Komitee mit ihrem jad- 
verftändigen Rat zur Seite zu ftehen, ihm wmenigften® über die erjte, Die geld- 
Iofe Zeit binwegzubelfen, ift man bei EleftrizitätSwerlen ganz auf den oben 
bezeichneten Afquifitionsingenieur angemwiefen und muß fchon froh fein, wenn 
man irgendeinen technifehen Beamten findet, der fo viel von der Sadje ver- 
fteht, daß er dejfen Ausführungen zu folgen vermag. 

Nun werden einige hundert Marl von irgendeiner Stommunalbehörde 
bewilligt oder auf anderem Wege zufammengebradt. Das genügt, un einige 
Literatur über den Gegenftand zu beichaffen und einige Komiteemitglieder auf 
Reifen zu fhhiden, damit fie fich ähnliche Anlagen anfehen. Unter diefen Herren 
find dann leicht foldde, die gleich Feuer und Flamme find, die da glauben, 
die ganze Wiffenichaft zu beberrichen, weil fie gelernt haben, daß ein Kilowatt 
glei rund vier Fünftel Pferdekraft ift; andere find fchnell zu der Überzeugung 
gelangt, die Sache müfje gehen, weil fie eleftriih haben drefchen, pflügen und 
Fabrilen treiben fehen. Ein Glüd, wenn die Mehrzahl faltes Blut behält und 
fi) ihrer Verantwortung bewußt bleibt. 

Und nun fommt die größte Schwierigkeit. Wie ift das Lnternehmen 
abzugrenzen? Wie gewinnt man einen Überblid darüber, wie groß das Anlage- 
fapital fein muß? Che man daS weiß, fann man an die Geldbeichaffung 
gar nicht herangehen. Erfahren aber fann man es nur durd) Ausarbeitung eines 
Entwurfes. Das kojtet Geld — ziemlich viel Geld — fait ftet3 mehr, alS bei 
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dem Zuſtande von Unbeſtimmtheit, in dem ſich die ganze Angelegenheit noch 
befindet, zuſammenzubringen iſt. Alſo muß man das Angebot der drei oder 
vier großen Elektrizitätstirnen, die es zurzeit in Deutſchland gibt und 
die ſich bei einigermaßen ausſichtsreichen Plänen vollzählig zu melden 
pflegen, koſtenloſe Entwürfe vorlegen zu wollen, annehmen. Darin liegt 
immer ſchon ein Nachteil, dem Komitee werden — wenigſtens moraliſch — 
die Hände gebunden. Inwiefern hierbei ein wirklicher Wettbewerb ſtattfindet, 
mag unerörtert bleiben. Wenn man das Gebahren der Ingenieure der Firmen 
anſieht, ſo gewinnt es mitunter den Anſchein, als wenn das wirklich der Fall 
wäre. Die Herren ſind mit Rückſicht auf ihr Einkommen und Fortkommen 
mehr an der einzelnen Sache, für die ſie oft lange Zeit gearbeitet haben, 
intereſſiert als ihre Firmen. Tie leitenden Perſönlichkeiten werden ſchon dafür 
ſorgen, daß keine Schädigung aller durch allzu ſcharfen Wettbewerb eintritt, und 
ein etwa neu auftretender Außenſeiter wird nicht allzulange ein ſolcher 
bleiben. 

Die nun einlaufenden Entwürfe find in der Negel nicht unmittelbar mit- 
einander vergleichbar, meiltens auch ziemlich unbeftimmt, namentlid) was die 
Abgrenzung des Verforgungsgebietes angeht. Gewöhnlich heißt es: Wir wollen 
da und da eine Zentrale von foundfo viel Pferdefräften bauen, Mafchinen 
des und des Spftens verwenden. Das wird etwa foundjo viel Loften. Fragt 
man, ob diefe Drtfchaft, jenes Gut einbezogen werben fol, fo beißt es: a, 
wenn die Leute ihre Straßenbeleuhtung von uns nehmen wollen — oder: 
wenn mindejtens foundfo viele Anjchluß fuhen — oder: wenn der Herr 
Nittergutsbefiger die Leitung von da bis da felbft bezahlen wil. Mit „Wenn“ 
und „Aber“ ift aber fchlechtes Arbeiten. Der Plan zum Leitungsnege wird 
in der Negel auf Grund völlig phantaftiicher Annahmen aufgeftelt. E3 wird 
als wahrjcheinlih betrachtet, daß in diefer Drtichaft fo viel, in jener fo viel 
Kilowatt gebrauht werden, und danad die Stärke der Leitungen bemejlen. 
Wenn es boh fommt, erkundigt man fich bei den vorausfichtlichen größeren 
Abnehmern, ob fie geneigt fein würden, Anjchluß zu nehmen, und jchägt bei 
bejahender Antwort ihren Bedarf ein. Piel Nuten gewährt dieje größere 
Sorgfalt, die jehr zeitraubende und foftipielige Ermittelungen nötig macht, nicht, 
denn eine bindende Zufage, nın fünf oder gar zehn Jahre lang jährlich fo- 
undjo viel Kilomattjtunden abnehmen oder bezahlen zu wollen, ift Doch nicht 
zu erreihen. Nun wird man fagen: bei der Kleinbahn hat man aud) feine 
Gewähr dafür, dab fie fpäter in gewünfchter Weile in Anfprudd genommen 
wird. Ganz recht! Aber bei der Kleinbahn braucht man fi auch nicht in den 
Konftruftionen nach der ſpäteren Inanſpruchnahme fo unbedingt zu richten. 
Man baut jein Gleis, läßt zwei Zugpaare täglich fahren und legt das dritte, 
vierte Zugpaar ein, jowie fi) der Bedarf zeigt. in eleftrifhes Leitungsneg 
Dagegen, das nicht genau in der Weiſe und an den Orten, wie beim Entwurfe 
angenommen wurde, beanjprucdht wird, ift verpfufcht. 
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Auf Grund ſolcher Unterlagen muß nun das Geld beſchafft und der 
Zuſchlag erteilt werden. Die Einheitspreiſe werden dabei natürlich feſtgeſetzt, 
im übrigen aber iſt man nunmehr einer Firma, faſt könnte man ſagen, auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert. Wenn man vorſichtig iſt, ſo läßt man den 
Entwurf vor der Zuſchlagserteilung von einem der oben bezeichneten Sach— 
verſtändigen prüfen. Der wird aber auch nur über die techniſche Zweckmäßigkeit 
der Anlage und allenfalls über die Angemeſſenheit der Einheitspreiſe urteilen 
können; die örtlichen Verhältniſſe find ihm nicht genau genug bekann. Erhebliche 
Koſtenüberſchreitungen, namentlich im Leitungsnetz, ſind daher nicht ganz ſelten. 

Man hat es nun ſtets mit einer der wenigen großen Firmen zu tun, die 
auf ihren guten Ruf und ein vornehmes Geſchäftsgebaren halten müſſen. 
Eigentliche Übervorteilungen ſind alſo ausgeſchloſſen. Aber wer will es den 
Firmen verübeln, wenn ſie ſehr anſtändige Preiſe nehmen? Zumal die Koſten 
für die Bearbeitung nicht nur dieſes Entwurfes, ſondern auch aller derjenigen 
Unternehmungen, aus denen nichts geworden iſt oder die einer anderen Firma 
übertragen ſind, in irgendeiner Weiſe hereingebracht werden müſſen. Auch 
ſtehen die Intereſſen der Firma nicht ſelten in einem Gegenſatze zu denen des 
Auftraggebers. Das zeigt ſich namentlich bei der Bemeſſung der Größe des 
Kraftwerkes. Der Bedarf wird ſehr leicht überſchätzt, der bauleitende Ingenieur 
neigt naturgemäß zu einer optimiſtiſchen Auffaſſung und wird darin durch die 
Optimiſten des Komitees beſtärkt. Er fürchtet auch wohl die landläufige Redens— 
art: natürlich wieder zu klein — nach einem Jahre muß ſchon angebaut werden. 
So entſtehen Werke, in die der Verbrauch erſt in Jahrzehnten — wenn über— 
haupt — hineinwächſt. Die Zinsverluſte in den erſten Jahren müſſen dem 
Kapital zugeſchlagen werden und laſſen ſo das Werk nie zu einer befriedigenden 
Entwidelung gelangen *). 

Bejondere Schwierigfeiten entjtehen no), wenn die Ausnußung einer 
Maflerkraft in Frage fommt. Dabei muß fehr genau gerecdinet werden, wenn 
man nicht in Schaden fommen will. Zunächjit pflegt man bei Ermittelung der 
Niedrig, Mittel- und Hocmafjermenge und der Zeit, während deren die 
Leiftungsfähigfeit des Werkes durch Waflermangel oder Hochwafjer beeinträchtigt 
fein wird, auf Schwierigfeiten zu ftoßen. Waffermefjungen und Pegelbeobadjtungen, 
die auf eine Reihe von Jahren zurüdreichen, ftehen für unjere mittleren und 
fleineren Flubläufe felten zu Gebote. Man ijt alfo genötigt, die Wafjermengen 
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*, Cehr intereffant ift die Zufanımenftellung don Hoeltje über die Betriebsergebnifje 
von fiebenundzwangig Elektrizitätsiwerfen („Zeitfchrift des Vereins deutfcher Ingenieure” 1909 
©. 784). In der Tabelle find die jährliden Leiltungen in Kilowattftunden und die Stärke 
der Maſchinen angegeben. Daraus ergeben fi) durdjjchnittliche tägliche Arbeitszeiten: in einen 
Falle von vierzehn Stunden, in allen anderen von weniger als jed)3, davon in zwölf von 
weniger 'al3 drei Stunden. In je einem Zalle Tonnten die Mafchinen die Arbeit in einer 
Zeit von durdfchnittlich dreißig und vierzig Minuten leiften. Die Mafchinen find alfo mit 
einer Ausnahıne durdyweg viel zu qroß. Das ift fehr viel Schlimmer, als wenn fih chen 
nach furzer Zeit eine Vergrößerung al3 nötig erweilt. 
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nah dem dur den Fluß entwäjferten Niederfchlagsgebiet einzujchägen, und 
fann eine Korreltur nur nad) den meiltens recht unficheren Ausfünften der 
Befiger oberhalb gelegener Mühlen vornehmen. Faft ftet$S wird fi eine 
Referve in Geitalt von Wärmelraftinafcjinen al8 notwendig ermweifen. Dadurch) 
und durch die fojtipieligen Stauwerle können die Anlageloften um einen foldhen 
Betrag erhöht werden, daß feine Verzinfung und Tilgung mehr erfordert, als 
an Brennmaterial für Wärmefraftmaidhinen hätte ausgegeben werden müffen. 
Ein großer Nachteil ift au, daß die DVeranfchlagung der Waiferbauten bei 
aller möglichen Sorgfalt immer wenig zuverläffig ift, fo daß oft fehr erhebliche 
AnichlagSüberichreitungen eintreten. ZTrogdem fann die Waflerfraft unter Um- 
ftänden foldhe Vorteile gewähren, daß es nicht richtig wäre, von vornherein 
von ihrer Benugung abzufehen. 

Shnlich ift eS bei der VBenugung von ZTorfmooren zur Beheizung der 
Kraftmajchinen. Dan bat damit fchon fehr üble Erfahrungen gemadjt, namentlich 
wenn man fi auf Experimente mit nod nicht erprobten Erfindungen eingelaffen 
bat. Aber aud bier darf die Möglichkeit der Ausnugung der natürlichen 
Hilfsquellen nicht ganz von der Hand gemwiejen werden. Bei richtiger Aus- 
führung und an geeigneten Stellen werden fih dur die Zorfverwertung 
Erfparniffe an Brennmaterial erzielen lafjen, die genügen fönnen, um ein Wert 
wirtfchaftlich ergiebig zu maden. 

Um den gedachten Schwierigkeiten zu begegnen, ift das Nädjitliegende, daß 
man das Rififo ganz oder teilmeife auf die den Bau ausführende Elelktrizitäts- 
firma abfchiebt, indem man fie daS ganze Werk oder wenigitens die Zentrale 
auf eigene Koſten errichten läbt. Im letztgenannten Yale muß dann eine 
Rommunalverwaltung das Leitungsnek bauen, der auch ein Übernahmeredt 
für die ganze Anlage gefichert wird. Die Firma liefert an die Verwaltung zu 
einem feiten ‘Breife für die Kilowattftunde, diefe nimmt die Unterverteilung an 
die Kunden vor, mit einem Aufichlage, der zur Dedung der Energieverlufte und 
zur Berzinfung und Tilgung der Ktoften des Leitungsnepes ausreicht. Die Übernahme 
des Merles durd) die Kommunalbebörde erfolgt zum HerjtellungSpreife, jomwie die 
Mentabilität nachgemiejen ift. Der Preis muß natürlich etwas reichlich berechnet 
werden, denn die Firma muß für ihr Rififo entfehädigt werden. Die Eleftrizitäts- 
firmen laffen fi auf foldhe Geichäfte jehr ungern ein; fie follen einen Teil ihres 
Betriebäfapital3 auf längere Zeit fejtlegen, müffen PBerfonal abgeben, laden fid) 
viel VBermaltungsforgen auf. Wenn fie aber fehen, daß font aus dem Gefchäfte 
nicht3 wird, fo verjtehen fie fich doch dazu. Sie haben aud don angefangen, 
Betriebsgefellfehaften mit recht bedeutenden Kapitalien zu gründen, deren Aktien 
zum Zeil in ihrer eigenen Hand bleiben und deren Aufgabe e3 fein fol, der- 
artige Werfe bis zur Übernahme durch die Kommunalverwaltung zu betreiben. 

Mit diefer Übernahme de3 Betriebes durch die Eleftrizitätsfirma oder eine 
Zochtergefellfchaft von ihr ift mehr gewonnen, al8 man denken folte. Das 
Unternehmen bleibt nunmehr in vernünftigen Grenzen, denn die — ftetS fehr 
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erfahrenen — Firmenleiter lafjen ſich auf Uferlofigfeiten nicht ein; und — nun 
gelingt plößlih, was bisher unmöglich fchien — die Afquifitionsingenieure der 
Firma kommen mit bindenden Erflärungen leiftungsfähiger Kunden, die fid) 
verpflichten, für joundfo viel Jahre jährlih mindeltens die und die Menge 
Energie abzunehmen und zu bezahlen. a! fagte mir ein folder Angenieur 
fürzlich, folange ich den Leuten jagen fann: ‚Wenn ich nicht genug VerpflichtungS- 
fcheine bringen fann, wird aus der ganzen Sadje nichtS,‘ folange rede ich mit 
ihnen. Wenn aber der erjte Spatenftih getan ift, dann reden fie mit mit. 

Eine weitere Ausfiht auf Bellerung der Derhältniffe ermädhft aus der 
Tätigkeit der Provinzialverbände. Diefe haben begonnen, Sachverjtändige der 
oben angegebenen Art heranzuziehen und für die Prüfung der Entwürfe zur 
Verfügung zu ftelen, wobei fie oft fogar die Koften übernehmen. Wenn fo 
der Sachverſtändige innerhalb derjelben Provinz wiederholt mit derartigen 
Arbeiten betraut wird, jo wird er bald au ein Auge für die Befonderheiten 
der Gegend befommen, aljo mehr leiften fünnen, als oben gejchildert wurde. 

Diefe Sachverftändigen werden dann fehr bald durh Sammlung eigener 
Erfahrungen und Austaufh mit denen ihrer in anderen Gegenden arbeitenden 
Kollegen zu einer Art GStatütif der Betriebsverhältniffe gelangen, die als 
Unterlage für den weiteren Ausbau des Nebes von Überlandzentralen dienen 
fann. Das Fehlen einer foldhen Statiftif empfindet jeder, dem der Einwurf 
entgegentritt: „Die Landmwirtfchaft ift einer der fchlechteften Kunden der Elef- 
trizitätswerfe. Sie braudt für gewöhnlich fehr wenig Strom, belaftet dann 
aber für kurze Zeiten das Net mit ganz ungeheuren Anforderungen. Ohne 
Anflug induftrieler Anlagen ift ein ClektrizitätsSmerk nicht denkbar." Will 
man aber beftimmte Zahlen haben, fragt man, ob die geforderte Hödhitleiftung 
nun das Dreifache, das Zehnfache oder das Zwanzigfache der Durchichnittleiftung 
beträgt, dann bleibt die Antwort aus. Und doch liegt bier die Frage vor, von 
deren Beantwortung die Nentabilitätsberehnung in eriter Linie abhängt. Nad) 
der geforderten Hödhitleiftung muß die Größe des Werkes berechnet werden, 
von ihr find alfo die Anlageloften und damit Zinfen und Zilgungsbetrag, die 
den größten Teil der jährlichen Unlojten ausmaden, abhängig, die Einnahme 
dagegen von der DurdhfchnittSentnahme an Energie. 

Die Frage ift um fo wichtiger, al3 man bei neuen Zentralen ganz über- 
wiegend auf die Landwirtfhaft angewiejfen fein wird. Die Einbeziehung der 
Smöduftrie, wo foldhe überhaupt vorhanden ift, ftößt nämlich auf Schwierigkeiten. 
Schon jest beobachten wir in den mit eleftrifcher Energie verjorgten Städten, 
daß größere Fabriken bei ihrer alten Dampfmajdjine bleiben, Glektrizität wird 
ihnen zu teuer. Die Überlandzentralen werden die Einheitspreife etwas niedriger 
anfegen fünnen al3 die zurzeit bei ftädtifchen @lektrizitätswerlen üblichen (20 
bis 25 Pfennig), allzumeit (unter 14 Pfennig) werden fie aber au nur in 
Ausnahmefällen herabgehen Tönnen. Bei folden Strompreifen it der Eleftro- 
motor für Meine oder ftarl mwechlelnde Leiftungen jeder anderen Kraftmafchine 
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überlegen; für ftetige, einigermaßen gleihmäßige nanfpruchnahme wird von 
einer gewiffen — gar nit hohen — Mindeftleiftung an die Dampfmaſchine 
immer Siegerin bleiben*). Die auf dem Lande verftreut liegenden Getreide- 
und Schneidemühlen werden aljo, namentlid wenn fie Tag- und Nachtbetrieb 
haben, ftetS bei ihrer Dampfmafchine bleiben. 

E3 fann nun nicht zweifelhaft fein, daß der Stromverbraud) bei Iand- 
wirtfehaftlichen Betrieben — augenblidlih menigftens — ſehr ftarfen Schwan: 
tungen unterworfen iſt. Das Liegt hauptfädhlic) daran, daß nur ein verhältnis- 
mäßig fleiner Zeil der Tandwirtihaftlichen Arbeiten zurzeit mit Majchinen 
erledigt wird, und daß der Lichtbedarf felbit großer Betriebe fehr gering zu 
fein pflegt. An Arbeiten für die Sraftmafchinen fommen in Betradht: Dreichen, 
Milhichleudern, Rüben: und Hädfeljchneiden, Waffer pumpen. Davon beanfprucht 
nur das Drefchen größere Leiftungen, bis zu 25 PS., die anderen Arbeiten find 
mit hödjftens 3 PS. zu bewältigen, beanfpruchen meiftens fogar nur Brudjteile 
einer Pferdeftärfe. Wenn aljo, was fehr wahrjcheinlich ift, alle zu gleicher Zeit 
dreihen wollen, jo kann eine gewaltige Snanfpruchnahme der Zentrale eintreten. 

Die Berhältniffe werden fi) vorausfichtlich mit der Zeit beflern, je mehr 
auch andere Arbeiten majchinell ausgeführt werden und damit auch zu anderen 
Zeiten die Zentrale in Anfpruch nehmen. Das Nädjite wird das Pflügen fein. 
Der eleftriihe Pflug, der ftellenmweife fon arbeitet, ift nad) dem Mujter der 
Dampfpflüge mit Anlerwagen ausgeführt. Belanntlid haben wir zwei Syiteme 
von Dampfpflügen: bei dem einen fahren zwei Lofomobilen rudmweife Furche 
um Furde vorichreitend an den entgegengejebten Seiten des Telde3 entlang und 
ziehen den Pflug abmwechjelnd hin und her, bei dem anderen Syitem it die eine 
Lokomobile durch einen Ankerwagen mit GSeilicheibe erfegt, und die andere Xofo- 
mobile zieht den Pflug in beiden Richtungen hin und ber. Man bat für den 
eleftriihen Pflug das lettgenannte Syitem gewählt, um nur an einer Seite des 
Teldes eine Leitung legen zu müffen, die dann auch für das benachbarte Feld 
benugt werden fann. Die Einrichtung ift immer noch etwas foftipielig und für 
feine Wirtfchaftsbetriebe faunı geeignet. Man wird wohl dahin fommen, daB 
man den Motor auf dem Adergerät felbjt montiert und biefes nicht nach dem 
Muster des Pfluges, der einer Zugfraft bedarf, fondern nad) dem des von oben 
einjtechenden Spatens ausführt. Ebenfo fönnen an den Mähmafcdinen die 
Pferde fehr zmedmäßig durch Elektromotoren erfegt werden. Unfere Mähmafchine 
hat, wie alle Mafchinen, bei denen der Antrieb des Werfzeuges — bier der 
Schneiden — von den Wagenrädern aus erfolgt, den Fehler, daß auf nafjem, 
Ihlüpfrigem Boden die Räder gleiten und das Werkzeug infolgedeffen nicht 
arbeitet. Man könnte hier ebenfalls den Motor auf der Arbeitsmafchine auf- 
itelen. An der einen Seite des Feldes würde die Stromguführung fich befinden, 


*) Das it der Grund, weshalb die Dampfmafcine weniger durh die Klefrizitat 
gefährdet it als die Berbrennungstraftmafchinen. Sr ihre eigentlihe Bormäne kommt 
der Eleftromotor fowiejo nicht hinein. | 
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von deren beiden Kabeln eine Lauflage mit zwei Drähten den Strom abnähme. 
Die Drähte würden quer über das Feld zu einem almählid) vorrüdenden 
Magen führen und die Arbeitsmafchine zwifchen diefem und der Lauffabe nach 
dem Trolley-Spyftem bin und ber fahren. Eine allgemeine Verwendbarkeit würde 
bie Gleftrizität allerding3 erjt durch den leichten Akfumulator, den Edifon ja 
Ihon erfunden haben fol, der aber immer noch nicht auf dem Markt erfcheinen 
will, befommen. Dann würde man auch frei fahrende Wagen und Mafchinen 
eletrifch antreiben und durdy Ermäßigung des Strompreijes in den betrieb$- 
Ihwaden Tagegitunden die Befiter veranlaffen können, ihre Altumulatoren dann 
zu laden, wenn die Zentrale Energie übrig hat. Die Herjtellung eines Apparates, 
in dem eine Zeituhr jo auf einen Zähler wirkt, daß er zu gemiffen Zeiten 
Ichneller oder Iangfamer zählt, würde auf feine Schwierigkeiten jtoßen. Leider 
find die jebt gebräuchlichen Akkumulatoren zu fehwer, fie würden die Fahrzeuge 
zu jehr belaften und fchwerfällig machen. 

Das alles find Möglichkeiten, über die mancher vielleicht no) lächeln wird, 
die aber in der einen oder anderen Form doc einmal Geftalt annehmen werden. 
Unferer Landwirtfhaft muß geholfen werden; mit Steuer- und Zollgefeßgebung 
allein ift das nicht möglich. Hier bietet fich die Gelegenheit, fie zu modernifieren, 
fie lebensträftiger zu maden. 

Noch ein anderer Ausblid bietet fich, der manchem vielleicht ganz phantaftifch 
erſcheinen wird. Aber auf die Gefahr hin, daß er das Heft mit einem ver- 
drießlichen: „Das ift von vornherein ausfichtS[o8” fortlegt: wenn die Sache wirklich 
die Dimenfionen annehmen follte, daß ein Neb von eleftrifchen Überfandzentralen 
fid über daS ganze Land verbreitet, dann würde damit eine Möglichkeit zur 
Erringung de8 lange gefuchten NReichsregals gegeben fen. Damit würde dem 
Reihe eine Einnahmequelle eröffnet, übereilten Gründungen vorgebeugt und 
die Möglichkeit gefchaffen werden, allmählih das drüdende Monopol der großen 
Gleftrizitätsgefellfchaften, deren Fabrilation teilmeife auf Reichsmwerkftätte über- 
gehen würde, zu befeitigen. Die Schwierigfeiten würden groß, aber nicht 
unübermwindlich fein. Zunädjft müßte natürlich die Zujtimmung des Reichstages 
eingeholt werden. Die befommt man, wenn man darauf hinmeifen Tann, daß 
fonjt Preußen die Sache allein madjte und dadurd) die Fleinen Staaten und 
die Grenzbezirfe der Mittelftaaten in eine ähnliche Abhängigkeit von fih bringen 
würde, wie es mit den Eifenbahnen der Fal if. Bayern müßte befonders 
behandelt werden. Db es nicht einmal an feinen Nejervatrechten, namentlid) 
an denen wirtfchaftlicher Art, ein Haar finden wird? Borläufig jedenfalls 
nicht. Sn der vorliegenden Frage hat es durd) feine großen Wafjerfräfte, zu 
deren Ausnubung e8 durch feine hohen Steinfohlenpreife gedrängt wird, eine 
befonders ftarfe Stellung. Es hat au fhon die Führung übernommen. zit 
die Zuftimmung des Parlaments erfolgt, dann würde man ausfichtSreiche 
Zentralen mit billigen Darlehen unterftügen — zu dem Zinsfuße, den das Reich 


feldft zahlen muß —, und diefem dafür ein Borkaufsrecht fichern. St die Sadıe 
Grenzboten IV 1910 
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weit genug gedeihen, fo legt das Neich die Hand auf diefe Betriebe, Tauft die 
übrigen auf und verhindert fo, daß hier ein natürliches Privatmonopol — wie 
es in mancden Ländern die Gijenbahnen bilden — entitebe. 

Dann beginnen allerdings erjt die Schwierigkeiten. &8 handelt fich zunächft 
darum, zu verhindern, daß die Ülberfehüffe allmählich herabgemirtichaftet werben. 
&3 könnte fo gehen wie bei der Bot: dem PBublitum oder einigen Barlamentariern 
zuliebe muß bier und dort eine Boftagentur errichtet werden oder die täglichen 
Briefbeitellungen werden um eine vermehrt. Das Loftet bier einige hundert, dort 
einige taufend Mark jährlih, und fchließlid Tommen Unfummen heraus. In 
ähnlicher Weile Fönnte e8 auch bei den Zentralen gehen. Die zweite Gefahr 
tft, daß die Zentralbehörden des Neiches allmählich die Leitung der Betriebe 
an fih ziehen, daß uniformiert wird, und daß dadurch das ganze Gejchäfts- 
gebaren jhwerfällig wird. Das geht natürlich nit. Wer fpringen foll, dem 
darf man nicht die Füße, wer Gefchäfte machen foll, nicht die Hände zufammen- 
binden. Die BetriebSleiter der Zentralen müßten Verfügungsfreiheit haben. 
Das dritte Bedenken ift das Bemilligungsrecht des Parlamentes. Die Betriebe 
müßten neu auftaucenden Anjprüden an ihre Leiftungsfähigfeit fofort burd 
Neuanihaffungen von Mafchhinen, durch Erweiterungen des Leitungsnebes, dur 
Umbauten begegnen fönnen. Wenn da gewartet werden fol, bis der nächite 
Staatshaushalt fertig ift, fo ift die günftige Gejchäftslage vielleicht [don wieder 
vorbei. 

Allen Ddiefen Bedenken fann durch gejeblihe Dezentralifation der Ber- 
waltung begegnet werden. Die auf Tantieme geftellten Betriebsleiter befommen 
das Recht, über einen Teil der Einnahmen zum Beiten des Werles zu verfügen; 
die AuffihtSbehörden werden tatfächlich auf die Aufficht beſchränkt. Allzu großer 
Fisfalität der Betriebsleiter zu begegnen, werden fi) immer noch Wege finden. 

Aber nun die Perfonalfragel Das ift das Schwierigfte. Über die Frage 
der Vorbildung wird man fhon hinmegfommen. Die Kenntniffe find nicht das 
MWichtigfte, Die Hauptfadde ift der Mann — und feine Weltanfhauung. Wer in 
der Anfhauung groß geworden ift: „Geld haben tft vornehm, aber Geld verdienen 
ift nicht fein”, wer nur die Rente und das Gehalt als anjtändig erworbenes 
Einfommen anfteht, der wird nie dazu zu bringen fein, „Verdienen groß zu 
fchreiben”, wie man zu fagen pflegt. Hier genügt nämlich) nicht die Anerkennung, 
daß es fo fei, fondern die Anfhauung muß in Fleifey und Blut übergegangen 
fein. Der Mann muß ein geborener Kaufmann fein, einerlei ob er diefe oder 
eine andere Ausbildung befommen hat. Aber auch diefer Schwierigfeit wird 
man Herr werben lönnen, wenn man von der Beförderung nad) dem Dienft- 
alter abfteht, forgfältig ausgewählte Leute, jung genug, ehe der Mut zur Über- 
nahme von Verantwortlichkeiten erlojchen ift, in verfügungsberedhtigte Stellen 
bringt und jeden, der fi nicht bewährt, fofort wieder auf rubigere Bojten, 
deren bei einer großen Verwaltung immer genug zu fein pflegen, abjdiebt. 
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Die Mufe Deutfchamerifas 


Don Stiedrih Huffong 


3 ift feine reine Freude, amerifanifches Hochdeutich zu hören oder 
zu lefen. ES berricht eine greuliche Neigung, es mit englifcher 
Zautverwifhung zu jprehen und es mit engliichen Broden ver- 
u mifht zu fchreiben. Die Deutichamerilaner hören das freilich 
8 äußerst ungern fagen und verübeln einem die gelegentliche Feft- 
ftellung ihrer Spradjfünden und Spradigreuel fehr. Sie find überhaupt gegen 
jede Kritil, namentlih gegen foldde aus der alten Heimat, höchit empfindlich. 
Wahr bleibt deswegen dod, daß ihre nationalen und Ffulturellen Qualitäten 
feinesmeg3 einen fo empfindlichen Stolz rechtfertigen. 

Wenn man eine Weile deutfchamerifanifche Zeitungen mit ihrer Fülle 
unerträglichen Slatfches und geiehmadlofer Schmodereien über die „prominenteften“ 
Perjönlichkeiten der Stadt gelefen hat, wenn man aus glaubwürbdiger Duelle 
weiß, daß das in Deutichamerifa meijtgelefene und meiftgefaufte Buch das 
„Noyptifche Traumbuch“ ift, wenn man beobachtet hat, wie die deutfchamerifanifche 
Politik fich gern erfchöpft in dem entrüfteten Kampf um die Freiheit des Bier- 
trinfen3, dann wird einem troß der waderen Bemühungen des Deutjchamerifanifchen 
Nationalbundes® um die Zulunft diefes Deutfchtums bange, dann wird einem 
felbjtverftändlih, daß auf einem foldden völfiihen und fulturellen Boden nur 
eine zmweifelhafte nationale Kultur gedeihen und aus Ddiejer nur eine minder- 
wertige Literatur fi) entwideln Tann. 

Nun ift man drüben gerade auf diefe Literatur nicht wenig ftolz, und aus 
völfiihen Rüdfihten wird für fie aud) bei uns eine reichliche wohlmeinende 
Stimmung5made betrieben mit DBlütenlefen deutjchamerifanifher Mufen- 
Hänge. Aber es ift und bleibt ein recht dünnliches Plätfchern aus Diefem 
foftalifchen Duell. Selbjt die beiten und befannteften Stüde unter den bod)- 
deutfchen Gedichten Deutichamerifas tummeln fich bei aller vortrefflichen Meinung 
und bei aller Wohllöblichkeit auf dem breiten Plan der ‘Blatitüden. Rührend 
redet manchmal die Heimatliebe der Entfremdeten aus diejen Liedern. Dennod 
wiegen fie au dann nach Fünftlerifcher Wertung jehr leiht. So jelbit die 
meiftgepriefenen Berfe eines Konrad Nies, der dem noch ungeeinten Deutjchland 
einjt zufang: 











D würden jene, die zu Haufe blieben, 

Wie deine Fortgeiwanderten dich lieben, 

Bald würdeft du zu einem Neiche werden, 

Und deine Kinder gingen Hand in Hand 

Und madten did) zum größten Land auf Erden, 
Wie du da3 befte bift, o Vaterland. 


Das ift aus der vielleicht beiten Zeit, aus dem beiten Geift des Deutfch- 
amerilanertums. Süngeren Urfprungs und noch mehr gefannt und gepriejen, 
in Wahrheit weit banaler ift Caftelhuns „An meine Stinder”: 
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Pflegt die deutſche Sprache, 
Hegt das deutſche Wort, 
Denn der Geiſt der Väter 
Lebt darinnen fort, 

Der ſo viel des Großen 
Schon der Welt geſchenkt, 
Der ſo viel des Schönen 
In ihr Herz geſenkt. 


Und dann, ſchon ein wenig peinlich: 


Was ein Leſſing dachte, 

Was ein Goethe ſang, 

Ewig wird's behalten 

Seinen guten Klang. 

Und gedenk' ich Schillers, 
Wird das Herz mir warm, — 
Schiller zu erſetzen 

Iſt die Welt zu arm. 


Dieſe Verſe ſind um ihres Deutſchbekenntniſſes willen durch den Beifall 
aller deutſchfreudigen Kreiſe geheiligt; ſonſt könnte man ſich nicht erwehren, ſie 
literariſch anzuſprechen als den Sang eines Epigonen jenes berühmten Gottlieb 
Biedermayer, Schullehrer in Schwaben, deſſen Geiſt ſich über den gelehrten 
Buchbinder Horatius Treuherz, den Oberlehrer Eberhard Treubier und den 
Münchener Biedermeier (mit eil) auf uns forterbte. Auch die Gedichte des 
„größten deutſchamerikaniſchen Dichters“ Konrad Nies oder des berühmten 
Preislieddichters Hildebrand bedeuten für eine deutſche Geſamtliteratur nichts 
oder ſehr wenig, obgleich eine neuere deutſche Literaturgeſchichte auch die deutſch— 
amerikaniſche Dichtung in ihren Kreis gezogen hat, und obgleich man jene 
Poeten als Zeugen deutſchen Heimatſinnes nur ungern miſſen würde. 

Neben dieſer hochdeutſchen Dichtung, die das Verdienſt hat, für den gefamt- 
deutſchen Gedanken nach ihren Kräften zu wirken, gibt es aber noch eine deutſch— 
amerifanifhe Dichtung, die in vielerlei Zungen redet, „legeburgifch“, Heifiich, 
pfälziſch, Schwäbisch, platt. Sn ihr haben wir Auswirkungen eines von unjeren 
Auswanderern mit über da Meer genommenen und vielfach noch verftärkten 
Hanges zum Stammesfondertum. Blättert man deutfchamerifanifche Zeitungen 
durch, jo wird auch) dem Unbefangenften bald halb rührend, halb peinlich auf: 
fallen, daß darin ganz erheblid mehr die Heflen, Pfälzer, Württemberger, 
Bayern fi) umtummeln als die Deutfhen. Es iſt, al ob man Deutfchland 
drüben immer no nur für einen geographiichen Begriff hielte. Nächitvem 
hört man ziemlih) wenig von Preußen, dagegen mehr von Pommern und 
Weitfalen. Preußen als folhes ift nicht beliebt. In diefen Namen find immer 
no am ftärkiten all jene Tendenzen gebannt, die einjt fo viele Söhne deutjchen 
Bodens über das Meer trieben. So haben die Deutichen ihren PBartikularismus, 
ihre DVaterländlerei nicht etwa DiesfeitS des Ozeans gelaflen, fondern frönen 
drüben, fomeit fie überhaupt deutfch geblieben find, erft recht einem ausgefprochenen 
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Stammesfondertum. Freilich gefchieht e8 dann au), daß etwa die Luremburger, 
bier un3 verloren, fich drüben wieder al Deutſche finden und befennen, freilich 
als „Leteburger” Deutiche, und ein Blättchen zur Pflege der Abneigung gegen 
Preußen und ihres „Legeburger Deitfehs" gründen, wie drüben allerwärt3 die 
Medlenburger, Badener, Oldenburger, Sachen ihre Blätterchen und ihre Gefang- 
und Zurnvereine haben. 

Die Sade ift nicht jo unnatürlid, mie fie einem erften flüchtigen Blic! 
feinen Tann. Je ferner man der Heimat gerüdt ift, defto feiter Heftet fich 
das Heimatgefühl auf den engjten Heimatfreis, dem ja doc), zumal für primitive 
Dent- und Gefühlsweife, alle wefentliche Heimaterinnerung und Heimatvorftellung 
verdankt wird. So entitand denn drüben eine mundartlihe Dichtung, die in 
ihrem engeren und beichräntteren Kreis ftellenweife eigenwüchfiger und boden- 
ftändiger ift al8 ihre hochdeutiche Schweiter. Für eine Dihtung gemeindeuticher 
Art und fehwereren Stiles ift der deutfche Boden drüben zu wanfend, weichend: 


Nu Hu mer fe Lenner (jchöne Ländereien), jhen Heiler a Sceiern, 
leicht (vielleicht) Gelt op der Bant, a fleicht fojt no) Popeiern (Papiere). 
Mer hun imertane (haben überltanden) fill Trubel a Let (Leid), 

An danken dem Herrgott, datt heut et gutt get (daß heut e8 gut geht). 


Bei einem dritten diefer „Lebeburger”" Poeten findet fi) dann dies naive 
Deutſchbekenntnis: 


Mir letzeburger Menner 
Sen deitſch fu Stamm a Blutt, 
Bekannt in alle Lenner 
For frei, a frank, a gut. 


Man fieht, der ganze Glaube an die Auserleſenheit des eigenen Stammes: 
Juden, Griechen, Letzeburger. 

Mit beſonderem Erfolg weiß ſich, wie daheim, ſo auch überm Waſſer 
drüben der kleine lebendige Stamm der Pfälzer hörbar zu machen; ſie wechſelten 
Land und Himmel, nicht ihren Sinn; fie blieben eben „Pälzer Kriſcher“, ihres 
Wertes vor allen andern ſich vollbewußt, „denn die ſin dumm un mer ſin 
g'ſcheid'. Lorenz Rohr, Chefredakteur des „Demokrat“ von Evansville, dichtet 
voll inniger überzeugung ſein Pfälziſch an als „die Sprooch der Sprooche“. 


Wer dichtig Pälziſch kann, der braucht 
Nooch anner'm net viel frooge. 


Geradezu an den Klaſſiker der pfälziſchen Dialektdichter, an Karl Gottfried 
Nadler, der im vorderpfälziſchen Dialekt zeitgeſchichtliche Seelendokumente von 
bleibendem Wert und weit mehr als nur lobaler Bedeutung geſchaffen hat, 
erinnert der Deutſchamerikaner Georg Asmus, von der heſſiſchen Linie des 
Pfälzertums, der Amerika mit der ganzen Helläugigkeit ſeines Stammes angeſchaut 
und mit deſſen ganzer Freude an ſpitzem Witz beſungen hat. Wem wollte es 
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nicht Vergnügen machen, diefe DVerfe zum zweideutigen Preis ber Amerilanerin 
zu leſen: 

Am fchönfte fin die Frauenzimmer, 

Die find do) all, ala wie gemalt; 

Wie Wunderbögel gehn fe immer, 

Sch möcht nor wife, wer’3 bezahlt. 


Se fage, die mer da fo fieht, 

Daß net e jede arg viel nut 

So for ind Haus un for’3 Gemiet. 
Doch wunnerſcheen ſin ſe geputzt. 


Se könne ſtricke net un koche 

Un meiſtens fahr'n ſe, wann ſe gehn; 
Nur zweimal kommen ſe in Woche, 
Drum halte ſe ſich auch ſo ſcheen. 


Die Arbeitsteilung, kann mer ſage, 
Is hierzuland famos zu Hauſ'. 

Die Männer müſſe 's Geld erjage, 
Die Frauenzimmer kehrn's enaus. 


ODder ein Lob auf den hohen Erfindergeiſt, auf den der Amerilaner ſo 
ſtolz iſt: 
Da hat noch letzt einer erfunde 
E Bandwurmfett, des mer verſchluckt; 
Das Tier wird dann herausgewunde, 
In'n Hof geſchleppt un abgemuckt. 


Oder das Tabakkauen: 


Die meiſte müſſe Tabak kaue, 

Drum ſpreche ſe ſo durch die Naſ' 
Uns Deutſche überkommt e Graue, 

Un nie gewöhnt mer ſich an das. 

Will ſo ener e Lady küſſe, 

Dreht er ſich uf'm Abſatz bloß, 

Des Priemche wird erausgeſchmiſſe, 
Dann ausgeſpuckt, un dann geht's los. 


Auch die deutſche Note ſchlägt Asmus gegenüber dem Amerikanertum auf 
ſeine Weiſe an, grimmige Wahrheit in draſtiſchen Worten: 


Ihr ſeid noch lang net uf der Höhe, 
Von der ihr uns begreife könnt; 
Ihr werd't noch's Mittelalter ſehe, 
Dem ihr ja ſtracks entgege rennt. 
Schwarzröd’ un Monopolinagnate 
Megier'n bigott un frei dag Land; 
Khr meint, ihr hätt’ Tei Potentate 
Un feid doc all in ihrer Hand. 

1f wa3 habt ihr denn viel zu poche? 
Mei Bolt is e gelehrter Held! 

Mei Bolt hat Logik in de Senodhe, 
Ihr habt im Hofefad nor Geld. 
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Auch die Schwaben haben ihre Dichter drüben, die für des Schwaben: 
landes Glorie fingen. Eine ganze [hmwäbifche Kulturgefchichte ift in den Verfen: 


Und was ifcht unfer Ländle gar fo reich) 
An guata Sade für dia Schwoababäud). 
Do tommt z’airfhta ’3 Sauerkraut, 
Doazua a Reutlinger Kümicderdaut. 

Bon de Kanarienvögel, dia fo grunga, 
Maht man überall de befte Blunza .. . 
Bon unjre Mauldäfhe und Bafteta 
Braud) i eigentlih gar net z’reda; 
Unfere Rei braudt ma au net 3’loba, 
Die werdet ja in Himmel nei g’hoba; 
Und wa3 fag i vo der fhwäbifha Mufit, 
Sit der Lautebacher net a präcdtiges Stüd? . 


&3 ift freilich bandgreiflic, daß eine folche Poefie der Nealien eben nur 
noh dur die Mundart erträglich bleibt. Natürlich haben die Reuter und 
Klaus Groth drüben bei Medlenburgern und Schleswig -Holfteinern Schule 
gemacht, auch mehr reihli) als glänzend, aber doch mehr als einmal herzlich 
und liebenswürdig. Da redet die ganze deutiche Gemütlichkeit mit ihrem guten 
und üblen Beigefhmad. Mit ihr treiben unfere LandSleute drüben überhaupt 
gern ein eifriges, oft leider in FTolettierende Spießerhaftigfeit ausartendes Wefen. 

Dat abends ünner de Bäulen 


So ne lütje Piep to fmäulen, 
‘8 doc) fo recht gemütlich. 


&3 ift die ganz eng beihränktte Weile des um einige Nafenlängen binter 
dem Zeitalter herhumpelnden Spießertums Johanns, des munteren Seifenfteders 
aus Biedermeiertagen und des Freundes, der ift „zufrieden, geh’ es, wie es 
will”. Die ganze quietiftiiche Ofenhodermweisheit eines ftodigen Jahrzehnts. 
Beliebt ift da natürlid) vor allen aud die verfifizierte und gereimte Anefdote 
nad Reuterfhem Mufter. Uber den harmlojeiten Spaß hebt filh nur mweniges. 
&3 ift hoch über dem meiften feinesgleihen, wenn einem Karl Münfter in feiner 
Gefchihte vom vielgeplagten, aber jchließlich ftilvergnügt mit feiner Frau 
Fiefen und feinem Jungen hauſenden Holzhacker Jochen Verſe ſo idylliſcher 
Stimmung quillen, wie dieſe: 

Is Fieken 's Abends noch ſo meud, 
Dann fingen die Jungs en dütſches Lied, 
Dat makt dat Hart ehr werrer wiet; 

Sie ſpölen nen Schapskopp un 'n Hund, 
Nen ſwarten Peiter in de Rund, 


Sie ſtöten eis an un drinken ehr tau 
Un wünſchen ehr dann wohlſlapende Rauh. 


Beſonderer Beachtung wert iſt ein deutſchamerikaniſcher Dialekt, der ſo, 
wie er iſt, nicht mit aus der alten Heimat gebracht wurde. Es iſt das 
pennſylvaniſche Deutſch, eine Miſchſprache, entſtanden im weſentlichen auf der 
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Grundlage der pfälzifhen Mundart dur reichlide Mifhung mit englijchen 
Broden. Ein GSeitenftüd etwa zu dem Straßburger und Elfäffer Deutfch, da3 
mit fo viel unfreimilliger Komif fein alemannifh gemachtes Franzöfiſch und 
fein Elſäſfiſch ineinanderwurſtelt. 

E Simmern (größeres Getreidegemäß) von de Pälzer Sprooch, 

Vum Engliſche e Meſſel (kleines Gemäß) 

Des mengt mer orntlich dorchenand 

Un ſchitt's dann in e Fäſſel. 

Un wann des Dings vergohre hat 

Und endlich aus'm Tran iſch, 

So gibt's e Sprooch voll Saft un Kraft 

Un heeßt Deutſch-Pennſylvaniſch. 


Bekannt und beliebt iſt die deutſchpennſylvaniſche Gedichtſammlung von 
dem Paſtor Harbough, das meiſtgerühmte Stück daraus „Das alt Schulhaus 
an der Krick“. Hier ein paar Verſe davon als Dialektprobe: 

Heut is's exäctly zwanzig Johr, 
Daß ich bin owwe naus; 

Nau bin ich widder lewig z'rück 

Und ſteh am Schulhaus an d'r Krick, 
Juſcht nebe Dadys Haus ... 


Gut bei (good-by), alt Schulhaus! — Echo kreiſcht 
Gut bei! Gut beil zurück. 

O Schulhaus, Schulhaus, muß ich geh', 

Und du ſtehſt noch do all allee, 

Du Schulhaus an d'r Krick ... 


E3 find bier mit Fleiß nur wenige von den vielen Namen genannt, die 
den deutſchamerikaniſchen Parnaſſus zieren. Es tut nicht not, ſie alle zu kennen, 
ſich das Gedächtnis mit ihnen zu belaſten. Es genügt, zu wiſſen, daß hier ein 
emſiges Singen und Sagen deutſcher Zungen, im einzelnen faſt ohne Belang, 
ſich doch zu einem Ganzen webt, das ſchön und dankenswert iſt, zu einem viel⸗ 
ſtimmigen Lied des Heimatgedankens. Es iſt etwas Tragiſches darin. Auf 
Zuverſicht und Fröhlichkeit iſt dies Lied ſo oft geſtimmt und iſt doch, muß man 
trotz allem fürchten, das Lied eines ſterbenden Stückes von unſerem Volkstum. 
Der Dialekt noch weniger als das nicht mehr vom lebendigen Strom der 
deutſchen Kulturentwicklung genährte Hochdeutſche wird auf die Dauer dem 
Engliſchen widerſtehen können. Sehen wir doch ſogar an unſerer heimiſchen 
Sprachgrenze das Deutſche vor der es bedrängenden Kulturſprache zurückweichen, 
wo die Deutſchen, ſo wie die Deutſchſchweizer in hartnäckigem Kantönligeiſt 
befangen, durch übermäßiges Betonen örtlich beſchränkter Mundart den Zuſammen⸗ 
hang mit der deutſchen Geſamtkultur gefährden, die doch nun einmal hoch— 


deutſch ſpricht. 








Im $lecken 


Erzählung aus der ruffifchen Provinz 


Don Alerander AUndreassv. Reyher 


Sechftes Kapitel: Der Überfall. 


„Endlih, Bori3!“ fagte vorwurf3vol Frau Ofolitih, indem fie dem Sohne 
und dem Hunde die Tür öffnete. „Sch war jchon unruhig. Die Dunkelheit, 
und der Regen!” 

„Berzeihe, Mamcden,“ verjegte er, indem er ihre Hand an die Lippen führte. 
„Die Dunkelheit tritt in diefem Sabre ganz eigentümlich rajch ein. E3 find doch 
nur die erften Tage de Auguft, aber e8 ift wie fonft im September. Nun ja, 
e3 ijt did bewölft. Zu morgen wird jih wohl ein tüchtiger Regen einjtellen.“ 

„Du warit jehr weit?“ 

„Ad, nein. Boi ftöberte ein Bolf jchon ausgewachſener Feldhühner auf. 
Sch glaubte genau zu bemerfen, wohin fie flogen, aber ich juchte, Juchte — fie 
waren wie in die Erde verjunfen. Sch fand fie erjt wieder, ald es jhon zu 
dunfeln begann. Sannjt du dir denfen, wo fie jaßen? An dem Plate, wo fie 
zuerft gemwejen waren. Statt geradeaus zu fliegen, hatten fie zwifchen den Hügeln 
einen ridhtigen Kreis befchrieben. Soldhe fchlaue Kanaillen! Bei Feldhühnern ift 
mir jo etwa8 nod) nie vorgefommen.‘ 

„So daß deine Jagd unglüdlid war?‘ 

„N—nein, nicht ganz. Ein halbes Dugend fonnte ih) doh noch zufammen- 
ichießen. Sieh, Mamcden, wa3 für runde Dinger. Wie gemältet!‘“ 

Er 30g die Hühner aus der Sagdtafhe und Tegte fie in einer Reihe auf den 
Küchentiſch. 

„Ah!“ freute ſich die Frau. „Die ſind wirklich ſchön. Dazu die erſten in 
dieſem Jahre. Ich muß dir geſtehen, Boris, daß ich mich ſchon nach Feldhühnern 
geſehnt habe. Die Enten und Bekaſſinen und jungen Birkhühner waren mir 
bereits etwas zum Überdruß.“ 

„Ich wußte das, Mamchen. Darum war ich auch ſo erpicht darauf, ſie 
wiederzufinden.“ 

„Mein guter Junge!“ ſagte ſie zärtlich und ſtreichelte ihm liebkoſend die 
Wange. „Wenn es nur immer glücklich abgeht! Ich bin ſo unruhig, wenn du 
im Dunkeln allein draußen biſt.“ 

Grenzboten IV 1910 48 
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„Bas follte mir gejhehen, Mama! Und ich bin nicht allein. Zählit du 
Boi gar nit?“ 

„Ad, Kind, nur nit zu viel Selbftvertrauen!“ 

Die Mutter ging in ihrer Stube zur Ruhe. Boriß faß bei der Qampe und 
forrigierte. Die Liber fenften fi ihm bei der langweiligen, geifttötenden Arbeit. 
Er ärgerte fid) mehrmald, wenn er fih darauf ertappte, einen Fehler überſehen 
zu haben. Er fchalt fih in folden Fällen dur ein geflüftertes Wort, und 
jedesmal öffnete dann Boi, der in der Mitte des Zimmers lang auögeftredt auf 
der Seite lag, die fchlaftrunfenen Augen, blidte den Herrn eine Weile an, feufzte 
und war gleih von neuem eingejchlummert. 

„Dumm-—Eopfl“ fagte eben wieder Okolitf), indem er mit Nadhdrud zwei 
dide Striche unter ein falfhe8 Wort zog. Da hielt er ein und bordhte. Boi hob 
den Kopf. 

Ein lauter Schlag, ein kurzes Krachen, al8 ob etwas mit großer Gewalt 
durchgebrochen würde. Eigentümlich. Irrte Ofkolitfe, oder erinnerte er fich redt? 
E83 war ihm, al8 ob er unmittelbar vorher da3 Rollen eines Gefährts gehört 
hätte. Sollte einem Borüberfahrenden die Achje gebroden fein? Nein, das hatte 
nicht fo ftarf getönt. Übrigens, wa8 Hatte er da zu grübeln und fich aufzuhalten! 
Es tonnte vielerlei bredjen oder fallen oder einftürzgen. Er fehüttelte den Sopf. 
Da3 fchlagartige Srachen ftimmte zu allen diefen Sadhen nicht. Doc er taudte 
die Feder ein und beugte fi) über das Heft. Boi ließ den Stopf au die Dinge 
zurüdfinten, behielt aber die Augen offen. 

Dkolitich Hatte die Zeile noch nicht zu Ende gelefen, ald er wieder — 
wurde. Es kam ihm vor, als hätten zwei Menſchenſtimmen Frage und Antwort 
ausgetauſcht. 

„Boris Stepanyiſch,“ brummte er, „jetzt wirſt du ein richtiges altes Weib, 
das ſich um Dinge kümmert, mit denen es nichts zu ... 

„Hilfel“ klang es jammernd herüber. 

„Gott, das iſt bei Schejins!“ rief er, warf die Feder auf das Heft und flog 
zur Tür hinaus, ehe es Boi gelungen war, aufzuſpringen. Draußen konnte er 
nichts ſehen. Die Nacht war dunkel. Feiner Sprühregen fiel nieder. Für ihn, 
der eben von der Lampe kam, war die Finſternis vollfſtändig. Nebenan, wo 
Schejind wohnten, war es ftil. Aber an der anderen Seite der Ehauffee, Schejind 
ichräg gegenüber, hörte er fprechen und erfannte aud) die Stimme. E83 war bie 
des alten Soldaten, der dort fein Häuschen Hatte und fid) mit Lohnfuhrmanns⸗ 
dienften befchäftigte. ®leich darauf gab e8 dort auch LTichtihimmer. In dem⸗ 
felben Augenblid erfhien an Schejind Tür für einen Moment ebenfalld heller 
Schein, bei dem Dfolitich bemerfen fonnte, daß die Tür offen ftand und mehrere 
Geftalten fich dort zu Schaffen madten. Der junge Mann fprang auf die Ehauflee 
hinaus und lief dorthin. E83 war wieder duntel, aber jchwere Tritte ftampften 
auf dem Brüdchen. 

„Halt!“ rief er. „Mad gebt bier vor? Was für Leute feid ihr?“ 

Dabei griff er zu und erfaßte jemand. Der wollte fich Iogreißen, dod) 
Dkolitih Hielt feit und drüdte ihn zur Erde nieder. Da wurde über ihm ein 
grober Fluch ausgefprodhen, und er erhielt einen Stoß von oben herab, ber halb 
die Schulter und Halb den Stopf traf, einen Stoß mit folder Macht, daß er 
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mehrere Schritte zurüdtaumelte. Ihm fchwindelte. Er fant faft zu Boden. Aber 
Ichnell ermannte er fih. Das Sägerblut wallte auf. Die geballten Fäufte zum 
Schute vor fih, ftürzte er blindlings in die Dunkelheit gegen den, ber ihn 
geftoßen Hatte. 

„Rahbarn, Helft! jchrie er dabei. „Räuber! Hilfe!“ 

Er griff umber. Er fand niemand. 

„Bir fommen, wir fommen,‘ fchallte reht3 die Stimme des Soldaten. 

Nicht weit von ihm fegte fih in der Mitte der Ehauffee ein Fuhrwerk in 
Bewegung. In der größten Haft rollte e8 fort in den Fleden hinein. 

„Halt auf, Halt auf!“ fchrie Okolitih. „Räuber! Halt auf!“ 

„Belt aufl Halt den Wagen auf!“ wiederholte der Soldat und nod) einer, 
in dem Ofolitfh an der Stimme den Sohn des Soldaten erfannte. 

„Doris! Boris!” rief angfterfüllt die Mutter an ihrer Tür, und zu gleicher 
Zeit fam mit Wutgebrül Boi in langen Sägen an und ftellte fi) fampfbereit 
einige Schritte vor feinem Herrn auf. 

„Mama, fchnell, unfere Laterne!” bat Okolitich. 

Da war aud) fchon der alte Soldat mit feinem Sohne, der eine Laterne 
trug. Beide hatten je einen großen Knüttel in der Hand. 

„Bir arbeiteten in der Scheune an einem Wagen,” erzählte der Soldat. 
„Bir hörten, wie fie bier vorfuhren und die Tür einbradhen, und wie dann ber 
Herr jhhrie. Da fagte ih zum Sohne: Iwan, fagte ih, der Hauptmann Idreit, 
wir müflen helfen; nimm fchnell die Laterne vom Nagel, Iwan, und nimm. 

„Hinein, Nachbar!” unterbrad Ololitſch. „Wenn ſie nur nicht ermordet ſindi⸗ 

„Gott ſchütze, Herr!“ 

Im Hauſe wurde es hell. Wie ſie durch die offene Tür eintraten, erblickten 
fie links im Kabinett des Hauptmanns durch die ebenfalls offene Tür Schejin 
ſelbſt im Hemde und Olga im Nachtkoſtüm. Das Mädchen ſetzte eben ein Licht 
auf die Diele nieder, umfing und ſtützte den wankenden Vater. 

„Gott ſei Dank!“ rief Okolitſch aus, indem er zuſprang und ebenfalls den 
Hauptmann faßte. „Ich fürchtete, Sie nicht mehr am Leben anzutreffen. Erlauben 
Sie, Olga Andrejewna, ich werde Ihren Vater ins Bett tragen und dann gleich 
den Arzt holen.“ 

„Ich werde leuchten,“ ſprach ſie und hob eilig das Licht auf. 

„Laßt, laßt,“ wehrte der Hauptmann mit ſchwacher Stimme. „Mir fehlt 
nichts. Nur gewürgt haben ſie mich.“ 

Er atmete einige Male tief auf. 

„Aber geſtohlen, geſtohlen!“ rief er dann. „Weg! Die Schatulle weg!“ 

Er deutete mit der Hand zu der an der Seitenwand befindlichen Kommode. 

„Au mein Geld weg!“ klagte er. „Alles, alles weg, was ich hatte! Olenka, 
armes, unglückliches Kind! Alles, alles weg!“ 

Er ſtöhnte ſchwer und knickte zuſammen. Okolitſch ließ ihn ſacht auf einen 
Stuhl nieder. 

„Papa, wir wollen Gott dankbar ſein, daß wir leben,“ tröſtete Olga und 
umſchlang wieder den Vater. „Was beunruhigſt du dich um das Geld!“ 

Aber er konnte ſich nicht ſo ſchnell faſſen. Sein Geſicht war leichenbleich, 
und er jammerte immer von neuem: 
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„Reg, alles weg! Armes Kind! Bettler find wir. Nichts ann ih Dir 
Binterlaffen.‘ 

„Haben fie da8 Geld auß der Kommode geftohlen?“ fragte an der Zür der 
Sohn ded Soldaten den Vater, ımd diefer ermwiderte: 

„Nein, auf der Kommode Stand die Schatulle auf dem Bachstud. Siehit 
du, da8 Haben fie mit heruntergezogen.” 

„Bar die Schatulle ein großes Stüd?“ 

„Ein flaches poliertes Käftchen. E& nahm noch nicht die Hälfte der $tom- 
mode ein.” 

Srau Ofolitih fam mit ihrer Laterne. Sie befreugte fid). 

„Gott ift barmberzig,” fagte fie, „daß er Sie hat leben Iajjen, aber Ihre 
Magd — fie liegt im Borhaufe —“ ' 

„zotl” fchrie Olga auf und wollte Hinaus. 

Dfolitfch vertrat ihr den Weg und hielt fie fanft am Arme auf. 

„Dlga Andrejewna, wir wollen hoffen, daß fie lebt. Aber erjparen Sie jich 
fürs erjte den Anblid. Gehen Sie, fleiden Sie fih an, und helfen Sie dann 
Shrem Bater in die Kleider. Nach der Magd werde ich fehen. Wa geichehen 
fann, fol gejhehen. Berlaffen Sie fich darauf.“ 

Sie blidte ihn an, neigte zuftimmend den Kopf und ging errötend in ihre 
Kammer. Okolitih mwintte der Mutter, bei dem Hauptmann zu bleiben, und begab 
fi) mit den Nadbarn und Bot hinaus. 

Im Borhaufe lag die Magd außgeftredt quer vor ber Küchentür. Eine Geite 
ihres Gefichtd war mit Blut bededt. Ofolitfch beugte fich zu ihr nieder. 

„Sunger Herr, wir dürfen fie nicht anrübren, bi8 die Polizei fommt,’ fagte 
der Soldat. | 

„Und unterdefjen ftirbt fie vielleiht, wenn nod Leben in ihr iftl“ rief 
Ofolitihd unmutig. „Dummes Zeug! Fakt an.“ 

Der Hund Hatte fie bejchnuppert und begann ihr das blutige Geficht zu leden. 
Da Ihlug fie die Augen auf. 

Sie wurde in ihr Kämmerden neben der Küche getragen. Dfolitich fand ein 
Handtuh und wujh ihr dad Blut ab. Sie fam zur Belinnung. Sie hatte einen 
ſchweren Schlag vor die Stirn befommen. Die eine Schläfe war ftark angefhwollen, 
und au8 der gefprungenen Haut fiderte etwas Blut. Sonft war fie unbejchädigt‘ 
Sie konnte fi) auffegen und felbft da8 in falte8 Waffer getauchte Handtuh an 
die franfe Stelle Halten. 

Als Okolitſch in das Kabinett zurüdtehrte und diefe beruhigende Nachricht 
mitteilte, waren der Zater und die Tochter bereit8 in Ordnung, und der erftere 
Hatte feine Ruhe einigermaßen wiedergewonnen. Er war tief traurig, wollte aber 
do die Diagd jehen. Al die ganze Gefelihaft ind Borhauß trat, lenkte Boi 
die allgemeine Aufmerffamfeit auf fih. Er fchnüffelte auf der Diele und Haus- 
Ichwelle umher und wedelte. 

„Bot, waß haft du, mein Hund?“ 

Da3 Tier fprang zu Ofolitih, fah zu ihm auf, wedelte und fnurrte. 

„Ba3 will er nur jagen?” fragte die Mutter. 

„Vor, Boi, ſuche!“ ſprach Okolitſch ermunternd. 
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Der Hund fentte wieder die Nafe, nahm eine Spur auf und verfolgte die- 
felbe wedelnd Hinaus über dag Brüdchen auf die Chauffee. Der Soldat leudhtete. 

„Suche, ſuche, Boi!“ 

Bis zur Mitte des Weges verfolgte Boi die Spur. Dort drehte er ſich im 
Kreife, lief zur Haustür zurück und kam nochmals auf der Spur an, immer mit 
dem Schwanze wedelnd. Zulegt jekte er fih vor Ofolitfch nieder, fuhr fort zu 
wedeln und Inurrte. 

„E83 war jemand dabei, den der Hund fennt,” fagte Ofolitich. 

„Hat er nit auf Ihrer Spur gemwedelt?” meinte der Soldat. 

„Rein, Sprach der junge Mann entichieden, „dag tut er nit. Er fennt 
jemand von den Einbredern. Du Haft gehört, wie böfe er Inurrte.” 

„Wenn er Doch Iprechen könnte!” rief Olga. 

„Andrej Yomitih, wandte Ofolitih fih an Scejin, „der Polizei wird fo 
fhnell wie möglich die Anzeige gemacht werden müffen, damit die Radhforihungen 
auf frifcher Zat beginnen können. Wenn Sie fich nit zu angegriffen fühlen, 
erlauben Sie vielleicht, daß ich gleich den Auffeher Hole?“ 

„Was ſoll ih Sie und den Aufjeher in der Nacht beichweren!” erwiderte 
Schejin, der bereit3 jo weit mit fi) in Ordnung gefommen war, daß fein gewöhn- 
lider rüdfichtSpoller Charakter zutage trat. „Sch danke. Am Morgen...” 

„Andrei Zomitih, laffen Sie meine Bequemlichkeit au8 dem Spiel. Was gilt 
Bequemlidleit, wo e8 fih um ein fehweres Verbrechen Handelt! Ich bitte nur 
um Ihre Erlaubnis.“ 

„Gewiß, Andrej Yomitih, bat au) die Mutter, „es ift um fo befler, je 
früher die Polizei benadhrichtigt wird. Ich und Boris, wir werden doch den Heft 
der Nacht jo wenig Ichlafen können wie Sie.“ 

„Bapadıen, wenn Boris’ — begann Olga und blieb fleden, denn fie hatte 
ih 6is jegt nicht einmal den vollen Namen des Mieter8 gemerkt, — „wenn Herr 
Dfolitih fo gut fein will —“ 

„Wenn Boris Stepanowitich uns feine Ruhe opfern will,“ gab Schejin au, 
„jo kann id e8 nur mit Dank annehmen, aber” — er fprach zögernd weiter —, 
„id fürchte, e8 wird auß dem Bolizeiprotofol wenig Nuten entfliehen. Herr 
Wolsti — ih weiß nidt — aber — ich meine —“ 

„Ihre Wohlgeboren,“ miſchte der alte Soldat ih in das Geipräd, „von 
unferm jungen Bolizeimeifter ift wenig Nugen, wie Sie zu denfen belieben, aber 
ih babe Heute abend den Bezirfdauffeher gejehen. Er ift aljo zu Haufe.” 

„Da8 wäre vielleicht etima?.‘ 

„Herrn Wolsfi müffen wir benadhrichtigen,” ſprach Okolitſch. „Er Hat im 
Sleden die Auflicht. Aber id werde den Bezirk3auffeher auch herausflopfen und 
zur Stelle fchaffen.” 

„SH Ipanne gleich meinen Eleinen Wagen an,” fagte der Soldat. „Da geht 
es Tchneller.‘ 

„Ich muß e8 dir aber fehuldig bleiben, Kamerad,’ verfegte der Hauptmann 
dumpf. „Sch habe feine Kopefe Geld.“ 


„Bapa, ih...” begann Dlga, aber der Soldat fchnitt ihr die Nede ab und 
rief beleidigt: 
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„ürdten Sie Gott, Ihre Wohlgeboren. Meine Hand foll mir verdorren, 
wenn ich mich bei einer folchen Gelegenheit bezahlen laffe. Bin ich ein Nichthrift, 
ein Heide oder ein gejhorener Zürfe! Laufe voran, Swan. HYurtig! Den Schimmel 
vor den Kleinen Wagen!‘ 

„Schuldig bleiben!“ brummte er, während er dem Sohne folgte. „Hat man 
fo etwa8 gehört! Habe ich nicht mandjed Geld von ihm verdient, wenn ich ihn 
jede83 Sahr mehrmald zum Gouvernement fahren mußte, wo er feine Benfion 
empfing oder feine Zinfen Hob, oder wenn das Fräulein abgeholt wurde! Und 
jegt fpricht er fo, wo er beftohlen ift! Sch müßte ja verflucht fein in diefer Welt 
und in jener, wenn ich Bezahlung nehmen wollte!“ (Fortjegung folgt.) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Reichsſpiegel Berlin, 20. November 1910. 


Das Merlmal der Zeit — Die Kaiſerrede in Beuron — Herr von Bethmann? — 
Die Polennot — Das Enteignungsgeſetz — Notwendigkeit innerer Koloniſation — 
Kleine Garniſonen — Ein deutſches Oberhaus. 


Der Geſchichtsſchreiber der gegenwärtigen Zeit wird als ihr weſentlichſtes 
Merkmal „Mißtrauen und Mißverſtehen“ bezeichnen. Dem Chroniſten, der 
ſich allwöchentlich im abgeſchloſſenen Kämmerlein ernſthafte Rechenſchaft über die 
Ereigniſſe während der abgelaufenen ſieben Tage gibt, ſteht bei dem Gedanken an 
die möglichen Konſequenzen eben dieſer Ereigniſſe manchmal das Herz ſtill. Es 
ſcheint, als verſtünde man ſich im deutſchen Volke nicht mehr, als redeten die 
Menſchen in fremden Sprachen zueinander. Auch zwiſchen Regierung und Regierten, 
zwiſchen Rechtſprechung und Volksempfinden (Prozeß Bruhn) ſcheinen dicke Mauern 
aufgerichtet, die eine Verſtändigung ausſchließen. Blättern wir in der Geſchichte 
unſerer Nation zurück, dann entdecken wir ähnliche Zufſtände erſt wieder in der 
Epoche des Vormärz. Damals herrſchte dieſelbe Unklarheit im politiſchen Denken 
des Volkes, dasſelbe Mißverſtehen und Mißdeuten geſunder Volksregungen durch 
die ſtaatlichen Organe, wie heute. Der Unterſchied mag wohl nur darin beſtehen, 
daß wir gegenwärtig am Ende einer Epoche von ſieben fetten Dezennien ſtehen, 
während unſere Ureltern ſich am Ende von ſieben mageren befanden. Aber wie 
damals, werden heute die Könige mit der internationalen Demokratie geſchreckt 
und die Bangemacher haben kaum ein rechtes Bild davon, wie weit ſie ihre 
Bollsgenofien unter die Demofraten rechnen folen. Damalß galten die Groß- 
deutſchen als eine gefährliche Gefellichaft. Heute wird man nad) den Außlegungen der 
„Deutihen Tageszeitung‘ unter Demokraten etiwa alle die Sreife zu verftehen haben, 
die nit dem Bunde der Landwirte angehören, während vom Standtpuntte der 
„Germania‘' alle Gegner der Sefuiten al8 Demofraten zu betrachten fein dürften. 

Das Bedauerliche diefer Tatfachen ift nun, daß allem Anjchein nad) ähnliche 
Auffafiungen an den höchften Stellen unjerer Staat3organifation geteilt werden ober 
richtiger, daß die Kundgebungen, die von Zeit zu Zeit von Hödjfter und aller- 
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böchiter Stelle in die Offentlichfeit dringen, den Anfchein folder Auffaffungen im 
Bolt erweden müflen. Zu folden SKundgebungen gehört audh die jüngfte 
Aniprade des Kaifers, anläßlid feines Befuches im Benediltinerflofter zu 
Beuron, an den Erzabt SIdefong Schober. Dieje Rede, die unter anderen Zeit- 
umftänden gehalten ihres Wortlaut8 wegen faum Beadhtung gefunden hätte, lautet: 


„Berehrter Herr Erzabt! Sch fprehe Shnen Meinen herzliciten Dant aus für die 
freundliden Worte, mit denen Sie Mid empfangen haben, und freue Mich über die Gelegenheit, 
der Kongregation einmal einen Bejuhd maden und Ihnen Mein aufridtigiteg Wohliwollen 
ausiprehen zu förnmen. Bon Anfang Meiner Regierung an war ed Mir eine bejondere 
Sreude, die Benediktiner in ihren Beftrebungen zu unterjtügen, da Id) beobachtet habe, daß 
fie überall, wo fie gewirft, nicht nur die Religion aufreht zu erhalten und zu ftärfen beftrebt 
waren, jondern aud) al3 Kulturträger auf dein Gebiete des Kirchengefanges, von Kunft und 
- Biffenfhaft und in anderem fi) hervorgetan haben, eine nicht zu unterfchägende Arbeit. Wa3 
Sch don Shnen erwarte, it, daß Sie in den Bahnen Ahrer Vorfahren weiterarbeiten und 
Mich unterjtügen in Meinen Beftrebungen, dem Bolte die Religion zu erhalten. Dies it um 
jo wichtiger, als das zivanzigfte Kahrhundert Gedanken ausgelöft hat, deren Belämpfung nur 
mit Hilfe der Religion und mit IUnterjtüßung de3 Himmel fiegreich durchgeführt werden 
fann. Das ijt Meine fejte Mberzeugung. Die Krone, die Ich trage, Tann hier nur dann 
einen Erfolg verbürgen, wenn fie fih gründet auf das Wort und die Perjönlichkeit des Herrn. 
Als Symbol dafür habe KH das Kreuz in diefe Kirche gejtiftet, um damit, wie Ich es im 
Meineın Handicdhreiben gejagt habe, zu beiveifen, daß die Regierungen der driftlichen Fürften 
nur im Sinne de3 Herm geführt werden Tönnen, und daß fie helfen follen, den religiöjen 
Ginn, der den Germanen angeboren ift, zu ftärfen und die Ehrfurdt vor Altar und Thron 
zu vermehren. Beide gehören zufammen und dürfen nidht getrennt werden. Darum fördere 
Ich von ganzem Herzen die Beitrebungen, die Sie verfolgen. Wie bisher werde Sch Ahnen 
auh in Zufunft Meine Huld und meinen Schuß beivahren.” 


Der vorurteilslofe Lefer wird mit uns finden, daß die Aniprache feinerlei 
Andeutungen enthält, die die Lebensanfdhauungen des Monarchen in ein neues 
Licht jeßen könnten. SHaarjpalter könnten — wohlverftanden in ruhigen Zeiten — 
daran Anftoß nehmen, daß der „religiöfe Sinn der Germanen” in Zulammenhang 
mit einem römifhen Ordenäflofter gebradjt wird; religiöfen Sinn betätigen fann 
man im Rahmen jeder Religiondgemeinichaft, auch in einer nicht chriftlihen. — 
In einer Zeit aber, in der fich felbft ftreng Fatholifche SKereife gegen die päpftliche 
Gewaltherrihafl erheben, in einer Zeit, in der der ultramontane Internationalis- 
mu8 wieder dräuend feine Schatten wirft, in der eine Partei mädtig ift, gegen 
die daS deutjche Volk faft ein halbes Sahrhundert Hindurd) anktämpft, da müflen 
die zu Beuron geiprochenen Kaiferworte Befremden und Beunruhigung erregen. 
Und fie haben beunruhigt! Das beweift, wenn wir von den Blättern der Linten, 
der Mittelparteien und de8 Evangelifchen Bundes abfehen, vor allen Dingen die 
Stellungnahme des ‚„NReih&boten” und der „SKreuszeitung‘; diefe Blätter beflagen 
die „unbefugte Beröffentlihung der Rede‘ durch die Zentrumspreffe und befämpfen 
deren Nußanwendung zuguniten der Aufhebung des Sefuitengefeged. Wir fönnen 
e8 nur bedauern, daß die Rede überhaupt gehalten werden konnte, denn fie zeigt 
ung, daß der Träger der deutfchen Sailerfrone auf der einen Seite feine Augen 
vor den Lehren der Geichichte der deutfchen Kaifer verfchließt, und auf der anderen 
über die in feinem Lande berrfhende Stimmung nicht genügend unterrichtet ift. 
Sollten wir nämlich glauben müflen, daß der Kaifer weiß, wie die ftarfe Mehr- 
beit feines Bolt8 denkt, ohne dem Rechnung zu tragen, dann wären wir aud) 
gezwungen, gu glauben, daß die fefteften Stüßen des deutichen Ktaiferthroned nad) 
Auffaffung des Kaifer3 felbft nicht in den Ziefen der Nation wurzeln, jondern 
irgendwo in Stlofterzellen und Magnatenfchlöffern, und daß er auß diejer Auf- 
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faffung heraus die Stimmung der Nation mißadhtet. E8 liegt un wirklich ferne, 
dem Monarchen verwehren zu wollen, feinen Eingebungen Ausdrud zu verleihen, 
feine Empfindungen an Biftorifcher und weihevoller Stätte gegen feine Umgebung 
zu offenbaren. Aber diefe Umgebung muß aud) die Gewähr dafür bieten, daß 
privat gemeinte Außerungen de8 Kaiferd nit al8 Parole für eine Parteiagitation 
in die Lande getragen werden. Diefe Rüdfiht Hat der Monardy zu üben, — in 
eriter Linie gegen fich jelbft, aber auch gegen feine verantwortliden Minifter und 
legten Ende8 gegen die nationalen VBolfsfreife im Lande draußen, die jederzeit 
bereit find, mit Gut und Blut für die Monarchie einzutreten. 

Die Worte des Sailer Haben nicht dazu beigetragen, die Beruhigung?- 
politif des NReichdlanzler® au fördern. Gie werden auf der einen Seite Die 
Nervöfen und lingeduldigen noch weiter zum NRadifalismuß treiben und auf 
der anderen die beginnende Spaltung im Zentrum aufhalten. Und der Herr 
Reichſskanzler? — — 

Am 13. d. Mts. hat der Vorſtand des Oſtmarkenvereins ſeine Jahres⸗ 
verſammlung abgehalten, — wie immer ſo auch diesmal eine Zuſammenkunft 
beſter deutſcher Männer, die unter ſchweren Sorgen das Heil des Vaterlandes 
erfireben. Die Beratungen drehten ſich um alle die Fragen, die Wilhelm von Maſſow 
ſeinerzeit ſo treffend in dem Worte „die Polennot“ zuſammenfaßte. Daß eine 
Polennot befteht, d. h. daß die Gefahr vorhanden iſt, weite Strecken deutſchen 
Bodens an die aufſtrebenden Polen zu verlieren, darüber beſteht wohl nirgends 
im Lande Uneinigkeit. Anders liegt es mit den Mitteln zur Beſeitigung der Not. 
Die entſprechenden Vorſchläge gehen je nach der Auffafſung auseinander, welche 
Verhältniſſe in erfter Linie für das Erſtarken des Polentums maßgebend ſind. 
Die einen wollen in der ganzen Frage lediglich eine nationale Angelegenheit 
erkennen, andere eine rein wirtſchaftliche und wieder andere beides. In dieſen 
drei Gruppen gibt es wiederum ſolche, die glauben, die Polen hätten bereits 
frühzeitig angefangen, nationalpolniſche Bodenpolitik bewußt zu treiben, und 
dadurch ſtaatliche Maßregeln provoziert, während die anderen die Anficht ver- 
treten, die Polen bälten lediglich gedanfenlog eine wirtichaftliche Konjunktur aus- 
genugt und feien erft durch daB AnfiedlungSgefeg von 1886 zur Feindfchaft gegen 
da8 Deutfchtum gereizt worden. Diefen gulegt genannten Standpunft vertritt 
3. B. Profefior Hans Delbrüd, während der erfte dur den Oftmarfenverein 
hochgehalten wird. Zatfächlich Tiegt in beiden Auffafiungen etwas Richtiges, je 
nahdem, melden Zeitpunft man al& Ausgangspunft für die Trage nimmt. Schon 
feit der erften Teilung Polen wird von polnischen Patrioten die Notwendigkeit 
gepredigt, die Sroßgrundbefige zugunften der Bauernbefige zu verkleinern, wenn 
der PBolenftaat am Leben bleiben follte. Nach der Agrarreform im Jahre 1364 
durch Alerander den Zweiten wurde diefe Zorderung Gemeingut aller ®ebildeten, 
und die Schladhta folgte ihr in Ruffiih-Polen um fo fchneller, al fie fi außer- 
flande erwies, ihre großen Güter zu bewirtfchaften. Daß in den 1870er Jahren 
die preußiichen Polen bewußt bei Deutichen Land gekauft hätten, um nad) national- 
polnifhen Befihtspunften zu folonifteren, läßt fih nirgend? nacdhweifen. Wenn 
wir die damal3 bei den ZTheorelifern maßgebenden wirtihaftlihen Anihauungen 
de8 polnischen Philofophen Libelt in Betracht ziehen und und erinnern, daß bis 
1882 der Herifal-tonfervative Adel, dag „Stanczyfentum“, in allen Zeilen des 
früheren SBolenreiche8 Herrihte, dann Hat aud die Auffaffung Delbrüds 
gewiffe Berehtigung. Wir glauben aber, daß e8 für die Zatfadhe der Ber- 
mehrung von Landbefig in polnifchen Händen felbft gleichgültig if, wer 
angefangen Hat, den andern politifch zu reigen. Wichtiger jcheint eg ung, die wirt- 
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ſchaftliche Urſache für den geſteigerten polniſchen Landerwerb in den Vordergrund 
zu rücken. Landerwerb iſt eine Außerung des Wirtſchaftslebens, — es müſſen alſo 
auch wirtſchaftliche Vorbedingungen ſein, die ſie erzeugen. Dieſe Vorbedingungen 
find in den „Srengboten” von 1908 (Heft 33, 35, 37) und in der „Leipziger Sluftrierten 
Zeitung“ von 1909 unterfuht worden. Sie Iaffen fill in die Beobachtung 
zufanımenfaflen, daß weder der deutiche noch der polnische Sroßgrundbeiit imjtande 
war, die Wirkungen auszubalten, die daß Aufblühen der Snduftrie hervorbradte. 
Biämard, der wirtichaftlihe ragen eigentlid” ganz ausichlieglih nur unter 
politiihen Gefiht3punften behandelte, mag die Ungzulänglichfeit des Großbetriebes 
in der LZandwirtfchaft nicht zum Bewußtfein gefommen fein, während ihm da8 
Borbandenjein polnifcher Ambitionen aweifellod einleuchtete. Snfolgedeilen konnte 
auch das Anfiedlungsgeſetz als ein nationales, antipolnifhes Notgefeg zuftande 
fommen, ohne bejonderen Hinweiß auf die wirtfchaftliden Gründe Natürlich 
mußte da8 Gefe auf die Polen wie ein Kampfruf wirken und wurde jeitend der 
Rationaliften entiprechend außgebeutet. (In Rukland wurde e8 fogar alß eine 
Herausforderung der Slawen überhaupt Bingeftelt!) Die Polen waren nun faft 
zwei Jahrzehnte Hindurdh in dem Kampf um den Boden im Borteil. Aber nicht 
allein wegen eined befonderen nationalen Bemwußtjeins, jondern aus ganz realen 
wirtichaftlihen Gründen. Sie Batten Geld, weil viele taufend von ihnen in der 
Induftrie arbeiteten und Sparten, und fie Hatten Land, weil fie fich nicht fcheuten, 
neben deutjchen Befig audh polnifhen aufzufaufen und darauf zu Folonifieren. 
Da liegt da8 Geheimnis ihres Erfolges] Wir Deutfhe gingen unter Yührung 
des DOftmarfenvereind vor allen Dingen mit nationalen Gefihtöpunften an die 
stage und tradhteten infolgedeffen danach, dem deutihen Srundbefig beilere Xeben?- 
bedingungen zu fchaffen; die Oftmarkenfrage war lange Zeit Hindurd) auzichließlic) 
eine Arbeiterfrage. Zroß Zudivig Bernhard und M. Sering*) ift man von diefem 
Standpunft nody nicht ganz frei geworden und zerfplittert die Kräfte der Anfiedlung?- 
kommiſſion, hier durch Anlage von Arbeiterfolonien, dort durd) Schaffung freistags- 
fähiger Reftgüter, dort durch Weiterverfauf ganzer Stomplere an Großbetriebe. 
Unter allen diefen Berbältnifien, die genauer in den obenerwähnten „Grenzboten”- 
Auflägen behandelt find, gingen von 1896 biS 1907 im ganzen 81000 Selftar 
mehr aus deutichen in polnifche Hände über al8 unigefehrt. (Sering a. a. ©. ©. 24.) 
Statt nun die wirtfchaftlihe Entwidlung dur wirtihaftlid wirffame Maßregeln 
zu beeinfluflen, bat der Oftmarfenverein die Schaffung de3 Enteignungsgefeged als 
ein nationales Ausnahmegefeg erwirft. Das Gefeg ift Higher nicht in Antvendung 
gebracht worden; wir wünjchten, e8 wäre nie zuftande gefomnen, und die Regierung 
hätte lieber durch Einführung der Wertzumwachsfteuer in den Streifen ein Regulativ 
für die Preigfteigerung geihaffen. Nun fordert der Oftmarfenverein, die Regierung 
folle da8 Gefeg endlich zur Anwendung bringen, weil die AnfiedlungStommillion 
fein Land mehr zur Aufteilung habe. Dieje Behauptung entipriht nicht ganz den 
Zatfahen. Wollte die Anfiedlungsfommiflion überhaupt faufen, dann hätte fie 
Land genug zur Verfügung. Aber fie fauft nicht, weil fie nicht die hohen Preile 
bezahlen und den deutfchen Großgrundbefig Ionen will. 

Billigen wir den eriten Grund, jo müflen wir den zweiten auf da8 ent- 
fchiedenfte befümpfen. Die Zatfadhe, daß das größte Hemmnis für fulturellen, 
wirtichaftlihen und nationalen Zortichritt in dem Borwiegen der Tandwirtichait- 


*) „Die Verteilung des Orundbefiges und die Abwanderung vom Lande.“ 
Nede, gehalten im Königl. Preuß. Landes Ofonomie-Ktollegium am 11. Februar 1910 von 
RBrof. Dr. Mar Sering, bei Baul Barey, Berlin 1910 (mit jtatiltifchen Tabellen und drei Karten). 
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lichen Großbetriebe zu ſuchen iſt, iſt nun auch wiſſenſchaftlich einwandfrei bewieſen 
worden Sering ſagt: 


„Die ziffernmäßigen Ergebniſſe unſerer Unterſuchung für den Oſten unſeres Landes 
haben etwas Erſchreckendes. 

Während wir in Poſen und Weſtpreußen den deutſchen Beſitzſtand an Land und 
Bevölkerung trotz des Aufwands enormer finanzieller Mittel nur mühſam beivahren, jehen 
wir dieſen Beſitzſtand ſchon außerhalb des polniſchen Sprachgebietes im deutſchen Oſten ſchwer 
gefährdet. Die polniſchen Landankäufe greifen bereits auf die Güter und in die Dorfſſchaften 
von Schleſien und Pommern über, und in ſehr weiten Bezirken iſt ziffermäßig die deutſche 
Bevölkerung im Zurückweichen, während die polniſche vordringt. Scheidet man die Städte 
aus, ſo bleiben nur ganz wenige Kreiſe übrig, deren Volkszahl heute größer wäre als im 
Jahre 1871. Es ſind hauptfſächlich ſolche, die ebenfalls mit nichtdeutſchen Elementen ſtark 
durchſetzt ſind, aber mit ſolchen, die ſich den Deutſchen aſſimiliert haben: Litauern in Oſt⸗ 
preußen, Wenden in der Lauſitz. 

Die Abwanderung iſt, wie nachgewieſen wurde, am ſtärkſten in den Herrſchaftsgebieten 
des Großgrundbeſitzes. Sie trifft in erſter Linie die großen Güter. Die deutſchen Guts⸗ 
tagelöhner und ihre Nachkommen räumen das Land. An ihre Stelle treten fremdſprachige 
Wanderarbeiter, ohne freilich die Lücken ganz ausfüllen zu können, weder quantitativ noch 
qualitativ, und der Zuzug der Fremden iſt oft ein neuer Grund für den Weggang der Ein⸗ 
heimiſchen. Leider geſtattet die Statiſtik nicht, dieſe Bewegung im einzelnen zu verfolgen. 
Einen gewiſſen Erſatz dafür gibt die Ermittlung der Konfeſſion bei den Volkszählungen. 
Wo in überwiegend proteſtantiſchen Gegenden die Gutsbezirke einen raſch anwachſenden 
Beſtand von katholiſchen Einwohnern zeigen, ſind dies unzweifelhaft polniſche Wanderarbeiter. 


Ihre Anzahl wuchs von 1871 bis 1805 in den Gutsbezirken: 


Reg.⸗Bez. Liegnitz von 6380 auf 14024, oder von 10,4 auf 21,0 Prozent 
Frankfurt a. O. 1501, 93% „ „ 15 „ 89 „ 
” Stettin „ 8380 „ 6691, „ „ 08,57 „ 
ve Gtraliund „ 831 „ 5043, „ „ 01,„ 77 „ 
„Potsdam „ 981 „ 1575, „ „ 09,19 „ 
» Magdetung „ 867 „ 8856, „ . 32, M2 „ 
u Merfeburg „ 8386 „ 5720, „ „ 11 „ 149 „ 
u Erfurt „41 „ 108, „ „199 „ 244 „ 
„ RKuaſſel „ 215 „ 1385, „ „ 8001483 „ 


Sm Tahre 1909 hat die Feldarbeiterzentrale nicht Weniger ald 335824 Legitimationss 
farten an ausländiihe Landarbeiter au2gegeben. Geht die Entwidlung fo weiter — und 
fie wird fo weitergehen, wenn man nicht gründlich eingreift —, fo erden wir, foweit die 
Borherrichaft des Iandivirtichaftlichen Großbetriebed reicht, national einfad) erpropriiert.“ 


Wollte der Oftmarfenverein diejer Erfenntnid einen größeren Spielraum in 
feinen Erwägungen gewähren, dann wären wir wahrjheinlid) mit unferer Koloni- 
fation fhon weiter. Aber leider überwiegen immer nod) rein politifche Auffaffungen 
und dadurh wird aus nationalem GSelbftbewußtfein leiht ein nationaler 
CHhauvinismus, der mit feinen Nebenerfhheinungen der guten Sache mehr fchabet 
al3 nugt. Der Chauvinift hört auf fachlich zu rechnen; er vermag den ruhigen, 
Zeit fordernden Gang der Entwidlung nit abzumwarten und will da Ichon ernten, 
wo faum erit gelät ift. | 

Ein folder Eindrud wird auch erwedt durch alle die Maßregeln, die darauf 
ausgehen, da8 Deutihtum in den Städten der Oftmarf zu Beben. Die 
Städte find jeinerzeit polonifiert worden, weil fie al8 Landftädte aus- 
Ihlieglih auf das platte Land angewiejen waren, ba8 polniih war. Wird 
da8 platte Land deutich, d. 5. verjchwinden die großen Güter und mit ihnen 
die Zaufende von polnischen Wanderarbeitern, dann dauert e8 nur ein Menfchen- 
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alter und die Städte find deutfch. Alle Maßnahmen, die gegenwärtig zur Belebung 
de3 Deutfchtums in den Städten unternommen werden, erfchiveren deren ®er- 
manifierung, weil fie den polnifchen Handel beleben. Aug diefem prafktiichen 
Grunde wird hoffentlich auf die Schaffung weiterer fleiner Garnifonen in 
der Oftmarf unterbleiben. Bon rein militärifchen GefichtSpunften aus find fie 
Ihäadlih, die wirtichaftlihen Berbältniffe befinden fi) noch nit in dem Stadium, 
daß Kleine Sarnifonen aus höheren nationalen Gefihtöpuntten befürwortet werden 
dürften. — — — 

Uber die innere Bolitif ift einftweilen jonft nicht8 zu vermelden. Wir 
regiftrieren lediglich den Vorſchlag des „Reichsſsboten“, dem Reichstag ein 
deutſches Oberhaus überzuordnen. Der Vorſchlag iſt nicht neu. Schon im 
Jahre 1867 hat ihn Windthorſt dem Norddeutſchen Bunde vorgetragen; doch fand 
er bei Bismarck keine Gegenliebe. Der „Reichsbote“ ſcheint auch heute noch keine 
Stimmung für dieſen zu finden, obwohl manche vor vierzig Jahren nicht vor—⸗ 
handene Argumente den Gedanken an ein Oberhaus nicht mehr ſo abſurd erſcheinen 
laſſen wie damals. 

Dem in der kommenden Woche zu ſeiner Schlußſeſſion zuſammentretenden 
Reichsſtage ſieht man im allgemeinen kühl entgegen. Abgeſehen von der Reichs⸗ 
zuwachsſteuer hat er eine größere geſetzgeberiſche Aufgabe nicht mehr zu erfüllen 
und wir würden uns freuen, wenn der Geſetzentwurf möglichſt bald verabſchiedet 
würde. 

Das Intereſſe an auswärtigen Fragen ift wohl gegenwärtig auf Groß- 
britannien fongzentriert. Wir vermweifen auf den dritten Artifel (S. 354) unferes 
Londoner Mitarbeiters, der die jüngften Ereigniffe berüdjichtigt. 


Die Nenordunng des Neferendareramens. Durch die Zeitungen ging 
vor kurzem die Nachricht, der preußifche Buftigminijter plane die Einführung einer 
neuen Slaufurarbeit beim Referendareramen, und zwar werde fie die Eregefe einer 
Bandettenftelle fein. Man hat ich über diefen Plan unnötig ereifert, indem man 
anführle, die Realgymnafialabiturienten würden auf diefe Weiſe außerordentlid) 
benadjteiligt. In Wirklichkeit gehört zum Pandektenlatein, genau wie zum miltel- 
alterlihen Latein, fehr wenig Kenntnis der lateinifchen Sprache. Die Konfirufktionen 
find in der Regel von einer kindlihen Einfachheit. Die Borausfegung zum Lejen 
ber Bandeften liegt durchaus auf juriftiihem Boden; wer die Redtsinititute in 
der Borlefung für Römiſches Reht erfaßt bat, der vermag ohne große Mühe 
Banbeltenleftüre zu treiben. Nur etwa ein paar Bofabeln, deren Bedeutung in 
den Bandeften eine andere ift al3 im Elaffifchen Latein, muß er fonjt noch wiljen, 
3. 8. daß insula nicht die Infel, fondern das MietShaug bedeutet. So mag denn 
alfo ruhig die Pandekteneregefe fommen. Sein Zaucdhen gegen „Pandeftologie” 
wird denjenigen, ber einen Blid in die Tiefen der NechtSwillenfchaft getan bat, 
von dem Glauben abbringen, daß e3 fi) bei den ausgebildeten Begriffen des 
Römiſchen Rechts um herrlichſte juriſtiſche Gymnaſtik handelt. 

An dem Wort ,juriſtiſche Gymnaſtik“ wollen wir feſthalten. Nicht in mehr 
und nicht in weniger beſteht der heutige Wert des Römiſchen Rechts. Es iſt ein 
Training des juriſtiſchen Verſtandes und ſteht als ſolches jenſeits von Gut und 
Böſe. Gerade die abſolute Zweckloſigkeit des Römiſchen Rechts in rein materiellem 
Sinne weiſt ihm ſeinen bedeutenden Platz an. Es nimmt in der Rechtswiſſenſchaft 
die Stelle ein, welche die Freiübungen im Turnen inne haben, und gerade weil 
fein Wert rein formaler Natur ift, deshalb fteht e8 der höchiten menichlicden 
Zätigfeit, der fünftlerifchen, jo nabe. | 


388 Maßgeblihes und Unmaßgeblidyes 


E3 ift darum au ganz unfinnig, ivenn man, um dag Römifdhe Recht für 
da8 juriftiihe Studium zu retten, immer wieder auf feine Richtigkeit für das 
Berftändnig des Bürgerlichen Gefegbudh8 Hinweift. Zum Berftändnis des Deutigen 
deutfchen Nedht3 nötig ift Höchftens das deutiche Recht römiidher Herkunft, das 
fogenannte „gemeine Recht” — gerade die8 aber wird auf der Univerfität wie 
um Eramen durdaus vernadläffigt.e Den Schöpfern des Bürgerlichen Gejegbuds 
erihien e8 ja auch al8 fchönftes Ziel, ihr Gefegbud) aus fi Heraus verftändlid 
au machen, und e8 wäre ihnen died aud) gelungen, bätte ihnen nicht das Suriften- 
deutfch einen Streich gefpielt.e Die römifchen SKtorreal- und Solidarobligationen, 
mit denen wir auf der Univerfität To traftiert worden find, helfen ung jedenfalls 
gar nichts für dag Bürgerlie Gefegbuh, mohl aber lafien fie uns in Ehrfurdt 
erftaunen vor einem twunderbar feinen Iogijchen Gefüge, fall8 der Xehrer nur 
einigerinaßen pädagogilches Talent befigi,; wir haben leider jedoch in der Redht3- 
wiflenshaft mehr Einpaufer oder Einfchläferer ald wirkliche Pädagogen. 

Gerade aber wer dag Römilche Recht ald Grundlage der juriftifchen Aus- 
bildung jchägt, wird alS Gipfel der juriftifhen Ausbildung ganz etma8 anderes 
verlangen müffen: eine wejentlid) vertieftere Kenntnis der Staatöwilfenfchaften. Auf 
das öffentliche Recht wird ja Heute Schon etwas größeres Gewicht gelegt, e8 find 
fogar Ihon Kandidaten im NHeferendareramen gefallen, einfach) weil fie die 
Beltimmungen der Barifer Seeredhtsdellaration von 1856 nicht fannten. Trotdem 
bleibt aud) bier noch viel zu tun. E8 müßte vor allen Dingen verlangt werden, 
daß der Student ein ftaatsrechtlihes Praftitum abfolviert und Bier eine Reibe 
ftaatSrechtliher und verwaltungsrechtlicher Arbeiten anfertigt. Heute, wo das Ber- 
waltungsredht fi) immer feiner ausbildef — die Entiheidungen des preußifchen 
Oberverwaltungsgericht3 gehören oftmals zu den feinften juriftifchen Leiftungen —, 
darf der Richter und Reditsanmwalt nicht mehr die Kenntnis diefer Gebiete gänzlid) 
dem Berwaltunggjuriften überlaſſen. Weit jchlimmer aber nod it die Vernad)- 
läffigung der Wirtfehaftswiffenfchaften beim juriftifhen Studium. 

Heute wird auß dem Studium der Wirtfehaftswiffenichaften beim Suriften 
geradezu eine Sarce. Berlangt wird, daß theoretiiche und praftiiche NRational- 
öfononiie, ja au, daß Zinanzwiffenihaft belegt worden find. Sn den Prüfung3- 
fonmiffionen jedoch figt fein einziger Vertreter diefer Willenfchaften. Wenn ab 
und zu einmal im NReferendareramen eine Srage aus der Nationalöfonomie geitellt 
wird, fo find e8 fat ftet8 diefelben: Wer war Adam Smith? Was bat er für 
ein Buch geihrieben? Können die Kandidaten diefe Yragen nicht beantworten, 
jo fchadet e8 auch weiter nicht3. 

In der Sigung de preußifchen Herrenhaufes vom 31. Mai 1910 Bat Adolph 
Wagner beweglich darüber geflagt. Er erzählte, er babe bei feiner Berufung nad) 
Berlin vor vierzig Sahren im Kultusminifterium auch die Frage zur Sprache 
gebracht, ob nicht der Rationalöfonom beim juriftifhen Eramen mit al3 Eraminator 
berüdfichtigt werden fönnte. Daranf wurde ihm ermwidert, dem ftehe nicht? ent- 
gegen, daS könne gefchehen. In den vierzig Nahren, die feitdem vergangen find, 
hat fich die Srage nod) nit vom Ylede gerührt. 

Adolph Wagner erzählte in diefer Herrenhausrede einen bezeichnenden al: 
Sn Spredgimmer der Univerfität habe ein berühmter juriftifher Stollege ih an 
ihn mit der mofanten Srage gewandt, ob man bei ihm denn nicht einmal den 
Unterjhied von Schug- und Yinanzzöllen lernen könne. Er Habe die Frage 
natürlid) bejaht, habe aber Hinzugefügt, da8 Wiffen um diefen Unterfhied gehöre 
ja nit einmal zur Yahbildung, fondern zur Allgemeinbildung; jeder Arbeiter 
fenne ihn Heute und wenn wirllid ein Student eine folde Frage nidyt Habe 


89 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 





beantworten können, ſo ſei das ganz unerhört. Zu ſeiner größten Verwunderung 
habe ihm darauf der juriſtiſche Kollege erklärt, die Frage ſei tatſächlich im 
Referendarexamen unbeantwortet geblieben und zu ſeiner noch größeren Ver— 
wunderung: der Kandidat ſei trotzdem durchgekommen. 

Der preußiſche Juſtizminiſter hat Adolph Wagner auf ſeine dringende 
Forderung, es möchten doch nun endlich die Wiriſchaftswiſſenſchaften als voll⸗ 
berechtigter Prüfungsgegenftand in da8 Referendareramen aufgenommen werden, 
ausweichend geantwortet. Er erflärte: „In welcher Weije e8 möglich fein twird, 
den Rünjchen zu entiprechen, das fanıı aud ich Heute nicht fagen, aber daß fi 
die Wünfche des Herrn VBorredner8 mit den meinigen in vieler Hinficht begegnen, 
das tann ich beitätigen.“ 

Tas ift ebenjo verbindlich wie unverbindlih. Nunmehr aber muß ji) die 
vielleicht doc, vorhandene „öffentlihde Meinung” rühren, damit der Forderung 
Wagnerd Genüge gefchehe. Unjere Rechtiprehung ift fo Häufig volläfremd, nicht 
weil unjere Surijten im Römifhen Recht befangen find — ad) Bott, davon Willen 
fie leider jo wenig —, jondern weil fie mit dem Wirtichaftsleben des Volfed nicht 
vertraut find. Wie fol ein Richter die einfachite Wechfelfache durdjchauen, der 
allein die Baragraphen der Wechjelordiuung fennt, nicht aber die öfonvmilche Kraft 
und Bedeutung des Wechjel8? NRüdwirkfend wird aud die Nationalöfonomie davon 
Borteil Haben, wenn Taufende von Juriften fie mit Ernft ftudieren. Sie wirb 
dann, da fie beitimmt ift, dem vibrierenden Rechtäleben de8 Volles dienftbar zu 
werden, Weniger iheoretifierend, mehr praftifch gerichtet fein. Wir wollen Die 
tbeoretifche Nationalöfonomie nicht Herabjegen, fie bedeutet für die Wirtichafts- 
wiflenichaft dazfelbe wie da8 Römifche Recht für die Jurißprudeng, aber Gipfel 
bleibt do hier wie dort die Verbindung der Lehre mit den ewig neuen Forderungen 
des Tage3. Dr. Adolf Srabowsty 


2. Tolftsi. Da nun Leo Zoljtoi in hohem Alter die Augen geichloffen Hat, 
wird man wohl allmählich die Akten über den berühmten Zoten Ichließen können, 
nachdem fo jehr viel über ihn geichrieben und in den legten Zahren aud) telegraphiert 
worden ilt. Zurgenjeff nannte ihn einit Rußlands größten Schriftiteller, und e8 
möchte [hwer fein, einen andern zu nennen, der mit größerer Beftimmtheit diefe 
ebrende Bezeihnung verdient, obgleich fie nicht mit der Sicherheit und Bequemlichkeit 
eines mathematiihen Maßitabe8 kontrolliert werben fann. Kraft der Stompofition, 
KKonfequenz der Handlung und der Charaktere, Mannigfaltigfeit ded Inhalts, ja 
womöglid eine eigene Art, die Welt zu feben, wird man von einem großen 
Scriftiteller erwarten oder fordern und in der Tat bei Zolftoi finden, wenn 
auh nit zu verlangen ift, daB al da8 überall und immer geleiftet ift. 
Da3 eine der großen SHauptwerfe „Krieg und Srieden“ ift noch etwas 
unförmliid in der Kompofition und einem gleichmäßigen Intereife durch Die 
zülle der PBerfonen und Ereigniffe beihmwerlid. „Anna Starenina” dagegen muß 
man wohl zur ®eltliteratur rechnen, nicht am wenigften wegen der Straffheit und 
Konjequenz der Handlung, obgleih e8 an jtarf realifiiicher Breite mitunter nicht 
fehlt, wie 3. B. bei der Geburt von Lewin3 eritem Slinde.. Muß man an diefem 
Stunftiverf die Neichhaltigfeit und natürliche Lebendigkeit bewundern, infofern e3 
offenbar ein genaues und nicht eben geichmeicheltes Bild der ruffischen Gejellichaft 
gibt, jo macht fid) außerdem jene merfwürdige Anficht der Bergpredigt bejonders 
in der Berjon Karenind bemerflih, daß man dein Leiden und dem libel nicht 
widerftehen fol. Auf der einen Seite eine meifterhaft realiftiiche Daritelung von 
Vorgängen (3. B. das Pferderennen, das |püter anjheinend von Zula in „Nanna“ 
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nadhgeahmt wurde), auf der anderen eine peffimiftifch-idealiftiide Verneinung der 
Welt und der fie weitau8 am meiften bewegenden Gedanken und Strebungen. 
In der „Auferftehung‘ tritt der Sontraft gwifchen dem, was ift, und dem, was 
fein follte, noch aufdringlicher hervor, infofern, al8 den reichen und regierenden 
Klaffen der Gefellfchaft die armen und regierten gegenübergeftellt werden. Das 
Geheimnig von Zolftois fchriftftelleriiher Wirkfamteit liegt zunadjt in 
feiner ungemöhnliden Wahrheit (die auch in den Lleineren Erzählungen io 
oft Hervortritt), fodann darin, daß er die Höhen und die Ziefen der Gejellichaft 
darftellt und un genau in ihre Seele bliden läßt. Diefe Gejellichaft ift nicht die 
einer längft entfchwundenen Zeit, wie man fie in fulturbiltoriihen Romanen an- 
autreffen pflegt, fondern die gegenwärtige ruffiihe. Wir fühlen den Pulsjchlag 
de8 Mütterhen® Nußland in der Vermittlung durd) diefen jo eigentümlid 
harakteriftiihen Sohn. Aber, mad man bort denft und fühlt, ift zum großen 
Zeil nicht Bloß ein zeitliche Wellenfpiel, fondern gehört zu den unbequemen 
Rätfeln, die fich immer wieder dem grübelnden Weltbeobachter aufdrängen. Al? 
folder glitt Zolftoi allmählih in die Rolle des Sozialreformerd hinüber, der 
in der Regel parabor und unbequem ift. Dieje Umbildung fcheint nicht plöglid 
eingetreten zu fein, wie man von Buddha erzählt, der nad) der Geburt 
feines Söhndhens dem Glanz der Welt den Rüden fehrte. Zolftoi Hatte zwölf 
Kinder, ehe er bubdbdhiftifche oder johanneifhe Anwandlungen befam. Will man 
jedem dag Recht feiner Meinung gönnen, jo muß man natürli aud) den Wider- 
fpruch gegen eine Deeinung gelten lafjen. Leben wir in einer Seit, welde den 
Staat mit allem, wa8 zu ihm gehört, bejaht oder verneint? Oder foll aus der 
Berneinung der Gegenwart fich erft ein ungeahnt herrlicher, der neue Staat ent- 
wideln? Die radikalen Neformer (aud) die Teer aufgeblafenen, Fleinlich-findijchen) 
tragen in der Negel eine Vergrößerungsbrille, dur die fie die Schäden ber 
Gegenwart und die Herrlichkeiten der Zulunft in angenehm lodender Vergrößerung 
erbliden. Ander3 organijierte Augen betrachten die beiden ®emälde, dag graue 
und daß rofige, anderd. Diefe Neigung zur Sogialreforın ift daS zmweite, wodurd) 
Zolftoi wahrfcheinlih no mehr al großer Prophet und Heiliger erfchien. 
Aber auch dies ift ein Beftandteil feiner Wahrheit und Lebendigkeit und 
erflärt da8 ungeheure Echo, daß feine Worte gefunden Haben, da? wohl 
dauernder fein wird al unfere faden oder realiftiich anrüdigen Liebe» 
geſchichten. Zolfioi verförpert in fih die fo mannigfaltigen Strömungen ber 
zweiten Hälfte de3 neungehnten und de8 beginnenden zwanzigiten Sahrbunderts. 
Während ein Zeil der Gefellichaft ihn al8 den großen Schriftiteller Ichägt, jcheint 
der größere Zeil ihm al8 NReformer und Propheten einen Kultus zu widmen, bei 
bem e8 ja auf eine nücdhterne Beobadytung der Zatjachen und fühle Konftatierung 
von Widerfprühen und Unmöglichfeiten nicht fo fehr anzufommen pflegt al® auf 
allgemeine Sympathie mit der Schilderung Ddüfterer Wahrheiten oder jdhöner 
Berheigungen. 

(Wir behalten ung vor, in einiger Zeit ausführlich über die politiiche Seite 
der Wirffamfeit Tolftois zu fprehen. Die Schriftleitung.) 


Die „Goldene Klaffiter-Bibliothek”. Die Borzüge der Hempelichen 
Klaffifer-Ausgaben find fo allgemein anerfannt, daß ihre neue Bearbeitung, Die 
ung jekt da8 „Deutfche Verlagshaus Bong“ bietet, weitefter Beachtung fiher ütt. 
Die Namen der Mitarbeiter für die Neubearbeitung bemeifen, mit weldem Ernit 
und Glüd der Verlag die Aufgabe angefaßt Hat, alle neuen Ergebnifie der Billcn- 
Ichaft zu verwerten und die Ausgabe muftergültig zu geftalten. Die wefentlichen 
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Prinzipien der Ausgabe fcheinen mir zu fein: möglidhite Vollftändigfeit der Werte, 
wiffenfchaftliche Zuverläffigteit der Einleitungen und Anmerkungen und möglichite 
Billigfeit. So jehr uns bie heutige Haft und Gier, alle Kultur umd Kunft zu 
verbreitern und zu verbilligen, abjtößt, jo notwendig find für ung heute — wie 
nun einmal die Bedingungen der geiftigen Erziehung liegen — Ausgaben von 
unferen Klaffitern, die die Prinzipien der Goldenen laffiter-Bibliothef vereinigen, 
und ich glaube, daß ihr auf diefem Wege in unferen Schulen der Vorrang vor 
allen andern Ausgaben gebührt. Denn die Grundbedingung ift, daß man dem 
Schüler da8 Gefamimerf der großen Dichter — oder wenigftend eined großen 
Dichters — in die Hand gibt, und er fich fo nad) feiner Eigenart mit der Per- 
fönlichkeit de8 Dichter8 in Beziehung jegen fan: dann werden alle diefe Surrogate, 
die verblafenen Beftalten der populären Literaturgefhichten ihr Tchattenhaftes Tajein 
aufgeben. ür einen beträdtlihen Gewinn Halte ih aud, daß man fchon dem 
Schüler die Ausgabe geben fann, die in ben allermeiften Yällen ihm für fein 
ganzeß Leben genügen wird. Sinnlo8 und verderblih ijt alle Berbilligung, mo 
e3 fi) um ben Stunftgenuß eines verfeinerten Lebens handelt, aber unfere Slafiiker 
bürfen al8 erfte Grundlage einer lebendig -geifigen Erziehung nicht an den Geld- 
befig gebunden fein. Daher wird man mid) nicht mehr mißverjtehen, wenn ich 
die Außftattung der Goldenen Klaffifer-Bibliothef tadle.. Nicht die Billigkeit, 
fondern ber billige Prunt ift unangenefm. (Schon die Abänderung ded Ziteld 
bedeutet eine Minderung de8 Geihmades.) ALS erjte Regel des Geſchmackes kann 
heute wohl gelten, daß man fehr gute Ornamente macht oder gar feine Ein 
überflüffige8 Ornament ift widrig, eine glatte Släche ift nicht ftörend und eine 
dur) bloße angemefiene Berteilung der Drudworte gefjhmüdte Zläche fann jogar 
einen hohen Reiz haben. yür folhe Wirkungen haben wir heute genug Wuiter- 
beifpiele, und für die Möglichkeit, mit glattem Ichmudlofen Bappeinband eine gute 
Birkung zu erreichen, dient 3. B. die Bolfdaußgabe von Goethes Werfen im 
Snfelverlage zum Beweis. Wie man aber — die erftaunliche geiftige Madhtfülle Goethes 
in einige Bände fonzentrierend — den Mut haben fann, au8 dem Eigenen und mit 
billigften Mitteln einige Dürflige und doch prätentiöfe Goldlinienverfchlingungen Hin- 
zugutun, ift mir unbegreiflih. Ich betone diefe Entgleifung um jo energifcher, weil 
bezüglich der Einbanddeden für die Zukunft wohl leicht Abhilfe zu Schaffen wäre. 

Im einzelnen liegen mir die Werfe Schiller8 und Hölderlin vor. Schillerg 
Werke find von Kutjcher neu Herausgegeben. Sehr veritändig ift die Einteilung, 
die die Hauptwerfe in die eriten zehn Zeile verweift, die abgetrennt uffo eine 
umfangreiche Auswahlausgabe bedeuten; dann fünf weitere Teile mit den fleineren 
Profafgriften, Entwürfen und den Anmerfungen. (Zeil 1 bis 10 geb. 6 Marf. 
Sefamtausgabe 14 Mark.) Die Einleitungen und Anmerkungen zeugen von gründ- 
licher Arbeit und find im allgemeinen jachlid gehalten. (Einzelne Ausijtellungen 
wären zu madhen. Ich Halte 3. B. perjönliche Anfpielungen auf die Gegenwart 
für deplaciert, ebenjo Deutungen ing Stonventionell-Moraliihe. Woher weiß etwa 
Stuticher, daß Goethe im Epilog zur Glode mit dem Gemeinen da8 Sinnliche 
gemeint bat. Er fönnte ja mit dem Gemeinen da8 Banale, Undichterifche, den 
„Widerftand der fiumpfen Welt” gemeint haben. Aber dem Herausgeber ftchen 
folche jubjeltiven Deutungen nicht an. Er fol die Sache, die Perfon fo rein ala 
möglid) geben und nicht feine eigene Perfon zwiihen Dichter und Publitum fchieben.) 

Die Hölderlin-Nusgabe hat für uns eine befondere Bedeutung: fie ift Heute 
die vollftändigfte Ausgabe. Herausgeberin ift die durch ihre Arbeiten über die 
Romantik befannte Marie Soahimi-Dege, die ein Lebensbild des Dichters und 
Einleitungen zu den einzelnen Werfen beigegeben Bat. 
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Die Gedichte ſind nicht rein chronologiſch geordnet, ſondern innerhalb der 
größeren Perioden nach andern Geſfichtspunkten, es iſt aber ein Verzeichnis der 
chronologiſchen Folge, auch eines der erſten Drucke angehängt. Gegenüber der 
ziemlich reichhaltigen Ausgabe von Litzmann find einige Gedichte mehr (weniger 
iſt nur „Der Tod“). Sonſt ſteht die Litzmannſche Ausgabe beſonders durch den 
Mangel der Sophokles-Überſetzungen zurück. In der neuen Ausgabe fehlen die 
bisher nur in den Blättern für die Kunſt veröffentlichten Pindar-Überſetzungen. 
Dem Hyperion find vier Fragmente, dem Empedokles eine Nachleſe von Szenen, 
den Uberſetzungen Anmerkungen des Dichters beigegeben. Wenn wir die neue 
Ausgabe noch mit der von Böhm (bei Diederichs) vergleichen, ſo iſt dieſe viel 
feiner ausgeſtaltet, und es ſei auch lobend darauf hingewieſen, daß fie die Sophofles- 
Uberſetzungen enthält; aber gegenüber der Ausgabe der Goldenen Klaſſiker⸗ 
Bibliothek iſt ſie doch ſo eingeſchränkt, daß an dem Bedürfnis zu dieſer neuen 
Ausgabe kein Zweifel beſtehen kann. 

Böhm hat übrigens zu feiner Ausgabe gleihfam als IV. Band jegt Hölderlins 
„Ausgewählte Briefe” Hinzugefügt. (Diederich®’ Verlag. 4 Dtarl.) Der Heraus- 
geber tat recht, fih nicht jtreng an den Zitel zu halten, fondern auch einige andere 
Briefe, jo die Antworten Schiller, aufzunehmen. Die Briefe find für einen 
Deutichen gewiß tief jchmerzlidy zu lefen, aber in der Erfcheinung Hölderlins ift 
Dihtung und Leben fo vermoben, daß e8 mehr al8 biographiiche Neugierde ift, 
wenn man fein Bild auß ben Briefen ergänzt. Die Briefe find ewige Dofumente 
des ringenden Geniuß, ber nicht ftart genug ift, die Welt nad feinem G@eift 
umzuformen. — Die Sammlung ift aud) nad der andern Seite hin eine will- 
fommene Ergänzung zu Gundelfinger® „Romantifer-Briefen“. (Ebenfall3 bei 
Diederichs.) 


Mephiſtos Wiederkehr. Unter dieſem Titel hat Eduard Maydolf (Pſeudo⸗ 
nym) ein hübſches Weihnachtsſpiel herausgegeben, das darſtellt, wie Mephiſto die 
heutigen ſozialen Zuſtände für ſeine Zwecke benutzt. In der Hexenküche einer 
Drogenhandlung bearbeitet er die Here — die Eigentümerin de8 Ladens, bie 
zugleich Kurpfufcherin ift —, deren Stifte und einen Sabrifanten, der Wundwaffer 
faufen fommt, dann im entgegengefegten Sinne in der Wohnung eined Werfmeifters 
die Tabrifarbeiter. Dem Meifter Martin wird von feinen verftändigen Trauens- 
leuten der burch fogialdemofratiihe Redensarten verdrehte Kopf wieder zurecdht- 
gefeßt, und al8 Mephiito am heiligen Abend wiederfommt, fieht er jchon am 
Ehriftbaum, daß er da8 Spiel verloren bat. „Verdammt! Bernichtet ift mein 
Ihöner Plan, und wieder hat’8 da8 ewig Weibliche getan... Wenn's mir geläng', 
daß Weiber Männer werden? Dann wär’ gelöjcht Lieb’ und Geduld auf Erden! 
Wär’s nit ein guter Plan, ein neuer Hort? Wie lodend Elingt’8: die Jrau 
emanzipieren.” Im gereimten Vorwort fchreibt der Dichter: 


Der Epigon, wie darf er’3 wagen? 
Ind do mag man bielleidt ein Endlein weiter jehn, 
Da wir auf feinen Riejenfcyultern jtehn. 
Vielleicht darf man ein Stüdlein weiter fchreiten, 
Wenn feine guten Geilter un3 begleiten. 


Werden einige allgu mephiftophelifche Verfe geftrichen, jo wird fi) da8 fleine 


fatiriih-erbaulihe Drama fehr gut zur Aufführung in nidhtjogialdemofratifchen 
Arbeitervereinen eignen; erfchienen ift e8 bei Otto Better8 in Heidelberg. €. 3. 
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öret und ftaunet! Habemus papam. Stimmen flingen an unjer 
br, daß die Deutichen wieder einen großen PBhilojophen befiten, 
der zugleich ein großer Schriftiteller ijt, ein echter mit haarjcharfer 
Klinge, ein Dialektifer von unvergleichlider Art, ein Revolutionär 
im edelften Sinne, dem die freieren Geifter zujubeln und über den 
alle Objfuranten in maßlojen Zorn geraten. Der neue große Philojoph nennt fich 
Eonftantin Brunner und jchrieb ein „Die Lehre von den Geifligen und vom Bolfe‘ be- 
titelte8 weitichweifiges Werf von — 1142 Seiten, da3 mit einer „Ankündigung“ be- 
ginnt, in der der Berfafier das Neue feiner philofophifchen Erkenntnis darlegt. Dieje 
Ankündigung wird in überfchwenglicher Weife mit Spinozad8 wundervoller Ein- 
leitung zu der Abhandlung über die Vervolllommnung des Berftandes verglichen. 
Ein Auszug de3 jo voluminöfen Werfes, das nad) des Berfafjers eigenen Worten 
„Die allerwichtigiten Interefien der Menfchheit in erneuter Betradhtung zu umgreifen 
bat’, ijt die gleichfall3 im Berlag Karl Schnabel in Berlin (1910) erfjchienene 
edige, verzopfte Schrift „Spinoza gegen Kant und die Sache der geijtigen Wahr- 
beit“. Sie ilt ein Denkmal für Spinoza, fein wuchtigere® und erhabeneres 
Denfmal wird man ihm jegen fünnen. Gie ijt aber aud) ein unqualifizierbares, 
bodenlojes Bamphlet auf Kant. 

Um Spinoza und Sant dreht fich Brunner ganzes Denken und Sinnen, jie 
ftehen im Mittelpunfte feines ganzen Philojophierend. Der leidenjchaftliche, 
beijpiellofe, unerbört jchroffe Kampf gegen den Weifen von Königsberg und Die 
maßloje Glorifizierung des vom amor Dei intellectualis erfüllten holländiſchen 
Denferd find die Leitmotive feine® Hauptwerfes. Brunner jtellt Spinoza und 
Kant einander gegenüber und erhebt da8 zeldgejchrei: Spinoza oder Sant! Gein 
Sedanfengang gipfelt darin, dak dem Denken von Spinoza das Borteilhaftefte 
und von Kant das Nadteiligfte widerfährt. „Smmanuel Sant,“ jo apoftrophiert er 
ihn, „der große Scholaftifer — größer ald Dun Scotuß, Doctor subtilis — 
größer al3 Thomas Aquinas, Doctor angelicus — größer ald Albertus, der den 
Beinamen ‚der Große‘ führte — Immanuel der Größte, Scholaftiziffimus, Doctor 
inexplicabilis!” Ein Scholajtifer der Mann, der weit entfernt davon,,ein abftrufer, 
auf dialeftiihden Nadeljpigen fih mühjam Hinjchleppender Philojoph zu fein, viel- 
mehr ganz Anfchauung, ganz Beobahtung, ganz Naturforjcher ift, nur daß fein 
Schauen vornehmlih auf das Sch, feine Beobachtung auf die Zerlegung des 
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Seelenlebens, ſein Forſchen auf das innere Weſen des Menſchen gerichtet iſt! 
Sein Ziel iſt von Anfang an, um ein häufig von ihm gebrauchtes Wort anzu- 
wenden, die Befreiung von dem „Vernünfteln und Üübervernünfteln“. über die 
Dialektiker urteilt er: „Die Athletik der Gelehrten iſt eine Kunſt, die ſonſten wohl 
ſehr nützlich ſein mag, nicht viel aber zum Vorteil der Sache beiträgt.“ Und als 
jemand das Wort „Dialektik“ lobend auf ſeine „Kritik der reinen Vernunft“ an— 
gewendet hatte, erwidert er entrüſtet: „Meine kritiſchen Unterſuchungen find doch 
darauf angelegt, die unvermeidliche Dialektik, womit die allerwärts dogmatiſch 
geführte reine Vernunft ſich ſelbſt verfängt und verwickelt, aufzulöſen und auf 
immer zu vertilgen.“ Ein Scholaſtiker der Mann, der von denen, die Philoſophie 
ſtudieren wollen, nicht logiſche und dialektiſche Studien als Grundlage fordert, 
ſondern eine „Ubung in Erfahrungsurteilen“ und „Achtſamkeit auf die verglichenen 
Empfindungen der Sinne“, mit anderen Worten eine Schulung des inneren und 
äußeren Schauen?! Er warnt ausdrücklich vor den „Lehren der Philoſophen“ 
und den „Definitionen, die ſo oft trügen“, wogegen „die echte Methode der Meta⸗ 
phyfik mit derjenigen im Grunde einerlei iſt, die Newton in die Naturwiſſenſchaft 
einführte“, der Methode nämlich der „ſicheren Erfahrungen“, hier allerdings der 
inneren, aber nicht minder „unmittelbar augenſcheinlichen“ Erfahrungen. Kant 
erblickt die Aufgabe der Philoſophie nicht in der Aufſtellung mehr oder weniger 
glänzender, logiſch untadelhafter Weltdeutungen, ſondern in der Befolgung einer 
„dem Naturforſcher nachgeahmten Methode“, d. h. in der Entdeckung und Erſchaffung 
einer natürlichen Syſtematik der Vernunft. Kann man ſchärfer und klarer mit 
der Scholaſtik aufräumen? 

Brunner unterſcheidet zwiſchen den Geiſtigen und den Vielzuvielen, dem Volke. 
Alle, nicht geiſtig Denkenden“ rechnet er zum Volke, unbeſchadet der noch ſo gewaltigen 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung und der noch ſo bewunderungswürdigen Klugheit; 
denn Klugheit des Verſtandes und Geiftigkeit ſind zweierlei, „ſo daß der 
Kluge ebenſowohl ungeiſtig ſein kann wie das dümmſte Grützgehirn, und man 
der Klügſte an Verſtand ſein kann und dennoch ungeiſtig“. Der Führer der 
Geiſtigen iſt ihm Spinoza, der Führer der Volksköpfe Kant; er hat in allem genau 
ſo gedacht wie der gewöhnliche ungeiſtige Menſch, „nur alſo, weil er tatſächlich 
der Klügſte aller und ein gelehrter Scholaſtikus geweſen, dieſen ganzen Inhalt des 
gemeinen Denkens, der gemeinen Reſultate, der gemeinen Vorurteile, des gemeinen 
Aberglaubens in der ſubtilſten Form, in der allerklügſten Weiſe; doch wir wiſſen, 
daß Klugheit nicht Geiſtigkeit iſt — o ſeiner erſtaunlichen ſeelenloſen Klugheit!“ 
Spinoza ſtand in einem ganz anderen Verhältniſſe zur Philoſophie als Kant, der, 
„um es in aller Roheit herauszuſagen, in gar keinem Verhältniſſe zur Philoſophie 
ſtand. Denn weder ſein Kritiſches noch ſeine Poſtulate, die doch zuſammen bei 
ihm die Philoſophie ausmachen ſollen, haben in Wahrheit etwas mit der Philo— 
ſophie zu ſchaffen. Der ganze Inhalt ſeiner Originalphiloſophie iſt der des 
Volksaberglaubens, der Gedanken aus den unterſten Tiefen des Denkens.... 
Nichts anderes hatte der große Aufklärungsſcholaſtiker in ſeiner ſo mühſam 
erſchwitzten Originalphiloſophie gemacht, als was von jeher die Scholaſtiker gemacht 
hatten: erjt Kritif geübt am Inhalte de3 Aderglaubens und dann hinterher den 
Slauben daran beteuert.... Alles, alles dreht fi) bei Kant um Gott, Sreiheit 
und Unfterblichfeit, und ziwar find diefe drei Wörter nicht etwa Termini, die ihm 
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einen höheren Sinn einfließen, nein, er gebraucht fie im Sinne bes allerordinärften 
Glaubens der Religion mit jenem perfönlihen ®otte, der die Menjhen nad 
feinem &benbilde gefchaffen Bat — ‚defto fchlimmer für den lieben Gott, wenn ich 
ihm gleiche‘ hätte Immanuel Kant fehr wohl paffend mit unjeren großen SFriedrid) 
fagen können, wenn er e8 nur gefonnt hätte ujw.“ Brunner war alfo die Ent- 
dedung vorbehalten, daß Kants „SKritifches" in Wirflichleit nicht? mit der Philo- 
Topbie zu Ichaffen bat, im Grunde nicht8 al8 verfehrtes, abergläubifches Volfsdenten 
if. Merfwürdig, man wird doch nie zu alt zum Lernen. Ich Hatte bisher 
geglaubt, daß der naive Realismus der Standpunkt de gewöhnlichen, gemeinen, 
„ungeiftigen‘ Denkens ift und daß Kant durch feine revolutionäre Vernunftkritif, 
bie den gewaltigen Dom der dogmatiihen Philofophie zerftörte, der Brunner 
felöft den Stempel de8 Aberglaubeng aufdrüdt, der Philofophie neue Wege 
weift. Auch Goethe, der Stronzeuge Brunnerd, war diefer Anfiht. Er war 
Kant — bei aller Berehrung und Bewunderung Spinogad, bei dem er 
legten Endes ftehen blieb, obmohl er fein ftarre8 Syftem durch den fruchtbaren 
Begriff der Entwidlung, der Brunner allerdings da8 Brandmal des „idiotiihen“ 
Denkens anheftet, umbildete — dafür dankbar, daß er und aufmerffam 
machte, e8 gebe eine Sritit der Bernunft. Er fchägte den Altmeifter der Philo- 
fophie ungemein hoch, weil er die feichte Aufklärung vernichtet Habe, die ihm ſtets 
„miderlich” gewefen, und er rühmte ihm nad), er fei der vorzüglichite Phil oſoph 
er fei auch derjenige, deffen Lehre fi) fortwirfend erwiefen bat und in unfere 
deutfhe Kultur am tiefften eingedrungen if. ®oethe8 ganze Reife, die legten 
vierzig Sabre feines Lebens, fteht unter Kants Einfluß, oder beffer gejagt, &oethes 
Weltanſchauung fteht von nun an in lebendiger Wechjelwirtung mit der Kants. 
Im März 1791 jehen wir ihn vertieft in Kants Schriften; dern da8 Goethearchiv 
befigt ein Heft aus diefer Zeit mit Auszügen von Goethe eigener Hand. Bald 
darauf fam der entfcheidende Einfluß des Verfehrd mit Kant8 genialftem Sünger, 
Schiller. Goethe felbft befennt: „Aber- und abermal3 fehrte ich zu der SKantichen 


Lehre zurüd... und gewann gar manches zu meinem Haußgebraud.” Er hatte 


die „Kritik der reinen Vernunft“ wieder zur Sand genommen und ed war ihm 
gelungen, „tiefer einzudringen”, zumal er fi zur Erfenntnid emporgerungen 
Batte, daß man Kants Weltanfhauung nicht auß dem einen Brudjftüd der 
Bernunftkritit richtig erfennen könne, fondern daß feine verichiedenen Werfe „aus 
Einem Geifte entfprungen, immer eind aufd andere deuten”. Da ilt e8 fein 
Wunder, daß der Greiß, der fo ängftlih gemefjen in der Wahl feiner Prädifate 
geworben war, von Kant doch gern in Superlativen fpricht. So fchreibt er 1825 
von „unferem berrlichen Kant“ und 1830 von dem „grenzenlofen Berbienft, daß 
„der alte Kant um die Welt und ich darf auch fagen um mich“ fih erworben bat. 
Unb fed8 Monate vor feinen Tode fpridt er in Bezug auf Kants Weltanhauung 
dDa8 entiheidende Wort aus: „Sie bat mich auf mich felbft aufmerffam gemadit; 
dag ijt ein ungeheurer Gewinn.‘ 

Wollen wir Kants Erfenntnistheorie wirklich verfjtehen, und nicht nur veriteben, 
fondern al3d Unterbau für weitere Yorjchung benügen, jo müfjen wir ung furamweg 
entfchließen und ſchonungslos ſagen: ort mit dem logijch-dialektifchen Oberbau 
Kants, fort mit der Stategorientafel und fort auch mit der Apriorität von Raum 
und Zeit! Diefe legtere Lehre, die vielfach als die beftgegründete von Kants 
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Aufſtellungen betrachtet wird, kann nach Jeruſalem („ſKtants Bedeutung für die 
Gegenwart“, Wien 1904) gegenüber den Reſultaten der modernen Sinnesphyſiologie 
nicht mehr aufrecht erhalten werden. Dieſe iſt emſig an der Arbeit, die Elemente 
und die Entwicklung der Raumanſchauung erfahrungsmäßig aufzuzeigen. Wir 
haben übrigens auch mit lebhaftem Intereſſe Brunners vortreffliche Unterſuchung 
von Raum und Zeit verfolgt, welche zu dem Ergebnis kommt, daß es nur bewegte 
Dinge gibt und Raum und Zeit lediglich Hilfswörter ſind, denen nur prakiiſcher 
Belang zukommt. 

Unumſtößlich wahr aber bleibt die noch lange nicht hinreichend verwertete 
Entdeckung Kants, daß die „ſynthetiſche Einheit der Apperzeption“ oder, anders 
ausgedrückt, die zentrale Natur unſerer Organiſation und ihr pſychiſches Spiegel⸗ 
bild, unſer Ichbewußtſein, die uns von außen gegebenen Anſchauungen formt, 
gliedert, ordnet und erſt dadurch Erfahrung möglich macht. 

Spinoza iſt der Weltweiſe nach dem Sinne Brunners. Bei aller Verehrung 
für Spinoza, dem die Unabhängigkeit ſeines Geiſtes, die Gediegenheit ſeines 
wiſſenſchaftlichen Charakters, die unbeſtechliche Strenge ſeines Denkens, die ſelbſt⸗ 
loſeſte Hingebung an die Notwendigkeit der Sache und ihre Erkenntnis unter den 
Philoſophen eine ſo hohe Stellung anweiſt, müſſen wir energiſch dagegen pro⸗ 
teſtieren, daß ſein Syſtem „das einzige ſei, wogegen kein Einwand und keine 
Schwierigkeit ſich aufbringen läßt, nicht gegen das Ganze, noch gegen Einzelnes“. 
Es iſt ein frafjeg Vorurteil, zu jagen: „Wer anders reden zu müflen glaubt, der 
redet gar vom Spinogismus nicht, und feine Sritif ift vergebens und zu nid, 
e3 fei denn zur Verwirrung der Schwadhen und obnedem Berwirrten — jowie 
fie jelber nicht ander8woher denn aus verwirrtem Gemüte fommen fann, Der Spino- 
zigmu? ift die außgefprocdhene eine Wahrheit des Denteng — Dagegen gibt e8 feinen 
Widerſpruch, aud Feine SKritif davon ufw.“ In Spinoza hat der Monigmus 
zweifellos feinen fpäter nie übertroffenen Ausdrud gefunden. Aus der Eriftenz 
der von Spinoga behaupteten einen und einzigen Subftanz, die fih in allen 
MWeltwejen alö deren bleibendes Sein befunden fol, würde jedoch notwendig folgen, 
daß alle diefe Weltivejen, die modi der einen göttlihen Subftanz, ein und dagfelbe 
Selbjtbewußtjein haben. Dies ift wirkfli auch die ureigenfte Lehre Spinozas. 
Er. jchredt feineswegs davor zurüd, auch dieſe Konjequenz feines ftreng moniftiiden 
Denkens zu ziehen, jondern behauptet, unjer Selbftbewußtfein und Sreiheitsgefühl 
fei niht8 anderes ald das Wiffen um unfere Wefenseinheit mit der göttlichen 
Subjtanz, fei die intelleftuelle Liebe des Menihen zu Gott und im tiefflen Grunde 
nur die Liebe Gotted zu fi) felbfl. Diefer Behauptung aber widerfprecdhen laut 
und mil unmwideritehlicher Gewalt eben die Zatjadhen unjere8 empirischen Selbft- 
bewußtleing. Die Dent- und RBillensafte find in ben verfchiedenen jelbjtbewußten 
Wejen verfchieden, oft diametral entgegengefegt, und weifen auf alle andere eher 
bin ald auf ein allen Weltwefen gemeinfames und in allen gleihmäßig wirfendes 
Selbſt. 

Spinoza ſieht in ſeiner begrifflichen Deduktion nur das ewig Beharrende, 
ſich Gleichbleibende und merkt nicht, daß im Weltgeſchehen eine ſtete Veränderung 
und Entwicklung vor ſich geht. Als einen weiteren Fehler ſeiner Weltbetrachtung 
muß man, um mit Jeruſalem zu ſprechen, die in der damaligen Zeit allgemeine, 
rein intellektualiſtiſche Auffaſſung des Seelenlebens bezeichnen. Für ihn wie für 
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Descartes ift da8 ganze Seelenleben ein Denken. Nun lehrt aber die moderne 
Pinhologie, daß Yühlen und Wollen die urjprüngliden Betätigungsweilen des 
Bewußtieing find und daß erft auß diefen die Denktätigfeit fich entwidelt. 

Brunner wird nicht leugnen fünnen, daß e8 zum mindelten einige wenige 
Geiftige unter denen gibt, die au8 erfenntnißtheoretiihen Gründen um bie 
Mitte des vorigen Sahrhundert8 in den Ruf außbrachen: „Zurüd zu Kant!“ 
Schon Goethe erfannte wie die gigantifhe Bröße Kants, jo aud) die Wucht des 
fategoriihen Smperativ8 unummwunden an, fo fehr au die perfönlide Neigung 
fih dagegen aufbäumen mag. „Die Moral war gegen daß Ende de8 vorigen 
. Sahrhundert3‘, beißt e8 in den Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Müller, „Ichlaff 
und fnechtifh geworden, al8 man fie dem fchwanfenden Kalkül einer bloßen 
Slüdfeligkeitstheorie unterwerfen wollte. Kant faßte fie zuerft in ihrer überfinn- 
lihen Bedeutung auf, und wie überftreng er fie auch in feinem Ffategorifchen 
Imperativ außsprägen wollte, fo bat er doc) da8 unfterblihe Verdienft, und von 
jener Beichlichkeit, in die wir verfunfen waren, zurüdgebradht zu haben.“ 

Der kategoriiche Imperativ führte Kant zu dem Gottesglauben. „Die Wirl- 
lihteit der reiheit beweilt die Möglichkeit Gottes.” HBmar ift diefe Möglichkeit 
tbeoretiih nicht einzujfehen, doch praftifh mwädjlt fie zu einem Glaubensgebot 
heran, weil wir nämlich ohne eine derartige Annahme nicht imftande find, das 
anzufireben, wa und da8 Welen der praftiihen Bernunft anzuftreben zwingt. 
Der Slaube an Gott ift alfo eine „moraliihe Notwendigkeit‘, d.h. ein unabmweig- 
bares „Sjubjeftive8 Bedürfnis". „Wir werden, foweit praftifche Vernunft ung zu 
führen dag Net hat, Handlungen nit darum für verbindlih Halten, weil fie 
Gebote Gottes find, fondern fie darum als göttlide Gebote anfehen, weil wir 
dazu innerlid verbunden find.” 3 ift alfo nicht richtig, daß e8 wahrhafte Tugend 
ohne Religion nicht geben fanı. Kant behauptet vielmehr dag gerade Gegenteil: 
Wahrhafte Religion fann nur aus Zugend geboren werden. Sant ftimmt mit 
den Zhbeologen darin überein, daß Sittlihfeit und Religion Hand in Hand mit- 
einander gehen; e8 ift ihm eine fo zwingende „moralifhde Notwendigfeit‘, an da$ 
Dafein Gotte8 zu glauben, daß er den Menichen, der e8 nicht tut, für fittlich 
minderwertig hält. Der Unterfchied befteht aber darin, daß alle unfere Kirchen 
die Religion für den Urfprung der GSittlichfeit Halten, während Kant zeigt, ba 
da8 Verhältnis ein umgefehrtes if. Aus diefer jcheinbar nur formalen Divergenz 
entftehen zwei diametral entgegengefette Beltanfchauungen; Ktant mahnt immer wieber 
eindringlich, daß wir fhon in unferen Kindern den fittlichen Charakter verderben, 
wenn wir ihnen erjt NReligiongunterridt erteilen und daraus die GSittlichkeit 
hervorgehen Iafien, anftatt umgefehrt zu verfahren. „Bon der größten Wichtigkeit 
in der Erziehung,” jagt er einmal, „ift e8, den moraliihen Katehismus nicht mit 
dem Religiongfatechigmus vermifcht vorzutragen, noch weniger ihn auf den leßteren 
folgen zu lafjen; fondern jederzeit den erfteren und zwar mit dem größten Yleiß 
und Ausführlichkeit zur Earften Einfiht zu bringen. Tenn ohne diejed wird 
nachher aus der Religion nicht als Heuchelei, ſich aus Furcht zu Pflichten zu 
befennen und eine Zeilnahme an derjelben, die nicht im Herzen ift, zu lügen.“ 
Tie Religion ift eben nicht Selbftzwed, fondern Mittel, die Leiftungsfähigfeit der 
praftiichen Bernunft zu erhöhen, dem fategorifchen Imperativ der Pflicht zum 
Durchbruch zu verbelfen. 
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Brunner ift natürlih auch leicht bei der Hand, unferem Bhilofophen alle 
Phantafie abzujprehen. Demgegenüber vermweile ich auf 3. Yrobihammers Schrift 
„Über die Bedeutung der Einbildungßfraft in der Philojophie Kants und Spinoza3“, 
in der gezeigt wird, daß die Weltauffafiungen beider Denter dem Wejen nad) 
fih nicht fo vollitändig fremd und jo grundverfchieden find, wie man gewöhnlid) 
meint, daß fie vielmehr gerade durd) die Bedeutung, welde fie der Einbildungs- 
fraft der Imagination beilegen, in merfwürbigem Grade übereinftimmen, infofern 
dem einen die Welt (Natur) für da8 menihlidhe Erkennen nur ein phänomenales 
Dafein Bat, für den andern in ihren Geftaltungen und Änderungen nur dur 
Smagination eriftiert. Allerdings beiteht auch eine grundlegende Berjihiedenbeit 
zwiihen beiden, da der eine die theoretifche Aufgabe der menfhliden Billenichaft 
darin findet, fi) auf diefe Erfcheinungswelt zu beichränfen und diefe in ihrem 
notwendigen, gejegmäßigen Welen und Zujammendhang zu erlennen, der andere 
aber darin, diefe3 Imaginationsgebiet aufzulöfen, zu überfchreiten und fi) in den 
Gefichtspunkt des Abfoluten verfegend, nur da8 „Anfich” davon zu beachten und 
geltend zu maden. 

Ale Philofophen find darin einig, daß e8 nad) Kant nicht mehr möglich ift, 
beim Dogmatismus ftehen zu bleiben. Dan braudt ibm durchaus nicht überall 
zuzuftimmen, aber man muß unbedingt Stellung zu ihm nehmen. Und fo wird 
er noch in ferner Zukunft der wahrhbeitfuchenden Menfchheit eine Yeuchte fein. &8 
geht nicht an, die Entwidlung der Philojophie gewaltfam zurüdgufhrauben, und 
darum wird und muß e8 ein verfehlter Berfuch bleiben, den Dann, ber ba8 
unfterbliche Berdienft Hat, dieje aus ihrem dogmatiihen Schlummer wachgefüßt 
zu haben, an den Pranger zu ftellen, zu den Zolen zu werfen und den Heiligen 
Spinoza al8 den alleinfeligmacdjenden PBhilofophen zu verkünden. 

Bernhard Münz-Wien 
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De  evot ich weitergehe*), muß ich ein Verfäumnis nachholen. Ich 
Zr babe noch zu zeigen, weshalb Yuriiten und Laien nach meiner 
& V Anſicht für eine Tätigkeit in der Verwaltung im allgemeinen nicht 
— BT AA sesignet find. SR | | | 
— Die Herren von der Juſtiz ſind allerdings, wie namentlich 
bei den Verhandlungen über die Verwaltungsausbildung in den letzten Jahren 
deutlich hervortrat, der entgegengeſetzten Anſicht. Im Einklang hiermit hat der 
Oberlandesgerichtspräſident Vierhaus in breiter wiſſenſchaftlicher Darſtellung 
nachzuweiſen geſucht, daß zwiſchen der Tätigkeit des Verwaltungs- und des 
Juſtizbeamten kein weſentlicher Unterſchied ſei, ſo daß nichts im Wege ſtehe, den 
Juſtizbeamten Verwaltungsgeſchäfte anzuvertrauen. Aber auch die Verwaltungs— 
beamten Cuno (Preuß. Verw.-Blatt 1903 S. 354) und Negenborn (Grenzboten 
1904 Heft 50 u. 51 S. 603, 671) haben den Juriſten bezeugt, daß ſie für 
die Verwaltung durchaus brauchbar ſeien, wobei ſie ſich beſonders auf die 
tüchtigen Leiſtungen mancher höherer Gemeindebeamten mit rein juriſtiſcher Vor— 
bildung berufen. Klonau iſt ſogar der Anſicht, daß der Juriſt dem Verwaltungs— 
beamten in der Verwaltung ſelbſt überlegen ſei, und zwar durch ſeine einheitliche 
Ausbildung. Ähnlich hat bei den Verhandlungen von 1903 über die Verwaltungs— 
ausbildung Herr Staatsminiſter Freiherr von Rheinbaben von der „geſchloſſenen“ 
juriſtiſchen Ausbildung geſprochen, die dem Verwaltungsbeamten fehle. Da— 
gegen hat anerkennenswerterweiſe der frühere Oberlandesgerichtspräſident Hamm 
wiederholt die Unzulänglichkeit der Juriſten für die Verwaltung offen zugeſtanden. 
Nun wäre es einfach töricht, zu behaupten, daß ſich ein Juriſt nur deshalb, 
weil er Juriſt ſei, für die Verwaltung nicht eigne. Namentlich mag ſich grade 





*) Bgl. Die Not der preußiſchen Verwaltung, Grenzboten 1910 Heft 3 und Die 
Fortſetzungen Heft 4, 5, 7, 15, 16, 18, 45, 46. 
Grenzboten IV 1910 51 
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auch in der Gemeindevermwaltung mander tüdhtige Beamte mit juriltifcher Vor- 
bildung finden. Aber ihre Gefamtzahl ijt zweifellos Flein. Wid diefe wenigen 
verdanken ihre Leiftungsfähigkeit ficherlich nicht der Einheitlichfeit oder Gefchlofjen- 
heit ihrer juriftifchen Vorbildung, wie Klonau und Erzellenz von Rheinbaben 
meinen. Daß die juriftifche Ausbildung einheitlich oder gejchlojjen it, jol nicht 
geleugnet werden. Aber was bedeutet da3 hier? inbeitlichfeit oder Einheit ijt 
ein philofophifcher Begriff. Eine Vielheit hat Einheit, wenn alle ihre einzelnen 
Teile von demjelben Grundgedanken beherriht werden, in einem notwendigen 
innern Zufammenhang miteinander ftehen, aljo 3. B. gleihmäßig deimjelben Zıved 
dienen. Die Ausbildung für einen befondern Beruf wird daher Einheit haben, 
wenn fie diefem Beruf genau angepaßt ijt. Eine juriftifcehe Ausbildung, die init 
Necht einheitlich genannt werden kann, gibt demnach das, was der Suftizdienit 
braudtt. Das reicht aber noch lange nicht für die Verwaltung aus. Diefe beiden 
Zweige des Staatsdienjts find in ihrer Eigenart grundverjhhieden und ftellen an 
ihre ünger ganz verfchiedene Anforderungen. Beshalb ift die einheitliche, 
geichloffene juriftifde Ausbildung vom Vermwaltungsftandpunft ungenügend und 
mangelbaft. 

Nein — ein Aurijt, der in der Verwaltung wirflid) etwa3 Braudhbares 
leiftet, verdanft dies neben einer beſonders guten perjönlichen Begabung 
zweifellos nicht feiner juriftiihen Ausbildung als folder, jondern der mit ihr 
verbundenen unübertrefflichen formal-logifhen Schulung. 

Diefen durch nichts zu erjebenden Nuten und Wert der juriftiihen Aus- 
bildung haben genug berufene Urteiler hervorgehoben. ch will bier nur auf 
die aud fonft lehrreihen Grörterungen über die Berufsbildung der volls- 
wirtſchaftlichen Beamten auf der Generalverfammlung des Bereins für Sozial: 
politif vom $ahre 1907 Hinweilen. Bon den vierzehn Nednern, die zur Sade 
ipradyen, verlangten neun für dieje Beamten unbedingt eine gründliche jurijtifche 
Borbildung, nicht fo jehr, weil fie Nechtsfenntniffe in ihrem Beruf nicht 
entbehren Eönnten, jondern wegen der geijtigen Schulung, die mit dem Studium 
und der Ausübung der Nechtswifjenichaft verbunden fei. Zu den Vertretern 
diefer Anfhauung gehörten Sachlenner allererften Nangs, wie der eine Berict- 
eritatter, Handeläfammeriyndilus Dr. Behrend aus Magdeburg, der dabei 
ausdrüdlich hervorhob, daß er jelbft feine juriftifche Bildung befite, alfo der 
Frage unbefangen gegenüberjtand, ferner Theoretifer wie Gierfe, Knapp und 
Adolf Wagner, und Praftifer wie der Syndifus der Berliner Bandelsfammer 
Dr. Dove und der Generaljefretär des DVeutfchen HandelStags Dr. Soetbeer. 
Einer diejer Redner nannte auch den PBrofelior Conrad in Halle, einen 
mweitren Nichtjuriften, als Vertreter diejer Anficht. ntgegengejegter Auf- 
fafjung waren bejtinmmt nur drei, zu Denen der zweite Berichterftatter, 
Profeffor Bücher in Leipzig, gehörte; die beiden lebten waren zweifelhaft. 
Alle Befürworter der juriftiichen Vorbildung hoben übereinstimmend nahdrüdlichft 
den außerordentlihen Nugen hervor, den die juriftifche Geiltesfchulung für Die 
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Ausbildung der miflenfhaftliden Denkfähigkeit habe, ohne die niemand ein 
gröperes Wiſſensgebiet beberrfhen oder eine Frage folgerichtig durchdenfen 
könne. Sehr hübſch zeigte namentlih Profeſſor Knapp dieſen Nuben der 
Beſchäftigung mit der Jurisprudenz. Er ſchilderte unter anderm den großen 
Vorſprung, den nach ſeinen Erfahrungen ein ſo geſchulter deutſcher Vertreter der Volks⸗ 
wirtſchaftslehre vor einem engliſchen Fachgenoſſen voraus habe, und der ſich 
namentlich darin zeige, daß ein Engländer, wenn er frei und unvorbereitet 
ſprechen ſolle, vollkommen hilflos ſei, weil ihm die formal⸗logiſche Bildung 
des Deutſchen fehle. Profeſſor Knapp wies ausdrücklich die Behauptung Büchers 
zurück, daß die Beſchäftigung mit der Volkswirtſchaftslehre das wiſſenſchaftliche 
Denkvermögen entſprechend ausbilden und ſchulen könne. Er wollte vielmehr 
neben der juriſtiſchen Schulung nur die rein logiſche oder die mathematiſche 
gelten laſſen. Mir iſt jedoch zweifelhaft, ob die mathematiſche Schulung wirklich 
in dieſer Hinſicht mit der juriſtiſchen auf eine Stufe geſtellt werden kann. 

Wie dieſe Wirkung der theoretiſchen und praktiſchen juriſtiſchen Tätigkeit 
zu erklären iſt, zeigt gut ein andrer Nichtjuriſt, Profeſſor Geyer in Brieg. Er 
ſchildert in ſeinem Buch über den deutſchen Aufſatz (München 1906) Seite 11 ff. 
einleuchtend die Vorteile, die eine formal⸗logiſche Schulung des Geiſts grade 
auch für das praktiſche Leben gewährt, und fährt dann fort: „Dieſe formal⸗ 
logiſche Schulung iſt es, die dem Juriſten die herrſchende Stellung verliehen hat, die 
er unſtreitig in unſerem öffentlichen Leben, in den Volksvertretungen und ſonſt, ein⸗ 
nimmt. Er beſitzt die Fähigkeit, ſich in allen Fragen, gleichviel, welche Sachkenntnis 
ſie im einzelnen vorausſetzen, vermöge dieſer logiſchen Schulung zurechtzufinden und 
die Geſichtspunkte feſtzuſtellen, nach denen ſie zu beurteilen ſind. Er erhebt ſich 
über das Vielerlei des Tatſächlichen des Stoffs, das den naiven Verſtand ſo 
leicht verwirrt. Was iſt denn die Rechtswiſſenſchaft, ſoweit ſie nicht bloß Wiſſen, 
nämlich der Rechtsvorſchriften an und für ſich, ſondern daneben auch ein 
Können: Rechtsanwendung, Einreihung der einzelnen Fälle unter die zutreffenden 
Paragraphen des Geſetzes bedeutet, andres als praktiſche Logik? Das gilt ja 
im allgemeinen von jeder Wiſſenſchaft, ja von jeder Denktätigkeit überhaupt, 
aber doch nirgends in ſolchem Umfang wie bei der Rechtswiſſenſchaft, die fort⸗ 
während und zwar mit vollem Bewußtſein von ihrem Tun Definitionen, 
Diſtinktionen, Determinationen, Subſumptionen uſw. herſtellt.“ Das iſt alles 
ſo klar und treffend, daß ich mir nicht verſagen konnte, es wörtlich wiederzu⸗ 
geben. Aber, wie ich glaube, iſt darin etwas Wichtiges, vielleicht das Wichtigſte, 
nicht ſcharf genug hervorgehoben. Das iſt, daß kein geiſtiger Arbeiter ſo wie 
der praktiſche Juriſt tagtäglich auf Schritt und Tritt Gelegenheit hat, ſich darin 
zu üben, das Weſentliche zu erkennen und praktiſch damit zu arbeiten, was, 
wie mir ſcheint, der Anfang jeder eindringenden Erkenntnis ſein muß. Der 
Richter, der den Vortrag einer Partei, die Verantwortung eines Angeklagten 
entgegennimmt oder das Ergebnis einer Beweiserhebung geiſtig verarbeitet, — 
der Staatsanwalt, der eine Unterſuchung leitet oder den Inhalt eines dicken 
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Afktenftüd in einer Anflagefchrift oder eine tagelange mündliche Berhandlung in einen 
Chlußportrag zufammenfaßt, — der Anmalt, der eine Partei ausfragt — ie 
alle müffen dabei fortgefegt, bewußt oder unbewußt, das Wefentlihe von den 
Unwefentlicden trennen. ch glaube, daß grade hierin der unerfegliche Wert des 
praftiihen juriftiihen Denkens für die geiftige Ausbildung und Schulung beiteht, 
das in Verbindung mit dem, was Brofeffor Geyer erwähnt, eine Beiftesübung 
darftellt, die weit vielfeitiger ift al3 jede andre, namentlich aud) vielfeitiger und 
für die Praris des Lebens nubbringender al3 die mathematifhe und Die von 
ihr ausgehende technifche Dentktätigfeit, die in einfachen Schlußfolgerungen fort: 
ſchreitet. 

Dazu kommen zwei andre wertvolle Vorteile der juriſtiſchen Tätigkeit 
für das praktiſche Leben. Zunächſt der, daß ſich der Juriſt bald daran gewöhnt, 
nur das zu glauben, was er ſelbſt ſicher weiß oder was ihm nachgewieſen iſt. 
Er wird ſo darauf hingeführt, die Dinge, die an ihn herantreten, mit prüfendem 
Blick zu betrachten und ſich ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden. Das iſt etwas, 
das nur wenigen angeboren iſt, und gelernt werden muß. Sodann lernt der 
Juriſt durch ſeine Tätigkeit das Für und Wider abzuwägen, alſo die Berechtigung 
des entgegengeſetzten Standpunkts zu würdigen und in der Praxis den Intereſſen 
nnabhängig gegenüber zu treten. 

Alle dieje geiftigen Errungenfchaften aus der juriftifchen Tätigkeit find grade 
au für die Verwaltung außerordentli) wertvoll. Sie bedeuten vor allem 
geiftige Klarheit, alfo die geiitige Eigenjchaft, die für den VBerwaltungsbeamten 
am mwidtigiten if. Er fol führen und befehlen, oder, wie es Miniiter 
v. Delbrüd gelegentlich ausgedrüdt hat, feite Entichlüffe faffen und die endgültig 
gefakten folgeritig durchführen, und das fann nad einem Wort Goethes nur, 
wer Mare Begriffe bat. nfofern würde alfo der Surift für die Verwaltung 
wohl geeignet fein. Aber er bringt aus der Auftiz vom Standpunkt der 
Verwaltung nicht nur Vorzüge, fondern au) Mängel mit, die diefe Vorzüge 
reichlich aufwiegen. Die Begründung des Gefehentwurfs über die Befähigung 
für den böhern Verwaltungsdienft von 1903 hat fie zutreffend angegeben. &5 
find neben unzureichenden Kenntniffen auf dem weiten Gebiet des öffentlichen 
Neht3 und der Staatswiffenihaften Neigung zur unfruchtbaren Kritif, zum 
Tormalismus und zum bdoftrinären Feithalten am Buchjtaben des Gefeges, 
dann ungenügende Anjchauung vom praftiichen Leben, deflen Forderungen man 
gleichgültig oder ablehnend gegenüberfteht, und endlich der Mangel an \snitiatice, 
an jchöpferifhem Unternehmungsgeif. Auch) der ÜberlandesgerichtSprältdent 
Hamm hat diefe Mängel feiner frühern Berufsgenoffen immer offen anerfannt 
und wiederholt beflagt, daß nicht bloß die Richter der Kollegialgerichte, die der 
neue Zivilproze& vom perjönlichen Verkehr mit den Parteien felbft abidliche, 
fondern auch die Amtsrichter, denen ein folcher Verfehr mit der Bevölferung 
in weitem Umfang und die Möglichkeit einer wohltätigen Einwirkung auf die 
Parteien als Prozeßrichter und in der freiwilligen GerichtSbarfeit verblieben leien, 
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dieſer Fühlung mit dem praktiſchen Leben und der perſönlichen Berührung mit 
den Parteien ſo wenig Reiz abgewinnen könnten, vielmehr bemüht ſeien, von 
der Tätigkeit des Amtsrichters wegzukommen und zur rein abſtrakten Entſcheidung 
von Rechtsfragen im Kollegium zu gelangen. 

Ich habe dieſe Schilderung eines hervorragenden Sachverſtändigen hier 
wiedergegeben, weil ſie deutlich zeigt, daß die erwähnten Mängel des Juriſten⸗ 
tums nicht zufällig ſein können, ſondern mit der ganzen richterlichen und über⸗ 
haupt juriſtiſchen Schulung und Tätigleit notwendig innerlich verbunden ſind. 
Das ergibt auch eine genauere Betrachtung. Vom Standpunkt der Ver—⸗ 
waltung iſt am bedenklichſten jener Mangel an Unternehmungsgeiſt. Er 
hängt offenbar damit zuſammen, daß der Juriſt niemals aus eignem Antrieb 
tätig wird; er muß warten, bis ihm eine Klage, eine Anzeige, ein Antrag 
vorgelegt wird. Er lernt alſo nicht, ganz aus eigner Entſchließung vorzugehn. 
Außerdem ſind es immer nur einzelne Fälle, die der Juriſt zu behandeln hat. 
Er hat keine Gelegenheit, einmal ein größeres Gebiet des menſchlichen 
Daſeins zu überſchauen und planmäßig zu ordnen. Auch ſcheint mir nicht 
unwichtig zu ſein, daß ſich das Vorgehn des Juriſten immer in feſten Formen 
bewegt, die durch die allgemeinen Beſtimmungen über das Gerichtsverfahren 
gegeben ſind; ſo entſteht die Gefahr einer gewiſſen Hilflofſigkeit, ſobald eine 
ſolche Anleitung fehlt. 

Ähnlich ſind auch die andern Mängel des Juriſten in den Verhältniſſen 
begründet. Seine Unwiſſenheit auf den Gebieten des öffentlichen Rechts und 
der Staatswiſſenſchaften beruht vornehmlich darin, daß es ſchlechterdings nicht 
möglich iſt, dem Juriſten Gelegenheit zu geben, dieſe Wiſſensgebiete durch 
planmäßige praktiſche Tätigkeit gründlich kennen zu lernen. Ja ſelbſt für das 
theoretiſche Studium, das übrigens allein nicht genügen würde, bietet ſich ihm 
keine Zeit. Deshalb hat auch ſchon Stein den Vorſchlag des juriſtiſch gebildeten 
Kabinettsrats Beyme, die Ausbildung und die Prüfungen der Juriſten und 
Verwaltungsbeamten zu vereinigen, zurückgewieſen, da ſo nur Halbheiten 
entſtänden. Die Neigung des Juriſten zur Kritik erklärt ſich einfach dadurch, daß 
ſeine Tätigkeit immer darin beſteht, Kritik zu üben. Er kritiſiert die Aus— 
führungen der Parteien oder die Entſcheidungen andrer Gerichte, er zerpflückt 
immer und baut niemals auf. So wird in ihm die Neigung zur Kritik 
gradezu großgezogen. Und was der Juriſt ſchließlich zuſtande bringt, iſt ein 
mehr oder weniger großer Aktenhaufeu. Präſident Vierhaus hat zwar darin 
recht, daß die Juſtiz überaus wertvolle immaterielle Güter ſchafft, aber das 
geſchieht doch immer nur in der Form von Papier mit Tinte drauf. Iſt die 
Verfügung, das Urteil abgeſetzt, dann iſt die Sache erledigt; höchſtens erkundigt 
man ſich bei einer intereſſanten Rechtsfrage ſpäter einmal danach, wie die höhern 
Gerichte entſchieden haben. Wie ſeine Tätigkeit auf das Leben ſelbſt einwirkt, 
erfährt der Juriſt kaum. Da iſt es denn kein Wunder, daß er ſchließlich nur 
zu leicht die Herſtellung von Akten als das einzige Ziel ſeiner Tätigkeit anſieht 
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und zum Doltrinarismus neigt, zumal da feine ganze Arbeit überhaupt einen 
lehrhaften Anftrih bat. Er foll theoretifceh entfcheiden, welcher von zmei 
einander entgegengefegten Anfprüchen begründet ift oder ob irgendeine Recdht:- 
vorfchrift verlegt ift oder mit andern Worten, unter welden Nechtsfag ein 
beftimmter Sal zu bringen ift. Endlich fpielt daS Formelle im Nechsleben 
notwendig eine große Role. Man denfe nur an die zahlreichen orm: 
porjhriften des gerichtlichen Verfahrens, die unentbehrlic find, damit die Rechte 
der Parteien gegen Willfür gefhübt find. in großer Teil der jurijtifchen 
Tätigleit bezieht fi demgemäß ausfchließlih auf foldhe Formfragen. Ter 
Surift ift alfo fehr ftarl der Gefahr ausgefegt, Formfragen zu überſchätzen. 
Und daß er diefer Gefahr unterliegt, ift nur menfchlih und entfchuldbar. 
Aber für die Verwaltung ift eine Neigung zum $ormalismus feine Empfehlung ; 
der Bermaltungsbeamte muß über den Formen ftehn. 

Die Tätigkeit des Yuriften unterfcheidet fich alfo mefentlih von ber 
des Vermwaltungsbeamten. Deffen Aufgabe ijt vor allem Arbeit aus dem Bollen. 
Gelbft wenn er einen einzelnen Fall zu entjcheiden hat, muß er immer auf die 
möglichen ähnlihden Fälle Rüdficht nehmen, damit er feine Entfcheidung trifft, 
die fpäter einmal Schwierigkeiten machen fönnte. Auch haben feine Entjcheidungen 
fein lehrhaftes Gepräge, fondern regeln immer unmittelbar beitimmte Leben3: 
verhältniffe. Weil dies fo ift, darf der Verwaltungsbeamte nicht warten, bis 
Anregungen von außen an ihn hberantreten. Er muß vielmehr felbitändig 
fortgefebt mit offenem Blid die Dinge um fich beobachten, um fofort eingreifen 
zu fönnen, wo ein Bedürfnis dafür entiteht. Der Ausgangspunkt aller feiner 
Zätigfeit ift aljo das vielgeitaltete praltifche Leben, für die QTätigleit des 
Suriften ift er das Gefet. Aus diefem grundlegenden Unterfchieb zwiſchen der 
Tätigkeit der Verwaltung und der der Yuftiz, den Präfident Vierhaus durd 
nod) fo geiftreihe und fcharffinnige Erörterungen nicht befeitigen wird, ergibt fi 
namentlid) aud) eine abweichende Stellung diefer beiden Zweige de3 Staats- 
dienft3 zum Gefed. Während die Erfüllung des Gefeges für die Yultiz 
Gelbitzwed ift, bildet das Gefet für die Verwaltung nur ein Hilfsmittel zur 
Erreihung ihrer jeweils bereits feftftehenden praftiichen Ziele und anderfeits 
eine Schranke. ES ift demnadh nicht fo ganz unbegründet, zu fagen, dag die 
Suftiz nach Nechts-, die Verwaltung nad) Zmwedmäßigleitsermägungen arbeite, 
menn man dies auch nicht To wörtlich veritehen darf, wie e8 manchmal grade 
‘uriften tun. 

So tritt der Jurift, der in die Verwaltung kommt, mit Anfchauungen und 
Angewöhnungen in fie, die ihrem innern Wefen gradezu widerjpredden. Und 
diefe Anfchauungen find erworben in den Sahren, wo der Mann die bleibenden 
Eindrüde fürs Leben gewinnt, fie fiten alfo befonders feit und würden nur 
durd) eine gründliche Umbildung für den neuen Beruf geändert werden fünnen. 
Aber abgejehen davon, daß aud) bier das Wort gilt: Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr, bietet fih dem nunmehrigen Berwaltungzjuriften 
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feine Gelegenheit dafür. Er lernt nur einzelne menige Gebiete und niemals, 
wie der Vermwaltungsbeamte mindejtens einmal als Referendar, den ganzen 
UmtfteiS der Verwaltung kennen, und außerdem gleich al3 felbitändiger Dezernent, 
der nicht, wie ein Neferendar auf Schritt und Tritt geleitet werden fann. So 
ift e3 denn nicht verwunderlich, daß fich fo viele, ja die meijten Juriften in ber 
Verwaltung nicht bewähren und aud) bei guter Beanlagung und troß einer oft 
jahrelangen Tätigkeit in Verwaltungsitellungen das Wefen der Verwaltung nicht 
erfaffen und niemals wirklicd) brauchbare Verwaltungsbeamte werden, jondern 
immer Tilettanten bleiben. ych habe hohe, in der Verwaltung ergraute Beamte 
juriftifcher Herkunft fennen gelernt, denen der Dilettant noch aus jeder Nod- 
falte herausfah. — ö 

Während man, wie wir gejehen haben, menigftens dann und wann und 
jelbit an amtlicher Stelle die Unzulänglichfeit der Juriften für die Verwaltung 
anerfennt, wird merfwürdigerweife faum ein Bedenken laut, wenn Laien in Die 
Verwaltung, namentlid” aud) in deren leitende Stellen gelangen. Diele jehen 
darin fogar einen Vorteil für die Allgemeinheit. Sie glauben, daß dadurd) ein 
frifcher, freier Zug in die verfnöcdherte Bureaufratie gebradht werde. Wie 
Senatspräfident Strug in feiner Beiprehung eines Werks des verjtorbenen 
badifhen Finanzminifters Buchenberger (Preuß. Vermwaltungsardiv Bd. 11 
©. 336) aber richtig bemerft, ift eine folche Erwartung in neuerer Zeit nur in 
recht feltenen Fällen wirklich erfüllt worden. ch wüßte in diefem Augenblid 
feinen Fal zu nennen. Sedenfalls fann es fi) dabei immer nur um Männer 
gehandelt haben, die weit über das gewöhnliche Map hinaus befähigt waren. 
Sn der Regel haben fi) Laien nicht bewährt. Präfident Strug weilt dafür 
auf die Zeit des Grafen Gaprivi hin, deren unbheilvolle Nachmwirkungen für 
jeden, der nicht ganz blind ift, fchon feit Jahren offen zutage liegen, ferner 
auf die Erfahrungen mit dem Zedlisfchen Schulgefegentwurf, endlich auf Die 
Finanzverwaltung in Sadjjen unter dem brittlegten Yinanzminifter, der aus 
dem Hofdienft hervorgegangen war, und deffen Verwaltung mit ihrer Schulden- 
wirtfchaft in einem fcharfen Gegenjfag jtand zur Vermaltung des Minijters 
Buchenberger, eines theoretiih und praftifch gleich hervorragenden geſchulten 
und bewährten Fahmanns. Diefe Beifpiele ließen fi) namentlid) aus ben 
legten Sahren leicht vermehren. ch erinnere nur an den wieder einmal aus- 
geträumten Traum von der alles beherrichenden Geiltesmadht des Kaufmanns. 
Und was in den Reidhslanden feit dem Ende der Oberpräfidentenzeit, befonders 
unter dem Feldmarjhall von Dtanteuffel, aber aud) noch fpäter vorgegangen 
ift umd jet wieder vorgeht, trägt für jeden Kenner die unverfennbaren Züge 
des ausgeſprochenen Stümpertums. 

Auch die Unzulänglichkeit der Laien hat ihre beſtimmten Urſachen. Üüber 
die Kunſt des Regierens geiſtreich zu plaudern, iſt nicht ſchwer, wenn man 
überhaupt Geiſt hat. Wer aber in der praktiſchen Verwaltung etwas Gedeih— 
liches leiſten will, braucht noch ganz andre Dinge: vor allem Fachlenntniſſe 


408 Juriſten und Laien in der prenßifchen Derwaltung 


_— oh —ñ ——— 











beifpielSweife ein voll gerütieltes Maß juriftifcher Kenntniffe, die grade beut- 
zutage in unferm Nechtzjtaat für jeden Verwaltungsbeamten unentbehrlich find, 
und dann die früher geichilderte, nur in der juriftifhen Tätigleit zu erwerbende 
Tähigfeit des praktiichen Denfens. Sie fanıı weder durch fogenannten gejunden 
Menfchenverjtand, noch, wie Minifter von Delbrüd am Beifpiel des Grafen 
Arnim-Boizenburg, des befannten StaatSmanns, gezeigt hat, durch gründliche 
allgemeine Bildung, weiten Gefichtsfreis, große Lebhaftigfeit des Geift3 oder 
Bielfeitigfeit der ntereffen, alfo die hervorragendften Eigenjchaften auf geijtigem 
Gebiet, die ein Mann haben ann, erfegt oder aud) nur entbehrlid gemadjt 
werden. — es 

Wie fih das Stümpertum der Aurijten und Laien in der Verwaltung 
betätigt, Yäßt fi nur fhwer mit Worten erfchöpfend Mar machen. uriften 
zeigen beifpielsweife infolge der früher erwähnten Mängel oft große Bedenklichkeit. 
Aber e3 gibt auch nicht wenige, die fih dadurdh als Stümper erweifen, daß 
fie umgefehrt fühn über mirfli” begründete rechtliche und fachlihe VBedenten 
binweggehn und mit der Sicherheit des Halbfenners die fehwierigiten Kragen 
tim Handumdrehen entiheiden. Nach einem befannten Wort Goethes ift es 
eben ein mefentliher Zug des Dilettanten, daß er die Schwierigkeiten nicht zu 
erfennen pflegt, die in einer Sache liegen. ch muß geftehn, daß mir tüftelnde 
Kleinigfeitsfrämer immer noch lieber find, als folche genialen Leute. Laien 
zeigen häufig Abhängigkeit von andern, namentlich) von ihren Gehilfen. Aud) 
fehlt ihnen häufig das Staatsbemußtfein, da diefes nicht angeboren tft, fondern 
erit durch planmäßige Erziehung im Staat3dienft mühfam erworben werben 
muß. Ferner ijt fürs Stümpertum bezeichnend ein vertrauensfeliger Optimismus, 
der ins Gelag hinein hofft, ohne zu wiffen, warum, und daher nicht3 gemein - 
hat mit dem echten Optimismus, ohne den feine jchöpferiihe Tat gedacht werden 
fann, weil diefer nur der Nusdrud der begründeten Überzeugung tft, daß alles 
gefchehen ift, mas nach menfchlichem Ermefjen zum Gedeihen eines Unternehmens 
nötig ſchien. Endlich möchte ich darauf Hinmweilen, daß Stümpertum und 
Bureaufratismus und Formalismus innerlid nahe verwandt find. Der Beweis 
im Großen hierfür ift England. Lothar Bucher nennt einmal England das 
gelobte Land des Dilettantismus. Nun, es ift auch) das gelobte Land des 
Bureaufratismus und eines felbft für den fchlimmften preußiich -deutjchen 
Bureaufraten unerhörten Formelframs. Wer mir nicht glaubt, der lefe nur einmal 
den Artifel von Plate über Munizipalfozialismus und ftädtifhes Anleihewejen 
(Schmollers Sahrbücher 1906 Heft 3 ©. 287), er wird mir dann recht geben. 
Die Erflärung hierfür liegt nahe. Wer fein QTätiglfeitsgebiet nicht gründlich 
und von einer höhern Warte aus Tennen gelernt hat und zudem nicht das 
nötige Yachmiffen befist, wird fih an Nebenfächlihes und Unweſentliches 
Hammern. — 

63 würde jehr wertvoll für die Erkenntnis der preußiſchen Verwaltungs— 
geichichte fein, das Eindringen der Yuriften und Laien in unjre Verwaltung 
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vom Anfang des vorigen Jahrhunderts an bis auf unſre Zeit einmal zahlen— 
mäßig zu erfaſſen. In meinen frühern Artikeln habe ich dies wenigſtens für 
die letzten Jahre für einige Dienſtſtellen verſucht. Nach meinen Ermittlungen 
waren 1904 in den Minijterialabteilungen der allgemeinen Verwaltung 
56,4 v. 9. der 94 nidt techniichen höbern Beamten uriften und nur 
43,6 v. H. Berwaltungsbeamte. Bon diefen Yuriften waren 2 als Gerichts- 
affefforen, 5 meitere aus andern Stellungen in der Syuftizpermwaltung 
unmittelbar in die SZentralbehörden übergetreten, hatten das praftiiche Leben 
aljo niemals vom Berwaltungsftandpunft aus Ffennen gelernt. Unter den 
15 Unterftaatsfefretären und Minifterialdireftoren waren 11 (73,3 v. 9.) 
Suriften. Bon den 50 Mitgliedern des Obervermwaltungsgeriht3 waren 1903 
3 (6 v. 9.) Berwaltungsbeamte, während nad der Abficht des Gefeßgebers 
die Hälfte aus den eigentlichen Vermaltungsbeamten bervorgehn müßte. <yebt 
find, foweit ich fehe, 5 Vermwaltungsbeamte in diefem Gerichtshof, daS Ber- 
hältnis hat fi) alfo faum gebeflert. Tiber die Mitglieder der Oberpräfidien 
und der Regierungen und die Landräte find jest amtlihe Zahlen befannt 
geworden, die von meinen frühern Angaben etwa3 abmweihen. Nach deu amt- 
lihen Mitteilungen waren am 1. uli 1907 von den 1670 Dberregierungs- 
täten, Verwaltungsgerichtsdireftoren, Regierungsräten, Negierungsaffelloren und 
Zandräten mit der zweiten Staatsprüfung 1331 (79,7 v. 9.) Verwaltungs 
beamte, 302 (21,34 v. 9.) Suriten. Bon den 1190 Beamten der Regierungen 
waren 936 (78,6 v. 9.) Vermwaltungsbeamte, 254 (21,4 v. H.) Juriſten. 
Unter den 132 Dberregierungsräten waren 73 (55,3 v. 9.) Verwaltungsbeante, 
59 (44,6 v. 9.) uriften, während fih unter den 36 DVerwaltungsgerichts- 
direftoren nur 9 (25 v. 9.) DBermwaltungsbeamte befanden. Baht man die 
Dberregierungsräte und VBermwaltungsgerichtsdireftoren zufammen (168), dann 
ergibt fich ein Anteil der Vermwaltungsbeamten an diejen leitenden Stellungen 
von 48,8 v. 9., alfo noch nicht einmal in der Höhe der Hälfte der Gefamt- 
ftelen. Günftiger war das Verhältnis der Verwaltungsbeamten zu den un 
bei den Landräten, nämli” 395 zu 48 oder 82,2 zu 17,8 v. 9. 
Die Zahl der Laien in den höhern Bermwaltungsämtern ift in den lebten 
Jahrzehnten gegen früher zurüdgegangen, weil man die Zandratsftellen, in denen 
fie übermwogen, immer mehr mit Ajjelloren befegt. Am 1. Juli 1907 gab 
es nur no 37 Landräte ohne große Staatsprüfung, oder 7,7 0.9. der 
Gefamtzahl. Aber die Laien find immer noch wichtig, da fie nicht felten 
grade in bie höhern leitenden Stellen mit einem großen Einflußfreis gelangen. 
Wer dieje Entwidlung überblidt, wird nicht leugnen können, daß fidh die 
Bermaltungslaufbahn heute von den Anfängen unter den großen Königen des 
achtzehnten SahrhundertS weit entfernt hat, aber nicht in der Richtung zum 
Beilern. Befonders bemerkenswert ijt, daß noch jest, nachdem feit dem Gefeß von 
1879, das wiederum eine bejondre höhere Vermaltungslaufbahn eröffnen wollte, 
ein Menfchenalter verflofjen ift, die Juriſten im höhern Vermaltungsdienft bis in die 
Grenzboten IV 1910 52 
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höchiten leitenden Stellen hinein ganz unverhältnismäßig zahlreich vertreten find, wie 
felbft Klonau zugeben muß. Wer meine frühern und jegigen Ausführungen verfolgt 
bat, wird mir Geringfchägung des juriftifhen Willens und Könnens nicht vor- 
werfen oder audy nur zutrauen. Ich habe im Gegenteil perjönlich die größte 
Hohadtung vor ihnen und würde unbedingt für alle VBerwaltungsbeamte eine 
vollftändig abgefchloffene juriftifche Ausbildung verlangen, wenn es möglich 
wäre, ihnen daneben noch eine volljtändige Berwaltungsausbildung zu gewähren, 
wie fie unfre Regierungsreferendare erhalten oder vielmehr erhalten müßten. 
Aber mit Icharffinnigem, Harem juriftiihen Blid! allein kann man in der Ber- 
waltung nicht wirklich Ausreichendes lIeiften. Unter Umftänden jchadet über- 
triebener juriftifceher Scharffinn fogar. ES ift aljo feineswegs eine unbeitimmte 
„Angft vor den uriften”, wie e8& SKlonau neunt, mas mir und vielen andern 
Berwaltungsbeamten den lebhaften Wunfch einflößt, daß die Juriſten von der 
Verwaltung möglidjit ferngehalten würden, fondern die wohlbegründete Über- 
zeugung, daß, von wenigen Ausnahmen abgejehen, mit denen man nicht rechnen 
fann, die Tätigkeit diefer Herren der Verwaltung nicht zum Segen gereicht, 
fondern, wie ein Vermwaltungsbeamter vor einiger Zeit in der Kölnifchen 
Zeitung gefagt bat, ihr Schuldfonto fehmwer belaftet. 
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in lieber Vater ift uns dahingenommen — vergebens juchen die 
Augen daS teure Haupt, zu dem fie noch einmal auffchauen 
möchten in lauterem, tief aus der Seele quellendem Danten, und 
AB A die Hände, die fih ausftreden nach einer lange, lange vertrauten 

© Nähe, greifen ins Leere. Wilhelm Raabe ift in die lebte Stille 
binübergejchlummert, und wir fpüren das Weh diejes Scheidens, als fei unferem 
Bolf ein koitbarer Teil feines eigenjten Wefens aus Zeit und Leben entichmunden. 
Und befinnen wir uns zurüd — wann hat, feit BismardS gemwaltiges Haupt 
dahinfank, das deutfche Volf jo viel feiner beiten Herzensfraft mit einem Manne 
dahingehen jehen als mit diefer Dichterjeele fanftem VBerhaudden? Hat uns der 
Niefe aus dem alten Sachjjenland unfer Erdenhaus feit gegründet und ftarf 
gefügt: daS Leben, dem es bereitet war, die Geifter, die e8 durchwalten und 
durhmwirfen follten, unferer innerjten Seele Sein bat faum einer .mit dem tief- 
dringenden Lebensblid lauterer Liebe fo in al feiner heiter vielgeftaltigen Yülle 
geihaut, jelten jemand uns jelber jo treu und wahrhaftig nach unferes Wefens 
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Bilde wiedererihaffen wie fein Bruder Dichter aus des gleichen Stammes Marf 
und Blut. 

So will e$ über alles Ahnen uns heute dod) mehr bedeuten als nur einer 
feftlihen Stunde freudig danfharen Gruß, daß noch vor wenig Tagen Dde3 
Deutfchen Reiches ftolzefte Hochichule fich ihres alten Schülers erinnert und einen 
ihrer Kränze ihm ums Haupt gemwunden bat. Der Heilfunft weile Meiiter 
fanden jchließli den Weg zu ihm und geleiteten in ihres Ordens Chrenfleid 
den Preis zu der Stätte zurüd, da er einft, um des entſchwundenen Jahr— 
hunderts Mitte, einzubringen begann in der Welt Weisheit und der jchönen 
Künfte wahrbeitsernften Schein. 

Wilhelm Raabe, Doctor medicinae et chirurgiae honoris causa, wie 
mag es ihm noch heiter um die Augen gewetterleuchtet haben und ein Lächeln 
behaglid um den fchmalen Mund gefchlichen fein! Drüben über dem weiten 
öden Plat, auf den Raabe von feinem Arbeitszimmer binausfhhauen Tonnte, 
birgt die Erde ımter diımkflen Bäumen, unter wucherndem Efeu, was von Leifing 
fterblihd war. Wie mandes Mal mögen fi) Gedanken da hinübergefponnen 
haben, und vielleicht haben die lieben, Maren Augen aud) jüngft no) einmal 
munter binübergeblinft wie zu einem halb verfhämten Eingejtändnis: Großer 
Sotthold Ephraim, nun haben fie gar noch einen Phyfilus aus mir gemadit! 

Der Dichter mag aud) feinen ftillen Spaß daran gehabt haben, daß nicht 
etwa die Juriften feinem Haupt ihre Weihen verliehen haben. Berdient hätte 
er’s um fie, denn er hut fie je und je geliebt — aber freilich, fie haben ic 
in gar feltfamen Humoren von ihm widergefpiegelt jehen müfjen, und mandes 
herzliche Lachen über des bdeutfchen Amtsituben- und Aktenmannes menfchliche 
Bedürftigfeit fällt ihm aufs Gemiffen. Auch die philofophiihe Fakultät, follte 
man meinen, hätte er fi) zum mindeiten durch die biographiiche Verherrlihung 
ber legten Hegelianerin verpflichtet — aber das will fie offenbar doch nicht als 
zünftige Leiltung gelten laflen. 

Do moher der Doltorhut auch kommen mochte, e3 hatte feinen guten 
Sinn, wenn gerade die Berliner Univerfität an ihrem Gebdenffefte fi) dankbar 
der Tage erinnerte, da Wilhelm Raabe von ihren Waffern jchöpfte, aber mit 
lebendigen Sinnen und liebeitarfem Ernjt hinaushorchte weit über ihre Hörfäle, 
hinab in die Tiefen des Lebens, das rings um die Stätte der Willenjchaft' 
ftrömte und raufhhte. hm war Berlin die große Welt, und er bat e3 der 
Stadt fein Zeben lang in Treuen gedankt, was fie ihn fchauen und erleben ließ. 
Er hat in jeinem Schaffen in die Wirklichkeit ihres Lebens wieder und mieder 
hineingegriffen und e8 zu bleibender Gegenwart geftaltet. 

Yalt immer freilich find e3 Menfchen von draußen, aus irgendeiner freund- 
lien Stille abfeits im deutichen Land, denen Raabe dur; das Großitadt- 
getriebe nachgeht. Sie ringen mit den großen Wogen des Menfchenlebens, oder 
fie überfjhauen es von einem ficheren Fledhen aus in nachdenkjamer NRube, 
fie fpinnen fih au wohl mitten in Getös und feelenlofer Haft in ein heim- 
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fihes Zauberreih ein — aber daheim it faum je einer von ihnen in dem 
großen GSteingefängnis. Und mit ihren Augen fieht auch der Dichter felbft in 
die bunte lärmende Welt, mit Augen, die immer wieder an fernen Himmels- 
rändern nad einer friedlichen Herzensheimat fuchen. 

So it gleich) Raabes erftes Buch aus der Stille finnenden Betrachten: 
und tief innerlihen Werarbeitens hervorgewadjfen: er eilt feinen jahren weit 
voraus bis an die Schwelle des Alters und fehaut mit ftillen, Flugen, gütigen 
Augen aus feiner Studierzele in der alten Spreegaffe, der Sperlingsgaffe, 
meitum in das vielgeftaltige Leben der Menjchen neben und unter ihm, lebt 
ihre Schidfale treu nahbarlid mit. Eine Fleine traulicde Gaffenmwinfelwelt baut 
ih) da inmitten der Großftadt eng zujammen, und wo fonft fidd jeder an dem 
anderen rafh und fremd vorübertreibt, da ift auf einmal einer dem anderen in 
alle Xebens- und Herzensnähe gerüdt. 

Die Chronit war ein Scheidegruß Naabes an feine Studienzeit. Seine 
Mege führten ihn nun für lange Sabre immer weiter von ihr weg: im deutichen 
Süden hat er fi ja zuerit feinen Herd gegründet. Und wandeln in der nädjiten 
Zeit wenigftens die Geftalten jeiner großen Romane Hin und wieder einmal 
über den Boden Berlins, fo fönnten fie Doch immer, was ihnen dort begegnet, 
auch) anderswo gerade fo gut erleben. Ä 

Erit in den adtziger Jahren — Naabe ift indeffen um die Zeit des großen 
Krieges in die nordilhe Heimat zurüdgefehtt — hauft wieder ein EChronift 
eines Raabefchen Buches in der großen Stadt Tebenslängli zur Miete. Er 
it ein naher Verwandter des Johannes Wacholder aus der Sperlingsgajle. 
Zwilchen den Folianten der Königlichen Bibliothel tut er im Durchfpüren mittel- 
alterliher Hiftorie bedadhtfame, unfcheinbare Arbeit, anderen zunuge, die fie im 
Lärm des politiichen Treibens geräufhpoll verwerten. Sin nadhdenflihden Stunden 
figt er am Feniter feiner „Stube in der großen Stadt Berlin“. 

„Über meine Gaffe hinweg habe ich die Ausficht in eine andere. Hunderten, 
ja Taufenden von Menjchen fann ich ins Geficht fehen, wenn ihr Weg jo führt, 
und wenn es mir Dergnügen madjt. Ein Vergnügen madht es mir jedoch felten. 
Aber eine gewille Negelmäßigfeit des Verlehr8 macht filh auch hier geltend. 
E3 fommt immer zur gegebenen Stunde alles wieder, wie es von feinem Gefchid 
‘geleitet wird... Aber nur ein einziges immer beiteres, lachendes, glüdliches 
Sejigt Fenne ic) darunter, und das it das eines blinden Knaben... Das 
einzige glüdlihe Geficht unter den Hunderttaufenden!“ 

Die Heimat aber, in der des ftillen Betrachters imnerjtes Sinnen lebt, 
liegt weit, weit hinter den Bergen, in den Zauberwäldern eines traumhaft hellen 
Xebensmorgend. Für jeden der Sugendgenojien hat der volle Mittag ein 
dauerndes Glücd heraufgeführt — für ihn allein war feines übrig, und Doch 
fommt feinem einfamen Binaltern alles Licht und alle Wärme aus dem hin- 
gebenden Nacherleben der „Füßen und fonnigen, mwälderraufchenden, ewige 
Srühlings- und Erntefejte feiernden Zeit“. Seine YJugendmwelt liegt in ewigem 
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Sonnenfdein, und jo wächlt ihm aus feinem Erinnern eine Tichtung verklärenden 
Heimwehs. 

St in den „Alten Neſtern“ für den Privatdozenten an der Friedrich-Wilhelms— 
Univerfität, Doktor Friedrich Langreuter⸗Berlin, nur die Zuflucht vereinſamter 
Jahre, ſo tritt auf einmal in einem der nächſten Bücher Raabes ein leibhaftiger, 
vollbärtiger Berliner auf den Plan, in Geſtalt des Königlich-kaiſerlichen Hof⸗ 
ſchieferdeckermeiſters Wilhelm Schoenow. Auch hier ſpielt ſich ja das Haupt— 
geſchehen in der Provinz ab, und die beiden jungen Menſchenkinder, die die 
heimlichen Helden der Geſchichte ſind, leben ihr erſtes zart knoſpenhaftes Glück 
auch wieder in der grün umhegten Stille einer deutſchen Kleinſtadt; aber diesmal 
geht Raabe — und gar nicht nur ſo beiläufig — dem Berliner als ſolchem 
zu Leibe und bildet ihn als ein Meiſterſtück der Schöpfung mit innerſtem 
Behagen und lächelnder Liebe nach. Gewann ſich Cäſar durch die Rettung 
eines römiſchen Landsmannes die Bürgerkrone, ſo hätte, wer den Kameraden 
Schoenow erſchaffen hat, ſchon allein um deſſentwillen den Ehrenbürgerbrief der 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt verdient. Raabe ſelbſt macht kein Hehl daraus, daß 
er hier die Züge eines vollgewichtigen Vertreters einer ausſterbenden Gattung 
für die Unſterblichkeit retten will. Es iſt ihm ſelber bange vor „all dem 
abgefeimten, tagtäglich aus allen nichtsnutzigen, doppeltgenähten Windgegenden 
zuziehende Volk, das uns eingeborenen oder am Orte ſelbſt gefundenen kindlichen 
Urberlinern die Charaktere verdirbt und zur Weltſtadt macht“. Für die Geſtalt, 
die er darum noch einmal in der unverfälſchten Reinheit des Typus aus der 
Taufe heben will, bittet er dann mit luſtigem Augenzwinkern Goethe zu 
Gevatter. 

„Das Dämoniſche wirft ſich gern an bedeutende Figuren, auch wählt es 
ſich gern etwas dunkle Zeiten. In einer klaren proſaiſchen Stadt wie Berlin 
fände es kaum Gelegenheit, fich zu manifeitieren.” — „Es lebt dort ein fo 
vermwegener Menfchenichlag beifammen, daß man mit der Delifateife nicht weit 
reicht, fondern daß man Haare auf den Zähnen haben und mitunter etwas grob 
fein muß, um fi über Waifer zu halten.” (Aus den Gefprächen mit Edermann.) 
Und wie Goethe von Zelter, der „bei der eriten Belfanntichaft etwas fehr derbe, 
ja mitunter fogar etwas roh ericheinen Tann“, zugeiteht, daß er faum jemand 
fenne, „der zugleich fo zart wäre”, fo hebt nun Raabe an feinem Berliner 
gerade die Züge fernhafter Güte gar liebenswürdig ans Licht. 

Raabe jteht dem Berliner natürlid anders gegenüber als Fontane, der 
ein Zeben lang felber dur) die Großftadt fpazieren ging und den Eingeborenen 
doch fait wie feinesgleihen täglid) vor Augen fah: er betrachtet jih ihn mehr 
wie ein Sonntagsbefuh vom Land als eine einzige, auf ihre wundervoll 
befondere Art geminnende zoologiihe Merfwürdigkeit. Die Yurben find anders 
gemifcht, und die Lichter bligen nicht in den fprühenden Blinffeuern auf mie 
bei Fontane, aber gerade die Sattheit der Pinfelführung jchafft im Verein mit 
ihrer verblüffenden Sicherheit ein Mohlgefühl der gediegeniten, fröhlichiten Art. 
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Zrefffiherer Mutterwig und jchlagfertige Zungengewandtheit, die breitipuriae 
Wunderlichfeit einer unverdroffenen Herzensgüte, die Belebung aud) des platt 
Alltäglihen dur) das immer bewegliche Hin- und Hermenden im eigenen Wort 
und die frohgemute liherlegenheit einer allezeit ihrer felbft behaglich-ficheren 
Laune: aus alledem erwädjit ein Menfchenmeien, das mit Liebe umfapt und 
mit Humor geadelt ift, wahrlid) würdig der tapferen Lebensgemeinihaft mit 
der gelehrteften Berlinerin, der „Tochter des mweiland verjtaubteiten Hegelianers 
der Friedrich - Wilhelms -Univerfität”. 

Tie Einwohner der Haupt: und Nelidenzitadt gehen Heute in die dritte 
Million. Wie viele darunter fennen dieje Tiebenswürdigite Glorififation ihres 
Tleifhes und Blutes? Auf dem Titelbild der Bila Schoenow fteht jedenfalls 
nod immer: Zweite Auflage, Berlin 1903. Und Wilhelm Raabe bat es nie 
nötig gehabt, auf das Andrängen feines Publitums die Familie Schoenow etwa 
no nad Stalien zu geleiten. „Det is nu Berlin — *ott bejiere es und uns!“ 

Merfwürdig, Raabe findet fich in feinen jpäteren Büchern wieder und wieder 
nah Berlin zurüd. reilich, das heitere Behagen am fonderlihen Wuchs des 
Eingeborenen hat er fi nun ein für allemal von der Seele gejchrieben, und 
er geht nun an der gleichen Stätte nur noch Tchwer-ernite Wege, mit einem 
feiten, entichlofjenen Schritt, ohne viel Verweilen und ohne alles gemächliche 
Abfchmweifen. So mädjlt ihm denn aus dem Leben der großen Stadt Die 
Gefhhichte „Sm alten Eijen“ entgegen, und er erzählt, wie fi” inmitten der 
Millionen ein jeltfames Gefhid von Derlaifendheit erfüllt und wie ein Kleines 
Häuflein geftrandeter, verirrter, heimatlojer Xebenspilger fi) auf vielverfchlungenen 
Wegen zufammenfindet, da fie dody un ein fahles Armengrab eine feite Kette 
ichließen und einander zu Troit und Hilfe die Hände reihen fünnen. Das 
alles begibt fi vor dem Bintergrunde der ungeheuren Stadt, und er it durd) 
alles hin beitändig zu fühlen. „Diefer rote Streifen am MWejthimmel, und 
unter ihm und in ihn Hineinragend die jchwarzen Schattenrijje von bewohnten 
und im Bau begriffenen Häufern, Baugerüften, Fabrikihornfteinen und hoben 
Bappelbäumen! Kein heiterer blauer, fein Regenhimmel übt foldhe geheimnisvolle, 
bald bängliche, bald beruhigende Wirkung, jolde Magie auf das Dtenfchen- 
gemüt aus, wie diefer blutfarbene Strih, wenn es Abend werden will, nad 
einem unruhvollen, ftürmifchen, oder aud) — in Stumpfer Langeweile vergangenen 
Tage.” Sparjam jind die Züge angedeutet und fügen fi) doch zufammen zu 
einem geheimnisvoll eindringlichen Bilde der Weltitadt, der Zufluchtsftätte für 
tauſendfach Entwurzelte, Gefcheiterte, Obdadloje. Auch der Geftalten, die bier 
Grinnerung und Ccidjal eint, find es nur wenige, aber gerade dadurch) gewinnt 
ihr Erleben an gedrängter Schwere, an bewegendem Ermjt. Und fo munderlich 
fie fih zueinander fügen, der verwitterte und vom Leben gezeichnete Schmied 
von Süterbog und die Allerwelt3-Xheatermutter aus dem Mlteifenfeller, die 
beiden BHilflos verwatjten Kinder an der Mutter armfeligem Xotenlager und 
das zerzauite, geicheuchte Nachtralterhen — ihres Lebens bejondere Klänge 
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weben fi doch zufammen zu einer wunderfamen, tiefen Harmonie von Ringen, 
Leiden, Entfagen, Überwinden und treulichem Beiftehen. Unfagbar zart find die 
Umrifje des armen Dirnchens in das Bild gezeichnet, mit tiefgütiger Xiebe des 
unitet irrenden Flattergefchöpfes geheimftes Ceelenatmen erhordt: die Hand, Die 
den Augenblid zu geitalten vermodht bat, wie in der grauen Berbitfrühe dies 
MWejen die einzige Schweiter aus dem Lande der Lebenden ift, die die Mutter 
der beiden Kinder zur Erde betten hilft, war geleitet von der reifften Dichter: 
fraft und von lauterfter Menjchenliebe. 

Und nod) einmal ijt Berlin die Stätte, an der fich in dem fpätelten der 
gröseren Werfe Raabes ein legtes Schidjal erfüllt. Die „Akten des Bogeljangs“, 
die der Dichter im fiebenten Jahrzehnt feines Lebens geichaffen, find unter all 
jenen &egenwartsbüchern das gedrängtefte, reiflte, größte. Geitalten und 
Begebenheiten begegnen darin, wie fie Raabe auch früher jchon Hingeftellt bat, 
aber nun fchafft er fie no) einmal neu, mit einer Einfchräntung auf Die 
zwingend notwendigen Züge und eben darum mit einer Steigerung, die ihrem 
Cindrud eine unvergleihbare Macht gibt. Da grüßt wieder aus glanzummobener 
Serne ber eine enge, liebe, traulide Sugendheimat — aber fo wunderjam 
lichtverflärt hat jie der Dichter felbjt noch nie zuvor gefehen. Da läht er no 
einmal herzhafte Bubenfreundfchaft und tiefe frühe Liebe fort und fort dur 
Leben wirken: aber noch nie find ihm aus den Menfchen, deren Schidjale er 
je und je durcheinander floht, fo ewig gültige Individuen erwachlen. Und 
faum jemal3 hat er ein Menfchengeichie® mit fo verhaltener, gefjammelter Wucht 
gejtaltet wie feines Velten Andres Lebensringen um das eine troßige Frauen- 
weien, nad) dem alle Kräfte feiner Seele trachten, und zulegt um ein fühllofes 
Herz, um die Kraft zum fchweriten, alles dabingebenden Entjagen. 

Dem Werdenden bat einft Berlin geholfen, im Denken wie im Leben feine 
eigene Brägung vollends an fich berauszuarbeiten. Weitab von den Allermelts- 
megen des übrigen StudiervolfS hatte er fi da mit ein paar jeltiam zujammen- 
jtimmenden Denjchen ein eigenes weltverlorenes Reich erjchloffen — aber jein 
flar gejunder Getjt blies do al der phantafiefrohen Romantif einen gar 
fräftigen Odem ein. Und al der Genoffen jtil wachlende Jugend näbhrte fi) 
von der liberfülle drängenden Lebens, die von dem einen herftrömte, und 
wärmte fi) froh an der ftarfen, lauteren Glut feiner Seele. 

Dem Verarmten, Gebrocdyenen, der von fühnen, abenteuerlihen Fahrten 
dur die Welt wie von verzweifeltem Jrrgang wiederfehrt, find die Sterne der 
Heimat längit erlofden — fo hadt er unbarmberzig felbit in Stüde, was ihn 
dort nod) an die Scholle Heften will, begräbt, vernichtet, verjchenkt, was ihm 
zuinnerit ans Herz gewadjjen war, und geht dahin in feine legte Einfamfeit — 
in die große Stadt. Und nod) einmal umfängt ihn die traumhafte Stille, die 
ihm mitten im Herzen von Berlin bereitet ift, in dem mwunderfamen Hofbereich 
der Vorotheenitrafe. Da bliden noch einmal die ftillen, Elaglofen Augen der 
zcrten Mädchenjeele aus dem Stamm und Blut der provengaliichen Sänger in 
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fein zerftörtes Leben, und die greife Frau Univerfitätsfechtmeifterin aus \jena 
hält ihre treuen Mutterhände über feine lette, nie mehr heilende Müdigkeit. 
Bis dann die eine Hand, um die allein er mit dem Leben in taufend Geftalten 
bis zum legten Verbluten rang, ihm dod noch im Hinübergehen den löfenden 
Troft ihrer Nähe um die Stirne fehmient. 

Wohl iſt es eine zeitloje Tragödie, was fi da zu Ende kämpft, aber dod) 
gibt’S gerade dem legten Gefchehen die feite Zeichnung des Schauplaes und 
die warme Abtönung des Bintergrundes eine tiefeindringliche Beftimmtbeit: es 
entwächft alles einem vertrauten Grunde. Und die lette dunfle Schidjalswoge 
verflutet jchließlich in dem raftlofen Drängen der Taufende und Abertaufende. — 

Noch im fpäten Werfe hat Wilhelm Raabe die Welt im nahen limfreis 
um die Studienftätte feiner Jugend neu lebendig werden laffen, und ver legte 
Lebenstämpfer, den feine Hand geftaltet hat, geht in ihren Bezirken feinen Meg 
zu Ende. Darum bat es fich eigen finnvol gefügt, daß die lebte Ehre, die 
dem Dichter im Leben ward, ausging von der Berliner Univerfität. Sie hat 
es ihn in der Abenvdämmerung feines reihen Tagemwerfes noch einmal fpüren 
lafien, daß aud) fie ihm Dank weik für die Fülle wahrhaftigen, tiefen Lebens, 
das feine Hand zur Geftalt fchuf, und daß fie ftolz darauf ift, wenn fie als 
Hüterin der Willenfchaft ihm an ihrem Zeile helfen durfte, ven Blid! zu fchärfen 
und zu vertiefen, der über ihrer Herrfhaft begrenzten Bereid) binausdrang 
in die Weite der Welt und in die Tiefen des vollen Menjchendafeins. 





Die Örganijation des Neichsperficherungswefens 
Don Dr. Raimund Köhler = Leipzig 






378 wenigen Tagen bat die Sommerkommiſſion des Reichs— 
„X 8 tags zur Vorberatung des Entwurfs einer Reichsverſicherungs⸗ 
W F ordnung ihre erſte Leſung beendet. Dies bietet einen Anlaß, ſich 
N mit den vorläufigen Ergebniffen der Kommiffionsberatung etwas 
BE näher zu befchäftigen. Bemerkenswert unter den vielfadh ein 
jchneidenden Beichlüffen war glei im Anfang die ablehnende Stellungnahme 
gegenüber den von der NeichSregierung geplanten neuen (jelbitändigen) Per 
fiherungsämtern. Damit hat die Kommiffion der Neuorganifation der Arbeiter: 
verficherung in der Hauptfadhe ihre Zuftimmung verfagt. 

Für den Fall, daß der Reichstag diefes Votum feiner Kommiffton gutbeißt, 
die neue Neichsverficherungsordnung im übrigen aber annimmt, verweigert da3 
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Parlament, fi an der Schaffung von Behörden zu beteiligen, die der Regierung 
zur Löfung von Aufgaben nötig erfcheinen, und zwar von Aufgaben, melde 
die Volfsvertretung felbft mit gejtellt hat. Ein folder Fall bedeutet immer 
einen gewifjen Eingriff in die Erefutive. Staatsrechtlich betradhtet ift der Aufbau 
der Behörden ein Zeil der freien VBermwaltungstätigfeit, und nur, wo, wie hier, 
die Organifation im Zufammenhange mit der Regelung von Materien erfolgt, 
die der Gefebgebung unterliegen, bat fich die VollSvertretung unmittelbar damit 
zu befaffen. Außerdem bietet ihr aud) noch das Budgetredht die Handhabe, um 
der Negierung die erforderlichen Mittel vorzuenthalten. Wenn fomit der Reichstag 
zweifellos das Recht hat, die Einrichtung von Verfiherungsämtern zu verhindern, 
jo wäre der Schritt nad) dem Gefagten doch nicht ganz unbedenklid. Zudem 
ift e8 fraglid, ob er von dauernder Wirkung bleiben würde. Denn die Er- 
fahrung lehrt, da vom Neichstag zunächt verweigerte Behörden und Stellen, 
wenn fie von der Regierung einmal als notwendig erkannt find, mit der Zeit. 
do) bewilligt werden (vgl. zulett das felbjtändige Neichsfolonialamt). 

Borläufig bat fih die Neichsregierung daher auch nicht entmutigen lafjen. 
Zeitungsnadhrichten zufolge ift fie vielmehr eifrig bemüht, über die Kojten der 
von ihr geplanten Neuorganifation, melde zum Teil den Streitpunft bilden, 
Klarheit zu jchaffen. Das legte Wort ift jedenfalls noch nicht geiprochen. 

Der Zwed der Berfiherungsämter ift nad) dem Entwurfe furz der, daß 
für die verfdhiedenen Jmeige der Arbeiterverficherung eine einheitliche unterite 
Inſtanz geſchaffen wird. Xberjte (dritte) Inſtanz, wenigjtens für die Angelegen- 
heiten der Unfall- und der Invalidenverfiherung, ift jchon jebt einheitlich das 
Reichsverfiherungsamt (daS aber — nebenbei bemerft — nicht die Eigenidaft 
einer oberiten ReihSbehörde hat, jondern dem Reichsamt des \snnern unteriteht), 
bezw. daS Landesverfiherungsamt. Denfelben beiden Berficherungszmeigen ijt 
alö zweitinjtanzliche Spruchbehörde gemeinfam das Schiedögericht für Arbeiter: 
verfiherung. In der unterften nftanz, in derjenigen alfo, die unmittelbar mit 
den Berfiherungsnehmern, d. h. den Arbeitern und Arbeiterinnen, zu verlehren 
bat, find Verfahren und Zuftändigfeiten bei den drei Verfiherungszmweigen ganz 
verjhieden. Wer mit Nentenempfängern ufw. in der dienftlichen Praris zu tun 
gehabt hat, weiß, daß diefe von der eben nur oberflächlich angedeuteten Neben- 
und Überorbnung von Behörden meift feine Ahnung haben. Wenn fchon der 
Gebildete Mühe bat, den Tomplizierten Verficherungsorganismus zu begreifen, 
jo fteht ihm der einfadhe Mann völlig ratlos gegenüber. Eine Vereinfachung 
wäre bier aljo fehr wohl am Plage. Eine foldde würde aber in dem einheit- 
liden Unterbau, den der fachkundige Graf Pojadomsfy wiederholt als ein 
febhr eritrebenswertes Ziel Hingeftellt hat, zweifellos Liegen. 

Was find nun wohl. die Gründe, die in dem fonft nicht gerade behörden- 
feindlichen Deutfchland nicht nur gemilie Sntereffentenkreife, jondern faft die 
ganze öffentlihe Meinung gegen den Plan der Verfiherungsämter mobil gemacht 
haben? — Zunädjit fieht man mit Unbehagen, wie ohnehin die Zahl der 
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Beamten in unjerem Paterlande fteigt, verhältnismäßig fchneller als die Be- 
völferung. Man fragt fi, wohin das noch führen fol. Man beflagt, daß 
durch die Vermehrung der abhängigen Eriftenzen gewifje nur im freien Mann 
voll zur Entwidelung fommende gute Eigenidhaften, wie Selbitändigfeit der 
Gntfehliegung, des Urteils, im Volle mehr und mehr ertötet werden. Darum 
will man die Zahl der Beamten lieber vermindern, al fie vermehren. Auch 
dem Steuerzahler, aus deijen Sädel alle Beamten doch jchließlich Ieben, joll 
dadurd geholfen werden. In erſter Linie zieht man zu Felde gegen die teuren 
höheren Beamten. Einen Zeil ihrer Arbeit will man den mittleren Beamten 
übertragen, die wieder einen Teil ihrer bisherigen Aufgaben den Unterbeamten 
überlaffen follen. Die Unterbeamten follen wo möglih dur” Mafchinen und 
Arbeiter erfegt werden. Unter folden Umftänden Tann man mit der Schaffung 
einer großen Zahl neuer Beamtenftellen fi natürlich nicht einverjtanden 
erflären. 

Neben diejen nüchternen fozialen und mirtichaftliden Crmägungen find es 
aber offenbar — und zwar vielleiht noch in höheren Make als jene — gemille 
mponderabilien, weldhe eine fo jtarfe Stimmung gegen die ueuen Verfiherungs- 
ämter erzeugt haben. Das deutihe Volf hat genug Bureaufraten, fagt man, 
d. hd. Beamte, die fi dem PBublitum gegenüber al3 Berrichende fühlen und 
dabei dem praftifchen Leben fremd gegenüberjtehen. Nicht eigentlich gegen da3 
dem modernen Staat unbedingt notwendige Beamtentum an fich richtet jich die 
Mikftimmung, fondern gegen diefen Bureaufratismus oder Affefforismus, 
mworunter man alle fchledhten Eigenfhaften des meift einfeitig formaliſtiſch vor⸗ 
gebildeten Vermwaltungsjuriften zufammenzufafjen pflegt. Der moderne Staats: 
bürger verlangt Beamte, die fich fühlen nicht nur als Diener des Monarchen, 
fondern alS Diener des ganzen Volfes. Da von foldem Geift bei den Staats— 
verwaltungsjuriften no am menigften zu jpüren ift, will man in weiten Streifen 
ihnen weder Einfluß noch Stellen vermehren; daher die Abneigung gegen die 
neuen Derficherungsämter, die ganz oder zum überwiegenden Zeil den Syuriiten 
anbeimfallen würden. 

Diefen unzweifelhaft vorhandenen Strömungen, melde ihren prägnanteften 
Ausdrud finden in dem Schlagwort „Seine neue Bureaufratie”, das in den 
Beihlüffen von Bereinen und Korporationen zur neuen Reichsverficherung?- 
ordnung häufig mwiederfehrt, wird man Redinung tragen müfjen. ES fragt fid, 
ob die mit der Neuorganifation verfolgten Zmwede ih nicht auch noch auf andere 
Meife und in mancher Beziehung befjer erreichen Lafjen. 

Das Deutiche Reich nimmt feine Verwaltungsgefchäfte jest nur zum Fleineren 
Zeil felbft wahr, d. h. durch eigene Beamten und Behörden; zum großen Teil 
hat eS die ihm zugemiejenen Angelegenheiten, inSbejondere die Berridtungen 
der unteren Synitanzen, den Landesbehörden belafien, 3. 3. die Erhebung der 
Zölle und indirekten Reichäiteuern (vgl. Hue de Grais’ befanntes Handbuch S 18). 
liber das ganze Reichegebiet (allerdings mit Ausnahme von Bayern und Mürttem- 
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berg) hat daS Reid nur ein und zwar fehr engmafchiges Ne von Reiche» 
behörden ausgebreitet, das find die Dienftitellen der Neichsverlehrsvermaltung 
(Boft und Zelegraphie). Nach dem Plane der Regierung follte auch die neue 
Berfiherungsverwaltung neuen Landesbehörden Übertragen werden, die nur ebenfo 
wie die Zollverwaltung NReichsgeichäfte zu verrichten hätten. Demgegenüber liegt 
eö nahe, den neuen Vermwaltungszweig den bereit3 beitehenden Reichsbehörden 
zu übertragen. Biefer Gedanke feheint um fo einleuchtender, als die Boft- 
verwaltung fchon jest an der Ausführung der Reichsverfiherungsgefehe in mehr: 
fadder Hinficht beteiligt ift. Allerdings find ihr nur die medhanifhen Gejchäfte 
übertragen: der Bertrieb der DVerficherungsmarfen und die Auszahlung der 
Renten. Demgemäß haben bis in die höheren Behörden hinein (in den Nenten- 
tehnungsftellen bei den Oberpoftdireftionen) bisher eigentlich nur die mittleren 
Beamten diejer Verwaltung mit den Gefchäften Befaſſung. Der eine höhere 
Borbildung erfordernde Teil der Gefchäfte Liegt ja bei anderen Behörden. 
‘tebermann weiß, welche Unfumme von Schriftwechfel, Abrechnungen, Abnahmen 
and daher aud Koften für die beteiligten Verwaltungen auf der einen Geite 
und wieviel Unbequemlichkeiten, befonders bei Ausfünften, <frrtümern, Refla- 
mationen ufw. für die Verficherungsnehmer auf der anderen Seite diefe Trennung 
bedeutet. Wenn man fih an diefen Zuftand in fünfundzwanzig Jahren auch 
allmählich gewöhnt hat, fo wäre e3 heute, mo man allerorten nach Verwaltungs- 
teformen ruft, wohl an der Zeit, diejen Organifationsfehler zu befeitigen. Wir 
fhlagen daher vor: die den Verfiherungsämtern zugedadten Gefchäfte einer 
unteren Spruch, Beihluß- und AuffichtSbehörde in allen Berficherungszmweigen 
den mit einem höheren Beamten als Vorfteher befegten Lofalbehörden der Poft- 
verwaltung, e3 find dies bie Poſtämter erſter Klaſſe, zuzuweiſen. 

Melhe Vorteile würde dies bieten und welche Bedenken erheben fich 
dagegen? — Der Hauptvorzug würde liegen in der Einheitlichleit der Ver— 
mwaltung des gelamten Arbeiterverfiherungswefens, die größer wäre, al3 wenn 
der Plan der Regierung verwirflidht würde. DaB dies in jeder Beziehung eine 
große Berbefjerung bedeuten würde, ift zu offenbar, als daß man e3 noch näher 
zu erläutern braudte. Beiläufig bemerkt fofteten nad Finfter, „Die deutjche 
Reichspoft im Dienfte der Arbeiterverfiherung” (Berlin 1905) ©. 48 allein bie 
Hentenrechnungsftellen fhon damals jährlid 340116 Mark. Bei dem rapiden 
Steigen der Zahl der Renten wird eine halbe Million Mark bald erreicht fein. 
Diefe Nentenrechnungsitellen find weiter nichts als Vermittelungsftellen zwijchen 
den Verfiherungsorganen und den BPoftämtern: fie nehmen die Zahlungs» 
anmeifungen entgegen und geben fie nach einer formellen Prüfung an bie 
zahlenden Poftämter weiter; von diefen erhalten fie nach der Zahlung die 
Duittungen über die Rentenbeträge, um fie, ebenfalls nad Prüfung, den Ber- 
ficherungSorganen wieder in Rechnung zu ftellen. Hier müfjen aber Zahlungs- 
anmeifungen und QUuittungen natürlich ebenfo forgfältig geprüft werden. Die 
GSeichäfte der NRentenrechnungsitellen find daher im wefentliden nur notwendig 
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infolge der Zwiefpältigfeit der Verwaltung. Innerhalb eines Behördenorganismus 
Lönnte ein unmittelbarer Verfehr zwilchen der anmeifenden und der zahlenden 
Stelle eingerichtet werden. Außer dur Wegfall diefer Zwilchenftellen würden 
fi auch noch durd) Bereinfahung des Schriftwechfels mandherlei Eriparniffe 
erzielen lafjen. 

Um dies zu erreichen, brauddt man das deutiche Volk nicht mit einem neuen 
fomplizierten Behördenapparat zu belajten, wie e8 nad) dem Negierungsentwurf 
der Fal fein würde. — Die höheren Beamten der Poft find feine Yuriften. 
Die großen ftaatliden BVerkehrsverwaltungen üben weniger Boheitärechte des 
Staates aus; vielmehr ftellen fie fi dar al8 Unternehmungen, die nad) mwirt- 
ſchaftlichen Geſichtspunkten — zwar nicht nach privatwirtichaftlichen ader fauf- 
männifchen, wie man jeßt vielfach zu Unrecht von ihnen verlangt, fondern nad) 
gemeinwirtichaftliden — geleitet werden, und nicht unter dem GefichtSpunft der 
Wahrung der Staatsautorität um jeden Preis. Daher ift aud) unter den 
Berlehrsbeamten von allen Beamten am menigften von dem Geift zu fpüren, 
der auf jeden gewöhnlichen und nicht beamteten Staatsbürger berabfieht. — 
Die Borbildung der höheren Bojtbeamten umfaßt u. a. die Grundzüge des 
privaten und öffentlichen Net. Zudem wird neuerdings ihrer theoretifchen 
Vorbildung noch mehr Raum gegeben als früher. Man wird der Anficht fein 
dürfen, daß ein volljtändiges juriftifcehes Studium nicht nötig ift für den neuen 
Verwaltungszweig. Das große Gefegesmwerf felbjt von mehr als fiebzehnhundert 
Paragraphen werden die Beamten, wer fie auch fein mögen, auf alle Fälle erit 
neu begreifen und handhaben lernen müjjen. Selbft die uriften, welche den 
Entwurf der Neichsverfiherungsordnung verfaßt haben, Yaffen neben den 
Affefforen der Fuftiz und inneren Verwaltung ausnahmsmeife aud) nach andere 
Anwärter für die Verfiherungsamtmannitellen zu. Das gibt fchon zu denfen. 

Man könnte befürchten, daß die Voftvermaltung durch die neue und große 
Aufgabe ihren eigentlihen Pflichten als DVerfehrsvermwaltung entzogen werden 
fönnte. Dann hätte man ihr aber au) nicht die bankmäßigen Gefchäfte (Boit: 
anmeifungs- und Poftfched- und Üherweifungsverkehr), auch nicht die Aufnahme 
von MWecdhjfelproteiten übertragen dürfen. Diefe Dienjtzweige bat die Poft im 
ganzen glatt übernommen, ohne daß aud nur eine Stimme behauptet hätte, 
die BVerfehrsaufgaben hätten darunter zu leiden gehabt. Wenn etivas den 
PBoftverfehr zu ftören geeignet ift, fo ift e8$ das mechanifche Gejchäft der Renten: 
zahlung, durch das die Schalter zu Anfang des Monats vielfah übermäßig 
belaftet werden. Hat man diejfes unbedenklich der Pojt übertragen, jo braucht 
man den ftörenden Einfluß der mit der Nentenfeltfegung ufw. verbundenen 
bureaumäßigen Gefchäfte erjt recht nicht zu fürchten. Die neue Aufgabe liegt fehr 
wohl im Rahmen einer großen volfswirtihaftlichen Verwaltung, zu der fih die 
Poft bei uns und anderswo mit Notwendigkeit immer mehr ausgeftaltet. In 
den meiften Ländern liegt der Boft der Sparfaffendienit ob; Deutichland ijt 
das einzige größere Land Europas ohne Poftfparkaffe. Belgien und England 
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haben der Poſt das Lebensverſicherungs- und Leibrentengeſchäft anvertraut. 
Und in dem hochkultivierten Neu-Seeland iſt vor zwei Jahren mit ſehr großem 
finanziellen Erfolge gerade die Verwaltung der ſtaatlichen Altersverſicherung auf 
die Poſtverwaltung übergegangen. 

Dazu kommt, daß bekanntlich infolge früherer Fehler in der Stephanſchen 
Perfonalpolitit gerade in der Boftverwaltung ein Überfluß an höheren Beamten 
in unfündbaren Stellungen vorhanden ift, über das wirfliche Bedürfnis hinaus. 
Raum ein höherer Beamter brauchte daher bei Ausführung unferes Vorfjchlags 
mehr eingeitellt werden. ES würde vielmehr genügen, die einem Teil der 
höheren Poftbeamten jet noch obliegenden fubalternen Gefchäfte auf minder- 
bezahlte Kräfte zu übertragen. Dadurch Tönnten ohne weiteres, wie bier 
nit näher ausgeführt werden fann — im Neichstage ift diefer Überfluß 
genugfam befannt —, aus dem vorhandenen Berfonal die für die Ber- 
waltung des DVerficherungsmwefens nötigen höheren Beamten berausgezogen 
werden. 

Die Regierung wird fi) wohl freilich) mit allen Mitteln fträuben gegen 
die bier vorgefchlagene Durdlöcherung des uriftenmonopol3 auf dem Gebiete 
der Verwaltung. Sache der VBolfSvertretung müßte e3 fein, demgegenüber ohne 
Rüdtiht auf Vorurteile und ntereffen einer herrſchenden Klaſſe der Sparfamtleit 
zun Siege zu verhelfen. Der Freiherr von Gamp hat am 17. März 1910 
im Neihätag erflärt, ausprüdlich nicht nur im NAuftrage feiner Partei, fondern 
als Vorfibender der Budgetlommiffion, d. H. alfo im Namen der darin ver- 
tretenen WBarteien, d. |. alle Parteien des Haufes, man erwarte von der 
Regierung eine Verminderung der Beamten, insbejondere der höheren durd) 
Ülberweifung von minder wichtigen Gefchäften an geringer befoldete Kräfte, 
nötigenfalls unter Verwendung der in einem Refjlort überflüffigen Beamten in 
einem anderen Berwaltungszweig. Hier it der Fall gegeben, mo diefe Forderung 
in die Braris überfegt werden fann. Hier muß es fich zeigen, ob die Regierung 
mit der Erfüllung diefes Wunfches der Volfsvertretung Ernft macht oder ob 
diefer Wunfh nur auf dem Papier ftehen bleibt. 

Auf die Einzelheiten des VBorjchlags näher einzugeben, ift bier nicht der 
Plag. In großen Städten würde der neue Betriebszweig natürlich nicht allen 
Poftämtern erjter Klaffe, fondern einem bejtimmten übertragen werden, in den 
größten würde unter Umftänden ein bejonderes Amt hierfür frei zu machen 
fein. Zu erwägen wäre ferner, ob aud) die geplanten Dberverfiherungsämter 
beitehenden NeichSbehörden angegliedert merden follen, oder ob man fie in ber 
saffung der Regierungsporlage gutheiken fanıı. Eventuell würde in der zweiten 
Snitanz eine Trennung zwifchen Verwaltung und NRechtipredung in der Weife 
beibehalten werden, daß die Verwaltung auf die Bojtbehörde überginge, Die 
Nechtiprehung aber den vorhandenen Schiedsgerichten für Arbeiterverlicherung 
verbliebe. In Bayern und Württemberg würden an die Stelle der Neichspoft 
die LandeSspojtverwaltungen treten. Wenn dort fein ausgebreitetes Neb von 


422 Was der japanıfhen Menjcheit zugrunde liegt 








Neichsbehörben befteht, fo kann dies fein Grund dagegen fein, die Erijten; 
eines fjolden Netes im übrigen Neiche zu benupen. 

Einheitlicher Unterbau für die Arbeiterverficherung, Bereinfadhung des 
Sefchäftsverlehrs mit denkbar geringen Koften und ohne Schaffung einer nenen 
Bureaufratie, das find die Vorteile unferes VBorfchlages. Wenn burd) die 
Übernahme des gefamten Arbeiterverfiherungsmwefens durd) das Neid), das 
bisher in der Hauptfache nur zahlender Faktor ift, in eigene Verwaltung eine 
Stärkung des Neichsgedankfens erzielt wird, fo tritt zu dem wirtjchaftlichen 
Gewinn der politifche Hinzu. Und das wäre in unferer mandhmal redjt reidy>- 
verdroffenen Zeit jehr zu begrüßen. 





— 
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Was der japaniſchen Menſchheit zugrunde liegt 
Von Richard Barry 


iplomatie iſt die Sache des grauen Kopfes, der die Angelegen— 
J heiten der Nationen hemmt und ſie in Bewegung ſetzt. Betrachten 
wir das japaniſche Problem. Da gibt es ungelöſte Fragen über 
Finanz, Strategie, Hilfsquellen und Unternehmungen; laßt uns 
# nach dem Orient gehen und uns mit dem Bolfe mijchen. 

ALS der Portsinouth-Vertrag unterzeichnet war, befand fi eine Million 
Ssapaner in der Mandfchurei und in Korea. Der vierte Teil davon waren neue 
Männer, die nad) der Schladt von Mukden bereingeftrömt kamen, meiltens 
ssünglinge zwifchen fechzehn und neunzehn und Männer zwifchen einundvierzig 
und fünfundvierzig Jahren. Sie waren, angefpornt von den Geichichten des 
fürzliden Ruhmes, mit Ungeftüm zu einem Feldzug in Chofan gelommen. 
infolge der Sugend hatten fie im erften Jahre noch nicht den Pfad der Gröfe 
befhreiten fönnen, fondern mußten in ohnmädhtiger Stille den Erzählungen von 
der Tapferleit ihrer Verwandten und Nachbarn laufchen. Endlih aber kam 
ihre Zeit, und fie marfchierten fröhlich vorwärts, um fi) den mutigen Reiben 
anzufchließen. 

Die dreiviertel Million, zu der diefe Refruten jih gejellten, waren 
erprobte Veteranen, die es ohne meitere8 mit irgendeiner Truppe der Welt 
hätten aufnehmen Llönnen. SKurofis Mannen waren in achtzehn Monaten 
triumphierend von Chemulpo dur Korea zum Yalu, und vom Yalu durch die 
Mandfchhurei bis in Sicht des Sungari marfciert. Mit Hopfendem Herzen und 
unterdrüdten Frohloden riefen fie fi fünf große Schlachten und zweiundzwanzia 
fleinere Gefechte — jedes ein Sieg, bitter erfauft und verzweifelt gehalten — 
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ins Gedächtnis zurüd. Nogis Heer hatte in fünfzehn Monaten einen Rekord 
geſchlagen, durch den es über die Sahrhunderte Hinauswudhs, und der es 
berechtigte, Cäfars zehnter Legion den Gruß der Kameradihaft zu entbieten. 
Sieben Monate hatten fie Port Arthur bei der Kehle gehalten, Tag und Nacht 
unter Feuer. Sie hatten fechs große Angriffe überlebt, jeder an fi) eine gewaltige 
Schlacht. Aber fie hatten ihren unihägbaren Preis auch erreicht, als fie in 
forcierien Märjchen, in der ZTotenjtille des Winters, dreihundert Meilen durd) 
gefrorene Ebenen wandernd, nun fünfundzwanzig Tage hindurch in der Schlacht 
bei Deufden fämpften, — nämlich den Sieg. Dfus Soldaten fonnten auf das 
rühmliche Nanfchan zurüdiehen, den ebenbürtigen Bruder des Balaklava und 
Miffionaryg Ridge, und dann auf das Schlimmite der Arbeit im Zentrum 
der Aceldamas von Liaoyang, dem Sha und Muften. Die Heere von 
Nodzu und Kamamura trugen Wunden, ebenfo würdig, wenn auch nicht. 
jo berühmt. 

Diefe Million alfjo — die Refruten und die Veteranen — hatte dann 
vier Monate der Erholung in einem balfamiichen Klima. Sie warteten im 
lächelnden Schein des Mandu-Sommers auf die leste Anjtrengung und auf 
noch größere Vorbereitungen zu einem erfolgreichen Kampfe.. Vie Heeresfront 
erftredte fih von Ende zu Ende auf hundertadhtzig Meilen. Bon Samamuras 
Yaln-Dtännern, die in den Bergen des Ditens verborgen lagen, bis zu Nogis 
_ Kavallerie, die um die Ede der Gobimüjte patrouillierte, lagen in tüchtiger 
Anordnung fehshundertfünfzigtaufend fechtende Männer, im täglihen Brill 
geübte Athleten, die geijpannt auf das Kommando warteten, um die größte 
Anftrengung ihres Lebens zu machen. Hinter ihnen, dreihundert Meilen von 
Dalny, dem Hauptgefhüg, waren dreihundertfünfzigtaufend Nichtfämpfer und 
ölten die Räder des Fortichritts. 

Plöslih, fait ohne vorhergehende Nachricht, fam Frieden. Erjt in der 
Woche vor der Unterzeichnung des Vertrages wuhte der größere Teil der Arınee, 
daß Unterhandlungen gepflogen wurden. Sie glaubten, der lange Aufenthalt 
erfolge aus einem ftrategifden Grunde, daß die Rekrutenanzahl vergrößert 
werden und daß man die Regenzeit abwarten müjje. Sie wurden ohne Gr- 
Härung zurüdgebalten, fehrten heim, und erit als fie Japan erreichten, erfuhren 
fie, dab der Boden, den fie um fo fchredlihen Preis erworben hatten, nicht 
ihr eigener werden follte. 

Diefe Million Dienfchen, die feit auf beitändigen Sieg vertrauten — der 
nod) nicht entichieden war —, brauditen Krieg. Wenn fie die ganze Lage 
betradhteten, ‚fanden fie, daß fie einen glänzenden und fühnen Kampf durd)- 
fohhten hatten, wie die moderne Gefchichte nicht feinesgleichen fennt, und daf 
fie fi zur Belohnung eine halbe felfige “nfel gefichert, die fie nicht brauditen. 
Port Arthur, das fie zweimal mit übermenfchlicder Anjtrengung genommen, 
blieb immer nod) außerhalb ihres Belites. Bon ihrer Arbeit abgerufen, wurden 
fie unbefriedigt auf den Pfad des Friedens gefchidt. 
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Zur Zeit, alS der Vertrag gezeichnet wurde, war der Schreiber diefes unter 
einer fleinen Gruppe von Fremden in General Nogis Hauptquartier an der 
mongoliiden Grenze. Diefe Gruppe beftand aus einem britifhen General- 
leutnant, einem türfifhen Generalmajor, einem englifhen Oberſten, zwei 
engliiden Majors, einem franzöfiihen Oberft, einem amerifanifden Major und 
drei Striegäforrefpondenten. Die Diskuffionen zwifchen diejen zehn waren von 
augerordentlihem Snterefie. ever mögliche Gegenftand, der zum Kriege gehört, 
wurde von ihnen durch und durch beleuchtet, und mit allen bi3 auf eine Sadje 
waren alle zufrieden. Gedod was den Friedensvertrag anbelangt, jo war aud) 
nicht ein einziger von ihnen anderer Anficht, al3 daß er im beiten Falle nichts 
mehr als ein Waffenftillitand fein Fönnte. 

Bei dem allmählihen Yortfchritt des Menichengefchlechtes tut man gut, 
jowohl im Drud als in Privatunterhaltungen bei den Tendenzen zu verweilen, 
die auf den Weltfrievden hinarbeiten; aber ift es Flug, jene darunter liegende 
Menſchheit zu überfehen, die unaufhallfam dem Kriege zufteuert? 

Zu jener Zeit ignorierten wir fie nicht. Beruhigt dur die fyeudvole 
Proflamierung des Friedens und perfönlich froh, die Eintönigfeit des Feldzuges 
mit dem Entzüden zu reifen vertaufchen zu fönnen, ritten wir alle in Ruhe 
und froh vom Heere fort. 

Aber wir konnten nicht vergeffen, daß die Japaner ebenfo wie die Bantamen 
eine bejonders fämpfende Rafle find. Auch konnten wir nicht vergejlen, dak 
fie im legten Jahrhundert jedes Jahrzehnt einen erfchöpfenden Krieg gewagt 
hatten, der für den Augenblid jede materielle Hilfsquele und alle moralifchen 
Fäden in Anfprud) genommen hatte, und ferner, dak im Berlauf von zwöli 
Sahren fie zum größten Erftaunen des Menfchengeichlechtes zwei der größten 
und mädhtigjten Nationen der Erde geichlagen hatten, und daß fie als Lohn 
für jich feinen fpezififch territorialen Vorteil fi) gefichert, fondern nur teil: 
Sreude und teils Schreden in der Welt hervorgerufen hatten. 

Diejenigen, die Gefchichte fchreiben, find gewöhnt, Kriege der Eiferfudt 
von Herrihern, der Nebenbuhlerfchaft der Staaten und nationaler Xiebe zur 
Vergrößerung zuzufcjreiben. Sie vergeflen gewöhnlich Die tiefere Urjache zu 
juden — jene urfprünglide Liebe zum Kampf, die ale männlich jtarfen 
Nationen bejeelt, melde jogar das für friedliebend gehaltene Amerika zum 
begeilterten Verehrer des Fuhbalffpielens und Preisfechtens madt. Won diejen 
Nationen ijt Feine der jebt regierenden männlicher als Japan. Autoritäten 
fünnen aus der Sprade, Gefchichte und Archäologie beweifen, da& die Nipponejen 
nicht eine rein mongolifche Raſſe find, fondern eine zufammengejeßte, in der das 
ariihe Element jtark vertreten it. Meder geijtig noch Förperlic find bie 
ssapaner nur Mongolen. Dan fann einen EChinefen nad) Herzensluft züchtigen, 
und er wird nicht zurüdichlagen, ausgenommen mit einem Mefjer im Dunfeln; 
man fann einen Filippinen mihbrauden und ihn mit Zunge und Stiefel kurz 
und flein fchlagen, und er wird in Demut eriterben; der Ditindier ift ein zer- 
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‚bredlides Wejen, das fi) vor jedem möglichen Abenteurer verbeugt: aber 
erhebe man nur einen Finger gegen einen Japaner, und wenn er nicht auf der 
Stelle Haraliri macht, wird es ein Gefecht geben, das fo lange dauern wird, 
bis einer von beiden ungeheuerli durchgebläut iſt. 

Da wir all dies fühlten, jo nahmen wir mit fharfer Aufmerkjamleit, als 
wir die Mandichurei nach glüdlihem achtzehnmonatigen Dienft in der Armee 
verließen, Zeichen einer veränderten Haltung unter den Truppen wahr. 

Wir famen nun zu der Etappeitation Tieling und fpeilten am daranf- 
folgenden Tage zufammen mit Generalleutnant Dfhima, dem berühmteften der 
Tivifionsfommandeure, einem fechtenden Samurai, entzündet an den fchönjten 
Traditionen alter Tage, einem, der wundervoll den Weg von Bogen und Pfeil 
zu elf Zoll Haubiten überbrüdt hatte. Aus einer langen und intimen Unter- 
baltung, die ich mit dem alten Manne dort am Ende des Krieges hatte, ijt mir noch 
folgendes erinnerlih: „Wir kämpfen nicht um Eroberung. Als ich ein Knabe 
war, lernte ich verteidigen. Den eriten Tag meiner Lektionen brachte der Lehrer 
nit mit dem Schwert zu, fondern er fchärfte mir ein, daß ich gelehrt würde, 
die Waffen zu gebraudden, nicht um zu töten, fondern um meine &hre zu verteidigen.“ 

Kurz nachher fanden wir Kodama, den Oberften des Stabes, meldder in 
%ofio ftarb, nadydem er dem Namen nad) das geworden, was er während des 
ganzen Krieges in Wirflichfeit gewejen war, der oberfte Befehlshaber. E3 mar 
in Mufden, und der flinfe, Tleine General lebte in der einzigen fauberen 
Barade diefer faulen alten Stadt. Zum erften und zum lebten Male während 
unferer Belanntihaft war Kodama ohne dieje Straffheit, die ihn fonjt aus» 
zeichnete. Zum eriten Male feit vielen Jahren, fagte er uns, wäre er erichlafft. 
Der Krieg war vorüber. E83 gab Feine Unruhe mehr; wenigftend für den 
Augenblid. Was er fagte, Tann ich mich nicht mehr genau erinnern. E3 war 
der Ausdrud des Glaubens an die Zulunft, des MWunfches der Japaner, 
Frieden zu haben. edoch von befonderer Bedeutung war, was er verjchwieg, 
was gleihfam Hinter feinen Worten lauerte.e Er hatte nicht gejagt, daß er 
mit den Bedingungen des Friedens zufrieden war. Aber am nädjiten Zage, 
als wir nad Newehwang famen, wo wir endlich die japanijche Linie verlafjen 
und in dem PBrivatzuge abfahren follten, weldden SKodama zu unferer Ber- 
fügung geftellt hatte, paffierten wir acht Züge, beladen mit Soldaten und deren 
Zubehör, die in die Front geeilt waren. Ver Frieden war vor einer Woche 
erflärt worden, aber die SKriegsmafdhine mar fo fräftig im Gange, daß 
fie jest nod) nicht gehalten hatte. Und bier, an der Weichenftation, während 
einer jener refrutenbeladenen Züge vorwärts fam und wir uns die frijchen 
Burichen aus den Reisfeldern anfchauten, welde dadjten, daß es weiter, in 
eine noch größere Schlacht als Mufden ginge, gemahrten wir die erjte unver- 
fennbare Uneinigleit. Die Nachrichten waren fhon die Linie heruntergelommen 
— die Meldungen, dag der Krieg vorüber fei, und daß japan feine Ent- 
Ihädigung befommen babe. | 

Srenzboten IV 1910 54 


426 Mas der japanifhen Menfchheit zugrunde Tiegt 








Zum eriten Male nah unferer Erfahrung mit dem Heere hörten mir 
Meuterei. Die Modelljoldaten, die geduldigen, lächelnden, das SKanonenfutter, 
geradefo wie Ddiefe, die in den Tod und noch Schlimmeres als den Tod mit 
pflihtbemußter Kaltblütigfeit gegangen, hatten fich in einer Vertiefung bei der 
Bahn zufammengedrängt, einige fünfzig von ihnen waren da, geftilulierend, 
ftoßend, fi) zufammenfcharend, laut fehreiend. Es war beinahe ein Pöbel- 
aufitand, etwas, was wir in unferem japanifchen Dienft zum eriten Male faben. 

„Was ift 108?” fragten mir. 

„Sie wollen nit ohne Gefecht heimfehren,“ ermwiderte unfer Dolmeticher. 

Aber dies war fein ifoliertes Beifpiel. So fehr fie es verfuchten, konnten 
die japanifchen Autoritäten doch nicht verbergen, dah ein großes Gefühl der 
Unzufriedenheit die japanifche Armee ergriffen hatte. 

Dem Kaifer äußerft treu und dem geringften Pronunziamento des geliebten 
Dyama-San gehordhend, wurde aller Gewalt Einhalt getan — in der Armee. 
Aber in Tokio und Kobe konnte fie nicht gehemmt werden, und diejenigen, die 
die täglichen Nachrichten aus jener Periode verfolgten, werden fi) der fpora- 
diihen Aufitände erinnern, die fehs Wochen lang, nad) der Erflärung des 
Friedens, wie das fortgefegte Sinallen aus einer Yeuerrafete loshrachen. ‘Man 
wird fi) aud) der langen Debatten erinnern, die bezüglid) der Ratjamfeit, dem 
Baron Komura zu gejtatten, direft heimzulfehren, gepflogen wurden. ‘Man 
fürdhtete, fein Leben würde gefährdet fein, naddem man unter folden Bedin- 
gungen Frieden geichloffen. Eine Art Chauvinismus, oder wie man es nennen 
will, diefe Bewegung des japaniichen Geiſtes fann nicht ignoriert werden. 
Sporadifhe Aufitände find nur der Schaum auf dem Kamm der Welle. Tas 
Höhnen der gelben Preffe ijt nur das Pfeifen der Gifcht auf der Oberfläche 
der See des Gefühls, das tief, aber unterhalb mütet. Dbmohl jebt jedes 
japanifhe Dorf feine Zeitung, jedes Kind im Reiche feine Volksihulerziehung 
bat, befteht durch diefe, und troß diejer, jenes alte Sehnen nad) Stampf, das nur 
Blut befriedigen fann. Gerade jene Zeitungen und jene Schulen, die fi) dem Frieden 
verpflichtet haben, löfen die wirffamfte Schranke internationaler Schwierigfeit — 
die unbedenkliche Hingabe an den Kaifer. Solange der altersalte Glaube erijtiert, 
dak Mutfuhito von göttliher Abjtammung ijt und fein Unrecht tun fan, könnte 
er mit feinen Beratern jelbit einen fehr populären Krieg auf unbegrenzte Zeit 
zurüdichieben. Aber bei dem gegenwärtigen Stand der Erleuchtung des Bolfes 
und der daraus fi) ergebenden demokratischen Unabhängigkeit könnte fein 
Minifter in Tokio fein Minifterium einen Monat lang halten, wenn er es wagen 
würde, einen Vertrag zu unterzeichnen, der die Japaner als eine minderwertige 
Raffe unterfcheidet. Sie werden unbedingt die gleichen Rechte wie die jtolzeite 
der Nationen beanfpruchen. 

Ron al den verfchiedenen Definitionen, die ich über die Möglichkeit eines 
Krieges zwiichen Japan und einer der weihen Nationen gehört babe, war die 
Harfte die eines japanifchen Staatsmannes, einem früheren Mitglied des Kabinetts 
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und einem Manne von bekannter diplomatiſcher Zurückhaltuug. Er ſprach zu 
einem Amerikaner, als er ſagte: „Japan hat eine Geſchichte, die ebenſo alt und 
angefüllt mit vielen glorreichen Taten iſt wie die Ihre, und es muß jene 
völlige Gleichheit in bezug auf Gebräuche wie in bezug auf das internationale 
Geſetz verlangen, zu dem es ſeine Geſchichte berechtigt. Solange es in dieſelbe 
Klaſſe geſetzt und behandelt wird mit jener Verachtung, die die Weißen den 
Chineſen, Indianern, Negern, Filippinen oder Cubaren zeigen, ſolange iſt ihm 
der Fehdehandſchuh zu einem ununterdrückbaren Kampf hingeworfen.“ 

Inzwiſchen ſollte man nicht vergeſſen, daß im Jahre 1907 eine Million 
Soldaten nach Japan gegangen ſind, die zwei Jahre früher in der Mandſchurei 
warteten und begierig waren, den bedeutungsvollſten Kampf der Geſchichte 
wieder zu beginnen. Und wir mögen uns ſelbſt fragen: Welche Wirkung wird 
jenes Überbleibſel von kriegeriſchem Sehnen bei einer Nation von vierzig 
Millionen Menſchen haben, wenn ein Zehntel der männlichen Bevölkerung von 


dem Verlangen nach Kampf beherrſcht iſt? 
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Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andrcassp. Reyher 


(Fortſetzung.) 

Es iſt an einem kleinen, abgelegenen Orte, wo das Leben tagaus, tagein 
in unabänderlichem Gerinne hinfließt, mitten in der Nacht nicht leicht, jemand 
aus ſeiner Ruhe zu klopfen, und die Herren von der Polizei ſchlafen nicht leichter 
als andere Sterbliche, vielleicht noch etwas ſchwerer. Mit gutem Winde und An⸗ 
wendung von etwas Rückſichtsloſigkeit geht es endlich doch, namentlich wenn man 
fich, von der Notwendigkeit überzeugt, aus einigen abweiſenden Redensarten und 
groben Ausdrücken nichts macht. So gelang es denn auch Okolitſch, erſt Wolski 
und dann den Bezirksaufſeher aus den Federn und auf die Beine zu bringen. 
Als Wolski ſich ermuntert hatte und begriff, daß Schejins überfallen und beſtohlen 
waren, geriet er in fieberhafte Haſt, und als Okolitſch ihm mitteilte, daß er auch 
den Bezirksaufſeher holen wolle, fragte er anfangs unzufrieden, wozu das nötig 
fei, überlegte fich aber die Sadje und drang felbit darauf, es jo fchnell wie möglich 
zu tun. Er lief zu ZuB und ftellte den Wagen dem Borgejegten zur Verfügung. 

Er ftürgte atemlod zu Schejind ind Haus, wo alle erleuchtet und zum 
Empfang vorbereitet war. Die Bewohner waren allein. Frau Ofolitich Hatte fid) 
mit dem Hunde in die eigene Wohnung begeben. 

„Andrei Yomith! Olga Andrejewnal rief er. „Was muß ich hören! Sie, 
Dlga Andrejeruna, erfchredt, beftohlen! Ich Hoffe, der Verluft ift nicht groß. Aber 
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Ihre werte Gefundheit, Olga Andrejewna? Zühlen Sie fein Fieber, feine Schwäche? 
Ich fehe den Arzt nit. Soll ich ihn berichaffen, Olga Andrejemna?“ 

„Wozu! fagte dad Mädchen, unangenehm berührt von feinem lärınenden, 
übertriebenen ®Wefen. „Mir ift ja nicht3 gefchehen. Papa wäre e8 beinah fchlimm 
gegangen. Die Räuber haben ihn gemwürgt.‘ 

„Alfo wirklich Räuber! Ich wollte e8 nicht glauben, Hielt e& nicht für möglid). 
Warum war ich nicht Hier oder mwenigftend in der Nähe! Seien Sie ohne Zurdt, 
Andrej Fomitfch, denn von jegt ab werde ih dafür forgen, daß ihre Nachtruhe 
nie mehr geftört werde. Wirflihe Räuber! - Unerhört!” 

„So unerhört ift e8 nicht,“ widerfprad Olga — das Schwaten de8 Auf- 
feher8, der doch gelommen war, um zur Unterfuhung zu fchreiten, reigte fie, 
namentlich, da ihr noch gegenwärtig war, wie furz und fahgemäß und zugleich 
‚wie zart DOfolitih fi) gehalten Hatte —, „gar nicht unerhört. Im Gegenteil. 
Schon oft ift von Raubanfällen in der Unigegend die Rede gewefen.‘ 

„Liebe Olga Andrejemna, Sie baben redt, in der Umgegend. Sedoch bier 
im Sleden, two id) für die Sicherheit forge, und nod) gar bei Ihnen, wo ich wünſchte, 
daß ich lieber einen Finger verloren hätte, al daß Sie geängjtigt würden! Aber 
feien Sie verfihert, die Böfewichte jollen ihrer Strafe nicht entgehen. Ich will 
weder bei Tage noch bei Nacht ruhen, bi fie entdedt find, biß alled, wa8 geftohlen 
ift, fich wiederfindet. Ich Hoffe, Andrej Zomitfch, es ift Ihnen nicht viel weg⸗ 
gekommen?“ 

Der Bezirksaufſeher betrat das Zimmer, gefolgt von Okolitſch und einem 
Zehnmer (Djeſſjatnik) der Landpolizei. Der letztere blieb an der Tür ſtehen. 

„Sie haben den Tatbeſtand noch nicht aufgenommen!“ wandte der Bezirks⸗ 
aufſeher ſich nach flüchtiger Begrüßung an Wolski. „Worauf warten Sie? Ver— 
trödeln Sie die Zeit nicht.“ 

„Ich dachte,“ entſchuldigte ſich Wolski, „da ich hörte, daß Sie gleich erſcheinen 
würden, es ſei beſſer, wenn ...“ 

„Sie ſind der Aufſeher des Fleckens, Wladimir Iwanowitſch,“ unterbrach der 
Vorgeſetzte. „Sie haben das Protokoll zu machen und mir zuzuſtellen. Setzen 
Sie ſich an den Tiſch. Schreiben Sie. Die Zeit eilt. Laſſen Sie Raum für die 
Einleitung. Die können fie ſpäter hinzufügen. Herr Hauptmann — Andrej 
Fomitſch, glaube ich — ſeien Sie ſo freundlich. Sie als Geſchädigter haben zuerſt 
Ihre Ausſage zu machen. Erzählen Sie den Vorfall. Wladimir Iwanowitſch, 
laſſen Sie Raum frei. Namen, Stand und ſo weiter können Sie ſpäter einfügen. 
Alſo bitte, Andrej Fomitſch, wie war es?“ 

Schejin hatte wenig zu berichten. Er war von einem Krach erwacht, hatte 
flüſternde Stimmen und Tritte gehört. Es war ihm unheimlich geworden. Als 
er aus dem Bett ſprang und aus dem Schlafzimmer ins Kabinett wollte, waren 
ſeine Augen von einem plötzlichen Lichtſchein geblendet worden. Jemand hatte 
ihn gepackt, mit Rieſenkraft auf das Bett zurückgeſchleudert und am Halſe gewürgt. 
Er glaube, ſagte er, er habe einen lauten Hilferuf ausgeſtoßen, beſtimmt könne er 
es aber nicht behaupten. Er habe das Bewußtſein verloren, allein wohl nur für 
einen Augenblick, denn er habe ſich plötzlich frei gefühlt und ſich wieder erhoben, 
aber er habe es gar nicht zuſtande bringen können, auf den Füßen zu ſtehen, und 
fei in dem finfteren Raume hin und her getaumelt. Es ſei ihm vorgekommen, 
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als ob draußen geſchrien würde. Plötzlich habe er die Tochter mit einem Licht 
geſehen. Auch ſein Mieter Okolitſch ſei dageweſen. Er habe bemerkt, daß er ſich 
im Kabinett befinde, und zugleich, daß die Schatulle fehle, in der er ſein Geld hielt. 

„Können Sie die Summe angeben, die ſich in der Schatulle befand?“ 

„Dreiundvierzigtauſend Rubel in zinstragenden Obligationen, ein Hundert⸗ 
rubelſchein und etwas über hundert Rubel in kleinen Banknoten und Silbermünze,“ 
ſagte Schejin ruhig und ſeufzte nachträglich. 

Wolski zuckte zuſammen und ſah ihn ſtarr an. 

„So viel!“ rief der Bezirksaufſeher aus. 

„Es war mein ganzes Vermögen,“ verſetzte Schejin mit bitterem Lächeln, 
„alles, was ich hatte.“ 

„Aber, verehrter Andrej Fomitſch,“ ſprach erregt der Bezirksaufſeher, „erlauben 
Sie mir zu bemerken, daß es großer Leichtſinn war, ſolche Summen ſo — ver— 
zeihen Sie — ſo unverantwortlich liederlich aufzubewahren.“ 

Der Hauptmann lächelte wieder ſchmerzlich. 

„Jetzt ſehe ich es ſelbſt ein,“ erwiderte er. „Was wollen Sie! Als meine 
Frau ſtarb — meine Tochter war eben geboren — beſchloß ich ganz für meine 
Tochter zu leben, trat aus dem Dienſt und verkaufte mein Gut. Den Kaufpreis 
legte ich in Obligationen an und tat dieſe in die Schatulle. Ich erſtand das 
Häuschen, und als ich einzog, ſtellte ich die Schatulle, da ſie in meinem Schranke 
zu viel Raum eingenommen hätte und ein hübſches Stück Möbel war, im Kabinett 
auf die Kommode. Anfangs nahm ich ſie zur Nacht mit in mein Schlafzimmer, 
doch ſeit vielen Jahren habe ich es leider nicht mehr getan.“ 

Er holte tief Atem. 

„Ich muß hinzuſetzen,“ fuhr er fort, „ich habe es nie für möglich gehalten, 
daß jemand mir, einem alten Kriegsmanne, in meiner Anweſenheit etwas rauben 
könne. Freilich bin ich nun vom Gegenteil überzeugt. Die Schatulle iſt fort, iſt 
geraubt. Ich beſitze nicht eine Kopeke und kann auch vorerſt kein Geld erhalten, 
da mein Penfionsbüchlein ebenfalls darin war. Ich müßte hungern oder, was 
mir noch ſchrecklicher wäre, leihen, wenn meine Tochter nicht etwas Geld beſäße. 
Ich habe ihr, während ſie das Gymnafium beſuchte, von Zeit zu Zeit kleine 
Summen geſchenkt, zu ihrem Gebrauch. Sie hat faſt nichts davon ausgegeben. 
Als ſie in dieſem Jahre zurückkehrte, wollte ſie es auch in die Schatulle tun. 
Gott ſei Dank, daß ich es nicht zuließ, ſondern darauf beſtand, daß das Geld in 
ihren Händen bleibe.“ 

„Die Schatulle wollen wir Ihnen zurückſchaffen,“ ſagte Wolski. 

Olga gefiel dieſe wiederholte Verſicherung gar nicht. Sie hörte an der 
Ausdrucksweiſe, daß er nicht mit UÜberzeugung ſprach, ſondern nichts denkend leeren 
Troſt ſpendete. 

„Die Schatulle — vielleicht,“ meinte der Bezirksaufſeher nachdenklich. „Gott 
gebe nur, daß von dem Gelde noch was darin wäre. Wir wollen es hoffen. 
Fräulein, ich bitte, jetzt Ihre Ausſage!“ 

Olga glaubte auch das Krachen vernommen zu haben. Wirklich erwacht war 
ſie erſt von dem lautem Hilferuf des Vaters. Doch hatte ſie nicht gewußt, daß 
es der Vater war, der ihn ausſtieß. Sie hatte ſich im Bett aufgeſetzt. Angſt 
hatte ſie ergriffen. Da war auf der Straße geſchrien worden: Helft! Haltet auf! 
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Räuber! In Beſorgnis um den Vater hatte fie Licht gemacht und war trotz ihrer 
Furcht in ſein Schlafzimmer und von dort in das Kabinett gelaufen, wo ſie ihn 
taumelnd fand. 

Die Magd wurde nun gerufen. Sie kam mit verbundenem Kopfe, und 
während ſie erzählte, mußte der Zehntner (Djeſſjatnikx) den Soldaten und 
deſſen Sohn hereinholen. 

Sie konnte nicht viel erzählen. Sie hatte nicht geſchlafen, hatte gehört, daß 
ein Wagen anhielt und Schritte über das Brückchen ſich der Tür näherten, wo 
leiſes Geräuſch entſtand, als ob Hände nach der Klingel ſuchten. Sie war auf- 
geſtanden und zur Tür gegangen, und in demſelben Augenblick war fürchterliches 
Kkrachen erfolgt. Die Tür war aufgeflogen. Sie hatte im Licht einer Laterne 
mebrere Köpfe geleben. | 

„Wie viele?“ fragte der Bezirkdaufieher. 

Sie wußte die Zahl nicht anzugeben. 

„Aber Doch ungefähr. Waren e8 fünf, fech8, vielleicht fieben ?“ 

„Bielleiht dürften e8 jo viele gewejen fein,” meinte Jie. 

„Oder ivaren e8 nur aiwei oder drei?” 

Sie zögerte mit der Antwort. 

Sie fönne aud) da3 nit genau beftimmen, fagte fie zuleßt. 

Der Bezirkdauficher Tächelte und nidte mit dem Kopfe. Er hatte ſich ſchon 
Hunderte von Malen überzeugt, bag man filh bei Zeugenverhören auf die Yabl- 
angabe unenttvidelter Menfchen gar nicht verlaffen kann. 

Die Magd tvurde aufgefordert, weiter zu erzählen. 

A183 fie das Licht und die Leute erblidte, Hatte fie gerufen: 

„RBa8 wollt ihr?” 

„Wa8 wir nötig haben,” hatte ein langer Kerl mit grober Stimme geantwortet 
und mit einem Stnüttel oder einem ähnlichen Gegenftande einen Hieb gegen fie 
geführt. 

Sie wußte weiter nichtd. Sie glaubte, fie hätte nicht einmal die Zeit gehabt 
zu fchreien. Dann hatte fie auf ihrem Beit gefeffen, two der junge Herr Ofolitich, 
dem Gott Gefundheit fchenten möchte, ihr ein Handtuch mit Faltem Wafler an die 
Schläfe hielt. 

„Es war noch gut,“ fügte ſie hinzu, „daß ich am Abend ein reines Handtuch 
hingehängt hatte. Sonſt hätte der junge Herr denken können, ich ſei ein Schwein.“ 

Okolitſch gab zu Protokoll, was er wußte. Beiden Polizeibeamten ſchien 
ſeine beſtimmte, entſchiedene Ausdrucksweiſe nicht recht zu gefallen. 

„Woher wiſſen Sie, daß es ein kleiner und ziemlich alter Mann war, den 
Sie gepackt hatten?“ fragte der Bezirksaufſeher in trockenem Ton. 

„Weil ich fühlte, daß ſeine Schultern niedriger ſtanden als meine, und ich 
bin doch auch kein Rieſe, und weil er ſich niederdrücken ließ, ohne unnütze 
Bewegungen zu machen, ohne ſich zu drehen, zu winden, wie es jungen Leuten 
eigen iſt.“ 

„Sie ſcheinen mit der Art der Leute beim Raufen genau bekannt zu ſein?“ 
ſchaltete Wolski ein. 

„Ich habe hier im Flecken, wo das Raufen und Balgen nicht allein unter 
Knaben, ſondern auch unter Erwachſenen leider oft genug vorkommt, zum Beiſpiel, 
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wenn Nadlichwärmer im Morgengrauen nah Haufe gehen, Gelegenheit gehabt, 
Studien zu machen“, verjekte Ofolitich mit einer leichten Berbeugung. 

Olga Hatte bei der biffigen Bemerkung Volgtis ftarfes Mißbehagen empfunden. 
Sie war entzüdt von der fchlagfertigen Antwort. Sie merkte, dab Okolitih als 
gerechte Strafe für die unpafjfenden Worte des Poligeiauffeher8 in feiner Ent- 
gegnung einen Hieb gegen ihn geführt Hatte. Ihr war nicht Far, worauf der 
Hieb eigentlich zielte, aber daß er faß, jah fie an dem boshaften Geficht, mit dem 
Wolski auf den Jäger blidte. 

„Und woher glauben Sie, daß der Mann, ber Ihnen den Stoß verjegte, von 
hohem Wuchfe und ungewöhnlich ftarf war?” fragte der BezirkSauffeher. 

„Er fluchte. Ich Hatte mich freilich eimas niedergebeugt, aber die Stimme 
hätte nicht jo hoch über meinem Kopfe geflungen, wenn er nicht größer von Wuchs 
wäre al ih. Und feine Stärke? Nun, ich fühle den Stoß nadträglidh fo ehr, 
daß ich den Arm faft nit brauchen Tann. Sch glaubte, während ich zu Ihnen 
fuhr, meine Schulter fei ernft beichädigt. Ich fann mehr jagen. E83 war ein 
Stog nit mit der Hand, fondern mit einem jchweren, wahrjcheinlih eifernen 
Gegenitande in den Händen. Der Gegenftand fuhr in der Dunfelheit vorbei und 
mich irafen nur die Hände, welche ihn hielten. Sonft wäre e8 ohne Snochen- 
zerfplitterung nit abgegangen.‘ 

„Das Haben Sie fi fo ausgerechnet?” 

„Das Habe ich gleich begriffen, als ich den Stoß erhielt, und ich verfichere 
Shnen, e8 ift richtig.” 

MWolsti öffnete rafch die Lippen. Er Hatte jedenfall die Abficht, noch eine 
Anmerkung zu maden. Er unterließ e3 jedoch und beugte fih mit ungufriedener 
Miene über das Protokoll. 

Bom Bezirktdauffeher aufgefordert, begann der alte Soldat fein Zeugni?. 

„ir arbeiteten in der Scheune an einem Wagen. Wir hörten, wie fie hier 
vorfuhren und die Tür einbradden, und dann jchrie der Herr. Da fagte ih zum 
Sohne: Swan, jagte ich, der Hauptmann fchreit; wir müflen ihm...“ 

„Shre Wohlgeboren,‘ fiel der Sohn ein, „da8 jagte ih: Der Hauptmann 
ſchreit.“ 


„Du lügſt“, ſtritt der Alte. „Ich ſagte: Der Hauptmann ſchreit; wir 
müſſen ...“ 


„Eh, Vater, du verwechſelſt es. Bei Gott, Ihre Wohlgeboren, ich ſagte zuerſt: 
Der Haupmann ſchreit.“ 

„Willſt du mich belehren, junger Hund!“ rief der Vater zornig. „Sch...“ 

„Laßt das“, unterbrach der Bezirksaufſeher. „Es iſt einerlei. Erzähle weiter.“ 

„Aber, Ihre Wohlgeboren ...“ 

„Gut, gut. Wir nehmen an, du habeſt es geſagt. Was weiter?“ 

„Ich ſagte zum Sohne: Iwan, ſagte ich, der Hauptmann ſchreit; wir müſſen 
ihm helfen.“ 

Der Sohn brummte unzufrieden. 

„Schweigen!“ fuhr der Alte ihn an, und dann fuhr er fort: 

„Swan, fagte ich, „nimm fchnell die Laterne vom Nagel, und nimm einen 
Kmüttel. Und da börten wir den jungen Herrn Ofolitih rufen: Helft, Nachbarn! 
Und da fagte ih: Wir fomimnen.” 
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„Ich antwortete auch“, ſprach der Sohn dazwiſchen. 

„Schweigen!“ gebot der Vater und ſtampfte mit dem Fuße. 

„Und dann,“ ſetzte er ſeine Ausſage fort, „ſchrie der junge Herr Okolitſch: 
Haltet den Wagen auf! Wir ſchrien auch: Haltet den Wagen auf! Sehen Sie, 
Ihre Wohlgeboren, der Wagen rollte eben fort, und die Räuber mit der Schatulle 
Seiner Wohlgeboren ſaßen in dem Wagen.“ 

„Weißt du beſtimmt, daß ſie in dem Wagen ſaßen?“ 

„Ja, das weiß ich beſtimmt.“ 

„Woher weißt du das?“ 

Der Soldat breitete die Arme aus und ſah mit der größten Verwunderung 
alle der Reihe nach an. 

„Ja, wo ſollten ſie ſonſt geblieben ſein?“ fragte er kleinlaut. 

Der Sohn wußte natürlich auch nicht mehr als der Vater, und der Bezirks— 
aufſeher ſchritt zur Befichtigung. 

Zuerft wurde die Kommode in Augenſchein genommen und der Platz auf 
ihr, wo die Schatulle geſtanden hatte. 

„Ich bitte Sie nachzudenken,“ ſprach der Bezirksaufſeher zu Schejin, „ob 
jemand, der nicht zum Hauſe gehört, davon wußte, daß Sie Ihr Geld in der 
Schatulle hielten.“ 

Noch ehe der Hauptmann antwortete, räuſperte ſich Wolski und wandte ſich 
in inquifitoriſchem Ton an Okolitſch. 

„Zum Beiſpiel Sie. War Ihnen bekannt, daß Andrej Fomitſch ſein Ver— 
mögen in der Schatulle aufbewahrte?“ 

„Daß ſein ganzes Vermögen in der Schatulle hatte, war mir unbekannt,“ 
erwiderte Okolitſch, „aber daß Andrej Fomitſch dort Geld hielt, wußte ich. 

„Woher Hatten Sie die Kenntnis? Hatte Andrej Fomitſch es Ihnen erzählt, 
anvertraut?‘ 

„Seden Monat, wenn ich die Deiete brachte, tat Andrew Yomitiy in meiner 
Gegenwart das Geld in die Schatulle, und aus ihr nahm er, wenn e3 nötig war, 
auch die Ausgabe.‘ 

„Sagen Sie dod, festen Sie voraus, daß Andrej FYomitfch viel Geld in der 
Schatulle aufbewahre ?“ 

Dkolitich öffnete die Augen weiter und blidte den Auffeher Icharf an. 

„Sch babe mir feine Gedanken darüber gemacht‘, fagte er dann. „sch Habe 
niht die Gewohnheit, über Saden nadjgudenfen oder gar nad Sadhen zu 
forfhen, die mid nicht angehen,“ feste er ungeduldig Hinzu. „Sc babe 
Beichäftigung, und unnüge Neugier legen nur die an den Tag, die niht3 Nügliches 
zu tun haben.“ 

„Doß ich Geld In der Schatulle Hielt,“ beantwortete Schejin jegt die Frage 
des Bezirkdauffehers, „war vielen bekannt, allen, denen ic Geld zahlte, denn ich 
tat das immer im Kabinett. Du, Kamerad,“ wandte er fih an den Soldaten, 
„mußt e8 auch gewußt haben.“ 

„Ssawohl, jawohl, Ihre Wohlgeboren, beftätigte der Alte. „Wenn wir 
mit Ihnen au8 dem Gouvernement famen, beliebten Sie mich immer berein- 
aurufen. Sie zählten daß Geld für mid) auf der Kommode auf, und den Reft 
legten Sie zurüd in die Schatulle.‘ 
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Der Bezirkdauffeher fchüttelte den Kopf. So kindlich vertrauensvolles Bloß- 
ftellen des Ortes, an dem ein für bejcheidene Berbältnifie bedeutendes Kapital 
aufbewahrt wurde, war ihm nod nicht vorgeflommen. Er felbit Hatte die 
Gewohnheit, wenn er etwas zahlen mußte, zum Beifpiel in einem Magazin oder 
einem Zuhrmann, fih abzuwenden, damit niemand febe, wieviel er im Beutel 
mit fich führe. 

Andrei Zomitih fenfte den Kopf und feufzte. Er bereute bitter feine Un- 
vorſichtigkeit. 

Die Haustür kam an die Reihe. Das Schloß war zerbrochen. An dem 
Ständer des Türrahmens fand ſich die deutliche Spur des Hiebes, der mit einem 
kantigen Gegenſtande gegen die Fuge gerade an der Stelle geführt war, wo die 
Zunge des Schloſſes einſchnappte. 

„Da haben wir den Gegenſtand,“ ſagte Okolitſch, „mit dem die Magd 
niedergeſchlagen wurde, und der an meinem Kopfe vorbeifuhr. Es war ein Brecheiſen.“ 

„Woran ſehen Sie das?“ 

„Blicken Sie her. Hier am Ständer, ſehen Sie? Das war das breite, flache 
Ende eines Brecheiſens.“ 

„Es könnte doch wohl auch ein Hieb mit einem Beil ſein.“ 

„Unmöglich. Betrachten Sie es genau. Ein Beil hätte geſchnitten. Es iſt 
aber nur eine Quetſchung. Achten Sie auf die Breite der beſchädigten Stelle und 
auf den vorragenden Querſtreifen in der Mitte. Der rührt von der Kerbe her, 
die ſich gewöhnlich an dem flachen Ende der Brecheiſen findet.“ 

„Sie könnten wohl recht haben,“ gab der Bezirksaufſeher zu. 

„Es iſt genau ſo,“ ſprach entſchieden der Soldat. 

„Sie können ſich zugleich überzeugen, wie ſtark der Mann war, der die Hiebe 
gegen uns und gegen die Tür führte. Sehen Sie, die Feder im Schloſſe iſt rein 
durchgebrochen, die Bekleidung des Schloſſes iſt geplatzt, ſogar die Klammer, in 
die die Zunge ſchnappte, iſt verbogen. Es iſt ein bärenhaft ſtarker und zugleich 
ungeſchickter, plumper Menſch geweſen. Hier bei dem ruhigen Licht der Laterne, 
mit der ein Kamerad ihm leuchtete, hatte er Zeit genug zum Zielen, und ſein 
Hieb iſt genau abgepaßt. Nach der Magd Kopf aber galt es einen ſchnellen 
Schlag ohne Vorbereitung, und da hat er nicht ordentlich getroffen, ſondern nur 
leicht geſtreift. Hätte er nicht fehlgeſchlagen, ſo wäre ihr Kopf zerſchmettert.“ 

„Sie nehmen an, daß es derſelbe Mann war, der die Tür ſprengte, die 
Magd niederſchlug und Sie ſtieß?“ 

„Ich glaube das mit Sicherheit annehmen zu dürfen, denn als die Tür 
aufſprang, war er es, der ſich zunächſt der Magd gegenüber befand. Er wird es 
wohl auch geweſen ſein, der Andrej Fomitſch würgte und nach mir ſchlug oder 
ſtietz, als er hinter den anderen zuletzt aus dem Hauſe lief.“ 

„Wie viele Männer dürften es Ihrer Anſicht nach geweſen ſein?“ 

„Wenigftens vier, vielleicht fünf: der lange, ſtarke Kerl mit dem Brecheiſen, 
ein zweiter, der die Laterne handhabte, ein dritter, der die Schatulle forttrug, ein 
vierter bei den Pferden.“ 

„Nun, die Schatulle konnte der ergreifen, der die Laterne hatte.“ 

„Nein, die Schatulle trug ein Beſonderer. Der Lange, der mich ſtieß, hatte 
die Schatulle nicht, denn er führte das Eiſen mit beiden Händen. Außerdem ...“ 

Grenzboten IV 1910 65 
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„Dag gebe ih zu, wenn Ihre Vorausfeßung bed Borganges richtig ift. Er 
war ja mit Andrej Yomitich beichäftigt, während die Schatulle geraubt wurde.“ 

„Ganz redht. Der Kleine, den ich zu Balten verfuchte, Hatte auch beide Arme 
frei. E83 Tönnte etwa die Möglichkeit vorliegen, daß er e8 war, der geleuchtet 
hatte. Dann muß er die Laterne haben fallen Iaflen, als ich ihn faßte, und dann 
muß fie Draußen liegen, two wir ung balgten. Sin diefem alle find e8 vier Dann 
geweſen.“ 

„Suden wir!” 

„Suchen wir!‘ 

„Bier,“ fagte Ofolitih, „an diefer Stelle muß e8 gewefen fein, dicht neben 
dem Brüdchen.‘ 

Die Männer büdten fih und mufterten bei dem Scheine der Laterne bes 
Soldaten den Boden. 

„Da, rief Dfolitih und deutete unter da8 Brüddhen, „da fcheint etwas zu 
liegen.” 

Der Sohn des Soldaten fprang in den Graben. Richtig, unter dem Rande 
bes Brüdchens bob er da8 Ding auf, da8 offenbar dort Hinuntergerollt war. 

„Haben Sie Augen, junger Herr!“ jprad) der Soldat bemwundernd. 

„Jägeraugen, Nachbar.“ 

Es war ein winziges Blendlaternchen aus Blech, hinten mit einem Griffe 
für die Hand, vorn mit einer Scheibe, die durch ein Blechtürchen geſchloſſen wurde. 
Solche Laternchen waren überall im Flecken gebräuchlich. 

„Alſo vier Mann?“ fragte der Bezirksaufſeher. 

„Vier,“ entgegnete Okolitſch beſtimmt, „drei im Hauſe und ein Mann bei 
den Pferden.“ 

„Pferden! Das höre ih Ihon zum zweitenmal von Ihnen. E8 war nicht 
ein Pferd?‘ 

„Zwei.“ 

„Ja, warum?“ 

„Ich hörte es, als Sie abfuhren, hörte die Tritte zweier Pferde.“ 

„Entſchuldigen Sie, ich kann nicht zugeben, daß Sie bei der Aufregung, in 
der Sie fich befinden mußten, das wirklich beobachtet und unterſchieden haben.“ 

„Es iſt doch geſchehen,“ erwiderte Okolitſch mit Achſelzucken. 

„Habt ihr es auch unterſchieden?“ fragte der Bezirksaufſeher den Soldaten 
und deſſen Sohn. 

„Wo konnten wir darauf achten, Ihre Wohlgeboren!“ 

„Sie ſtellen gewagte Behauptungen auf,“ ließ Wolski ſich ſpöttiſch vernehmen. 
„Es dürften wohl auch drei Pferde geweſen ſein. Wer ſchnell vorwärtskommen 
will, ſpannt vor, wie viele er kann. Und ebenſo bin ich nicht mit der Zahl der 
Räuber einverſtanden. Ich gebe zu, daß es nicht weniger als vier waren, aber 
ebenſogut können ſieben oder acht ſich beteiligt haben.“ (Fortſetzung folgt.) 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 27. November 10910. 

Der Reichſtag — Das Regierungsprogramm — Die Chriſtlich-ſozialen — 
Vom Hanſabund — Braſilien — Mexiko — Rußlands Eiſenbahnpläne — 
Rußlands Wirtſchaft. 


Am Dienstag, den 22. iſt der Reichſstag nach halbjähriger Pauſe zur letzten 
Seſſion in dieſer Legislaturperiode zuſammengetreten. Angeſichts der im kommenden 
Jahre bevorſtehenden Neuwahlen war vorauszuſehen, daß die Verhandlungen im 
Wallotbau von vornherein einen agitatoriſchen Charakter annehmen würden. Nicht 
vorauszuſehen war indeſſen, daß die Reichsregierung ſchon in der erſten Woche 
ſo offen Farbe bekennen würde, wie es geſchehen. In der Fleiſchnotdebatte hat 
der Herr Staatsſekretär des Innern, Dr. Delbrück, ſeine Rede geſchloſſen: „Es 
wäre grundfalſch, wenn wir aus einem vorübergehenden Anlaß, wie dem in dieſen 
Tagen beſprochenen, oder aus allgemein theoretiſchen Erwägungen rütteln wollten 
an der Zol- und Wirtichaftspolitif, die ung auf die Höhe gebracht Hat, die id 
eben geichildert Habe... Sch fann nur dem Wunfche Ausdrud geben, daß da3 
deutiche Volk die Einficht befigen wird, und auch jpäter einen Neichdtag hierher 
zu Ichiden, der und die Möglichkeit gibt, unfere bisherige Wirtichaftspolitif fort- 
zuführen.” Das amtlide Stenogramm verzeichnet an diejer Stelle „Lebhafter 
Beifall reht3! — In der Debatte über die Rede des Kaiferd zu Königsberg, die 
in Nummer 47 der „Örenzboten” ©. 383 nad) dem autentifchen Tert wieder- 
gegeben ilt, fennzeichnete der Herr Reichöfanzler feine Stellung dahin, daß er fi 
wit jeiner „Auffafiung der Stellung des Kaifer8 und Königd auf verfafjung$- 
mäßigem Boden befinde”. Vorher Hatte er unterftrihen, daß er die gegenjägliche 
Stellung des Kaijerd zu Tagesfragen billige. 

Das Regierungdprogramm ijt fomit dagjelbe wie daß der deutjchkonfer- 
vativen Bartei und des Zentrumd. Wir können nicht behaupten, daß ung die fid 
hieraus ergebenden Perjpeftiven jonderlich Heiter flimmen. Man braucht fein 
Sreihändler zu jein, um einzulehen, daß unjere BWirtjchaftspolitif einiger wichtiger 
Storrefturen bedarf, vor alleı Dingen folder, die die Ausbreitung des bäuerlichen 
GSrundbefige8 und damit der VBieherzeugung unterjtügen. Der theoretifhen Frage, 
ob die Regierung fi) nunmehr al® eine parlamentariiche Parteiregierung 
feftgelegt Habe, jcheint und zunädft feinerlei Bedeutung innezumohnen. 
Herr von Bethmann nimmt für fi, wenn wir feine Tätigfeit recht beur- 
teilen, lediglich die Stellung eine8 Gejchäftsminifterd in Anjprudh, der unter 
Benugung der gerade vorhandenen Mittel und SBarteifonftellationen ver- 
faffungsmäßig regieren will. Erjt wenn er fein und feiner. Minifter Verbleisen 
im Amt vom Ausfall der nädjten Wahlen abhängig machte, dann fönnte 
von der Einführung de3 parlamentariihen Syftemd in Deutjchland geiprochen 
werden. Auch al3 Gegner der ganzen Regierunggmethode des fünften Stanzlers 
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müffen wir zugeben, daß die Art, wie er die Parteien des fterbenden Reichstags 
nod vor feinen Wagen fpannt, recht geihidt if. Das gilt befonderd von 
der Verquidung der höchſt populären Wertzuwachsſteuer mit den Bedürfnifien des 
Heered, nach vorheriger Zufiherung der Annahme durd) die Zonfervativ - Flerifale 
Mehrheit. Die Verquidung ift verfaffungsmäßig unguläffig; denn die Regierung 
darf nit über Einnahmen aus einer Steuer verfügen, ehe diefe durch Neichätag 
und Bundesrat bemilligt if. Wenn fi) aber heute die Tiberalen Parteien zu 
Hütern der Verfaffung aufiwerfen wollten, würbe ihre Handlungsmweife im Lande 
nicht verftanden werden. SRonfervative und Sozialdemokraten könnten mit Leichtigkeit 
die Agitation der Hausbeliger gegen die Steuer auf den Wertzumahß für die 
Haltung der Xiberalen verantwortlid; madhen und die an fih jchwierige Stellung 
der Liberalen bei den nächiten Wahlen noch mehr erfchweren. Die Behauptungen, 
daß alle bürgerlichen Parteien für die Steuer ftimmen würden, haben fomit alle 
MWahricheinlichkeit für fich. 

Neben den Vorgängen im Reichdtag beanipruditen in der abgelaufenen Mode 
die VBerfchiebungen innerhalb der fi zu den Wahlen rüftenden Parteien einige 
Beachtung. Wir berichteten Shon im Sommer von gewiffen VBerfuden innerhalb 
der fonfervativen Gruppen, fid) zu vereinigen. In der legten Woche haben bie 
öffentlihen Berhandlungen zwilhen CHriftlich-fozialen und Deutfchfonfer- 
vativen begonnen, die zur Verfehmelzung der beiden Parteien führen können. 
Einftweilen fcheint eine Verfchmelgung indefjen noch nit zu erwarten zu fein, 
weil der Schwiegerſohn Stöderß, Herr Pfarrer Mumm, davon nichts willen wii. 
Borläufig Scheint die ganze Angelegenheit ledigli auf eine Verftändigung der 
beiden Parteien wegen Vergebung de8 Wahlfreijes Weklar binauszulaufen. 

Für gewifle Särungdzuftände im Hanjabund jpridht a8 Ausjcheiden des 
Sreiherrn von Pechmann-Münden aus diefer Organifalion. Herr von Behmann 
hat jhon feit geraumer Zeit mehr fritiihen Sinn als Zatkraft und Überzeugungs- 
treue bewiefen. Al die Wogen der Erregung im Sommer 1909 Hochgingen, bat 
er fih von ihnen in den Borjtand des Hanfabundes tragen laffen; als dann 
aber die dira necessitas politiihe Arbeit forderte, vermochte er über feine nädhite 
Umgebung nit binauszuguden und er war für Die innere Organifation des 
Bundes ein unnötiger Hemmihuh. Schon im Frühjahr d. 38. Ihien fein Aus- 
iheiden au8 dem Hanfabunde gewiß. Nießerd menfchenfreundlices Beftreben, 
einen Standal zu vermeiden, verhinderte damals den Austritt. Nun bat Herr 
von Behmann fid) einen möglichjt dramatiiden Abgang eingerichtet. Yuerft Hat 
er in der „Rheinifch-Weftfälifchen Zeitung‘ einen offenen Brief an Herrn Rießer 
veröffentlicht, in dem er die Gründe feines AustrittS erörtert; dann hat er den 
Münchner Mitarbeiter der „Zäglihen Nundfhau‘ noch einmal von feinen Gefühlen 
gegen den Hanfabund in Kenntniß gejegtl. So bedauerlich folde Borfommmniile 
an fich fein mögen, fo ericheinen fie gerade deshalb notwendig, weil der Hanja- 
bund in einer erregten Stunde geboren wurde. Da bat fi mandjer mitreißen 
laffen, dem da8 Wohl de8 deutichen Bürgertumd im Grunde feiner Seele recht 
gleichgültig fein mag. Yu diefen gehörte aud ‘Freiherr von Bechmann. 

Sn der auswärtigen Politit Hat Brafilien plöglich die Aufmerffamfeit der 
ganzen Welt auf fih gezogen durch eine Meuterei in feiner Marine. Politifchen 
Charalter jcheint die Meuterei nicht zu haben, aber fie zeugt von der Unguverläffig- 
feit, der Verhältniffe in der brafilianiihen Marine. Dieje ift von Englänbern 
organifiert worden. Ernfter liegen die Dinge in Merifo. Dort ift am 21. d.M. 
eine ernfte Revolution gegen den Bräfidenten Borfirio Diaz ausgebroden. Diaz, 
der im September d. 3. in da8 einundadtzigfte Lebensjahr eingetreten ift, ftebt 
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mit einer Unterbrechung von vier Jahren ſeit 1876 an der Spitze der Regierung. 
Er hat ſein Amt mit diktatoriſcher Gewalt ausgeübt und ſollte ſchon bei der letzten 
Wahl des Vizepräſidenten im Jahre 1908 geſtürzt werden. Seine Gegner ſind 
insbeſondere der im Norden des Landes populäre Madero und der frühere Gou— 
verneur, General Reyes. Madero wollte Präſident, Reyes Vizepräſident werden. 
Diaz vertrieb Madero außer Landes, während er Reyes in ehrenvoller Miſſion 
nach Paris entſandte. Jetzt find beide wieder in Mexiko erſchienen und haben 
anſcheinend Anhänger bei den Truppen gefunden. Der Verlauf der Revolution 
dürfte nicht ohne Einfluß auf die Haltung der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerifa fein, die befanntlic) ganz Merito an fi) bringen möchten. 

Auf dem europäifhen Kontinent maden fi) nod) immer die Nachwehen der 
Botsdamer Zufanımenkunft geltend. In Franfreid) ift da8 Unbehagen über die 
ruffifch-deutfche Berftändigung noch nicht gemichen und macht fi) in Preßtreibereien 
des „Matin“, denen fi) nunmehr auch) die „‚Nomoje Wremja“ zugefellt, Luft. In 
Rußland Hat die von ung fchon früher als verdächtig bezeichnete Yreundichaft für 
Deutfchland bereits einige Abkühlung erfahren, nahdem e8 feftiteht, daß Deutich- 
land fih an dem Bau einer Eifenbahn von Moskau zur indifhen Grenze nicht 
beteiligen will. Herr Zimirjafew, deilen Beltrebungen fchon Teit feiner Tätigkeit 
al8 Handeldagent zu Berlin nicht im Interefie des deutfchen Handel im DOften 
lagen, batte den Plan ausgehedt. Wenn Deutichland den Bahnbau unterftügte, 
folten feine ®aren zollfrei durch Rußland geführt werden fönnen, aber nur nad 
Indien, — nit nach Perfien! Mit Deutfchlands Weigerung Hat au dag 
Sntereffe der Mogfauer Snöduftrielen an dem Plan erheblich gelitten. Man 
erinnert fid, daß dem Innern Rußlands Eifenbahnen weit notwendiger find al8 
neue Erportwege und daß Kapitalanlagen im Innern dem ruffiihen Handel 
größere Gewinne verheigen al8 im erotiihen Ausland. 

Die ruffifhe Wirtjchaft benötigt gegenwärtig überhaupt ftarf bares Gelb. 
Daß bejtätigt aud) die jüngft feiteng de8 Direktor8 der Kreditfanglei porgenommene 
Enquete über den Kursfturg der Eifenbahnwerte. In einer Mitteilung an die 
„Romwoje Wremja” jchildert der Direftor die wirtichaftliche Lage Rußland in den 
glängenditen Yarben. 

Zwei gute Getreideernten, fagt Herr Damydow, fowie aud) eine vorzügliche 
Zuderrüben- und Baummollenernte haben in Berbindung mit der energifchen 
Realilterung ded Programms der Wirtfchaftspolitit der Iegten Zeit den Wohlitand 
der Bevölkerung gehoben. Das fommt in der Tätigfeit der Kreditanftalten, der 
Eifenbahnen und der induftriellen Unternehmungen zum Ausdrud. Die Banten 
hatten in der erften Hälfte diefe8 Zahres einen erheblichen Gewinn bei vergrößertem 
Umfag in Yond8 und Dividendenpapieren zu verzeichnen und arbeiten in der 
zweiten Hälfte dieje8 Jahres befonder8 eifrig. Der allgemeine Berdienft der 
Mehrzahl von ihnen wird nad) der Meinung der Banken felbit wahricheinlicdh 
größer fein al® im vorigen Sabre. 

Die Tätigkeit der VBerficherungdgefelfchaften vollzog fi, in Anbetracht der 
allgemeinen Hebung des Wohlitandes de8 Landes und mangel® befonders großer 
Brände, unter recht günftigen Bedingungen. Die Eifenbahnene arbeiteten erfolg- 
reicher al im vorigen Jahre. Die Sid-Oft-Bahnen Hatten im Vergleich mit 
dem vorigen Iabre big zum 1. Oktober nach allen Abzügen einen Mebrertrag von 
mehr al3 5 Millionen Rubel, die Mosfau— Kajanidie Bahn Hatte einen Mehr- 
- ertrag von rund 3", Millionen Rubel, die Moskau — Bindau — Rybinsfer - Bahn 
berzeichnete einen Mehrertrag bi8 zu 2 Millionen Rubel, die Bahn von Wladifamtag 
einen Deehrertrag von mehr al 3 Millionen Rubel. Die Befürdtungen, die 
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Mehrerträge würden durdy Ausfälle in ben legten drei Monaten de Sahres wieder 
verloren geben, erweifen fi) al8 unbegründet. Man fan mit Gewißheit jagen, DaB, 
wenn ber Getreidehandel weiter einen normalen Berlauf nimmt, die Eifenbahnen 
im November und Dezember jene Rüditände, die ihnen dur) da8 Betreidegeichaft 
im Oftober verurfacht wurden, wett machen werden. Auch mit den induftriellen 
Unternehmungen gebt e8 zur Zufriedenheit: e8 laufen Aufträge ein, die Geichäfte 
werden lebhafter, viele Unternehmungen, die no) unlängft unter Adminiftration 
ftanden, leben wieder auf. Im Auslande Hat man für die ruffiihden Angelegen- 
beiten, fowohl für die Goldinduftrie al8 auch für anderes, großes Interefie. Im 
Frühjahr wird man fi mit viel Wärme den fibiriihen Goldangelegenheiten 
zuwenden, bag Snterefje für fie wädjlt befonders in England ohne Unterlaß. 

Die Berlegenheit in den Geldangelegenheiten ijt überwunden: 3. B. betrug 
da8 Marimum der Schulden der Beteräburger Privatbanten bei der Reichsbank 
68 Millionen Rubel, gegenwärtig erreichen die Schulden nit 50 Millionen Sn 
der ReichSbanf wird ein Zurüdfließen der zu Operationen verwendeten Stapitalien 
beobachtet — vor einem halben Monat find nicht weniger ald 40 Millionen Rubel 
zurüdgefehrt und in einer nicht fernen Zukunft, wahrfcheinli” von Januar an, 
wird die gewöhnliche Verbrennung der Srediticheine, die fi in den Kaljen der 
Bank angehäuft Haben, beginnen fünnen. 

Sn finanzieller Beziehung ift die Lage ausnahmslos günftig. Die ftändige 
Zunahme der Einnahmen gegen da8 vorige Jahr und gegenüber den Annahmen 
der Budget? geben die lberzeugung, daß da8 Sahr mit einem Disponiblen 
Aktivvermögen von 330 Millionen Rubel abichliegen wird. Die Goldvorräte 
(der Reihsbant und des Fiskus) überfteigen 1800 Millionen Rubel und das 
Emiffionsreht der Reichsbank erreicht eine Halbe Milliarde Rubel. Dieje Ziffer 
bedeutet: wenn der Reih3banf gute Wechjel oder Gefchäfte vorgelegt werden, To 
fann fie fofort bi8 zum Betrage einer halben Milliarde Rubel Sreditbillette, die 
mit Gold gededt find, auszahlen. 

Nac) diefer Apotheofe auf den guten Stand der ruffiifhen ®irtichaft dürfen 
wir und wohl im Yrübjahr auf eine größere rufliihe Anleihe gefaßt machen, 
wenn aud) Herr Dawydow ausdrüdlich darauf Hinweilt, von irgendeiner äußeren 
Anleihe könne nit die Rede fein. 


Sammlung dentfher Zeitungen. Der Bibliothefödireftor Herr 
Dr.®. Erman, Bonn, fendet uns folgende Zufchrift: 

Herr Dr. St. Kefule von Stradonig hat in einem Auflag über die Frage der 
Sammlung der deutfchen Zeitungen (in diefer Zeitichrift, Sahrg. 69 1910 Nr. 23 
©. 457) au) meine auf diefe Zrage bezüglichen Borjchläge erwähnt, fie aber in 
fo wenig zutreffender Weife wiedergegeben, daß eine Berichtigung unerläßlicdh ift. 
Nach Herrn R.v. St. fol ich die Xofalblätter „nad, Berlin in die Reich3-Zeitung?- 
zentrale” bringen wollen. ch Itelle demgegenüber feit, daß ich vielmehr vor- 
geichlagen Habe, die den preußiihen Staatsbibliotheken als Pflichteremplare 
zugehenden Xofalblätter (nur von diefen preußifhen Pflihteremplaren ift in 
meinen Ausführwigen im „Bentralblatt für Bibliotheföwelen“ 1908 ©.483 und 
1%9 ©.114 die Rede) in einer neu zu begründenden Beitungsjammlung zu 
vereinigen. Diejes Bentralinftitut wollte ich feineswegd nach Berlin verlegen, 
fondern vielmehr an „einen Ort, wo Grund und Boden für daß erforderliche 
große Magazin billig zu haben ilt“. 

Außerdem bemerfe ih auch no, daß mein Borichlag einer preußiichen 
Zeitungsfammlung ganz unabhängig ift von dem Bortrage, den Herr Profeflor 
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M. Spahn auf dem Internationalen Kongreß für Hiftoriihe Wiflenihaften in 
Berlin im Auguft 1908 gehalten Hat. Ic Habe meinen Borfchlag bereit am 
22. Juni 1908 dem Beirat für Bibliothefsangelegenheiten vorgelegt (vgl. „Zentral- 
blatt für Bibliothefstwefen“ 1908 S. 429 Anm.). W. Erman 

Hierzu jchreibt und Herr Stammerberr Dr. Stephan Kelule von Stradonig: 
Benn Herr Direktor Dr. ®. Erman da8 Gefühl Hat, ich Habe feine Vorjchläge 
in wenig zutreffender Weife wiedergegeben, jo fann ich darüber nur mein lebhaftes 
Bedauern ausfpreden. Eine Abfiht dazu lag jedenfalls nicht vor. Sch babe 
feine Ausführungen allerdings dahin verftanden, mit dem „Ort, wo Grund und 
Boden für da8 erforderliche große Magazin billig zu Haben ift“, fei ein Ort von 
diefer Beihaffenheit an der Beripherie Berlin? gemeint. Würde nämlid) das 
„Zentralinftitut” in die Provinz verlegt, fo würde ich mir davon nur geringen 
Nugen für diejenigen verjprechen, die e8 benugen wollen. Im übrigen ift die 
wichtige Meinungsverfchiedenheit zwilchen Herm Direltor Dr. ®. Erman und 
mir die, daß ich e8 für die richtige Löfung des Problems halte, die Lofalblätter 
am Orte ded Erfcheinend aufzubewahren, während Herr Erman die preußifchen 
Pflihteremplare diefer Lofalblätter, und nur bieje, in einem Sentralinftitut 
vereinigen will. Auch) mit diefer Einſchränkung halte ic) den Plan der Zentralilierung 
ber Lofalblätter für undurdhführbar. 


Sören Kierkegaard. Gefammelte Werke in deutjcher Überfegung. Eugen 
Diederihd, Jena. DO. B. Monrad: Sören Sierfegaard. Eugen Diederih8, Iena 
1909. Die geiftige Annäherung, die fi) unter den germanischen Bölfern jeit den 
legten Jahrzehnten des vorigen SahrhundertS zu entwideln begann, fließt innerlich 
an die verwandtidaftlihen Stimmungen und Geiltestaten, die Deutjchland? 
Flaffifche Beriode mit dem Norden verbanden. Sie bildet gleihlam eine Antwort 
auf jene mädtige Anregung, die von Klopftod angefangen mit Schiller und Goethe 
ihren Höhepunft fand, und gab mit Ihjen, Björnfon, um nur die größten Namen 
zu nennen, einjt Empfangenes in anderer Durcharbeitung zurüd. Alles Wollen 
und Wiffen fteht dem Nordländer im Dienft der Ethif, es ift ifm — feinen 
@eiftesanlagen feit Urzeiten entjprechend — immer nur Marfftein, aber niemals 
Biel. Der jchwediihe PBrofeflor Söderblom in Upfala behauptet in Diejer Rich- 
tung: „Serade im Norden ift die Aufmerkfamteit auf die Bedeutung der ‘Berfönlichkeit 
älter und tiefer eingewurzelt ald anderswo.“ 

Der tiefe Perfönlichkeitstultus, in dem Sören Sierfegaard8 Philofopbhie 
mwurzelt und außflingt, trat azuerft an den Tag in einer Auflehnung gegen bie 
SHegelihe Ubermadjt. Chriftlich fireng von einem etmaß jonderbaren Bater erzogen, 
erhielt Sören die Rihtjchnur feined ganzen Lebend und Schriftitellertums, die 
immer auf die eine Trage hinausgeht: „Wie wird man ein Chrift?” Der junge 
Student (er bezog die Univerfität im Iahr 1830) befümmerte fich wenig um das 
friiderwadhende Interefie für nordifhes Altertum, dag einem neuen National- 
bemwußtjein gleich in jtudentifchen Kreifen aufloderte. Er juchte Glauben und fand 
Hationalimus, „eine lange Reihe von Handlangern, die von Hegel auS philo- 
fopbiihe Baditeine von Hand zu Hand werfen“. Zunädjft jchien eine Geftalt des 
Haffiichen Altertumß fid) beijpielfräftig für ihn aus der Geſtaltenmenge zu löſen: 
Sofrates. Selbft ftark ironifch veranlagt, fucht er in einer Schrift „Über den 
Begriff der Ironie” feiten Boden zu gewinnen. Er fab, daß der griedhiiche Weife 
von „jeiner lebendig eriftierenden BPerjönlichkeit auß“ den Zeitgenofien etwas. 
Unendlides bot, etwaß, „da8 wie eine tzeuerlohe all den endlihen Kram verzehrte“ 
Wie Sofrates trieb ich der junge Däne gern jcherzend und unterredend auf der 
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Straße herum; die moderne romantifche Ironie befämpfte er mit der Haffifchen 
und verfuchte dem modern-romantifhen Gepräge feiner Zeit als die einzig voll- 
kommene Lebensanſchauung ein ſokratiſch gewürztes Chriſtentum entgegenzuftellen. 
Sn dem an Umfang wie an Inhalt mächtigen Werk „Entweder — oder“, das 
unter dem Pſeudonym Victor Eremita erſchien, ſetzt ſich Kierkegaard mit den 
Zweifeln des „äſthetiſchen Lebensſtadiums“ auseinander. Monrad meint in ſeiner 
klar durchgeführten und ſehr leſenswerten Einzeldarſtellung des Philoſophen: 
„Wie dem kleinen Sören des Vaters Bild ein ihm ſelbſt noch unbewußtes Sym⸗ 
bolum der Perſönlichkeit geweſen war, wie er ſpäter voller Ehrerbietung Sokrates 
betrachtet hatte ..., ſo finden wir hier in „Entweder — oder“ unſere Behauptung 
beſtätigt: das Perſönlichkeitsprinzip zu beleuchten iſt die poſitive Geiſtestat 
Kierkegaards.“ Ein Wort ſei ausgewählt aus dem reichen Inhalt des Werks, das 
den Stempel der ganzen Geiſtesrichtung trägt und das für uns Moderne das 
Weſen des Denkers enthält: „Die Perſönlichkeit will ſich ihrer ewigen Gültigkeit 
bewußt werden.“ 

Gleichzeitig gab Kierkegaard unter ſeinem Namen „Wiederholung“ heraus, 
eine romantiſche Liebesgeſchichte, und im Herbft 1848 erſchien „Furcht und Zittern“ 
von „Johannes Deſilentio“. Beide vereinigt, muſtergültig von Ketels überſetzt, 
der Verlag Eugen Diederih8 nun in einem Bande*. Eine Welt eigenartiger 
Konflikte tut fih auf. Die bier vereinigten Schriften zeigen ganz verjchiedenen 
Charakter. „Furt und Zittern“ ift fehr ernft gehalten, „Wiederholung“ jchlägt 
manchmal einen leiten, übermütigen Ton an, einige erinnert an Plato8 Art, 
den Dialog zu führen, anderes ergreift durch eine faft biblifche, mit Tyrifcher 
Schönheit burchträntte Sprache. Abraham fteht al ethilch-religiöje Natur im 
Mittelpunkt. Er fol feinen Sohn auf Gottes Befehl töten. Der Konflikt zwiſchen 
Ethit und Religion tut fi auf. Abraham wählte da8 Neligiöfe und befam zum 
Lohn alles zurüd, „zwar unverändert, aber doch in der höheren Sphäre de3 
Glaubens neu und verflärt“. 

Inden „Philofophifchen Broden“, die im Jahr 1844 folgten, rüdte Stierfegaard 
feiner Lebenfrage noch näher. Mit fcharfer Polemik gegen alle8 Dogieren und 
Deflamieren wie gegen jede objeltive Spekulation jprit er von der Menjchwerdung 
Gottes und unterſucht den Gegenſatz zwiſchen griehiiher Weltanihauung, nad 
der man die Wahrheit in ſich ſelbſt trage, und chriſtlicher, nach der ſie von außen, das 
heißt nur durch Gott kommen könne. Gleichzeitig mit der Perſon Gottes zu leben 
ſei alſo die Hauptſache, es handle ſich nur um die Frage, wie man dies fertig 
bringe. Philoſophiſch⸗experimentell iſt in den „Brocken“ geſagt, was Glaube ſei. 
In dieſen Schriften verleugnet ſich nirgends eine ſcharfe Polemik gegen Hegel, den 
es mit ſokratiſcher Ironie abzuführen gilt. 

Denken und Sein ſind nach Hegel identiſch, wodurch der einzelne nur Werk— 
zeug des Weltgedankens wird. „Es wird ihm alſo verboten zu exiſtieren,“ meint 
Kierkegaard, „was doch für ihn eine hochwichtige Sache iſt. Man erxiftiert ja 
nicht fo im allgemeinen, denn man ift ein Ich.“ 

Die fromme Stimmung bielt an, förderte mande8 im Sinne der Zeit 
erbaulide Buch) zutage und fand Höhe- wie Wendepunft in der Schrift „Ein- 
übung zum Chriftentum“. Der im Elend lebende Chriftug und nicht die fiegreicdhe 
Kirche Ipracd) das Wort: „Kommet ber zu mir, alle, die ihr mübjelig und beladen 
feid, ih will euch erquiden.” Hier fett die Polemif ein mit dem Kampf bes 
Philofophen als Ehrift gegen die herrfchende Kirche und ihr Syftem. Bon den 
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Dogmatitern Dänemarks angefeindet und in da8 Lleinlihe Bezänt der berrichenden 
Geiftlichkeit verwidelt, ging Sören Sierfegaard daran, in kräftigften Ziraden „Die 
Kirche felbft, diefe gefünftelte Gejellihaft der Millionen von Scheindriften” zu 
vernichten. Er Schreibt: „Bor allem muß al diejer offiziellen Unmahrbeit ein 
Ende gemadht werden, diefer gutgemeinten Unwahrbeit, die den Schein vorgautfelt, 
das, wa8 man verfündigt, fei da3 Ehriftentum de3 Neuen Tejtaments.“ 

Xmmer färfer werden die Worte gegen da8 „Chriftentum mit föniglicher 
Bollmadht“ und immer deutlicher Hebt fi au den Schriften der Unterjchied 
zwifchen Kirche und Religion. SKierfegaards Werke befommen troß aller Ironie 
eitva8 ergreifend Bathetifches, weil man den heigen Kampf im Innenleben des 
Mannes fpürt, der im Glauben erzogen ift und in der Ehrfurcht, aber nun fi) 

moralifch gezwungen Sieht, gegen die einft verehrten Männer und Dinge zu fämpfen. 
Diele Stimmung zeitigte da3 Buch) „Der Augenblid“. Mir jcheint e8 die intereffantefte 
der bier in Überfegung vorliegenden Schriften, denn eg führt in daß Herz jener 
Streitigfeiten, die auch Heute religiös Gefinnte auszufechten haben. Dan muß 
abjehen von dem, wa8 dänilch und aktuell für die fünfziger Iahre de8 vorigen 
Sabrhundert3 darin ift, man wird Gedanken und Anspielungen zur Genüge finden, 
die heutige Verhältniffe mit fcharfer Spike treffen. 

Sein däniiher Biograph nennt Kierfegaard einen chriftlihen Sokrates, der 
mit Hilfe des Neuen Teftamentes gegen die Staat3firche zu Tyelde zog. Lebendig 
ift meines Erachtens in den vorliegenden Büchern nihi da8 theologiiche Gezänte, 
fondern das intenfiv Lebendige, da3 wirflich Leidenjhaftlide in der PBerfönlichkeit 
des Autord. Wa8 der Verlag von €. Diederih8 in Sena bringt, it feine leichte 
Zeftüre, aber jeder, der fi in die Werte ded Dänen Hineinlieft und vertieft, wird 
e8 Berlag und Überfeger zu Danf willen, dem deutichen Bublitum den nordifchen 
Vhilofophen vorgeftellt zu Haben. Bitterer Heiliger Ernit weht aus den Blättern 
berüber, etwa wie frifcher, nordilcher Wind. Sierfegaard wird feine große 
Gemeinde um fich verfammeln, aber er wird vielleiht ein halbes Jahrhundert nach 
feinem Zode Freunde gewinnen, wie fie da8 Leben dem Einfamen verfagte. 

Alerander von Gleihen-Rußwurm 


In memoriam Walter Leiftitow. Zwei ;zreunde haben fich zufammengetan, 
um Walter Leiftifow ein literarifche8 Denfmal zu fegen: der Maler Lovis Corinth 
bat den Zert gefchrieben, und der Verleger Paul Eaffirer Hat da8 Bud) glänzend 
außgeltattet und mit 50 Autotypien nad) Gemälden, Aquarellen, Zeichnungen 
und Photographien, fowie mit zwei ftimmungsvollen Driginal-Radierungen 
geihmüdt. Wir Haben in dem Buch natürlich no nicht die endgültige Wertung 
des Menfchen und des Künftlerd Leiftiforw erhalten; eine folde wird fih ja auch 
erft nad) Sahren jchreiben lafien. 

Eorintd war mit dem am 25. Oftober 1865 al3 Sohn eines Kaufmanns 
au Bromberg geborenen Leiftifom feit 1890 befreundet und Hat feit 1900 mit ihm 
in Berlin al$ näditer und beiter Freund gelebt. Die Entmwidlung und die Kämpfe 
des Gründers der Sezelfion Hat er alfo auß nädjfter Nähe und al3 Mitftreiter 
beobachtet und miterlebt; e8 war daher zu erwarten, daß eine Biographie Leiftilows 
aus Corinths Feder manche dem Publikum unbekannt gebliebenen Ereigniſſe 
beleuchten würde. Dadurch hat das Buch ſeinen Wert erhöht als Beitrag zu 
der Berliner Kulturgeſchichte der letzten 20 Jahre, die ja gerade für die 
Entwicklung Berlins als Kunſtſtadt beſonders wichtig, ja enticheidend find. 
Und das Hauptverdienſt an dieſer unerwartet ſchnellen Entwicklung hat zweifel⸗ 
los Leiftikow. 

Grenzboten IV 1910 56 


4492 Maßgeblihes und Unmaßgeblicdhes 


Eingehend befpridt Corinth den „großen Strady” vom 12. November 18% 
im Berein Berliner Künftler, ald die Mehrheit fih für die fofortige Schließung 
der Ausftellung ausfprad, die der Norweger Eduard Mund auf Einladung der 
Ausftellungsfommilfion de3 Vereins veranitaltet Hatte. Den damals von Xeiftifom 
über diefe Angelegenheit in der „izreien Bühne“ veröffentlihten Auflag lejen wir 
auch heute nod) mit Intereffe, ebenfo feinen Artifel über die Gründung und 
Organifation de8 Deutfhen Künftlerbundes. Anfchaulid) erzählt Corintd von 
Leiftiflow8 energifcher und erfolgreicher Tätigkeit um die Gründung der Berliner 
Sezeffion, zu deren Bräfident Dear Liebermann gewählt wurde. Aber der eigentliche 
spiritus rector blieb bi8 au feinem Tode Leiftitow. Er brachte in den Ausitellungen 
bi8 dahin unverftandene junge deutfche Künftler zur Geltung: SIevogt, Brandenburg, 
Eorinth u. a.; er führte dem PBubliftum aud) nıoderne Künftler des Auslandes vor: 
DManet und Monet, die bereitS berühmten Barifer, den plöglich endedten Cezanne 
und den Holländer van Gogh, deilen Bilder „ganz Berlin zuerft in folder Weile 
verblüfften, daß überall ironijche8 Gelächter und Achjelzuden war”. Aber dadurd 
ließ fih Leiftitow nicht beirren, er verfolgte ruhig feinen ®eg und erreichte fein 
Ziel, die Sezeflion zu einem wichtigen Kulturfaftor Berlind zu maden. 

Sn der am 29. Juli 1908 von der Berliner Sezeflion dem fo früh dabin- 
geichiedenen ührer bereiteten ergreifenden Zotenfeier jprah Mar Liebermann 
über den Eharafter des Freundes folgende Worte: „Klugheit und Gemüt paarten 
fih in ihm und bewirften das jeltene Phänomen, daß er nur Freunde hatte: 
was um fo wunderjamer, als er nicht etwa ein Dann der gejchmeidigen Höflichkeit 
war, fondern ein Mann, der rüdjicht8los fagte, wa8 er dachte, der aud) nicht um 
Haaresbreite von feiner Neberzeugung abwich, feinem zuliebe, aber auch feinem 
auleide. Aber die Güte und die Wärme feine Herzend nahmen feinem oft 
fharf und rüdfichtslog ausgeiprodhenen Worte den Stachel der Beleidigung. Und 
auch der Gegner beugte fich feiner ehrlichen Tiberzeugung ... Lauter und 
vernehmlicher al3 alles, wa3 ich für die Vornehmheit feiner Befinnung, für feinen 
uneigennügigen Charakter jagen fönnte, jpriht für Leiſtikows Wejenheit Die 
Gründung der Berliner Sezellion, die ohne feinen jugendliden Idealismus 
undenkbar ift. Diefer immer jeltener werdende Idealismus war der Grundzug 
feines Charafters, und er blieb ihm treu und feit bi8 zu feinem legten Atemauge ... . 
Geiner Künftlerfchaft verdankt er die Autorität, die er unter feinen Kollegen genoß, 
aber feinem heldenhaften Charakter, feiner wahren Güte verdantie er die Liebe 
und Berehrung, mit der wir ihn anbingen.” 

Aber nit nur im reife feiner Kollegen und Freunde genoß Leiltifomw 
diefe verehrende Liebe und Achtung — wer je mit Diefem prächtigen Meniden 
zufammentraf, fühlte fih zu ihn Dingezogen und von feinem Wejen entzüdt. 

Heinz Amelung. 


Publikum und Preſſe. Kegerifhe Betrahtungen. Bir ftehen vor 
etwas Furchtbarem, das oft ſchon in grauen Umriffen angedroht, faum aber (eben 
weil man nicht gerne fein Zodesurteil beftätigt) mit jogenannten dürren Worten 
Bingefchrieben worden ift: der Sdiotifierung de8 modernen Menſchen 
durch die Druderfhwärze. Die Erfindung jene Gutenberg, dieje reichbelobigte 
Lichtbringerin, al8 Rulturgefahr — dahin find wir nun glüdlich gekommen. 

&3 Bat fi) eine Berfhiebung vollzogen, deren Borgeichichte Hier nicht ent- 
widelt werden fann. Die Breife nämlid) — die Wort fol hier im allermweiteften 
Sinne gebraudt werden — ift au8 einer Führerin und Lehrerin zur Dienerin 
geworden. Die weife, milde Gouvernante ward im Handumdrehen zum armen 
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gelnechteten Kinderfräulein, da8 fi) vor den Fragen noch mehr ald vor der Herr- 
Ihaft fürchtet — am meilten aber vor der Köchin. E8 Bat fih eine verderbliche 
Srrlehre eingeichlichen, die da predigt: Die Preffe ift für das Bublitum ba. 

Man fteinige mich, aber ich will die KKekermeinung nicht unterbrüden, daß 
die Umfehrung des Sate8 noch immer viel gefünder und natürlider wäre. Doc) 
folhe Sleinigkeiten zu erörtern, dazu fehlt Bier die Gelegenheit. Summa: Ich 
behaupte dreift, daß jene unbeftimmte, nachridhtenhungrige und launifch-gebieterifche 
Mafje, die den Lapitaliftiihen Berlegern, den abhängigen Schriftftellern und 
Schreibern wie eine erbarmungslofe Notwendigkeit vor Augen fchmwebt, eine bloße 
Suufion ift... ein Nebel... ein Nichts. 

Kämlih diefe Deafje, diefer Nebel, diefe gefürdhtete Vielheit ift weiter nicht 
al8 ein Stoff — „Material“, wie man heute jo fhön und gefühlvoll zu jagen 
pflegt. Alle guten Inftinkte diefer Bielheit zu fördern, in ihrem fchwer auf- 
zuflärenden Gemimmel die Köpfe zu grüßen, die Menichen aus den trübe grün- 
delnden Schwärmen berauszufiihen und ihr Menichentum dann zu erhöhen — 
ja, wahrhaftig zu erhöhen (folch ein Shealift bin ich!), das ift Aufgabe der Preſſe! 

Entrüftet werft ihr ein: Aber da8 Geſchäft! O Neunmalkluge, hier ankert 
ja die Wurzel all der Jämmerlichkeit. Ihr denkt, e8 laffe filh nur Geld verdienen, 
wenn man vor dem Bublitum (jener erft zu formenden Mafle, die ein Nebel, ein 
Nichts ift, folange fie der Zauberftab des Geiftes nicht berührte) auf dem Bauche 
berumruticht, feine gemeinften Triebe füttert, furgum, al® ein recht ängfllicher 
Yabrifant „in Lebenslügen mat”. Bequemer mag’3 freilich fein. Aber welche 
Angit, welche Erniedrigung aller Intelleftmenfhen! Die Verleger verbeugen fich 
por jenem fchattenhaften Göken, die Schreiber und Schriftfteller — ach dieſe 
audh! — Haben natürlich vor den Berlegern Angft. Denn ganz gemiß ift e8 nötig 
zu leben.... 

Jedoch da3 Wefentliche überfeht ihr: 

Niemand wird fih auf die Dauer dagegen wehren wollen, wenn man ihm 
etwa8 Gute vorjeßt. Wohl wahr: das Belte auf geiftigem Gebiet fallen nur 
wenige Schädelweiten. Aber zmwilchen dem Saviar der Auserwählten und der. 
GSudelfoft, mit der man den gebieterifchen, in Wahrheit jo duldfamen Molodh zu 
erfreuen meint, gibt e8 doch noch der Abftufungen manderlei. Gebt Gute, 
gewöhnt da8 „Bublitum” an Vorzüglicheg, meinetwegen an eine mittlere Bor- 
züglichkeit, aber reinlih und tüdhtig und ehrlich fol fie fein. Vertraut dem 
Gefundfinn der fchweigenden Befleren! Wähnt nicht länger, die Mafle, euere 
Herrin, wolle die Subelkoft; fie verehre Zeigheit, Klatjcherei und die Romane 
Ihledhter Autoren. Nein, fie läßt fih da8 eben gefallen, weil fie geduldig und — 
geftaltlos ift. Formt, geftaltet, ihr Herren, und ihr werdet dabei nicht fchlechter 
fahren. Bielleicht fogar beffer al8 in gegenwärtiger Trübjal. Alfo bildet, formt 
die ungeftalte Maffel Ihr fünnt dabei fogar nody — verdienen. F. S. 
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Das Heimatsgefühl der Brüder Grimm 
Ein Weihnachtsblättchen 


Bor falt fünf Jahren ftarb in Wien ein Mann, den in der 
Kaijerjtadt an der Donau jedes Kind kannte, dejen Name in Deutich- 
fand aber jo gut wie unbefannt geblieben war: Zudivig Speidel. Er 
Ihrieb in der „Neuen Freien Preffe“ über neue Werte der Dichtung, 
der bildenden Kunit; er galt als der erite Theater: und Mufifkritifer 
Wiens; durch vier Jahrzehnte gehörte jein Feuilleton zum vollen Behagen 
eines Sonntags, und feine Kritif wurde tatjächlich mit nicht geringerer 
Spannung erwartet al3 die Aufführung der Premiere jelbit. Zu jenen 
Lebzeiten hat Speidel fich jtet3 geweigert, eine Sanımlung jeiner beiten 
Auffäge zu veranjtalten, obwohl man ihn oft darum bat. Er nannte 
einmal das Feuilleton „die Berühmtheit eines Tages“; aber vieles von 
dem, was er gejchrieben hat, ilt wert, den Tag zu überdauern. Bir 
begrüßen e8 daher, daß der Verlag von Meyer u. Jeffen in Berlin 
nunmehr die Herausgabe ausgewählter Ejjays Speidel3 unternommen 
hat. Bislang find zwei Bände veröffentlicht: „Perjünlichkeiten‘ und 
„Wiener Frauen und anderes Wienerifche‘. Dem in diefen Tagen 
ericheinenden dritten Bande „Heilige Zeiten. Weihnachtsfeuilletong‘ 
it der hier folgende Auffag entnommen. (Die Schriftlta.) 


ie Brüder Grimm, Jakob und Wilhelm, fennt die ganze deutiche Welt, 


hindurch bis hinab in die Kinder- und Schulftube. Sie haben die 
4 Stinder- und Hausmärchen gejammelt aus dem Munde des Bolfeg, 
4 ja nicht nur gefammelt, fondern, indem fie mit dichteriichem Sinne 
die epiichen Gefege diefer Gattung durchfühlten und erkannten, haben fie 
und die Märden wei, warm und zutraulid an da Herz gelegt. Wer 
diefe Märden in fich aufgenommen, fann Deutih, und aud) das tiefe Gefühl, 
woraus fämtlihe Werfe der Brüder Grimm hervorgegangen: da8 Heimats- 
gefühl, wird er aus ihnen fennen gelernt haben. Die prädtigen Worte 
BaterlandSliebe und Batriotigmus möchten wir, wenn wir von den Brüdern 
Grimm fpreden, nicht in Anwendung bringen, weil bei ihnen dag Gefühl für ihr 
Volt im Engen und Engften wurzelt, in dem fleinen Lande, dem fie angehören, 
in dem heimatliden Winfel, wo fie geboren, in der Stadt und Stube, da fie 
gelebt Haben. Selbft wenn fie fi) zur höchften Baterlandgliebe aufgeifhwungen, 
fehren fie gern in ihre Yurde zurüd und vollenden da, der Xerche glei, den 
LZobgejang eines Liedes, das fie in die Höhe gejchmettert Haben. Zumal an 
Safob, dem ftärferen, mutigeren, vordringenderen der beiden Brüder, fällt dieje 
Sitte auf, und Wilhelm läßt fih nur durch den älteren, aber feurigeren Bruder 
zu fräftigeren Kundgebungen der Gefinnung mit fortreigen. In Leben und 
Wiffenihaft it Sakob die trogigere und bahnbrecdhende Natur. Wo er den Pflug 
anjett, drüdt Jakob ihn tiefer ein, jo daß der Brodem der Erde bervorbridt und 
fih die Schollen jchwer und langfam, al3 wollten fie fih eine Weile befinnen, zu 
beiden Seiten niederlegen. Ein Bahnbreder, jchaltet Iafob mit Art und Pflug- 
Ihar, während Wilhelm mehr Gärtnernatur ift, der auf dem fchon gerodeten 
Erdreihe ihre zierlihen Beete anlegt, fie jorgfam wartet und ſtill begießt. Jakob 
wühlt neue Schöpfungen aus dem Boden hervor, eine Grammatif, die Mythologie, 
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die RechtSaltertümer; Wilhelm läßt gewiflen alten Lieblingdautoren feine peinliche 
Pflege angebeihen und fchreibt, bedächtig fuchend und da8 Gefundene geduldig 
zufammenfügend, die Geihichte der Heldenfage, die ihren Gegenftand durch 
Zeugniffe und eigene Entwidlung von außen und innen beleuchtet. Alle diefe 
Arbeiten und Werke gehen aber auß dem tiefen Grunde des Heimatsgefühls, auß 
der ftarfen Empfindung bervor, daß e3 für den Menichhen nichts Anziehenderes 
und Wertvolleres gebe, al3 was jchon die Heimat an lebendigem Befig und 
nachtlingender Überlieferung entgegenbringe. Nührend neben fo eindringlidhen 
wiflenichaftliden Taten ift bei den Brüdern Grimm der kindlihe Ausdrud ihrer 
Anbhänglichkeit an die Heimat. So wenn Wilhelm, im Hinblid auf den Aufenthalt 
feines Sohnes in Stalien, in die Worte ausbridht: „Ich könnte auf die Länge 
nicht an einem anderen Orte leben, fo hänge id) an meinem Baterlande!” oder 
wenn Sakob fich ftatt aller Herrlichkeit des Südens den blühenden Apfelbaum 
lobt und den Finken darauf. 

Das Kleine groß empfinden ift eine Kunft Satob Grimmd. Er und fein 
Bruder haben die Gabe des Dichterauges, da3 fämtlihe Dinge, fie mögen nod) 
jo gewohnt und vergriffen fein, ftet3 zum erften Male fieht und einen Strahl 
der Berwunderung und de8 Wiedererfenneng darauf fallen läßt. Yatob Grimm 
fagte einmal: „Alle, was der Menich betrachtet, ift wunderbar, Sprache, Wort. 
- and Laut.” Diefe Anfchauung zieht fih in einem breiten Bande durch feine 
deutiche Grammatik, die fo vorteilhaft abweicht von allem, was man biß dahin 
Grammatif genannt hat, daß fie ung alle zu Grammatifern madt. Sie lehrt 
nicht, fie Schulmeiftert nicht, fie zeigt bloß, wie die Dinge find. Oft geht Grimm 
von unwilltürlichen Sugendeindrüden aus, die nun wiflenfchaftlich reif geworden 
find, wie die finnlihen Freuden an dem Zautdreiflang a, i, u, der mit feinem 
Bolalgefang die ganze deutiche Sprade durhmalte. Wenn wir fagen: binde, 
band, gebunden, fo ift da8 ein einzelner Zall, dem man in der deutfchen Sprache auf 
Schritt und Tritt begegnet. Seder Sinabe, jedes Mädchen, da eine Bolksichule 
befucht, weiß heute, daß ein Zeitwort, twelche3 mit diefem Klangfhmud und Wohllaut 
abgewandelt wird, ein ftarfes Zeitwort heißt, während das fchrwache Zeitwort diejer 
Zierden entbehrt. Bor Grimm hieß ganz verfehrt das Ichwache Zeitivort regelmäßig, 
dag ftarfe aber, da8 do äußere Anhängfelverfchmäht und dieverjchiedenen Zeiten durch 
einen mächtigen inneren Trieb aug ich jelbft erzeugt, unregelmäßig. Iatob Grimm 
bat Bier den Schulmeijtern ein Licht aufgezündet, bei dem fie dag fahen und erkannten, 
woran fie fich bisher nur geftoßen hatten. Manches andere nod) hat Grimm in 
diefem bisher jo trodenen Buchftabenwefen entdedt. Immer mächtiger drang er 
in feiner Grammatif vor, ftetß, wie bei allen feinen Unterfuchungen, von einem 
ftarfen Heimatsgefühl geleitet. Sein Bolt wollte er erkennen in feiner Sprache. 
Er zeigte, wie die deutiche Sprache den großen Gegenfag der Gefchledhter, der 
die Menfchen fcheidet und bindet, au auf bie übrige Schöpfung durd) ein 
eigentümliches Einbildbungsvermögen ausbehnt; er fchüttete die ganze deutiche 
Sprache auf, um die Borftellungen und fittlihen Richtungen des deutichen Geiftes 
darzuftellen, gleichfam Borelemente zu einer deutichen Piychologie und nationalen 
Ethik Herbeigufördern. Er bradıte dadurd) auch Klarheit in die deutfchen Perfonen- 
namen, in welchen fich daß deutfche Wefen, ald man die Bedeutung des Wortes 
nod verftand oder durdhfühlte, fo mannigfaltig und deutlih ausiprad. Ein 
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Name, den man einem Stinde beilegt, ift ein Wunfdh oder gar die Yülle des 
MWunfcdhes: ein Ideal. Grimm ift in diefe Unterfuhhungen ohne vorgefaßte 
Sedanten oder heimliche Tendenz hineingegangen. Wilhelm Scherer ift gefcheitert, 
und in einem fchmerzlichen Befenntnifie hat er felbft eingeftandeu, gefcheitert zu 
fein, ald er gewiſſen geſchichtlichen Erſcheinungen der deutſchen Sprache ethiſche 
Beweggründe unterſchob, Lautverſchiebung und Lautänderung, anſtatt fie mechaniſch 
aus dem Spiele der Sprechwerkzeuge zu erklären, vielmehr aus Charaktereigenſchaft 
des deutſchen Geiſtes ableitete. 

Jakob Grimm hing ſo feſt an der Scholle, daß er Kaſſel und ſein geliebtes 
Heſſen nur ungern verließ, und ſo weit ſchien ihm die Entfernung, daß er zum 
Antritt ſeiner Profeſſur an der Göttinger Hochſchule das Heimweh zum Redethema 
wählte. Nach altem Brauche mußte er die Rede lateiniſch halten. Selſam genug 
nimmt ſich ein ſo grunddeutſches Wort und eine ſo grunddeutſche Sache in der 
fremden Kleidung aus. Wie umſtändlich und nüchtern iſt die lateiniſche Um⸗ 
ſchreibung des Wortes (De desiderio patriae), wie ſonderbar, wenn Grimm bei 
gehobenen Stellen ſich der Redeweiſe römiſcher Dichter bedient. Noſtalgia gäbe 
ganz den Sinn des deutſchen „Heimweh“, allein es iſt ein ſpätes Wort, das wie 
eine Ueberſetzung klingt. Zwar die Sache haben die Griechen gekannt — Zeugnis 
dafür die Odyſſee, das ewige Lied des Heimwehs, Zeugnis dafür aus geſchichtlicher 
Zeit die rückkehrenden, das Meer erblickenden Landsknechte des Xenophon, denen 
Laute entfahren, die man als deutſch anſprechen könnte, wenn ſie für deutſche 
Eichenherzen nicht zu ſehr ins Weiche gingen. Grimms lateiniſche Rede über das 
Heimweh kann uns an das Walthari-⸗-Lied erinnern, das trotz der Abfaſſung in 
römiſchen Verſen rechte Funken deutſchen Heidentums wirft. In römiſcher Zunge 
eifert Grimm gegen den Mißbrauch der lateiniſchen Sprache, und einmal, als er 
das lateiniſche „wert, teuer ſein“, das an Gewicht und Geld erinnert, von der 
Heimat gebraucht, glaubt man ſchon, ihm würde das herzliche Wort „lieb haben“ 
von den Lippen ſpringen. Ihm übrigens Heimweh zu erwecken, trugen die 
unerquicklichen politiſchen Zuſtände in Hannover bei. Der König hatte die Ver—⸗ 
faſſung anfgehoben, Grimm hatte auf die Verfaſſung geſchworen. Er hielt ſeinen 
Schwur, wurde entlaſſen, und als er mit ſeinem Bruder nach Kaſſel zurückkehrte, 
paßte jeden Tag ein Polizeimann vor ihrer Wohnung, als ob ſie gemeine 
Spitzbuben wären. In der Schrift über ſeine Entlaſſung fragte er mit dem 
Siegfried im Nibelungenliede: Wohin ſind die Eide gekommen? Von da an iſt 
den Gebrüdern Grimm die Politik, obgleich fie keine Politiker waren, nachgegangen. 
Jakob iſt im Frankfurter Parlament geſeſſen, er hat tapfer teilgenommen an der 
ſchleswig-holſteiniſchen Frage. Das Heimatsgefühl ſteigert ſich zur vaterländiſchen 
Geſinnung. Jakob ſchreibt an einen däniſchen Gelehrten: „Ich träume von einem 
großen Verein zwiſchen Deutſchen und Skandinavien ... Ich ſchätze zwar feines 
der übrigen mitlebenden Völker gering, möchte aber doch nicht die Eigentümlichkeit 
meines Volkes und der uns urverwandten preißgeben gegenüber einem unſerer 
ganzen Art fremden und von uns abweichenden. Der gemeine Ruſſe iſt kräftig 
und praktiſch, voll Verſtand und Begabung, allein höheren Zielen der menſchlichen 
Entwicklung ſtrebt er nicht eben zu; alle Beamten ſind in hohem Grade verderbt 
und beſtechlich, die vornehmen Stände durch frühreife Treibhauskultur im voraus 
faſt zugrunde gerichtet. Wer möchte wünſchen, daß dieſem mit breiter plumper 
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Gewalt in der Weltgeichichte wie faft ein anderes auftretenden Volke noch ein 
größerer Spielraum zuteil werde ... . Diefe Ruflen find natürliche Zeinde alles 
befien, wa8 Deutfchland da oder anderwärts ftarf machen würde. Aber ich begreife 
dein dänifches Gefühl, das Auffen den Deutichen vorzöge. ... .“ Ialob Grimm, 
der in einem geeinigten und freien Deutichland die Gewähr für den Trieden und 
die Wohlfahrt Europas erblidt, Hat da8 neue Deutfhland, nach dem er fich fo 
fehr gefehnt, nidyt mehr erlebt. Aber einen merkwürdigen Blid in die Zukunft 
hat er getan, al8 er im Sahre 1844 in Stalien reifte. Er fchreibt in feinen 
Reifeerinnerungen: „Da3 heutige Italien fühlt fi) in Shmah und Erniedrigung 
liegen; ich la8 e8 auf dem Antlig blühender, ſchuldloſer Jünglinge. Was auch 
fommender Zeiten Schoß in fich berge, die Macht, deren Flamme wir no auf- 
fladern jehen, wird nidht ewig über ihm lajten, und wenn Sriede und Heil des 
ganzen Weltteile8 auf Deutfhlands Stärke und SFreiheit berufen, fo muß fogar 
diefe durdy eine in dem Snoten der Bolitit noch nicht abzufehende, aber dennod) 
mögliche Wiederberitellung Italieng bedingt erfcheinen.“ 

Wie weit und jharf Saktob Grimm über den lebendigen Zaun jeiner 
SHeimatsliebe fpäht, ift auß den angeführten Worten zu erfeben. In diefen 
Stüden bleibt Wilhelm Hinter dem Bruder zurüd; aber Iafob zieht ihn nad, 
und Wilhelm geht geiftweife mit. Sind fie doch im Leben und in der Wiflen- 
immer miteinander gegangen und haben fich nie verlaffen. Sie waren einander 
treu, wie fie ihrem Volle treu waren — treu wie Grad. Dan mödjte faft ver- 
muten, daß fi) einmal, wenn ihre Bücher verjhollen find, die BolfSphantafie 
biefer beiden rührenden und großen Geftalten bemädhtigen werde. Wir können 
uns denfen, daß man auf der Bank vor dem Haufe fich einmal erzählt: 


Die Brüder Grimnı. 
Ein deutiches Kinder- und Hausmärden. 


&3 wird etwa beginnen: „E3 waren einmal zwei Brüder, der eine hieß Dafob, 
der jüngere Wilhelm.” Was aber wird da8 Märchen von ihnen erzählen? Die 
Geihichte vom Dornröschen, nur daß die fchlafende Sönigstocdhter da8 Ddeutiche 
Bolf mit der verfunfenen Heimlichfeit feiner Spradhe und Sitte fein wird, und 
die beiden Knaben, Sakob voran, Wilhelm Binterdrein, breden durch die Dornen- 
hede und erlöfen dur ihren Kuß da8 fchlafende Ihöne Kind. Dann werden in 
den Zuhörern alle guten Geifter ded Heimatsgefühls aufwaden, und fie werden 
die beiden Stnaben, die da8 Wunder vollbradt haben, preifen und jegnen. 
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Don Rudolf Wagner: Berlin 


ir jind ein Volk von fechzig Millionen Menjchen auf einer Boden- 
Hähe von zunädit 540658 Geviertfilometern, jeder &eviert- 
filometer hat aljo durchichnittlih rund Hundert Menfchen zu 
RN ernähren. Nein mechanifch betrachtet vermag er das nicht, d.h. unfre 
Landwirtſchaft ift trog intenfivften Betriebes nicht imjtande, den 
Bedarf Ddiejer jechzig Millionen Menjhen an Nahrungsmitteln zu erzeugen. 
DVerihärft wird die Situation nod) dur) das jtarfe und ftetige Wachstum des 
deutihen Bolfes um jährlih 900000 Köpfe. Cinen gewiffen Ausgleich fchafft 
jest unfre Arbeitskraft. Wir arbeiten für andre Völker, indem wir eigene und 
fremde Robftoffe in industrielle Erzeugniffe ummwandeln und diefe ausführen. 
Und da noch auf abjehbare Zeit unfre Arbeitskraft vom Ausland in Anfprud) 
genommen werden muß, fo it im Augenblid zu Beforgniffen fein Anlaß. Aber 
der Politiker fieht weiter. Fremde Völker, die wir jet mit unfern Snduftrie- 
erzeugnifjen verjorgen, entwiceln fich weiter und werden jchließlich mehr oder 
weniger von uns in Diefer Hinfiht unabhängig werden. Manche von ihnen 
itreben jichtbarli dahin, mit der Zeit einen gejchloffenen Wirtfchaftskreis für 
fi zu bilden, und einige davon, 3. B. die Amerikaner, die Engländer und die 
Rufjen, werden dies vielleiht — von einigen Imponderabilien abgeſehen — 
vermöge der ungeheuren Bodenflädhe, die ihnen zur Bewirtfchaftung zur Ver- 
fügung fteht, eines Tages zumege bringen. Man wird unfrer Arbeit in der 
Hauptfahe dann nicht mehr in dem Mape wie jet bedürfen, und wir müffen 


jehen, daß wir in der Lage find, unfern Bevölferungsüberfhuß anderweitig zu 
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ernähren. Für jede Nation, der eine ausreichende Bodenflädhe zu ihrer Aus— 
dehnung zur Verfügung fteht, wäre unfre gewaltige Bevölferungszunahme ein 
Reichtum, uns fann fie zur Gefahr werden. Natürlich ift die hier angedeutete 
EntwidelungSmöglichfeit der Weltwirtihaft nicht budjitäbli, fondern nur als 
ichematifche Darftelung zu betradgten. Selbftverftändlich wird immer ein Aus: 
taufh von Anduftrieerzeugnifien ftattfinden, denn fchlieklih find die Völfer in 
diefer Hinficht verfchieden veranlagt, aber immerhin wird dasjenige Volf im 
Vorteil fein, das alle für eine moderne VBollswirtfhaft notwendigen Robjitoffe 
felbft erzeugen kann. Die Intelligenz zu ihrer Verwertung kann man ſchließlich 
faufen, die Robftoffe felbft unter Umständen nit oder nur unter Schwierig- 
feiten und Opfern. edem gefunden und tatfräftigen Volf gebietet alfo der 
Gelbfterhaltungstrieb, fich beizeiten die notwendigen Ausdehnungsmöglichkeiten 
zu ſchaffen. 

Dies iſt der Sinn der Kolonialpolitik. Inſtinktiv hat noch jedes große 
Volk, das nicht ſchließlich ein unſelbſtändiges Anhängſel andrer Nationen werden 
will, ſich beizeiten Rum zur Ausdehnung geſchaffen. Das deutſche Volk iſt 
ſpät eine geſchloſſene Nation geworden und konnte ſich erſt ausdehnen, als 
andre Völker in dieſer Richtung ſchon verſorgt oder im Begriff waren, ſich zu 
verſorgen. Es iſt dadurch zu kurz gekommen. 

Unſer Kolonialbeſitz umfaßt 2600000 Geviertkilometer; einſchließlich des 
Mutterlandes fteht uns alfo eine Bodenflähe von rund 3100000 Geviert- 
filometern zur Verfügung. Im Vergleich zu dem Beſitz andrer Großmächte iſt 
dies herzlich wenig. England hat faſt 33 Millionen Geviertkilometer, Rußland 20, 
Frankreich 11, die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben 9/, Millionen. 
Dieſes Mißverhältnis tritt noch ſtärker hervor, wenn man in Betracht zieht, 
daß z. B. Frankreich nur 36 Millionen Menſchen im Mutterlande beherbergt, 
Deutſchland dagegen 60, und daß die Bevölkerung Frankreichs zurückgeht oder 
beſtenfalls ſtabil iſt, während die unſrige ſtetig wächſt. Vorläufig müſſen wir 
uns mit dieſen Tatſachen abfinden. Wir brauchen aber nicht die Hoffnung 
aufzugeben, daß über kurz oder lang, vielleicht auch erſt in ferner Zeit die eine 
oder andre Macht ſich gezwungen ſieht, Teile ihres Kolonialbeſitzes fahren zu 
laſſen, weil ſie numeriſch zu ſchwach iſt, ſo gewaltige Bodenflächen zu halten 
und zu bewirtſchaften. So wird es vielleicht bald Portugal ergehen und ſpäter 
möglicherweiſe Frankreich. Bis auf Weiteres genügt uns wohl auf lange Zeit 
hinaus unfer jegiger Kolonialbefit, alles andre können wir getroft der natürlichen 
Entwidelung überlaffen. 

Die wichtigite Aufgabe, die fi aus diefer Betrachtung ergibt, tft für uns 
zunädjit die Ausgeftaltung und planmäßige Nusbarmadung unfres Kolonial- 
befiges, dann wird fi im Verlauf von einigen Sahrzehnten fehon herausftellen, 
ob diefer für alle Eventualitäten bei der Entwidelung der Nation genügt. 

Der Erfchliekung unfrer Kolonien hat fich in der richtigen Erkenntnis von 
deren Wichtigkeit in neuerer Zeit eine Summe von Bollsfraft und mtelligenz 
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zugewandt. Die frühere Planloſigkeit iſt einer gewiſſen Planmäßigkeit gewichen. 
Und um dieſer Planmäßigkeit Wege zu weiſen, um von Zeit zu Zeit eine 
UÜberficht über unſre Leiſtungen und Pläne auf kolonialem Gebiet zu ermöglichen, 
iſt der Deutſche Kolonialkongreß ins Leben gerufen worden. Wenigſtens 
vom jüngften dritten Koloniallongreß Tann man dies fagen. Die eriten beiden 
Kongrefje, die in die Zeit des tiefften Tiefftands der Kolonialbemegung fielen, 
find wohl nur aus dem dumpfen Gefühl heraus veranitaltet worden, „daß 
etwas gefhehen müfje”. Zum Zeil verdantten fie ihre Entjtehung vielleicht auch 
dem Nahahmungstrieb: die Engländer haben ihren Kolonialfongreß, alfo müljen 
wir aud) einen haben. Der britiihe Koloniallongreß it au fond etwas ganz 
andres, etwas, was wir erft in einer Reihe von Yahren erreichen werden: ein 
Kongreß der Kolonien, nicht Iediglih der Kolonialfreunde und SKolonial- 
interefjenten. Aber unbemußt haben fi diejenigen, die 1902 den eriten 
Deutihen Kolonialfongreß ins Leben riefen, doc ein Verdienft erworben, indem 
fie eine Grundlage ſchufen, aus der ein wichtiges Organ für die Lebendige 
foloniale Praris herauswadjlen wird. Schon der verfloffene dritte Kongreß Lie 
biejes Geiftes einen Hauch verfpüren. Die beiden erjten Kongreffe freilich Tamen, 
was die Hauptfache anbelangt, über ein unfruchtbares Theoretifieren nicht 
hinaus. Nichtsdeftoweniger muß gerechterweife anerfannt werden, daß aud) fie 
mandjes Gute gefhaffen haben auf dem Gebiete der Tolonialen Landes- und 
Bollsfunde. Sie haben wertvolles Material zur Beurteilung von Natur und 
Wirtihaft der Kolonien beigebraht und menigftens der Arbeit und Forihung 
in diejer politifch unverfänglichen Richtung einen gewilfen Kredit verjchafft. Aber 
wie die Dinge damals lagen, war das fhhöne Material wohl fehr interejjant 
für den Gelehrten, praftiih nubbar gemacht werden fonnte es nit. Auch 
1902 und 1905 wurden trefflide Worte über Eingeborenenpolitit, Befiedlung 
der Kolonien, Eifenbahnbau ufw. geiprohen.e Was jedoch fehlte, war der 
organiihe Zufammenhang zmwiihen Theorie und Praris. Man ging mit dem 
Gefühl nach Haufe: das war ja alles ganz fhön und intereffant, aber im 
Grunde genommen bleibt e8 ja doc nub- und zufammenhanglofe Rederei. 
Diefer Eindrud wurde durch hochtönende Worte offizieller Feitredner nur nod 
verfhärft. Denn natürli waren die hohen Behörden gebührend vertreten. Um 
die heutigen Fortichritte ins rechte Licht zu rüden, dürfen wir bier all Dieje 
Dinge nicht unerwähnt laffen, auch wenn fie vielleicht da und dort unangenehm 
berühren. Die Sucht unfrer Zeit, bei offiziellen Gelegenheiten alles rofig zu 
malen, ja nicht die Dinge beim richtigen Namen zu nennen, hat 1905 dem 
damaligen SKolonialdireltor Dr. Stübel, al$ er den zweiten Stoloniallongreß 
begrüßte, Worte in den Mund gelegt, die einer ftarfen Komif nicht entbehrten. 
„Der Kongreß 1902" — fagte Dr. Stübel — „ilt ein jehöner Erfolg gemefen! 
Er hat den Nachweis erbradt, weldde Summe ideeller Bolfsfräfte hinter der 
Rolonialbemegung fteht und wie fie getragen tft von einer ftarfen geiftigen 
Macht in unferm Volle, wie alle Berufe, wie Kirche, Schule und Miffion, wie 
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MWiffenfhaft, Handel und mduftrie gleihmäßig warm dafür eintreten.” Im 
Sahre 1905, der Zeit des tiefiten Ziefitands der Kolonialbewegung, in der die 
ftumpfe HoffnungSlofigfeit nur nod) dur) das Bemußtfein ertragen wurde, dap 
der Aufitand in Südmelt den Beweis von der Kriegstüdhtigleit der jungen 
Generation erbracht hatte! Wenn jene optimiftifhen Worte von der Summe 
ideeller Bolfäfräfte, die hinter der Kolonialbewegung Stehen jollten, wahr gewejen 
wären, fo hätten wir nicht furz nachher das beieyämende Schaufpiel erlebt, daß 
wichtige Kolonialvorlagen im Reichstag unter den Tifch fielen. Zur Zeit des 
zweiten Stolonialfongrefjes war noch fein Gedanke an eine nationale Bewegung, 
wie fie ein Jahr fpäter die öde Kolonialoppofition im Neichätag binmegfegte, 
im Gegenteil, zunädjlt find ihr der optimiftifhe Dr. Stübel und fein Nachfolger 
zum Opfer gefallen. Der Reihstag hat fi nicht im geringiten an die An- 
regungen des Stongrefjes gekehrt, und die Kolonialverwaltung mußte erjt recht 
nicht8 damit anzufangen. Hätte man ihr zugemutet, jich mit ihrer praftiichen 
Bolitif auf die Verhandlungen des SKongrefjes zu ftügen, fo wäre man au& 
gelaht worden. LUpportunitätspolitif mit einem ängftlihen Blid nad) dem 
geitrengen Neichätag war damalS die ganze Kunft der noch unjelbitändigen 
Kolonialverwaltung. Das fol fein Vorwurf fein, e8 hat filh eben in jener Zeit 
fein ftarfer Mann gefunden, der feine Haut für die Kolonien zu Marfte 
getragen bätte. | 

Um fo mehr ift e8 zu verwundern — da8 muß bei diefer Gelegenheit 
gefagt werden —, daß auf dem dritten Kolonialfongreß der Name Dernburg 
faum genannt worden ift. sch bin wohl wie wenige gegen den VBerdadht gefchügt, 
ein einfeitiger Dernburg-Derehrer zu fein. Aber ich fonnte mi dod — bei 
aller Genugtuung darüber, daß es mit einer gemwiffen Tolonialen Richtung zu 
Ende it — eines fatalen Gefühls nicht erwehren ob der Art und Weile, wie 
der Dann totgefeäwiegen wurde, der den Folonialen Karren aus dem Sumpf 
gezogen und ihn in ein modernes Verkehrsmittel mit Dampfbetrieb umgewandelt 
hat. Gewiß, Dernburg hatte eine günftige Konjunktur ermifcht, aber er bat fie 
meiiterhaft zu nußen verftanden, und das ift auch eine Kunft. Es mag aud) 
zugegeben werden, daß er als gutlituierter Außenfeiter leichter eine Kraftprobe 
risfieren Tonnte, al3 ein aus der Bureaufratie bervorgegangener Dtiniiter, 
obwohl der Männerftolz, der Dernburg populär gemacht hat, auch bei reichen 
Lenten, die ihn fich leiften fönnen, nicht immer zu finden if. Auch Dernburg 
hat nur zeitweife von ihm Gebraud) gemacht, wie denn die Piychologie Dern- 
burgs, wenn man ihr tiefer auf den Grund geht, dem deutichen ‘deal vom 
ftarfen Mann nur teilweife entjprechen dürfte. Aber was recht ift, muß recht 
bleiben: Dermburg war der ftarfe Mann, auf den die Kolonien folange hatten 
warten müſſen. Das hätte, unbefchadet energifcher Kritif im einzelnen, beim 
dritten Kolonialfongreß vor aller Welt ausgefprodhen werden müffen.. Wenn 
man den Mann nun einmal politifch begraben will, fo hätte man ihm menigjtens 
eine ehrenvolle Leichenrede gönnen mülfen. 
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Die beiden eriten Koloniallongreffe waren Kongreffe von Gelehrten und 
„Kolonialfhwärmern“, weil fie des praftifchen Hintergrundes einer im Gang 
befindlihen Kolonialmirtfchaft entbehrten. Dernburg erft hat dem Schlagwort 
„Wirtichaftliche Kolonialpolitit” Inhalt gegeben. Die Verhandlungen des dritten 
Kolonialfongreffes unterfchieden fi) infolgedeffen von denjenigen feiner Vorgänger 
mefentli dadurh, daß nicht nur über Dinge geredet wurde, die erjt werden 
follten, ohne daß man wußte wie, fondern e8 konnte vor unjerm geijtigen Auge 
das Bild eines wohlfundierten, in guter Entwidelung begriffenen Kolonialbejiges 
aufgerollt werden. Man brauchte der öffentliden Meinung nicht mehr den 
Segen Eolonialer Beitrebungen überhaupt und den Wert unfrer Kolonien im 
befonderen anzupreifen, e8 galt vielmehr nur noch, zu erörtern, wie am vorteil: 
baftejten auf der vorhandenen Grundlage weitergebaut werden fan. Bemerlens- 
wert war namentlih, daß diesmal der traditionelle „Kolonialfreund”, der 
früher überall mitzureden fi) berufen fühlte, in den Hintergrund gedrängt war, 
das Dauptwort hatte der Kolonialpraftiler, nnd e8 war fchon einigermaßen zu 
merfen, daß man fich dem deal eines Koloniallongrefjes, des britifchen, nähert, 
bei dem die einzelnen Kolonien verantwortlich vertreten find. 

Der Kongreß hat eine Fülle von Belehrung und Anregung gebradit, und 
wenn nur ein Teil der Saat aufgeht, die da geftreut worden ift, jo erhält 
die Entwidelung unfrer Kolonien einen ftarfen Antrieb. Während noch beim 
zweiten Kongreß außer dem Zentralverband und dem Bund der Smbuftriellen 
nur gelehrte und Agitationsgefellihaften als Beranftalter auftraten, hat fich 
diesmal eine Reihe von Korporationen und wirtichaftlichen Intereſſenverbänden 
aus Handel, Induftrie und Landwirtichaft beteiligt. nfolgedeflen waren aud) 
alle Borträge und Erörterungen fadhlich ernithaft, und der Dilettantismus hielt 
fi) in der Hauptfache zurüd. Und magte er fi einmal hervor, fo jfah man 
Ihon an der fehlecht verhehlten Ungeduld des Auditoriums fofort deutlich, wenn 
die Ausführungen des Redner3 von feinerlei Sachlenntnis getrübt waren. Ver» 
jhiedene Gouverneure und höhere Kolonialbeamte beteiligten fi) diesmal lebhaft 
an den Verhandlungen, und einige Reichstagsabgeordnete, die noch zur Zeit des 
zweiten Kongrefjes zu den jchlimmften Kolonialgegnern gehört hatten, waren 
jest Feuer und Flamme. Namentlicd; Herr Matthias Erzberger Tief herum, als 
ob er an dem Aufihivung jchuld wäre. (Schluß folgt.) 
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Sum hundertſten Geburtstag Alfred de Muſſets 


U. Dezember 1910 
Von Wilhelm haape-Baden-Baden 


crantkreich ſchickt ſich an, die hundertſte Wiederkehr des Tages, an 
IT IN dem Alfred de Muffet ihm gefchenft wurde, feftlih zu begehen 


WR) 


6 V und feinem Andenken Huldigungen darzubringen, die, wie Die 







N Blätter melden, in der Errichtung eines zweiten Denkmals in 
BE Naris gipfeln werden. Sn Deutfchland findet diefe eier 
Iympathilhen Widerhall, zählt doch der Dichter in unferem Baterlande einen 
großen, fich jtet3 mehrenden Kreis von Verehrern. 

&3 ift eine eigene Sahe um den Pichterruhm ; auch er ijt einigermaßen 
der Mode unterworfen. m Leben Mfred de MufjetS gab es Zeiten, wo er 
berühmt, und andere, wo er vergeffen war. Heinrich Heine hat fi einmal 
tadelnd darüber ausgefprochen, daß den Franzofen ihr größter Lyriker jo wenig 
befannt jei wie irgendein chinefiiher Dichter. Das war im ahre 1835, als 
Mufjet Schon mehrere feiner jchönften Dichtungen veröffentliht hatte. Und 
beute baut man ihm Altäre! Er, der fich felbft „un enfant du siecle“ — 
d.h. des vorigen Jahrhunderts — nannte, lebt au) dem zwanzigiten abr- 
hundert, ja er jteht der heutigen Generation näher als die anderen großen 
Lyrifer, die in der erjten Hälfte des vorigen SahrhundertS am Himmel Franf- 
reis glänzten. Lamartine, für den man jchwärmte, ift einem großen Zeil 
der heutigen unruhevollen Menjchheit zu zart, zu redfelig, vielleicht zu fromm; 
Victor Hugo, der vergötterte, ift mit feinen Dellamationen, feinem Pathos, 
feinen Antithefen langweilig geworden, jelbjt Beranger, einft der Liebling der 
Nation, gilt vielen für abgedrofhen und banal. Muijet aber iit eine Natur, 
die unferer Zeit entipricht; da ift Leben und Bewegung, da find innere Gegen- 
läge, da ift ein Menfch, der fämpft und liebt und leidet, da ift rüchaltlofe 
Wahrheit: das find Züge, die fi im Bilde unferer Zeit widerjpiegeln. 

AS Yüngling, faum der Schule entwachfen, wurde Mufjet Schon in das 
Genacle eingeführt, jenen Kreis von Dichtern und Künftlern, der fi damals 
in den Salons von Nodier, Emile Deshamps und A. Devezia um die Häupter 
der neuen romantifhen Schule, Victor Hugo, Alfred de Vigny ufw. verfammelte. 


N RE 
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Damals fehrieb Sainte-Beuve: „Il ya parmi nous un enfant plein de genie.“ 
AS er in bdiefem erlaudten StreiS mit feinen Erftlingsgedichten hervortrat, 
erfannte man, daß in dem eleganten fehlanfen jungen Mann mit dem fein- 
gefehnittenen Gefiht, dem gelodten, Tühn nad einer Seite gemworfenen blonden 
Haar, der felbjtbemußten Haltung ein echter Dichter erftanden war. Zu Anfang 
des Jahres 1830 gab DMtuffet feine „Contes d’Espagne et d’Italie‘‘ heraus, 
zu welden die größeren Dichtungen „Don Pa&z‘“, „Portia“, „Les marrons 
du feu‘“ (diefes in dramatifcher Form), „Mardoche‘, ferner mehrere Heine 
Iyrifhe Gedichte, vor allem die „Chansons A mettre en musique“, gehörten. 
&3 war ein Ereignis für die literariiche Welt. Selten hat das erfte Auftreten 
eines Dichters fo viel Auffehen gemacht und einen folchen Sturm des Beifalls 
und des Unwillens hervorgerufen. Die Rlaffiziiten Argerten fich über die Freiheit 
und Nachläffigkeit der Derfe, die Kühnheit der Enjambements, des Übergreifens 
von einer Zeile auf die andere; da las man ja Berfe wie diefe: 


ji n’avait ou ni Kean ni Bonaparte ni 
Monsieur de Metternich; quand il avait fini 
De souper etc. 


Die Moraliften entrüfteten fih über die Leichtfertigkeit der Gedichte. Aber 
die junge Welt jauchzte dem Dichter zu, der fo neue fraftuolle Töne gefunden, 
der fo lebendige Schilderungen bot, und die flotten Ahythmen der chansons 
a mettre en musique riffen die Herzen bin, namentlic) nachdem der fongeniale 
Komponift Monpon fie in Mufif gefebt hatte. 

Slänzende Bilder eines heiteren finnenfrohen Lebens ziehen in Ddiejen 
Liedern an uns vorüber, durch die Kunft des Dichters in das reine Licht der 
PVoefie erhoben. 

Schon jebt zeigt fi die Doppelfeitigkeit der Natur Alfred de Muffets. 
Neben das helle Licht treten in den größeren Gedichten düftere Schatten. 
Seelenlämpfe, Gewalttat, VBerbredden begleiten die Liebe, die hier wie überall 
den Mittelpunkt von Muffets Dichtung bildet. 

Sn den bald darauf (1831) veröffentlichten Gedichten, die al3 poesies 
diverses in den Ausgaben erfcheinen, tritt der Belfimismus, der Weltichmerz, 
vom Dichter al3 Mal du siecle gefennzeichnet, no mehr hervor. Wenn er 
in „Mardoche“ gejagt bat: Science des hommes, n’est-elle pas mepris?, 
fo wendet er fi nun gegen feine eigene Perfon in „Les vaux steriles“: 


ll n’existe qu’un etre 
Que je puisse en entier et constamment connaitre, 
Sur qui mon jugement puisse au moins faire foi. 
Un seuli . . Je le meprise, — Et cet &tre c’est moi. 


Zwiſchen diefe tieferniten Ergüffe und einige Erzählungen mit einer ftellen- 
weife unerfreulihen Erotit hat er reizende Gedichtchen voll Tiebenswürdiger 
Ihelmifher Laune eingeftreut. ch führe eines bderfelben in der Übertragung 
von Geibel und Leuthold an, um zugleid eine Probe deutfher Muffet-Über- 
fegungen zu geben: 
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Spät abende, Pepa, wenn ihr Zimmer 
Gejucht die Mutter miden Blids, 
Und du, entſchnürt, beim Lampenſchimmer 
Gekniet vor deinem Kruzifir; 


Wenn du dein Häubchen abgenommen 
Und zögernd dich der Nacht vertraut, 
Nachdem du furchtſam und beklommen 
Noch leuchtend unters Bett geſchaut; 


Wenn alle Träume freigegeben, 
Entfeſſelt alle Wünſche ſind — 
Woran gedenkſt du dann, mein Leben, 
Pepita, du mein reizend Kind? 


Vielleicht an Helden aus Romanen, 
Wie man ſie dichtet Tag für Tag? 
An alles, was die Sehnſucht ahnen, 
Die Wirklichkeit verweigern mag? 


An einen Berg, der tief im Grunde 
Ein winzig Mäuschen in ſich faßt? 
An Naſchwerk, an die Trennungsſtunde? 
An einen Schatz, den du nicht haſt? 


An ein Geheimnis deiner Schweſtern, 
Vertraut zur Zeit des Dämmerlichts? 
An Kleider, Schmuck, den Ball von geſtern? 
Vielleicht an mich? Vielleicht an nichts? 

Ein größeres Gedicht „le Saule“ (Die Weide), das als Fragment be—⸗ 
zeichnet wird, enthält die ſchöne Ode an den Abendſtern, die Oſſianſcher Poeſie 
entſtammt, aber wahrſcheinlich durch Goethes Nachdichtung im „Werther“ an—⸗ 
geregt wurde: 


Päle èétoile du soir, messagère lointaine, 
Dont le front sort brillant des voiles du couchant etc. 
(bei Goethe: Stern der dämmernden Nacht, Ihön funtelft du im Weiten uw.) 


Im Jahr 1830 war ein einaftiges Luftipiel von Muffet „La nuit veEni- 
tienne* im Ddeon- Theater unverdientermaßen burdhgefallen; und der junge 
Dichter hatte deshalb der Bühne für längere Zeit Lebemohl gefagt. Da er aber 
für die dDramatifche Form eine große Vorliebe hatte, jchrieb er Komödien, die zum 
Lefen beftimmt waren, zunädjft unter dem Titel „Un spectacle dans un 
fauteuil‘‘, zwei dramatifche Gedichte: „La coupe et les levres“ und „A quoi 
revent les jeunes filles“. n dem erjteren dürfen wir einen Niederichlag 
feiner Zeltüre von Goethes „Fauft” und Byronfehen Dichtungen erbliden. Yauftifche 
Gedanken treten uns entgegen, die uns im Mund des Helden, des jungen 
Ziroler ägers Frank, feltfam berühren. Gleich) Fauft und beinahe mit feinen 
Worten flucht er den idealen Gütern des Lebens und zieht fort, einem un- 
befannten Glüc entgegen. Enttäufhht von den Genüffen der Welt jehnt er fidh 
nad) der reinen Liebe feiner Jugend, aber im Begriff, die Geliebte in die Arme 
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zu fchließen, wird er „zwilhen Lipp’ und SKelddesrand“ von der Tüde des 
Geihids ereilt. Der Kern und die Lehre des Ganzen ift Frans Ausiprud 
gegen die Debauche: 

Malheur & celui qui laisse la d&ebauche 

Planter le premier clou sous sa mamelle gauche. 

Ein beiteres Gegenbild zu dem düfteren Gemälde ijt da8 zweialtige romanı- 
tifche Luftfpiel „A quoi revent les jeunes filles*, „Wovon die jungen Mädchen 
träumen”. 3 mutet uns an wie ein Märden- oder Schäferjpiel. Die 
Handlung hat nie und nirgends fi) begeben. Aber die Berje find vol Wohllaut 
und duftiger Poefie, und das Erwachen der Liebe in den jungfräulichen Herzen 
ift außerordentlich zart geichildert. Das Stüdchen fteht unter dem freundlichen 
Zeichen Jean Pauls, auf den Muffet jehr viel hielt und dem er zwei Auffäße 
gewidmet hat. 

Diefen beiden Stüden hat der Dichter eine poetiiche Erzählung „Namouna, 
conte oriental‘, zugejelt. Sie zeigt im Stil Byronfhhen Einfluß. Berühmt ift 
die glänzende Apotheoje des Don Juan im zweiten Gejang. Die Don $uan- 
Seftalt bat für Mufjet immer einen großen Reiz gehabt, ganz befonders in ihrer 
Berherrlidung durch Mozart. Er jhildert fie bier in einer idealen Verklärung. 
Don Yuan ijt ein herrlicher Jüngling. 

Pensif comme l’amour, beau comme le genie... 
Aimant, aim® de tous, ouvert comme une fleur, 


Si candide et si frais que l’ange d’innocence 
Baiserait sur son front la beaut& de son coeur. 


Mufjet hat mefentliche Züge feines Don Juan bei unferem deutichen Dichter 
E. Th. A. Hoffmann in den Phantafieftüden 1, Nr. IV, gefunden. Auch Muſſets 
Schilderung ist ein „Phantafieftüd”. ft es nicht eine Fühne Phantafie, wenn 
er Don Yuan mit Chriftus vergleicht? 
Rameau tremblant encor de l’arbre de la vie, 
Tomb& comme le Christ pour aimer et souffrir. 


Don Yuan fuht das Soeal der Liebe in Taufenden von Frauen: 


Trois mille noms charmants! trois mille noms de femme! 
Pas un qu’avec des pleurs tu n’aies balbutie. 


Diefe Sentimentalität Don Yuans ift ein Mufjeti her Zug. Muffet hat 
fih im Don Juan felbft gezeichnet. Auch ihm Hat ja in einer feiner Chanfons 
fein „Ihmaches Herz“ eingeftanden, daß der Neiz der Liebe im ewigen Wechfel 
Tiege, ein Belenntnis, das wir in der Tat nur al3 Schwäche erfennen Tönnen, 
folange da3 Wort von der deutjhen Treue nocd) etwas bei uns gilt. 

Aud) in der genialen epiihhen Dichtung „Rolla“ wird die Liebe als Die 
leuchtende Göttin der Erde gejchildert, die felbit in die dunkle Höhle des Lafters 
ihre Strahlen fendet. Diefe Vergötterung der Liebe ift echt romantifh), und 
Muffet erjcheint in der Tat feinem Wefen nad) al3 Romantifer, wenn er aud) 
nicht zur Fahne der Romantik fhwört. So folgte er denn auch dem toman- 


tiichen Braudh, die Nomantif ins eigene Leben zu übertragen. 
Srenzboten IV 1910 58 
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Den größten und verhängnisvolliten Einfluß übte auf ihn das romantijche 
LiebesverhältnisS mit George Sand, das mit den frobeften Hoffnungen begann, 
in feinem Verlaufe aber zu trüben Verjtimmungen, zu Kämpfen und Krankheit 
und fchließlih zur völligen Trennung führte. Beide Naturen waren einander 
zu verwandt — Mtuffet felbft hat ihre Verbindung nachher als nzeft bezeichnet — 
anderfeit3 zu verfchieden; beide genial veranlagt, fchwärmerifch, überſchwenglich 
in ihren Anfprüden an Glüd und Liebe, beide ftolze, zu Unterordnung und 
Anpafjung wenig befähigte Charaktere; anderfeits ift Muffet Ariftofrat, dem 
Lebensgenuß ergeben, George Sand Bourgeoife, an geregelte Arbeit gewöhnt. 
Er fehrieb, wenn ihn die Laune dazu anmwandelte; fie fchrieb eigentlich immer, 
wenn fie nicht mit weiblichen Arbeiten befchäftigt war oder Studien von Land 
und Leuten machte, über die fie wieder fchreiben konnte. Die Haupturfadde der 
Trennung war allerdings MuffetS reizbarer, unbeftändiger Charalter. 

Muffet hat diefer unglüdlichen Liebe viele Tränen nachgeweint. Aber diefe 
Tränen haben feine PBoefie befruchtet. Er felbft bat e8 ausgeiprodhen: 

Les moissons pour mürir ont besoin de rosee, 
Pour vivre et pour sentir ’homme a besoin de pleurs. 

Die feeliihen Erihlütterungen haben fein Genie zur Reife gebradt und 
ihn in den „Nachtgefängen” (Nuits), der „Lettre A Lamartine“, dem Nachruf 
auf die Sängerin Dtalibran, dem „Souvenir“ den Höhepunkt feiner Lyrit 
erreichen lafien. Ein Gott gab ihm, zu fagen, was er gelitten. Sn abgeflärter 
Haffifiher Form fpriht er feine Gefühle aus, und nur felten zudt der Schmerz 
no) in ihm auf. Seine Wehmut trägt nicht felten eine gewifje religiöfe Färbung. 

Muffet hat fi) in feinem Leben viel mit religiöfen und pbilofophifchen 
Tragen befhäftigt.. Er mar, wie George Sand, „tourmente des choses 
divines‘. Es war für fein weiches, im Grunde Findliches Gemüt ein Bedürfnis, 
an einen gütigen Gott und eine Vorfehung zu glauben, aber fein grübelnder 
Beritand ftellte fihd dem Glauben entgegen. Auch Hierin offenbart fich der 
Zwiefpalt feines MWejens. George Sand läkt ihn in ihrem Roman „Elle et 
Lui“, der ihr Verhältnis mit Muffet fchildert, feine Stellung zum Gottesglauben 
treffend mit den Worten fennzeichnen: J’aime Dieu, mais je ne crois pas 
en lui. 

%n feiner Jugend hat er gefagt: 

Le soleil le sait bien qu’il n’est sous sa lumiere 
Qu’une immortalite, celle de la matie£re. 


Ganz anders fpriht er in feinen fpäteren Werfen: 
Ton äme est immortelle et tes pleurs vont tarir. 
(Deine Seele ift unfterblidh, und deine Tränen werden trodnen.) 
A qui perd tout Dieu reste encore, 
Dieu lA-haut, l’espoir ici- bas. 
Zwilen feine größeren Dichtungen hat er wieder eine Anzahl Heinerer 
eingeflochten, unter denen fi) wahre Perlen befinden. Ich ermähne „Une 
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bonne fortune‘‘, ein Heines Abenteuer, das in Baden-Baden fpielt. Ebenſo 
feufh und zart, wie bier die auffeimende Liebe zu der fchönen Engländerin 
gezeichnet ift, ericheint fie in einer Reihe anderer Gedichte, unter denen ich die 
Glegie „Lucie‘‘ hervorhebe, weil fie die Verje enthält, die auf das von einer 
Trauermweide überfhhattete Grabmal des Dichters auf dem Pere-Lachaise 


geichrieben wurden: 
Mes chers amis, quand je mourrai, 
Plantez un saule au cimetiere! 
J’aime son feuillage &plore; 
La päleur m’en est douce et ch£re, 
Et son ombre sera legere 
A la terre oü je dormirai. 


immer tritt der mufifalifh-melodiiche Charakter feiner Poefie hervor; man 
glaubt, die Meifen eines ZTroubadours zu hören in Yortunios Lied, in ber 
Romanze, die Baberine ihrem fcheidenden Ritter nadhjfingt: 


Beau chevalier, qui partez pour la guerre, 
Qu’allez - vous faire 
Si loin d’ici? 
Voyez-vous pas que la nuit est profonde, 
Et que le monde 
N’est que souci? 


Wie oben erwähnt, war Muffet auch dramatifcher Dichter. Zwei feiner 
Theaterftüde find als eigentliche Dramen bezeichnet: „Andre del Sarto‘“ und 
„Lorenzaccio“. Sn der Wahl der Stoffe diefer Stüde zeigte Muffet einen 
fiheren Blid für das Dramatiiche, wie fhon der Umftand beweiit, daß beide 
Stüde von deutfhen und italienifhen Dramatifern nachgedichtet wurden. 
Namentlich „Lorenzaccio‘ ift hochdramatifh. Lorenzo, der Vetter des Tyrannen 
Alerander von Medici, ein idealiftifcher Schwärmer, befchließt, jenen zu ermorden 
und fein Vaterland zu befreien. Um ihn zu täufhhen und fein Vertauen zu 
gewinnen, nimmt er an feinen Ausfchweifungen und Gemalttaten teil und 
beitärkt ihn noch in feinem Treiben; aber dabei verfinkt er felbit im Sumpfe 
des Lafters und lann fid) nicht mehr daraus retten. Er vollbringt den Mord, 
aber er bat nicht mehr den Mut und die Sraft, fein Werk zu vollenden; er 
geht zugrunde. ES weht Shafefpearefcher Geift in diefem Stüd. Wenn es auf 
dem Theater feinen Boden faffen Tonnte, liegt die Schuld Tediglich an der nicht 
bübhnenmäßigen Kompofition. 

Die Comedies find verjchiedener Art; einige fchildern feeliihe Konflikte, 
andere find mehr Phantafiefpiele, romantiide Märchen, wie „Barberine‘“, 
„Carmosine‘“, „Fantasio‘“. Shafefpeare hat auf diefe eingewirkt. In „Fantasio“ 
begegnen wir auch wieder den Spuren Yean Pauls. Das Stüd fpielt in 
einem irgendwo im Mond gelegenen München am Hof des guten Königs von 
Bayern, der mit dem Fürften von Mantua in Fehde liegt. — in den Proverbes, 
diefer echt franzöfifhen dramatifhen Form, die auf Carmontelle zurüdgeht, 
verjteht der Dichter, mit ebenfo viel Geilt als Anmut zu plaudern. 
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Ein Zufall fügte &&, daß MufjetsS Theaterftüde, die in der „Revue des 
deux Mondes“ fohlummerten, den Weg auf die Bühne fanden. Die aus- 
gezeichnete Parifer Schaufpielerin Frau Alan Despreaur, die im Jahre 1847 
von Petersburg kam, hatte dort den großen Erfolg des Lujtipiel3 „Le Caprice“ 
von Muffet miterlebt, und fie fegte e8 durch, daß das Stüd am „Theätre frangais“ 
gegeben wurde. E3 fand lebhaften Beifall. Nun gingen der Reihe nad) fait 
fämtlihe Stüde Muffets über die Bretter, und fie gehören auch heute noch) 
zum Spielplan der großen franzöfiihen Theater. 

Muffets poetifhe Begabung tritt auch in den erzählenden Dichtungen 
hervor, die er in feiner zweiten Schaffensperiode veröffentlichte. Er ſchrieb 
einen Roman „La confession d’un enfant du siecle“, eine Lebensbeichte, 
in der er insbefondere die Gefchichte feiner Liebe zu G. Sand erzählt. Er gibt 
in diefem Buche Wahrheit unter dem Schleier der Dichtung und bat fich jelbft 
feineswegs gefchont. Der Wert des Romans wird durd) gemwille Mängel der 
Kompofition, die man ihm zum Vorwurf madt, faum beeinträdtigt. Die 
Kompofition ift überhaupt nicht Muffets ftarfe Seite. Er überließ id) lieber 
dem Fluge feiner Gedanken, al8 daß er fi mit der Ausarbeitung von Plänen 
und Entwürfen geplagt hätte. ES z0g ihn deshalb aud) mehr zum Luftfpiel 
und zur Novelle als zum großen Drama und Roman. Geine „Nouvelles“ 
und „Contes“ find zum Teil allerliebft; unter jenen möchte id „Le Fils du 
Titien‘‘ hervorheben, von den Contes ift „L’histoire d’un merle blanc“, die 
Gedichte einer weiten Amfel, eine literariihde Satire im Gewand einer Tier- 
fabel, am befanntejten geworden. 

Sm Muffet ftecte wie in Heinrich) Heine aufer dem Poeten aud ein 
Satirifer und ein Kritifer. Seine fatirifhe Begabung hat er in mehreren 
feiner Gedichte und in den Briefen von Dupuis und Cotonet glänzend dar: 
getan. AS Kritifer von feinem Kunfturteil erwies er fidh in feinen Aufſätzen 
über Literatur, Theater, Konzerte, Semäldeausitellungen. ‘Diufjet hatte namentlich 
jehr viel Sinn und Verftändnis für Mufil; fie war ihm nicht nur Obrenfcymaus, 
fondern Herzensfadhe; fie Iprad) zu feinem innerften Gemüte. Bezeichnend für 
ihn it es, dab er gerade die ernite, Hlaflifche Mufik, auch die alte Kirchenmuiif, 
hochſchätzte. 

Wie oben erwähnt, hat die deutſche Literatur vielfach anregend auf Alfred 
de Muſſet gewirkt. Die franzöſiſchen Romantiker begeiſterten ſich für die großen 
deutſchen und engliſchen Dichter, bei denen ſie ihre poetiſchen Ideale verwirklicht 
fanden. So ſchreibt der fiebzehnjährige Mufjet an einen Freund: „Je ne voudrais 
pas Ecrire ou je voudrais &tre Shakespeare ou Schiller“. Bon feiner eifrigen 
Beihäftigung mit den großen Geiftern unferer Literatur geben feine Werle an 
vielen Stellen Zeugnis. Goethe ift für ihn le grand, le noble Goethe; 
Fauſts Gretchen iſt eine Lieblingsgeftalt für ihn geworben; eine Nachbildung 
des Gretchenbildes von Ary Scheffer hing in feinem Schlafzimmer, und oft 
rubten feine Blide auf dem rührenden Mädchenantlit. Aus Verehrung für 
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Goethe hat er ein Goetheiches Gedicht „Selbitbetrug” nacdhgedichtet. Wielleicht 
bat ihn der Anfang des Gedichte (Der Vorhang fchwebet hin und her) an einen 
Vers feines Augendgedichtes „L’Andalouse‘“ erinnert: Quand son rideau 
tremblait au vent. 

Deutſche Mufil liebte er über alles. Er veritand den deutichen Genius, 
wie er ji in den Werfen unferer Tonheroen ausfpridt *). 

Troß feines Wohlmollens für Deutichland bat feine Mufe einmal einen 
feindlihen Zon gegen unfer Vaterland angefhlagen. E83 war im Sabre 
1841, in einer Zeit großer nationaler Erregung. Tie Wendung, melche die 
orientalifde Frage genommen, hatte die friegerifchen Leidenjchaften der 
Sranzofen entflammt und den alten Ruf nah der Nheingrenze wieder 
ertönen lafien. Aus Deutfchland fchallten ebenfo Friegeriiche Klänge zurüd. 
Der alte Arndt fang damals fein Sturmlied („Und braufet der Sturm- 
wind des SKrieges heran“). Am mädtigiten aber zündete das Rheinlied 
von Nilolaus Beder: „Sie follen ihn nicht haben, den freien deutichen Rhein”. 
Das Lied murde (nad) Pebet) etwa hundertundfünfzigmal Tomponiert. In 
Frankreich entrüftete man fich gewaltig über die ziemlich harmlofen Verfe, in 
denen man eine Verhöhnung und Herausforderung erblidte. Fortgerifjen von 
der allgemeinen patriotifhen Woge fchrieb Muffet als Antwort feinen „Rhin 
allemand‘ (Nous l’avons eu, votre Rhin allemand), fpöttiihe und fjcharfe, 
aber poetiſch ſchwungvolle Strophen, die in Frankreich beinahe ebenjo viel 
Erfolg hatten wie Beders NRheinlied in Deutfchland (allerdings murden fie 
nur etwa fünfzigmal in Muſik geſetzt!). 

Muffet8 Zorn war bald verraudt; jede Spur von EChaupinismus lag ihm 
fern. Elf Sabre fpäter verfaßte er die Kantate „Le chant des amis‘, in der 
er den Frieden und die Verbrüderung der Völfer verherrlidt. (Le Rhin n'est 
plus une frontiere. Amis c’est notre grand chemin etc.) 

Die lebte Lebensperiode des Dichter8 war höchft traurig. Seine Schaffens- 
fraft und Schaffensluft war gelähmt, feine Gejundheit zerrüttet. in Herzleiden 
hatte ficy eingeftellt und wurde dur) feine unregelmäßige Lebensweife begünftigt. 
Er felbit Hat in feinem leßten Gedicht feinen troftlofen Zuftand ergreifend 
geſchildert: 


L'heure de ma mort depuis dix-huit mois 
De tous les cöt&s sonne à mes oreilles... 
Jusqu’& mon repos tout est un combat, 
Et comme un coursier bris& de fatigue 
Mon courage eteint chancelle et s’abat. 


Der Tod nahte ihm fanft als Erlöfer. Syn feinen Fieberphantafien um- 
raufchten ihn die Weifen feiner LieblingSmeijter Beethoven, Mozart, Schubert. 
Sn der Naht vom 1. auf den 2. Mai 1857 fchloß der Schlaf feine Augen für 


*) fiber die Beziehungen Muffet3 zu Deutichland rpgl. den Auffag de3 Verf. in Behrens 
„Itchr. für franz. Sprade und Literatur” 1909. Auch tim Zonderdrud. 
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immer. Er hatte nur ein Alter von jechsundvierzigeinhalb Sahren erreicht. 
Menige Freunde gaben ihm daS lebte Geleit. 

Mufjets Verfönlichkeit und feine Werfe haben in Deutfchland Tebhafte Teil- 
nahme hervorgerufen, und man bat fich vielfeitig mit ihm beichäftigt.. Paul 
Lindau hat das BVerdienft, durch feine Liebevoll und unbefangen gefchriebene 
Biographie des Dichter (1877) auf MuffetS Bedeutung bingewiefen zu haben. 
Seitdem find zahlreihe Einzelfchriften über Muffet erjchienen, namentlich ift für 
die Erflärung feiner bhervorragenditen Dichtungen viel in Deutfchland geleiftet 
worden. Wir haben fogar mehrere Schulausgaben von Mufjet, in denen fidh 
der Dichter natürlich manche Striche gefallen Iaffen mußte. Berfchiedene Über: 
feber haben fild mit mehr oder weniger Glüd an Mufjet verfudt. Alle Lyrik 
bietet der Übertragung in eine fremde Spradhe große Schwierigfeiten, befonders 
die von Muffet mit ihrer Gedankenfülle, ihrer häufig gedrängten Sprache, den 
mwechjelnden Versmaßen, dem melodifchen Fluß der Berfe. Berfchiedenes ift 
indeffen recht gut überfegt worden. Die neuefte und volftändigfte Überfegung — 
auch Proſaſtücke umfaſſend — ift die von M. Hahn (3 Bände). 

Muffet wird wohl in Deutichland nie eigentli populär werden, wie uns 
ja auch nicht alles, was er gefchrieben bat, fympathifch fein wird. Aber gemiß 
wird es immer bei uns zahlreiche für Poefie empfängliche Menfchen geben, die 
erfennen, daß er ein gottbegnadeter Dichter it, dem fich das ganze Leben in 
Poefie verwandelte, der fein und tief empfand und feine Empfindungen wahr 
und treu wiederzugeben mußte. 
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Don Lic. Dr. Hans BedersSchöneberg 


ER eit der Borromäus- Enzyflifa, die in der ganzen proteftantijchen 
VW Welt, und nicht nur in ihr, eine tiefgreifende Erregung hervor- 
| rl D\ gerufen hat, iſt der Papſt keineswegs ſtill geweſen. Mit einer 
we bartnädigen Zähigfeit hält er an feinem einmal gefakten Plane 
Seit und verfolgt mit Sconfequenz fein Ziel. Man kann diefes Ziel 
als ein Doppeltes bezeichnen: einmal Kampf gegen die moderne vom Geilt des 
Proteftantismus durchtränfte Kultur und dann die Abfperrung des Klerus von 
diejer modernen Kultur und feine unbedingte Beugung unter den Willen Roms. 
Eine Reihe von Verfügungen, die Pius diefen Sommer erlaffen bat, bedeutet 
weitere Schritte nach diefer von ihm eingefchlagenen Richtung. So bat er in einem 
motu proprio vom 24. uni Vorjchriften über den Eid (Modernijteneid) gegeben, 
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den die Doltoren der Heiligen Schrift in Zukunft abzulegen haben. Danach follen 
fie fich allen Verfügungen des Papites und allen Vorfchriften der päpftlichen Vibel- 
fommiffion, und zwar nicht nur den bereitS ergangenen, fondern auch den in 
Zukunft zu erlaffenden im voraus unterwerfen. Am 8. September bat er 
Ausführungsbeftimmungen zu der Encyclica pascendi dominici gregis erlafjen, 
worin u. a. dem jungen Slerus das Lejen von Zeitungen verboten und allen 
Geiftliden ein Eid der Nechtgläubigkeit auferlegt wird, der bi$ zum 31. Dezember 
diefes “jahres geleitet werden muß. In welche Gewillensnöte kommen da die 
Priefter! Wie mancher der Eide, die da gejchworen werden, wird ein DMeineid 
fein! Und wie unflar mag man fi in Rom über die Zuftände im Klerus 
fein, oder wie leiht glaubt man dort mit den Gemiflen umfpringen zu Tönnen, 
wenn man ihm ohne weiteres fol) einen Eid auferlegt! 

Schließlih Hat der Papit durh ein Dekret vom Auguft Beitimmungen 
über die Abfegung der Pfarrer erlaffen, welche diefe eigentlich auf Gnade und 
Ungnade den Bilhöfen ausliefern. Denn darauf läuft Doch die Verordnung 
hinaus, daß der Pfarrer, wenn in feiner Gemeinde fih Abneigung gegen ihn 
findet, „jelbjt eine ungeredte und nicht allgemeine“, und wenn fich feine Un- 
wiflenheit und Unerfahrenbeit berausftellt, von dem Bilhof abgefeht werden 
fann. Wie leicht ift es doch fchließlich — dies weiß jeder, der etwas im öffent- 
lichen Leben fteht —, Abneigung gegen eine Perjönlichfeit hervorzurufen oder 
ihr Unfähigfeit vorzumerfen. Der Papit fol noch weiter gehen wollen und die 
Beitimmung planen, die Pfarrer in Zufunft nicht mehr auf Lebenszeit, fondern 
nur zur Verfügung der Bilchöfe ernennen zu laffen. 

Sn alledem liegt Syftem, und zwar das Syitem einer fanatifchen Gefinnung, 
die unerbittlih, aber aud) ohne Beachtung der drohenden Gefahr dem einmal 
geitedten Ziele entgegengeht. Diefes Ziel bat eine dem DBatilan naheftehende 
Perſönlichkeit kürzlich mit den Worten ausgedrüdt: „ie Encyclica pascendi 
hat eine beftimmte Kategorie von Moderniften getroffen: dieje find alle aus der 
Kirche ausgetreten. Das motu proprio ift gegen jene Mobderniften gerichtet, 
die in der Kirche geblieben find und darin im verborgenen ihr Werk fortjegen. 
Diefe müffen nun entweder ebenfalls austreten oder ich rüdhaltlos unter- 
werfen. Der Papft hat der Kirche einen unjhätbaren Dienft geleiftet. Er bat 
jenen masfierten PBroteftantismus, der die fatholiiche Lehre in ihren Urquellen 
zu vergiften droht, den Gnadenftoß gegeben. Nicht heute, fondern erit in einem 
halben Jahrhundert wird man die ganze Tragweite der Verorbnung begreifen 
und dem Bapite für das vollbraddte Werk Gerechtigfeit widerfahren Iafjen.” 

Man Tann demgegenüber nur fragen: Quousque tandem? Wie lange 
wird der Tatholiihe Klerus dieje Knebelung der fittlichen Perfönlichfeit und des 
religiöfen Gewiffens ertragen? Wird er fi) bald ermannen, um jenen Be- 
ftrebungen Roms ein: „Bis hierher und nicht weiter!“ zugurufen, oder müfjen 
noch ftärkere Schläge Tommen, bis er aufwadht und fich darauf befinnt, daß er 
nicht nur Untertanenpflidten, fondern aud) Menfchenrechte befitt? inzelne 
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Stimmen melden ji) Thon, und zwar, wie wir fehen fönnen, nicht von ver- 
dächtigen Moderniiten, fondern von treuen, gehorfamen Prieitern, denen e3 doc) 
zu viel wird. Der Auffag „Römifches, Allzurömifches* in Nr. 38 diefer Zeit: 
Ichrift zeigt und das deutlid). 

Die religiöfe Seite der Krifis, die durch diefe Überfpannung der Forde- 
rungen des Vatifans hervorgerufen wird, fol hier nicht behandelt werden. &3 
joll vielmehr die Aufgabe diefer Zeilen fein, auf die politifhe und ftaatSredt- 
liche Seite diefer Vorgänge Hinzumeifen. Durd) das Vorgehen der Kurie werben 
die Staaten, felbjt die friebliebendften und geduldigften, zu der Frage getrieben: 
„Dürfen wir uns das gefallen lafjen?”, und zu Maßregeln, mweldje die Trennung 
von Staat und Kirche in die Wege leiten, förmlich) gedrängt. 

Der Staat, und wir nennen bier einmal zunädjft den preußifhen Staat 
und daS TVeutiche Reich, wendet für die römifche Kirche und ihre Kultus- und 
Unterritszmwede jährlich ganz beträchtliche Summen auf. Wir erwähnen bier nur 
die Zahlungen, welche der preußifche Staat feit der Säfularifation der Klöfter 
und geiftlihen Stiftungen im Jahre 1810 für die römische Kirche leijtet und 
die mit den Bebürfniffen wachen: Preußen bat damals verfprocdhen, daß es 
für die Bedürfniffe der römiihen Kirche in feinem Lande in angemefjener Weife 
Sorge tragen wolle. Daher müffen, was viele Preußen immer noch nicht wifjen, 
dieje Beträge in den StaatShaushaltsplan eingejegt und im Abgeordnetenhauſe 
befprochen werden. Sodann gehören hierher die Ausgaben, welde das PBatronat 
über zahlreiche Tatholifhe Pfarreien der Staatsfaffe auferlegt. Ferner find nod 
die beträchtlichen Leiftungen zu nennen, melde dem Staat dur die Erhaltung 
der fatholifch-theologifhen Fakultäten an den Univerfitäten und der Uygeen, To 
des Lyzeum Hofianum in Braunsberg und fieben katholiicher Lyzeen in Bayern, 
obliegen. Und foließlid darf man auch die Ausgaben nicht vergeffen, die die 
Militärfeelforge in fteigendem Maße fordert und die von dem Staate allein, 
ohne jede Beihilfe der Kirche, zu leiften find. Der Staat hat alfo eine große 
Menge Pflichten der Kirche gegenüber. Und man darf darum billig fragen: 
welche Rechte befigt er demgegenüber, beziehungsmweife wie wird er feine Nechte 
gegenüber der neuen Strömung in der Kirchenpolitit der Kurie wahren? 

Hier ift der Punkt, wo unferes Erachtens der Staat als folder, als 
politiihe Macht dem Treiben der Kurie nicht müßig zufehen darf, weil badurd 
fonft feine eigenen nterejjen gefährdet werden. 

Der Staat ift in neuefter Zeit bereit8 vor den Anfprücdhen der Kurie auf 
diefem Gebiet zurücdigewichen und hat drei Männer, die mit ihr in Konflikt 
geraten waren, einfach fallen laſſen Keziehungsweife nicht genügend geihügt. 
Der Profeffor der Tatholifhen Dogmengejhichte an der Univerfität München 
Ssojeph Schniger it wegen feines Artikels: „Die Encyclica pascendi und die 
fatholifche Theologie" in Nr. 5 Yahrg. 1908 der „‚snternationalen Wochen- 
fhrift für Wilfenichaft, Kunft und Technik” zunädjit beurlaubt und dann in die 
philofophiihe Fakultät hinübergedrängt worden. Ber bayerifhe Ryzealprofeifor 
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Sidenberger war wegen feiner Lehren bei der SKirchenregierung miBßliebig 
geworden. Er bat den bayerijden Staat um eine andere Anjtellung, aber 
der Kultusminifter ermiderte ihm, er fei eine „fufpelte Perfönlichkeit“ und 
gewährte ihm aus Rüdfiht auf daS Zentrum, die Bitte nicht, fo daß 
Sidenberger, von dem Erzbifchof verftoßen und von der Regierung feines 
Baterlandes verlaffen, ficd genötigt gefehen hat, anderwärts fein Brot zu fuchen. 
Der dritte Konflikt hat in Braunsberg in Preußen jtattgefunden. Dort lehrte 
am Lyzeum Hofianum der Kirchenhiitorifer Koh. Er veröffentlichte eine Firchen- 
und Ddogmengejdhichtlihe Unterfuhung über Cyprian von SKarthago und den 
römifhen Primat. Das Buch erfehien in den von Profeffor Harnad beraus- 
gegebenen „Zerten und Unterfuhungen zur Gejhichte der altchriftlichen Literatur“ 
in dem befannten proteitantiihen Verlage von Hinrichs in Leipzig. Das mochte 
an ji) jhon verdädtig fein. Noch mehr aber war es das Nefultat, zu dem 
Koh kam, daß man nämlich in Cyprian nicht den Lobredner der Einheit der 
Kirche unter dem römifhhen Bifchof finden dürfe, den man bisher in ihm fah. 
Das find wiflenfchaftliche Überzeugungen, die in proteftantifchen Kreifen fchon 
lange gelten; daß aber ein Fatholifcher Priefter und Forjcher e8 gemagt bat, 
diefe Lieblingsthefe der römischen Kirche anzugreifen, daS war das Unerhörte. 
Sn der Vorrede zu feinem Buche Hat es Koch auch ausgefprodhen, daß die 
Unterfuhung für ihn zu einem Belenntnis geworden fei, Dur) das er mandhe, 
die ihm lieb gewejen feien, betrüben müffe, aber die hödjjte Autorität fei doch 
das Gewiſſen. Das ift ein proteftantifcher Grundfaß, den er damit ausgefprochen 
bat, und deshalb hat er in dem Lehramt der römijchen Kirche feinen Pla mehr. 

Wenn man jene drei „Tale“ erwägt, fo muß man jagen, diefe Männer 
find nicht etwa deshalb in Konflikt gefommen, weil fie mit den Grundmwahrbeiten 
des Chriftentums nicht mehr einverftanden waren. Wäre daS der Fall gemwefen, 
fo hätte man e8 durdhaus veritehen fönnen, wenn Rom auf ihre Entfernung 
drang. Denn wenn die Kirche in foldhen Fällen eingreift, jo handelt fie nur 
in Wahrung berechtigter ntereffen. Das verdient utopiftiiden Theorien des 
Liberalismus immer wieder entgegengehalten zu werden. Wie ich nicht Lehrer 
des StaatsrehtS fein fann, wenn ic) den Staat für unfinnig und unnötig 
erkläre, wie ich nicht HandelSlehrer fein Tann, wenn ich Gemwinnprozente des 
Kaufmanns für unberedtigt halte, jo Tann ich auch nicht Xehrer der chriftlichen 
Theologie fein, wenn ih den hriftlihen Glauben nicht mehr anerfenne. Das 
ift einfach und Far. Wenn Rom foldhe Leute aus feinen Neihen entfernt, fo 
fann man das durchaus verjtehen. E3 tut dabei allerdings immer etwas, was 
der Proteftantismus auch oft genug getan hat und was bei ihm erft durch das 
neue “strlehrengejeg endgültig befeitigt worden ift: eS beftet den Leuten, Die 
e3 gehen heißt, einen fittlichen Mafel an. Die Keber find für Rom immer 
böfe Menfchen gemwefen und werden e8 immer bleiben. Aber wenn nur die drei 
obengenannten Männer religiöfe Keger wären! Das find fie nit! Sie find 
fromme fatholifhe Chriften, denen e& nicht einfällt, die Glaubensfähe des 
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Chriftentums zu leugnen. Sie haben fih nur gegen das ultramontane Syften 
gewehrt, deilen Anerkennung nad) den neueren Beitrebungen der Kurie wieder 
einmal zu einer der Grundforderungen des römiſchen Ehriftentums gemadıt 
werden fol. AlS fie hierüber mit der Kurie in Konflilt gerieten, find fie von 
dem Staat, als deifen Lehrer fie angeftellt waren, im Stich gelaffen worden, 
man muß das mit aller Deutlichfeit fagen. Genau fo find feinerzeit, als die 
Maigejege aufgehoben werden, die „Staatspfarrer” in Preußen behandelt worden, 
wie wieder einmal in Erinnerung gebradht werden fol. 

Und bier feßt eben unferer Meinung nad) die dringende Verpflichtung des 
Staates ein, jenem Bordringen Roms vom ftaatlichen ntereffe aus Halt zu 
gebieten. Dder will fih der Staat dazu hergeben, ad nutum papae bereit zu 
jtehen und etwa einem Pfarrer, den der Bilchof nad) den Anweifungen in jenem 
motu proprio des PBapftes abgejett hat, weil er — nun weil er einigen bigotten 
alten MWeibern in feiner Gemeinde mißliebig geworden ift, das Gehalt zu fperren 
und anderfeit8 einem eben aus Portugal vertriebenen Mönd, den ein Bifchof 
als Pfarrer anftellt, das Gehalt zu zahlen? Das wäre Doch eine unmwürdige 
Stellung des Staates, und es wäre auch graufam gegen eine ganze Reihe feiner 
Untertanen. Zu diefen gehören auch die Tatholifchen Priefter. Und unter diefen 
gibt es, das willen wir, eine ganze Menge, die ihr deutiches Vaterland Tieb 
haben und mit mwachjender Sorge die fteigenden Macdhtaniprühe Roms fehen. 
Manche von ihnen haben das ausgefprocdhen, und viel mehr jagen es im geheimen 
oder behalten diefe Gedanken für fih. Die fittlich-religiös aufbauende und 
erziehende Arbeit Diefer Priefter kann der Staat nicht entbehren. Damit 
fie au ihm treu dienen, verlangt er von ihnen den Eid der Treue bei ihrer 
Anftelung. Aber wenn nun die wirklich national gefinnten Priefter die liber- 
zeugung gewinnen, daß der Staat der Einfchränfung ihrer Freiheit dur Rom 
untätig zufieht, ja womöglich noch hilfreiche Hand leiftet, Dann werden und müjjen fie 
die Luft verlieren, wirflich national erziehend im Vaterland mitzuwirken, und werden 
fi, wenn auch wohl jchweren Herzens, dorthin wenden, wo die Macht ift, nah Rom. 

Das find bitterernfte Fragen aus dem jtaatsrechtlichen Gebiet, die wir dem 
Staat zur Erwägung anheimgeben. E3 muß ein Weg gefunden werden, um 
der drohenden Willfür- und Gemwaltherrfhaft Noms einen Damm entgegenzufeßen. 
Hier können doch alle Parteien, melde die Freiheit der Perfönlichkeit und die 
fittlihe Würde des Menjchen betonen, alfo aud) die Freifinnigen, mit dem Staate 
zufammenwirfen. Soeben geht durch die Prefje die Nachricht, die bayerifche 
Regierung habe gegen die Macdtaniprüche Roms beim Papft Einfprudh erhoben, 
weil dadurch die Rechte des Staates beichränklt würden. Möchten bald andere 
Regierungen folgen und fie fi zufammentun zu gemeinfamem Borgeben. 
Gegen Gefchloffenheit und Entfchiedenheit ift Rom meift zurüdgewichen. &3 
muß ein Weg, und wir betonen es, ein Weg des Nechtes gefunden werben, 
wie da Abwehr zu fhhaffen, denn „das Vaterland ift in Gefahr“. 





Kritiihe Auffäße zum Dorentwurf eines neuen 
deutfchen Strafgejetbuches 


Don Amtstridter Dr. Ernft Sontag-Kattowig ©.-S5. 


Don Eid und Meineid im Dorentwurf eines neuen deutfchen Strafgefeßbuches 
und dem Entwurf einer neuen deutfchen Strafprozeßordnung. 


uns der Frage nähern: Wie hat fich der Vorentwurf des Straf- 
gefeßbuches und der in diefem Zufammenbange unlösbar mit- 
zubehandelnde Entwurf einer neuen Gtrafprozekordnung zur 

BE egelung der Eidesmaterie geftellt? 

Das geltende Strafgefegbud) gruppiert den Meineid zwiichen das Münz- 
verbredden und die falihe Anfchuldigung und erblidt in dem Deineid, wie das 
Reichsgericht mehrfach ausgeiprodhen hat, auch ein Berbrecdhen gegen die Religion. 
Der Borentwurf behandelt den Meineid unter der Rubrit „Verbreden und 
Vergehen in Beziehung auf die Rechtspflege”. ES gewinnt danad) den Anfchein, 
als erblide er daS bei dem Meineid zu ahndende Delikt ausichließlich in der 
Gefährdung und Srreführung der Nechtöpflege, weldhe auf der faljchen Ausjage 
wie auf einer richtigen bauend, zu ungerechten Sprüchen fommen fann. 

Db diefer Übergang vom Religionsdelitt zum Verbrechen gegen die Staat$- 
fiherbeit Fonjequent vollzogen ift, bleibt noch unten zu prüfen. Wie bedeutend 
er wäre, dafür jei das volle Veritändnis dur eine hiſtoriſche Abſchweifung 
eröffnet, die ihre Berechtigung wohl aud um ihrer allgemein intereffanten Tat- 
fachen willen hat. 

Die Römer der Haffiichen Zeit hatten mit ihrem feinen juriftifchen Unter- 
fheidungsvermögen erfannt, daß im Meineid zwei verjchiedene kriminelle Tat- 
beitandsmerfmale liegen, einmal der Frevel gegen die Gottheit, fomweit diefe 
fälfchlid zum Zeugen angerufen wird, und zweitens der Eingriff in die Nechts- 
güter des einzelnen und des Staates, fomweit durd) eine faljde Ausfage ein 
Angellagter oder eine Partei geihädigt und das ntereffe des Staates an 
fiherer Nechtsfindung gefährdet wird. Demgemäß beitraften die Römer Tebteres 
Delikt, die millentlich falfche Ausfage, mit den irdifchen, ihnen zu Gebote 
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ftehenden Strafen, überließen aber die Ahndung des Meineids, d. b. des Frevels 
gegen die Götter, diefen felbft „deorum injuriae diis curae“. 

Diefe feine Piftinktion war im Drange der Völkerwanderung verloren 
gegangen. Als aus deren Chaos fih das Reich der Karolinger erhob, da fah 
bei neuer Gefeßesarbeit nicht die juriftiiche Wiflenfhaft, fondern die Gottes- 
gelahrtheit mit zu Rate, und fo Ddefretierte Kaifer Karl der Große in feinen 
Kapitularien: Der Meineid ift ein Frevel gegen den allwifienden Gott der 
Wahrheit, eine VBerhöhnung der göttlichen Majeftät, ein vom Staate zu ahndendes 
Religionsverbreden, „nullam redemptionem det, nisi manum perdat“ 
(capit. a. 779). 8 ijt etwaS von der alten Zalion in diefer Strafe: an der 
Hand, welche fi zu dem Gottesbilde emporgeredt, welche fi auf das SKeruzifiz 
oder den Neliquienfchrein gejenkt, aber trogdem einen Meineid gejchworen hatte, 
follte der Frevel gejühnt werden. 

Sn diefem Sapitulare it die Anfchauung begründet, welche fi durch das 
ganze Mittelalter Hinzieht: der Meineid ift ein Neligionsverbredden, er ift eine 
Unterart der Gottesläfterung. AS foldhe qualifizieren ihn die einzelnen Stabt- 
rechte, als folche fieht ihn das Tanonifhde Nedt an. Auch das Zeitalter der 
Renaifjance bringt hier feinen Umfehwung der Redhtsanfhauung. Wohl hat man 
die römischen Rechtsquellen entdecdt, allein man jteht der Scheidung zwifchen 
fas und jus verftändnislos gegenüber. Dem im Banne mittelalterlicher Welt: 
anfhauung aufgewadjjenen Ssuriften erjcheint e8 wie ein revel, daß der Römer 
den Meineid, d. b. das reine gegen die Götter begangene Delift, nicht ahndet. 
Italieniſche, franzöſiſche, deutſche und holländiſche Juriften des fechzehnten und 
ſiebzehnten Jahrhunderts machen die verzweifeltſten Anſtrengungen, in die 
juriſtiſchen Quellen eine Beſtrafung des Meineids hinein zu interpretieren, da 
ſie ſie nicht herausleſen können; natürlich gelingt ihnen jenes mit ſcholaſtiſcher 
Spitzfindigkeit, und ſie gelangen zu dem Reſultate, daß der Meineid ein direkt 
gegen Gott gerichtetes Verbrechen iſt. Tiberius Decianus verſteigt ſich ſogar 
zu der kühnen Theſe, daß der Meineid ein ſchwereres Delikt als der Totſchlag 
ſei, weil jener eine Mißachtung Gottes, dieſer nur eine Mißachtung der Menſchen 
enthalte. Deshalb bedauert er auch die „levitas poenarum“, die auf den 
Meineid ftehen, nämlich Ausreiken der Zunge und Abhaden der Hand. Nur 
ein Lichtblid® zeigt fih in diefem juriftifchen Dunkel, das ift die Peinlide Hals- 
gerihtsordnung Kaifer Karls des Fünften. Zwar ftellt au fie den Meineid 
zwifchen Gottesläfterung und Zauberei, aber indem fie nur zwei Arten des 
Meineids fennt, nämlic den falfhen Zeugeneid im Zivilprozeffe, geleiftet in 
der Abficht, einen anderen um Vermögen zu bringen, und den falfchen Zeugeneid, 
geleiftet im Kriminalprozeß, um einem Unfchuldigen Strafe zuzuziehen, bemweijt 
fie, daß fie nit die Mikadhtung Gottes, fondern die rreführung irdifcher 
Suftiz und die Schädigung irdifcher Amdividuen ftrafen will. Die volle Los— 
löfung vom religiöfen Delift bringt erft der Freidenfer auf dem Throne der 
Habsburger, Kaijfer ofeph der Zweite (1787). Sein Strafgefegbud ftraft den 
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Meineid als qualifizierten Betrug. Mag dieſe Rechtsauffaſſung auch vor der 
heutigen Wiſſenſchaft nicht mehr beſtehen können, ſo bleibt die bahnbrechende 
Neuerung Joſephs des Zweiten, daß nicht mehr der Meineid, ſondern die falſche 
Beweisausſage im Prozeß beſtraft wird. War damit auch der Bann des alten 
Prinzips gebrochen und folgte die Strafgeſetzgebung der Napoleoniſchen Zeit in 
der Auffaſſung, daß der Meineid kein Religionsvergehen mehr ſei, ſo ſind wir 
hundert Jahre ſpäter bei Schaffung des Deutſchen Reichsſtrafgeſetzbuchs, wie 
oben gezeigt, wieder zur Beſtrafung des Meineids als Religionsdeliltes zurück⸗ 
gekehrt. Der Vorentwurf bringt nun freilich, wie ebenfalls ſchon bemerkt, den 
Meineid unter den Verbrechen in Beziehung auf die Rechtspflege, aber der 
Vorentwurf der Strafprozeßordnung hat an der Zeugennorm des Zeugeneides, 
welche der Richter künftig vorſpricht: 

„Sie ſchwören bei Gott, dem Allmächtigen und Allwiſſenden, daß Sie 

nach beſtem Wiſſen die reine Wahrheit geſagt, nichts verſchwiegen und 

nichts hinzugeſetzt haben“ 
und an der Eidesformel, welche der Zeuge nachſpricht: 

„Ich ſchwöre es, ſo wahr mir Gott helfe“ 
nichts geändert. Auch die am 1. April d. Is. in Kraft getretene Novelle zur 
Zivilprozeßordnung hat für Parteien mie Zeugen den alten Eid unter Anrufung 
Gottes beibehalten. Nun ließe fich freilich noch denken, daß man die religiöfe 
Eidesform gewahrt habe, daß man aber in Meineide nicht die Verlegung der 
Religion, fondern nur die Verlegung der Sicherheit der Nechtspflege ahnde. 
Allein dem fteht die verfchiedene Beftrafung der falfchen eidlichen und der faljchen 
uneidlichen Ausfage entgegen. ES ift gewiß mit Genugtuung zu begrüßen, daß 
endlih auch Zeugen und Sachverftändige, welche, vor einer zu ihrer eidlichen Ver⸗ 
nehmung zuftändigen Behörte uneidli) vernommen, wifjentlich falfch ausgefagt 
haben, hierfür beftraft werden. Das bdreifte Anlügen des Ermittelungsrichters 
und Unterfuchungsrichters, welches bisher genügend rechtsfundige Perfonen bei 
ihrer uneidlihen VBernehmung gewagt haben, muß dringend ein Ende finden. 
sndeflen, wie ift e8 rechtsphilofophifch und rechtstechnifch zu bewerten, wenn der 
mwifjentlide Meineid mit Zuchthaus bis zu zehn Sahren und bei mildernden 
Umftänden mit Gefängnis nicht unter jechs Monaten bejtraft wird, die falfche 
uneidlihe Ausfage aber mit Gefängnis von einem Tage bis zu drei Jahren, 
bei mildernden Umftänden fogar nur mit Haft bis zu einem Jahre? Stäme die 
Berlegung des im Eide Tiegenden religiöfen Moments bei erjterer Beitrafung 
nicht in Betradt, fo wäre nicht einzufehen, warum eine Verfchiedenheit der 
Beitrafung eriftieren fol. Die Intenfität des auf Srreführung der ftaatlichen 
Rechtspflege gerichteten Willens ift bei dem vor dem Unterfuhungsrichter faljch 
Ausfagenden die gleiche wie bei dem Zeugen der Hauptverhandlung; auch bat 
der Staat jhon in jenem Stadium die gleihe Pflicht der Wahrheitserforichung 
wie in diefem: wen das Betreten der Anklagebant erfpart werden Tann, dem 
fol es aud) erfpart werden. it alfo der Eid ein ftärferes Mittel zur Erforfchung 
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der Wahrheit, fo bat der Staat ftet3 die Pflicht, zu diefem ftärkfiten Mittel zu 
greifen. Sedenfalls widerfpricht es aber dem Zwede des Strafverfahrens, zwei 
Mittel von verfchiedener Stärke zur Erzwingung wahrer Ausfagen einzuführen: 
die Meineidsftrafe als das ftärfere, die Strafe der falfehen uneidlihen Ausfage 
als das fhwächere Mittel. 

Nun meint freilih der Vorentwurf, daß der Eid, diefes durch Jahrhunderte 
überlieferte und in feinem Formalalt auf Gemüt und Gemwiflen des Ausfagenden 
einmwirfende Mittel, einen wmwirkfameren Antrieb der Wahrheit biete al3 eine ein- 
fahe Wahrheitsverfiherung mit anfchließender Strafandrofung gegen ihre 
Verlegung. Er meint, daß die gerichtliche Praris jedem die Erfahrung aufbrängen 
müffe, nur der Eid mit der in ihm liegenden Mifchung des religiöfen mit dem 
bürgerlichen Element biete eine hinreichende Gewähr gegen die zahlreihen und 
heftigen Antriebe, welche die Ausfagenden nicht felten zur Unmwahrheit bin- 
drängen, der völlige Wegfall der etlichen Beftärfung hingegen würde von jehr 
nadteiligen Folgen für die Wahrheitsermittelung und damit für die Rechtspflege 
und Nedtsficherheit fein. 

Diefe Beobadtung lan nicht uneingefhränft beftätigt werden. Wie viele 
Verurteilungen wegen Meineids finden gerade unter den Angehörigen des platten 
Landes ftatt, bei weldhen das, was man äußerlich al3 Frömmigfeit erfennt, 
doh no am ftärkften zu Haufe fein fol. Wie häufig find gerade Yrömmigfeit 
und Aberglauben unlöslich verfnüpft, und lebterer bietet jogar den BevölferungS- 
Haffen niederer Kulturitufe ein Mittel, von dem fie glauben, daß e8 die über: 
irdifhe Strafe des Meineids von ihnen abwenden Tönne.. Wenn foldhe 
Schwurpflichtigen die rechte Hand zum Eide erheben, jo wird jeder erfahrene 
Richter forgfältig eritens auf die Haltung diefer Hand und zweitens darauf 
achten, was fie inzmwifchen mit der Iinfen Hand anfangen. Halten fie nämlich 
den Rüden der rechten Hand nad) außen oder die linfe Hand in Schmwurform 
nad) unten, jo glauben fie dadurd) die Folgen des Eides von ſich abzuwenden 
oder den Meineid als unihädlich in die Erde ableiten zu fönnen. $ch felbit 
habe e5 einmal erlebt, daß eine zum Eide entjchloffene Partei eines Zivil- 
prozefjes, die die Schwurhand fchon erhoben hatte, plößlich den Eid verweigerte, 
als ich fie zwang, die bis dahin nach unten in ableitender Form gehaltene linfe 
Hand auf die Brüftung der Gerichtsbarre zu legen. E& gibt eben noch heute 
weite Kreife eines folchen kulturellen ZTiefitandes und einer foldhen geiftigen 
Naivität, daß fie glauben, überirdifche Mächte wie irdifhe täufchen zu fönnen, 
und nad) gelungener Täufhung fi) in ihrem Gemiffen völlig beruhigt fühlen. 
Wie wenig dagegen auch die feierlichiten Eidesformalitäten ſchützen, dafür 
berichtet ein Hafftfches Beifpiel Gregor von Tours, der Gefchichtsfchreiber der 
Merowinger. Nachdem König Chilperih von Neuftrien verfchiedene eidlich 
befäworene Verträge gebrochen hatte, famen einige feiner Gegner abermals in 
die Lage, mit ihm paftieren zu müffen. Um nun fider zu fein, dak Ehilperich 
den zu jehließenden Frieden nicht wiederum bräcde, bebangen fi} die Gegner 
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aus, daß jener den Eid auf den Reliquienfchtein befonders von ihm verehrter 
Heiligen leifte, nämli” auf einen Schrein, der das Gtirnbein bes heiligen 
Amancius, die Schwurhand des heiligen Wimmwalof und das blutige Büßerhemd 
des beiligen Congogar von Duimper enthielt. Der König leitete den Eid in 
ber gewünfchten Weife, um ihn fofort nach der Leiftung zu brechen und die 
vertrauensfeligen Gegner gefangen zu nehmen. Als diefe an ihm vorbei zum 
Tode geführt wurden, da drohte ihm einer mit der Race der von ihm ver- 
höhnten Heiligen. Chilperich aber entgegnete: „Das fei ferne von mir, daß 
ih e3 wagte, diefe fo hochverehrten und mir ftetS gnädigen Heiligen aljo zu 
fränten. Che ich den Eid auf den Schrein geleiftet, habe ich die Reliquien 
herausnehmen laffen.“ 

&8 fol jelbitverftändlich nicht verfannt werden, daß die vorftehend gefchilderte 
Kategorie Eidespflichtiger numerifch erheblich geringer fein wird als die, auf 
welche die Kennzeichnung der Begründung des Vorentwurfs zutrifft, daß fie 
dur) das religiöfe Moment im Eide zu größerer Gemwiffenhaftigfeit und forg- 
fältigerer Prüfung ihrer Ausfage angeregt werden. Aber es gibt doch daneben 
noch eine dritte Kategorie, welde des Stimulus des religiöfen Eides nicht bloß 
entraten fönnen, fondern melde durch ihn jogar in beiligften Gefühlen verlegt 
werden. Dies find einmal alle tief religiöfen Naturen, denen e3 ein Greuel ift, 
um geringfügiger irdifcher Dinge willen den Namen Gottes anzurufen. Und um 
welcher Dinge willen werden heut nicht in Zivilprozeffen Eide geihmworen! Dan 
denfe ferner an die religiöfen Sekten, denen ihr Ritus die Eidesleiftung verbietet. 
So ereignete fih im Jahre 1906 in Berlin der Auffehen erregende Fall, daß 
zwei Arme im Geilte, ein Stepper und eine Näherin, welche einer frommen 
Gelte angehörten, fi ftandhaft, auch nad) verhängter ZmangShaft, weigerten, 
den Eid zu leiften; allen Borbaltungen des Präfidenten fetten fie die Worte 
entgegen: „salobus V fteht gefchrieben: ‚Vor allem aber, meine Brüder, [hmwöret 
nicht, weder beim Himmel noch bei der Erde, noch irgendeinen andern Schwur. Euer 
Ja fei Ya, und euer Nein fei Nein, damit ihr nicht dem Gerichte verfallet.‘“ Nun 
aber find fie gerade dem Gerichte verfallen, weil fie fi) fo gemifjenhaft an die Bibel 
gehalten haben. Weiter fommen alle die Perjonen in Betracht, welche an feinen 
perfönlichen Gott mehr glauben und von melden doch verlangt wird, daß fie 
bei defjen Anrufung fhwören. Der befannte Profeffor Forel- Züri) follte als 
- Sadhverftändiger vor einem Münchener Gericht vernommen werden und erklärte 
vor Ablegung des Sachverftändigeneides, da er den Eid nicht mit Überzeugung 
leiften fönne, weil er Atheift jei. ALS der Vorfigende unter Strafandrohung 
die Eidesleiftung von ihm verlangte, hat er fich dem gefügt. Ob es aber nicht 
gerade für ein gut gläubige® Gemüt eine Herabwürdigung der Gottheit fei, 
jemanden die Worte nacdjfpredhen zu laffen: „Ich fchmwöre bei Gott dem All- 
mächtigen und Allwiffenden ..., jo wahr mir Gott helfe”, der eben erflärt 
hat, daß er an diefen Gott nicht mehr glaube, das fei hier nicht weiter erörtert. 
Den Selten der Mennoniten und Philipponen ift das Necht zugeftanden, an 
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Stelle der Eidesleiftung die bei ihnen üblichen Beteuerungsformeln abzugeben. 
Mas diefen aber recht ift, muß den Difjidenten-Ehrijten einerjeitS wie den 
Atheilten andererfeit billig fein. 

An England, den Vereinigten Staaten von Nordamerika, Norwegen und dem 
Zeil der fchmeizerifchen Kantone, welche noch einen religiöjen Eid haben, ijt es 
jedem, welcher erflärt, an feinen perfönlichen Gott mehr zu glauben, geitattet, 
die Eidesleiftung durch eine bürgerliche Verfiherung zu erjegen, melde jtraf- 
rechtlich dem ide gleich fteht. Db der Eidespflichtige wirklich irreligiös iſt, 
darüber werden feine Ermittelungen angeftellt. Es ift nicht befannt geworden — 
und das wäre Doch das einzige Argument gegen diefe Praris —, daß die Eides- 
vermeigerung von Gläubigen, aber zum Meineide Gemillten dazu benugt worden 
fei, um eine falfche Verficherung abzugeben, die nur ftrafrechtliche, aber nicht 
überirdifche Folgen nad) fi) zöge. ES find megen Eidespelikten verurteilt im 
ahre 1902 im Deutfchen Reiche 1292 Perfonen, in England 34 Perjonen. 
Die englifh=normegifche Praris wäre aljo das mindefte, was der Entwurf der 
Strafprozekordnung uns bringen müßte. (Auffällig ift übrigens, daß die 
Änderungsvorſchläge des Berliner Anwaltsvereins zum Entwurf der Strafprozeß- 
ordnung, welche diefen fonft wahrlich nicht gefhont haben, an Eidesnorm und 
Eidesformel ohne Kritif vorübergeben.) 

Einen noch befjeren Ausmeg aber zeigt uns die Praris Franfreihs und 
taliens. Hier ift auß der Eidesformel der Name Gottes verjhwunden, und 
e3 lautet 3. B. der Zeugeneid in Franfreih: „Je jure, de dire la verite et 
rien que la verite“. Db in dem Worte jurer nicht bereit3 ein religiöfes 
Moment liegt, darüber befteht in der franzöfifhen und italienischen Wifjenichaft 
eine Streitfrage. Die franzöfifche Praris aber Löft diefe aufs glüdlichite, indem 
fie je nah der Perfönlichkeit des Schwurpflichtigen diefem gejtattet, da3 jurer 
als eine religiöfe oder auch als eine bloß bürgerliche Verfiherung aufzufaflen. 
Der AYuftizminifter Mancini bat im italienifhen Senate erklärt, der Eid fei für 
die Gläubigen eine religiöfe Handlung und fehließe den Gedanfen an Gott in 
fih, aber für die, die nicht an Gott glauben, habe er feine religiöje Bedeutung. 
Unfer deutfches Wort „Ihmwören“ hat denfelben glüclichen Doppelfinn wie jurer, 
und e3 würde deshalb eine Eidesformel etwa des Wortlautes: „Ich fchwöre, 
die reine Wahrheit zu jagen, und nichts als diefe” von Neligiöfen als eine 
religiöfe Verfiherung, von Syrreligiöfen als eine bürgerlihe Berfiherung auf- 
gefaßt werden fünnen. Dem Takte des Richter wäre e3 dann überlajjen, je 
nad) der Perfon des Eidespflichtigen, melche er vor fih hat, diefe blok auf 
die Friminellen Folgen des Meineids oder auch) auf die religiöje Bedeutung Des 
Eides hinzumeifen. 

Daß au Frankreich und Stalien mit der Doppeldeutigfeit ihrer Eidesformel 
feine fchlechten Erfahrungen gemacht haben, dafür fpricht wiederum die Kriminal- 
ftatifti._ E83 wurden wegen Eidesdelikten verurteilt im Jahre 1902 im Deutfchen 
Reihe 1292 Berfonen, in Franfreid 72 und in Stalien etwa 700. E3 wäre 


Kritiihe Aufläte | | 473 








mit einer foldden doppeldeutigen Cidesformel hinlänglid dem von dem Vor—⸗ 
entmurf betonten zweifellos beachtlichen Gefichtspuntte Rechnung getragen, daß 
bei einem großen Teil der Bevölkerung durd) das Hineintragen des religiöfen 
Moments in den Eid eine höhere Sorgfalt und Wahrheitsliebe erzielt würde. 
Wir brauchen deshalb auch nicht fo weit gehen wie Profeffor Stoß in feinem 
hervorragenden Gutachten zur Materie des Meineids*), der auf das Beilpiel 
Zürich verweift, welches jeit zweihundert Sahren, und einiger anderer 
ichweizerifcher Kantone, welche feit kurzem jeglichen Eid im Prozefle abgeihafft 
haben, und deren Nechtöpflege fi) dabei jo gut befinde, daß fie zum Eide nicht 
zurüdzufehren wünfchen. 

Würde aber ein Eid nad) franzöfifch-italienifehem Worbilde in Deutfchland 
eingeführt, fo könnte man defjjen Anwendung wohl bei allen Vernehmungen 
verlangen, welche vor einer zur Abnahme von Eiden zujtändigen Behörde ftatt- 
finden. Denn die Pflicht des Staates zur Wahrheitsermittelung ift, wie oben 
ausgeführt, in einem Vorverfahren genau fo groß wie in der Hauptverhandlung, 
und der Gefichtspunft, daß die unnötige Anrufung Gottes möglichit vermieden 
werde, fiele bei diefer Neufaflung des Eides weg. E3 bedürfte alsdann im 
Borentwurf nicht zweier getrennter Strafnormen, einmal für den Meineid und 
zweite? für die falfche uneidlihe Ausfage, fondern alle erheblidhen Ausfagen 
würden dann eben eidlich (im neuen Sinne diefe8 Wortes) abgegeben. 

Freilich bin ich nicht optimiftiih genug, zu glauben, daß Ddiefer mein 
Borihlag im Bundesrat oder Reichstag durchgebe. ES gilt noch immer da8 
Wort unferes großen Leipziger Nechtälehrers Binding: „Wer den Feittag 
deutſcher Rechtspflege noch erleben Tönnte, an weldhem eine erleuchtete mutige 
Reichsregierung das erlöfende Wort fprädde: ‚Der Eid in allen feinen Anwendungen 
ift aus dem deutichen Necht3leben verbannt! Wir nötigen den Yrommen nicht 
mehr zum Schwur, der ihn im Gemiflen bedrüdt. Wir dulden nicht mehr, 
daß der Atheift ihm entheiligt.. Wir fommen ohne ihn aus und erjegen ihn 
durch die feierlichite weltliche. Wahrheitsperfiherung, die wir uns auszudenken 
vermödhten. Aber der heilige Mittelpunft unferes religiöfen Lebens fol in die 
fo unbeiligen NRechtsitreitigfeiten des täglichen Lebens nicht mehr hundert- und 
taufendfältig Hineingezerrtt werden. Auch Halten wir die Zeit der Gelbit- 
verfluhung von Rechts wegen für vergangen‘. Diefer Tag wird kommen! Aber 
wer von uns wird ihn noch Ichauen?” 


*) Bergleihende Darftellung des deutihen und ausländiichen Strafrecht®. Bejonderer 
Teil 3. Band. S. 273 ff. (Berlin 1906. Otto Liebmann.) 
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Mer veritorbene Alerander von Roberts erzählte einmal, wie er in 
feiner fchriftftelleriichen Laufbahn von der Novelle zum Roman und 
von diefem zum Drama gelommen wäre — immer erfolgte da® auf 
Grund einer da8 Gegenteil erwartenden Prophezeiung. Einmal hatte 
| ihm, der immer nur Erzählungen fehmalen Umfanges geichrieben 
Batte, — Fanny Lewald geſagt: „Roberts, Sie werden nie dreiſpännig fahren“ — 
und flugs ging er hin und ſchrieb einen mehrteiligen Roman. Ein andermal hatte 
ihm jemand die dramatiſche Begabung abgeſprochen — und ſofort ſchrieb Roberts 
erfolgreiche Dramen. Nicht immer, ja, nur ſehr ſelten glückt einem in gewiſſe 
Grenzen gebannten Talent ein Hinausrecken über den bisher mit innerer Befriedigung 
und äußerem Gelingen ausgefüllten Rahmen; um ſo öfter aber ſehen wir, wie 
eine ihrer Kräfte gewiſſe Begabung immer wieder Schönes und Wertvolles ſchafft 
wenn ſie, ohne rechts und links zu blicken, im zugewieſenen Bezirk verharrt. So 
ergeht es innerhalb des breiten Fluſſes ihrer ſtarken Produktion immer wieder den 
Brüdern Hans und Fedor von Zobeltitz. Sie ſind mit unſere vornehmſten Unter⸗ 
haltungsſchriftſteller und gerade ſo weit Dichter, daß ihre beſten Werke durchaus 
ſelbſt das gute Niveau der Unterhaltung überragen, zumal da ihnen oft ein fein 
feſtgehaltener heimatlicher Einſchlag nicht mangelt. Hebbel hat einmal geſagt, daß 
jeder, der ſeine Poeſie in den der Unterhaltung gewidmeten Formen ausgibt, es 
büßen müſſe; dieſe Formen ſeien ſo bequem, ſo locker, daß ſie, weit entfernt, den 
Geift zuſammenhalten, wie die höheren es tun, im Gegenteil von ihm zuſammen⸗ 
gehalten werden müſſen und ſich jedem Inhalt bequemen, wenn er einmal die 
Spannkraft verliert. Dieſer Gefahr, die manches ſchöne Talent ruiniert, ift Hans 
von Zobeltitz immer wieder entgangen und nicht zum mindeſten in ſeinem neuen 
Buch „Auf märkiſcher Erde“ (Berlin, Egon Fleiſchel u. Co.). Es iſt ein Roman 
aus der Konfliktszeit, der ſich abſpielt zwiſchen einem märkiſchen Gut und Berlin. 
Das Hauptthema iſt die Herzensgeſchichte einer jungen Landedeldame und hoch⸗ 
begabten Künſtlerin, die nach einer furchtbaren Enttäuſchung ſchwer in den Hafen 
einer warmen, auf Dauer gegründeten Liebe gelangt. Sie und die Ihren, ihr 
ganzer Kreis lebt voll mit in dem bewegten Sein der letzten Jahre vor dem 
deutſchen Kriege; alle Verbitterung der inneren Politik bis zu dem großen Triumph 
von 1866 bewegt auch das Haus Hackentin, und es wird nichts bloß von außen 
hineingetragen, es herrſcht nicht die Bemühung, möglichſt viel bunten Stoff 
zueinander zu packen, ſondern die Stimmung bleibt ganz einheitlich, wird oft zart 
und fein wiedergegeben. Und welche Fülle von Geſtalten neben der Heldin, von 
dem roten Kreisrichter aus adligem Hauſe bis zu der alten Großmutter, die der 
Gatte immer noch wegen einer leiſen Neigung zu Theodor Körner neckt, der alte 
märkiſche Edelmann ſelbſt in ſeinem einfachen Milieu, der Sohn, der den neuen 
induſtriellen Aufſchwung wahrnimmt, der junge Offizier aus altem Neuenburger 
Geſchlecht und alle die anderen. Es iſt ein Buch, das man mit Spannung zu 
Ende lieſt, gern wieder vornimmt, und das nicht nur den Namen der märkiſchen 
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Erbe trägt, fondern in feiner durdhaus preußifchen Stnappbeit, feinem Ernft und 
feiner doc) wieder falt foldatifchen Sriihe einem lieb wird und lieb bleibt. 

Srifchel Wie jchmerzlid) vermißt man die bei dem größten Zeil der anderen 
Werke dieſer Jahreserntel „Kubinte‘, der neue Roman von Georg Herrmann 
(Berlin, Egon Fleifchel u. Eo.), beginnt fo, ald ob er jein Thema frifch und ohne 
Seitenfprünge zu Ende bringen würde. Statt defjen erfticdt diefe Gefhichte eines 
jungen Friſeurs zwiſchen drei Berliner Dienftmädchen fürmlih in dem langjam 
immer wieder aufgerollten Drum und Dran der Küche, der Hinterireppe, des 
Zanzlofald. Breite war immer der Sehler Georg Herrmannd und verdarb ihm 
aud) die dauernde Wirkung feines fein angelegten und fein eingeftimmten befannten 
Romans „Settchen Sebert3 Geidhichte” am Ende völlig, — bier wird fie bald nach 
dem Anfang unfympathilch, zumal da Herrmann immer wieder feine alte Zechnif 
braucht, da8 Kommende in Andeutungen vorwegzunehmen. Er befigt den Blid 
für da8 eigentümliche Yeben, von dem Zola im „Bot-Bouille“ erzählt, er fünnte e8 
ind Berlinifche gewendet barftellen; aber in unnüger Breite verdirbt er fich jelbft 
ben guten Anfang und weiß uns auf die Dauer für feine Geftalten nicht zu 
erwärmen, bei benen er doch niemald® ganz vom Typifhen zum Sndividuellen 
gelangt. Im übrigen wird er in den Detaild oft gerade dadurch unerquidlid), 
ja anftößig, daß er an Stelle ruhiger Erzählung plöglich mit betonter Gebärde 
einen Schleier vorzieht, Hinter dem ung doch faft nicht8 mehr zu ahnen übrig bleibt. 

In eine fehr andere Welt tritt man mit dem Roman von Traugott Bilf, 
„Srete Rautenftrauch” (Wiesbaden, Heinrid Stadt), in die golden fchimmernde 
Sommermwelt de3 braunfchweigifhen Landes, in den blühenden Garten eines 
Baltorats, von defien Bewohnern der alte, humorvolle Emeritus und die junge, 
leuchtende Haußtochter dem Lefer am nächiten fommen. Yür meinen Gefchmad 
ift daB Werk zu ftarf mit den heute landläufigen Schlagworten gegen den pofitiven 
Glauben durchſetzt. Pilf merft nicht, daß er feinem PBaftor Rautenftrauch eigen- 
händig den Boden unter den Yüßen wegzieht; aber e8 gebt von dem Buch, zumal 
in der erften Hälfte, ein erquidender Hauch friiher Zandluft aus, der über fünit- 
lerifche und andere Schwächen Binmwegbringt. 

Zuife Algenftädt, die fhon früher Werfe aus dem jüdifchen Leben veröffentlicht 
bat, gibt jegt unter der Aufichrift „Die große Sehnfucht” (bei Zr. Wild. Grunow 
in Leipzig) drei jüdiiche Novellen heraus. Die drei Erzählungen ftellen unter fi 
eine ftarfe Steigerung dar, von einem trüben Sdyl im deutihen Winterjchnee biß 
zu einem, weite Blide in eine ferne Zukunft auftuenden Bilde in den galizifchen 
Rarpathen. Die große zioniltifhe Sehnfuht, die durd) fo viele jüdiiche Herzen, 
zumal in den unerträglihen Anfammlungen Ofteuropas, geht, hat Zuife AUlgenftädt 
mit vollem Anteil eingefogen, und fie ftellt fie nun mit feiner Künftlerband bar. 
Anöbefondere der Zug der durch Ofterreich und Ungarn nad) Zion wandernden 
Auden mit der blinden Großmutter und dem fterbenden Stinde bat unvertwilchbare 
Silhouetten, ift außerordentlich lebendig und fein und ohne unedhte Empfindelei 
gegeben. Das Ethnologiihe und für die meiften Lejer Yremdartige gibt nicht den 
eigentlichen Reiz ab, der geht von den Geftalten jelbft au8, deren jede doch nicht 
nur ein Typus, fondern eine ganze Perfönlichkeit ift. Auf den Seiten des nicht 
umfangreihen Buches leben viele unter fih verwandte Menfchen, deren jeder 
die ganz gleiche Sehnfuhht individuell zum Ausdrud bringt, während die fremd 
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bleibenden Gegenspieler nicht fehlen. € ift ein Bud) don dauerndem 
Gehalt. 

Mit einem fchweren und nicht gewöhnlichen Problem ringt der junge 
Samburger Dichter Hand Frand in feinem erften Roman „Thieß und Beier” 
(Berlin, Oefterheld u. &o.). XThieß und Beter find zwei Yreunde, von denen der 
eine den anderen auf dem Lehrerfeminar durd) feine größere, faft fuggeltive Gewalt 
völlig von den Kameraden ablöft und zu fih, als dem einzigen Senofien, hin⸗ 
überzieht. Die Zreundichaft überdauert Jahre der Trennung, bis fi) beide als 
Lehrer in einer Großftadt wiederfinden, und nun fegt das Problem ein: hieß, 
der Schöpferifche, Kraftvolle, der ganz auf eins geitellte Dichter, lenkt Peter immer 
wieder auß der Bahn, will ihn felbft zum Schöpfer emporfteigern, während Beter 
nur die innere Beftimmung bat, al8 ein Empfangender und Wiedergebender auf 
feinem, dem mufilalifchen Gebiet, weithin zu wirken. Erft durch eine fluge und 
liebende ‘rau, die Thieß fich nicht erobert, aber Beter gewinnt, fomımt der Konflikt 
zum Ausbruch) und Austrag. Und nun wird der Stärkere zum Tlehenden; Der 
andere aber will, ob auch blutenden Herzens, nicht wieder anfnüpfen, was er mit 
vollem Bemwußtjein zerriffen Hat, er darf als wahrhaftiger Menich fi nicht Inechten 
laflen, fie müfjen nun verfuden, allein ihre Wege zu geben, jeder ftatt de8 ‘Freundes 
eine Frau zur Seite. Sie Willen voneinander, aber fie leben nit mehr mit- 
einander, „und der Morgen findet jeden Stark zu feinem Werke”. — Das alles 
ift piychologisch fehr fein und echt aufgebaut, da8 befte wohl die gegenjeitige Aus- 
Iprache bei der Trennung, die fat dramatisch zugejpigt erjcheint. Das Bud) ftebt 
ganz auf den beiden Menjchen, felbit die beiden Zrauen müfjen gerechterweije 
neben der Darftellung diefe8 Berhältniffes zurüdtreten, und merfwürdig berührt 
ed, daß auch der Lehrerberuf nicht mit einer leifeften Nuance beide Männer zu 
beeinfluffen fcheint — do) wohl eine fleine Schwäche des Werles. Gm ganzen 
ift e8 ein vieles verfprechender Erftling, ein durdiempfundenes, nidht gewöhnliches, 
ftarfe8 Bud. (In Klammern: Müffen feit Zrenfjen Denen, die au Schleswig. 
Holitein und Dftfriesland ftammen, immer fe unglaublihe Namen haben? Bei 
Storm und Kröger geht e8 doch ohne dag, und die Slaubhaftigfeit wird aud nicht 
dur) foldhe Außerlichfeiten, fondern auf anderem Wege erreiht. ES gehört 
ordentlih ein Studium dazu, fi) die Namen, die bei renfjen, Dreeſen, Franck, 
Popert auftreten, wirklich zu merfen.) 

Der neue Roman von Dar Grad ‚Die Andere‘ (Leipzig, Tr. Wilh. Srunom) 
ftelt fi ein nicht minder intereffante® Problem: da8 nämlich, wie die Eriftenz 
einer unbefannten Dritten, die einft den Eltern zum Schidjal ward, das Geihid 
einer ihr ferner nachartenden Tochter überjchattet. AU dag Schwere, was biejer 
junge Menfch durdarbeiten und durhfämpfen muß, biß er zur Harmonie gelangt, 
ftammt im Grunde von jener Dritten ber, deren Schatten immer über dem Haufe 
liegt. Biele8 Hat Mar Grad fein und echt herausgebracht; leider verdirbt er fid 
manches burd) Außerlichkeiten feines Stils, ein Präsens historicum, au8 dem er 
doc) immer wieder, ohne e8 zu wollen, berausfällt, und durch eine allzu große 
Breite. Zein ift piychologiich dargeftellt, wie auß ganz verwandten Elementen 
zwei fo verjchiedene Menfchen werden und werden fönnen wie jene andere und 
die ihr äußerlich fo ähnlich, innerlid von ihr gang verfchiedene jüngere Yrauen- 
geitalt. 
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Vor Jahren habe ich an dieſer Stelle das außerordentliche Werk der Gräfin 
Adeline zu Rantzau „Ein unmöglicher Menſch“ hervorgehoben. Nach langer Pauſe 
gibt uns dieſe Dichterin heute wieder ein Buch, das ſich weit über den Alltag 
hinaushebt und die Gewähr der Dauer in ſich trägt, den Roman „Der Dritte“ 
(Berlin, Martin Warneck). Im Grunde ſteht ganz dasſelbe im Mittelpunkt dieſes 
Werkes, was jenes andere ſo hoch erhob: die Darſtellung eines Menſchen, der 
niemals anders ſein kann als ganz wahrhaftig und Dritte nicht anders anſehen 
kann als aus dieſer Wahrhaftigkeit heraus. Und doch iſt die Mara von Doren 
dieſes Buches individuell eine ganz andere als jener unmögliche Menſch. Etwas 
wie geheimnisvolle Wirkung in die Ferne geht von ihrer Reinheit aus und hält 
den Geliebten, der ihr doch längſt den Scheidebrief geſchrieben hat, über dem 
Verſinken, ſo daß er künſtleriſche und menſchliche Kraft zur Höhe wiederfindet. Und 
daß wir mit Adeline Rantzau zur Höhe ſteigen, aufgehalten, aber doch auf die 
Dauer unaufhaltſam, das iſt der große innere Wert ihrer Werke. Bei ganz wahr- 
haftiger Darſtellung des äußeren Lebens iſt doch alles in einen Glanz aus ewigen 
Fernen getaucht, eint ſich alles nicht zur Bejahung unſeres tieferen Lebens, ſondern 
zur Verklärung des Menfchen über fich ſelbſt hinaus durch die aus gläubigem 
Herzen ſtammende Liebesfähigkeit. Unter allen unſeren jüngeren Schriftſtellern 
greift Adeline Rantzau am tiefſten in den unerſchöpflichen Born des Chriſtentums 
hinunter und ſteht ſo nah verwandt neben einer eigentlichen literariſchen Kreiſen 
ebenſo unbekannten Dichterin, neben Gertrud Prellwitz. Möge das Buch die 
weiteſte Verbreitung, die tiefſte Wirkung haben! 

Und die weiteſte Verbreitung und die tiefſte Wirkung wünſche ich noch einem 
anderen Werk, das freilich künftleriſch nicht auf dieſer Höhe ſteht, deſſen Leben 
aber auch aus den Tiefen einer erbarmenden und tatkräftigen Liebe geſpeiſt iſt: 
dem vom Dürerbunde herausgegebenen Buch „Helmuth Harringa“ von Hermann 
Popert (Dresden, Alexander Köhler). Das Werk trägt die Tendenz auf der Stirn 
und iſt doch kein Tendenzbuch in irgendwie unangenehmem Sinn, will freilich 
auch nicht als Kunſtwerk an fich gewertet werden. Die Erzählergaben Poperts 
find unverächtlich, vieles iſt außerordentlich treu und lebendig dargeſtellt, aber was 
ſchließlich aus dem Buch hervorleuchtet und ihm ſeine tiefere Begründung gibt, 
iſt ein heißer Aufruf zum Kampf für die Freiheit der Menſchenſeele innerhalb des 
modernen Maſchinenzeitalters, zum Kampf für den Menſchen und ſeine unſterbliche 
Seele, gegen ſeine Verwendung als bloße Maſchine, als Sache. Daß dieſer Kampf 
für Popert vor allem gegen den Alkohol und ſeine Macht und ſeine Machthaber 
geht, wird ſo unaufdringlich, ſo wie von ſelbſt durch den Gang der Handlung 
begründet, daß dem ſchönen und reinen Buche auch in dieſem rein praktiſchen 
Sinne die weithin lebende Wirkung nicht fehlen wird. Es iſt ein echtes Volksbuch, 
das zu dieſer Weihnachtszeit hoffentlich von Tauſenden geleſen und an Tauſende 
weitergegeben wird. 
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Im $lecen 
Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreassp. Neyher 
(Fortjegung.) 


Olga Hatte die ganze Verhandlung mit der größten Spannung angehört. 
Sie fand, was Dfolitich fagte, fcharflinnig und unmiderleglid rihtig. Sie fchaute 
bei dem trüben LXicht der Laterne ded Soldaten mit einer Art von Bewunderung 
auf den jungen Bäger. Seine ftramme, kräftige Zigur, fein ernite8 und fühnes 
Gelicht, feine ruhige Art — alles an ihm gefiel ihr ausnehmend. Wie war e8 
möglich gewejen, daß er ihrer Aufmerljamfeit biß jegt eigentlih ganz entgangen 
war! Und doch Hatte fie ihn feit Sahren während der Sommerferien häufig genug 
gejehen — freilich immer nur auf Augenblide. Wie fade, wie nichtsfagend und 
unnatürli erfchien Wolsfi neben ihm! Und derjelbe Wolsfi unterftand fih fchon 
wieder, ing Lächerliche ziehen zu wollen, was Ofolitic) gejagt Hatte. Der mwiderliche 
Wolski! Und Okolitſch ſchwieg. Sollte er nit willen, wie er den Einwand, 
den dummen Einwand — fie fühlte, daß Wolsti eine Dummbeit vorgebracdht 
Hatte — entlräften mußte? 

„SH muß Ihnen gewiflermaßen recht geben,” fprach er lädhelnd und eben- 
fal8 mit fpöttifhem Anflug. „Wer jchnell vorwärts fommen will, forgt gewiß 
für gute8 Gejpann. Eben deshalb wählt er aber fein Dreigeifpann. Das Drei- 
geipann ift in finftrer Naht und namentlih), wenn man TFeld- oder Waldwege 
befahren muß, ein ganz unbraudbares, Hinderniffe und Aufenthalt bervorrufendes 
Geſpann. Schon auß diefem Grunde muß ich annehmen, daß die Räuber nur 
zwei ‘Pferde vorgeipannt hatten, und zudem, Herr Auffeher, verfichere ih Ihnen 
nochmals, id) habe deutli die Tritte zweier Pferde unterfhieden. Was aber die 
Zahl der Denjchen anbelangt, fo fann ich Ihnen wieder verfihern, dag man zu 
folhen Unternehmungen feine unnügen Leute anfammelt, die bei jchneller Tat 
aud) wieder einander hinderlich fein könnten. Ein folcheß Berfehen dürften fich 
etwa Neulinge zujchulden fommen lafjen, gewiß aber nicht verwegene und geübte 
Einbrecher, und die vier Dann, die bier gearbeitet haben, find eine vertwegene 
und geübte Bande, die nicht ihren erften Einbrud volführte.e Wahricheinlih find 
es Diejfelben Böjewichte, die die biäherigen fredjen Taten im Kreife in? Werk 
gejeßt haben.‘ 

Olga triumphiert. E83 war dod ein goldener Menich, diefer Boriß Stepano- 
witich! Sie hätte ihn trog allem heutigen Kummer füffen mögen für die Antwort. 
Sie errötete bei dem Gedanken und zog fih au8 dem Laternenfchein zur Hau$- 
tür zurüd. 

„Sehen wir ing Haus, Andrej Yomitfch, wenn e8 Ihnen recht ift,“ fagte der 
Bezirksaufſeher. „Es fängt wieder an zu regnen, und wir baben bier draußen 
niht8 mehr zu tun. Sch werde Sie nur nody wenige Augenblide mit meiner 
Gegenwart beläjtigen. Bitte auch) Sie nod) einzutreten, Herr Ofolitich.‘ 

Der Soldat wurde entlaflen. Der Sohn blieb mit dem Wagen, um die 
Herren der Polizei fortzufchaffen. Olga ging, um nad) der Magd zu fehen. 
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„Ich bin Ihrer Meinung, Herr Okolitſch,“ begann der Bezirksaufſeher im 
Kabinett, „daß wir es mit gewiegten Einbrechern zu tun haben. Ich wäre glücklich, 
wenn wir bei dieſer Gelegenheit die Bande faſſen, Andrej Fomitſch zu ſeinem 
Gelde verhelfen und den Kreis von dieſer Plage befreien könnten. Und ich wage 
faſt zu hoffen, es gelingt diesmal. Bis jetzt haben die Einbrüche zerftreut, auf 
allen Seiten ſtattgefunden. Daher wußte ich nicht, wo ich ſuchen ſollte. Es war, 
denke ich, ein kluges Manöver. Der Wolf, ſagt man, raubt nicht in der Nähe 
ſeines Lagers. Aber diesmal haben die Kerle ſich verraten. Sie ſitzen hier im Flecken.“ 

„Wozu Wären fie dann angefahren?“ fragte Schejin. „Sie hätten es zu 
Zuß bequemer gehabt.“ 

„Haba! Zu Pferde fommt man fchneller fort al zu Fuß, und dann, wifjen 
Sie — um die Augen abgulenten. Sie wollten und auf den Gedanten bringen, 
daß fie weit ber feien. DO! Wir kennen da8.“ 

„Es find Bauern vom Lande,“ fprah OFolitfch widerwillig.e Das viele 
Schwaten wurde ihm bereits Täftig. 

„Haben Sie aud) dafür einen Beweis?“ rief der Bezirksauffeber. 

Der junge Mann nidte mit dem Stopfe. 

„Öffnen Sie gefälligft noch einmal das Laternen. Das Lichtendchen darin 
ift am Docht verfchmolgen, wie Sie fehen. Das heißt, e8 Hat gebrannt, als ich 
den Dann ergriff. E8 ift erjt allmählich erlofchen, al8 die Laterne fopfüber in 
den Graben rollte.. Doch das ift Nebenfadhe. Betrachten Sie dag Endchen. €8 
ift von einem felbjtgemadjten Licht, ohne Form hergeftellt, nit gegoflen, fondern 
gezogen, wie die Bauernweiber zum Hausgebraud anfertigen. Im Zleden benugen 
felbft die ärmften Zagelöhner foldhe Lichte nicht mehr.“ 

„Hm!“ 

„Ih Habe nod) einen anderen Beweis. Mein Hund...“ 

„3a, der Hund,“ fiel Schejin lebhaft ein und erzählte, wie eigentümlid) Boi 
fih auf der Spur benommen hatte. 

„Run?“ 

„Er kennt einen der Räuber, erflärte Ofolitih. „Im Yleden gibt e8 
niemand, wenigiten? unter den gemeinen Zeuten, deifen Spur ihm foldhe8 Interefle 
einflößen würde. &8 muß jemand vom Lande fein, der ihm auf der Sagd oder 
bei einem fonftigen Zufammentreffen, aber immer Hinfichtlih der Ragd, bejonders 
aufgefallen ift.‘‘ 

„Nu—ul” redte der Bezirktdauffeher und lachte. „Lieber, junger Mann, das 
geht Ichon ind Romantische. Laffen wir den Hund aus dem Spiel. &8 mag 
ein fluge3 Tier fein, aber die Sade ift zu ernft dazu, fie von Hundeerinnerungen 
abhängig zu madhen. Sie kennen die Schlauheit folder Halunfen nit. Glauben 
Sie meiner Erfahrung, daß die Kerle bier im Zleden fiten. Und id) Hoffe, wir 
friegen fie. Ic werde dad Suchen im Bezirk ebenfalls nicht vernachläffigen, werde 
mich aud mit den Kollegen in den Nadybarbezirkten in Verbindung jegen, aber 
die Hauptfadhe bleibt der Tzleden. Nur Leute aus dem leden konnten die Hauß- 
gelegenbeit jo gut kennen und fo filher vorgehen. Wladimir Iwanomwitih, das 
Prototol Hat Zeit. Sie können e8 morgen oder übermorgen beenden. Hören 
Sie jett meine Anordnungen.“ 

„Herr Dkolitih dürfte vielleicht Schon entlaflen werden,‘ erinnerte Wolsti. 
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„Jawohl, jamohl,’ beeilte der Bezirksauffeher fi) zu fagen. ‚Berzeihen 
Sie — wie heißen Sie doh? Ich Habe e8 mir nicht gemerkt.“ 

„Boris Stepanowitſch.“ 

„Boris Stepanowitſch, verzeihen Sie, daß ich nicht ſelbſt daran dachte. Sie 
werden der Ruhe bedürfen. Ich danke für Ihre Auskünfte. Ich hoffe, Sie 
nehmen es nicht übel, wenn ich Sie vielleicht nochmals um Ihre Meinung 
angehen ſollte.“ 

„Ich ſtehe ſtets zu Dienſten.“ 

Der Bezirksaufſeher ſchüttelte ihm die Hand. Schejin preßte dieſelbe mit 
ſeinen beiden. Wolski hatte fich über das Protokoll gebeugt. Okolitſch ging. 

Da rückte Wolski ſeinen Stuhl zu denen der älteren Herren, ſah um ſich 
nach den beiden Türen und ſprach leiſe, faſt flüſternd: 

„Sie haben gut darauf geachtet, wie dieſer Okolitſch ſich benahm, und wie 
er ſich Mühe gab, den Verdacht vom Flecken abzulenken?“ 

Schejin horchte auf, ohne zu begreifen, welche Abſicht der Aufſeher hatte. 

„Nun?“ fragte der Bezirksaufſeher. 

„Er kommt mir verdächtig vor.“ 

Der Bezirksaufſeher lehnte fich zurück, hob die Augen zur Zimmerdecke 
und überlegte. 

„In welcher Hinſicht verdächtig?“ fragte Schejin ahnungslos. 

„Bemerken Sie, Andrej Fomitſch, er iſt Ihr nächſter Nachbar, kann Ihnen 
ſozuſagen in die Fenſter ſehen und kennt alſo ganz genau Ihre Zimmer, Ihre 
Hausordnung und Gewohnheiten.“ 

„Wahrſcheinlich, wie ich ziemlich bekannt bin mit dem, was bei ihm geſchieht.“ 

„Alſo. Nehmen Sie dazu, daß er ein ſchlauer, unternehmender Menſch iſt 
und arm. Als Hilfslehrer bekommt er ſehr wenig.“ 

„Ja, was ſoll das aber? Was wollen Sie ſagen? In welcher Hinſicht 
halten Sie ihn für verdächtig?“ 

„Nein, nein, Sie ſind da auf dem Holzwege,“ ſprach der Bezirksaufſeher 
nachdenklich. 

„Mir drängte ſich der Verdacht gleich bei ſeinen erſten Worten auf,“ 
beharrte Wolski. 

„Aber welcher Verdacht?“ fragte Schejin etwas erregt. „Woran denken Sie? 
Doch nicht gar, daß Boris Stepanowitſch —“ 

Er endigte nicht. Die Backen bedeckten ſich mit Röte. 

„Ich denke es noch nicht. Ich habe fürs erſte nur unwillkürlichen Verdacht. 
Aber eine Hausſuchung auf friſcher Tat wäre vielleicht am Platze.“ 

„Unſinn, Unſinn!“ ſprach der Bezirksaufſeher. 

„Er war hier, als die Nachbarn ſchreien hörten. Sie kamen erſt dazu, als 
die Helfershelfer bereits fort und in Sicherheit waren, und er blieb, um die 
Nachforſchungen in die Ferne zu lenken. Seine Behauptungen, die Fabel vom 
Hunde — alles das iſt mir ſehr, ſehr verdächtig.“ 

Jetzt hatte Schejin voll begriffen. Zornig fuhr er vom Stuhle auf. 

„Boris Stepanowitſch!“ rief er. „Okolitſch! Der ehrlichſte, bravſte Menſch, 
den ich kenne! Okolitſch, dem ich Millionen anvertrauen möchte, wenn ich ſie hätte! 
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Der fol geftohlen Haben! Den wagen Sie zu befchuldigen, in meiner Gegenwart? 
Wladimir Iwanowitſch, das iſt ſchändlich! Das iſt ehrlos!“ 

„Sch,“ mahnte der Bezirksaufſeher, nie Geſpräch darf niemand hören, auch 
Shre Tochter nicht.“ 

„Ih erfläre Ihnen,“ fuhr Schejin leiſer und ruhiger fort, „daß ich in jeder 
Hinſicht für meinen Mieter Okolitſch bürge. Ich weiſe die Anſchuldigung mit 
Entrüſtung zurück. Ich warne Sie, Wladimir Iwanowitſch, und verbiete Ihnen, 
in meinem Hauſe noch eine Silbe gegen Boris Stepanowitſch auszuſprechen.“ 

Wolski ſtand auf und rückte den Säbel zurecht. Auch er war rot geworden. 

„Sie erlauben ſich Redensarten, Andrej Fomitſch,“ ſagte er und verſuchte 
ſich recht kühl und würdevoll auszudrücken, „die ich überhören will, weil Sie es 
find. Ich mache Ihnen nur bemerklich, erſtens, daß ich in Ihrem Intereſſe bemüht 
bin, und zweitens, daß ich trotz Ihrem unfreundlichen Entgegenkommen fortfahren 
werde, in Ihrem Intereſſe allen Eifer an den Tag zu legen.“ 

„Wladimir Iwanowitſch,“ ſprach der Bezirksaufſeher, „ſparen Sie Ihre Worte, 
und vor allen Dingen, laſſen Sie Ihren Verdacht fahren. Ich finde nichts, was 
denſelben im geringſten rechtfertigte. Und glauben Sie meiner Erfahrung, Sie 
können fich argen Unannehmlichkeiten ausſetzen. Boris Stepanowitſch ſieht nicht 
aus wie ein Menſch, der ſich ungeſtraft unrecht tun ließe. Nun hören Sie. Nehmen 
Sie einen Schutzmann mit und machen Sie ſich ſogleich daran, die Leute im Flecken 
aufzuſuchen, welche Pferde halten, natürlich nur die gemeinen Leute, Karrenführer, 
Lohnkutſcher, Gemüſegärtner und ähnliche, zuerſt die, die Sie einer ſolchen Tat 
fähig halten. Befichtigen Sie die Pferde und Wagen. Auf der Chauſſee iſt es 
ſchmutzig, in den Gaſſen des Fleckens noch mehr. Die Halunken werden daran 
nicht gedacht haben, und an den Rädern des betreffenden Wagens und den Beinen 
der Pferde muß ſich der friſche Schmutz noch erkennen laſſen. Verſtehen Sie mich? 
Sa? Gut. Ich bin faft überzeugt, Sie legen noch heute morgen die Hand auf 
die Schuldigen. Beſehen Sie ſich bei der Gelegenheit auch die Leute ſelbſt, und 
wo Ihnen etwas verdächtig vorkommt, halten Sie förmlich Hausſuchung. Ich 
werde meine Wachtmeiſter und Zehntner zuſammentrommeln und ebenfalls 
ungeſäumt in der nächſten Umgebung des Fleckens beginnen. Gute Nacht, oder 
vielmehr guten Morgen, Andrej Fomitſch!l Seien Sie getroſt. Wenn mich nicht 
alles täuſcht, haben Sie bald Ihre Schatulle. Kommen Sie, Wladimir Iwanowitſch. 
Selbſtverſtändlich fragen Sie alle Leute aus, die Glauben verdienen, ob dieſelben 
in der Nacht nichts Verdächtiges gehört oder das betreffende Gefährt geſehen 
haben.“ 

Er verabſchiedete ſich. Schejin dankte ihm für ſeine Mühe und ſtreckte auch 
Wolski die Hand hin, indem er dieſen bat, die in der Hitze geſprochenen Worte 
zu vergeſſen. Dabei betonte er aber nochmals, daß er auf Okolitſch nichts kommen 
laſſe. Mit ſüßſaurer Miene entfernte ſich Wolski. Als er hinter dem Bezirks— 
aufſeher durch das Vorhaus ging, während Schejin von der Tür des Kabinetts 
aus leuchtete, erblickte er Olga, die eben aus der Küche treten wollte. Sie zog 
ſich zurück. Er beſtieg mit dem Vorgeſetzten den Wagen, ohne ſie geſprochen zu 
haben. 

Unterwegs gab der Bezirksaufſeher ihm noch einige Lehren und Fingerzeige 


hinſichtlich der vorzunehmenden Unterſuchung. Er empfahl ihm, nn au ver⸗ 
Grengboten IV 1910 


482 Im Sleden 





geilen, wa8 Dfolitih über die Zahl der Räuber und Pferde und über das Licht 
gejagt hatte. 

„Ein Euger Kopf, diefer Okolitich,“ Tchloß er. „Sehen Sie, Wladimir 
Iwanowitſch, da8 wäre ein Polizeibeamter! Und Sie wollten ihn be Diebftahls 
befhuldigen! DO Unerfahrenheit, Unerfabrenheit! Nur, wa8 er da von dem Hunde 
ichmwaste, ift Unfinn. Nun ja, ald $äger erhebt er feinen Hund in den Himmel. 
Da8 fann man ihm nicht verdenten. Und daß er vermutet, die Kerle feien vom 
Lande, darin irrt er wohl aud. Na, wir werden ja jehen. Zun Gie Ihr Mög- 
lichftes. E&8 wäre gut, wenn mit dem Bericht und Protokoll an den Kreiächef 
äugleicd) die Meldung eingefandt werden fönnte, daß Wir die Schuldigen oder 
wenigfteng die Spur derfelben haben.“ 

„Dreiundvierzigtaujfend!” fprad) Wolsfi, während er fich in feiner Stube 
zum Unterfuhungegange bereit machte. „Dreiundvierzigtaufend! Die find jo- 
agufagen mir geltohlen. Hätte ich ahnen können, daß der alte Filz fo viel Geld 
befaß, ich hätte entichiedener und fchneller gehandelt. Dreiundvierzigtaufend! Das 
madt zweieinhalbtaufend Zinfen, wenn man feinen Yinger darum frümmt, und 
bei richtiger Behandlung drei- und wohl auch viertaufend. Dazu die Häufer. 
Wladimir Swanowitich, du bift eine Schlafmüge geiwefen. Dlenta zur Frau und 
mehrere Zaujende im Jahrel Schlafmüge, Schlafmüge! Und jegt find fie geftohlen. 
Gratuliere, Bladimir Iwanowitſch. Aber wir friegen fie wieder. Tag und Nadt 
wird geludht, wird geforiht. Ich will mich in8 Zeug legen, daß e8 Fracht. Sollte 
mit dem Zeufel zugeben, wenn id) die Salunfen nicht entdede. Dummer Sterl, 
der Bezirtdauffeher! Wil mir Lehren geben! Ich fol darauf achten, wa8 ber 
Ofolitih phantafiert! Der Schleicher ift im ftilen wohl auch Hinter Olenfa ber. 
Sieht mir ftarf fo au. Mir ift der Kerl fchredlich zuwider. Zu den Räubern 
gebört er übrigens wohl nicht. Ich weiß nicht, wie e8 fam; ich wundere mich jekt 
felbit, wie id den Verdacht außfpredhen fonnte. Aber der Teufel mag doch willen. Id) 
will den Kerl ebenfalls im Auge behalten und überwachen. Sch will mich verdoppeln 
und verdreifahen. Sind e8 dod) meine dreiundvierzigtaufend, nad) denen ih aus 
bin! Yinde ich die Diebe und da8 Geld — eh, der Teufel Hole die Diebe, wenn 
ih nur da8 Geld finde — und id) bringe e8 eigenhändig, wird das eine Szene! 
Erftarrung vor Überrafhung, Tränen vor Freude, Umarmungen! Im Augenblid 
wäre die Gejchichte in Ordnung. Ia, Wladimir Imanomwitih, du wärejit gleich 
Bräutigam und des reihen Schejin Schwiegerfohn. Nein, nein, Schwiegerfohn 
noh nit — erit nach der Hochzeit; aber einerlei, auf die wenigen Wochen jollte 
e8 nit anfommen. Dlenfa dürfte ich unterdefjen do Ihon umarmen und füflen, 
ja, gewiß, und fogar öffentlid. Sie hat e8 mir ftarf angetan, die Kleine. Sch 
fehne mid) danad, ihr Bräutigam zu fein. Armes Kind! Der Heutige Schred 
bat fie jo angegriffen, daß fie faft ungurechnungsfähig war und mich nicht ſah, 
als ich fortging, obgleich fie die Augen auf mich richtete.“ 

„Srobian, der Altel”’ brummte er, al8 er in der erften Dämmerung auf Die 
Straße trat, um fi) au8 der Polizeiverwaltung den Schugmann zu Holen. „Wie 
higig er wurdel Habe ihn vorher nie fo ereifert gefehen. Was liegt ihm nur an 
dem Narren Okolitf hy? Nun, daran will ich nicht denken. Hat er fih doh ent- 
Ihuldigt, Hat um Berzeihung gebeten. Wa8 entichlüpft einem nicht mandmal in 
ber Higel Aber bejtrafen will ih ihn. Werde eine Woche oder länger nit Bin- 
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gehen. Werde auch faum die Zeit dazu finden, denn juchen will ih, ohne mich 
zu Ihonen. Die Augen will ich offen Halten, und follte id auch eine ganze 
Woche nicht Tchlafen. Um dreiundvierzigtaufend darf man ſich ſchon eine Zeit 
quälen und placken. Olenka tut mir leid. Sie wird fi) grämen und bärmen 
wegen meiner Abmefenheit. Tut nidis. Komme ich dann endlich und womöglid 
mit dem ®elde, ift die Zreude um fo größer.” 

„Und wenn da8 Geld nicht gefunden wird?" fragte er fih, alß er die Zür 
der Boligeiverwaltung öffnete, und hielt den Zuß zurüd, den er eben über die 
Schwelle jegen wollte. „Wetter nod) eins! man muß fi} aud) mit dem Gedanken 
vertraut madhen. WaS tue ih dann? ch bin ziemlich überzeugt, daß ich e8 finde, 
aber — gelegt den Yall, eS bliebe verloren, mwa8 dann? Mir wird ordentlich 
Ihlimm bei diefer Trage. Dlenfa ift mir and Herz gewadhfen. Ich weiß nicht, 
wie ich ohne Dlenfa — Wladimir Swanowilich, fei ein Dann. Sieh der Sacdıe 
gerade ind Auge. Dlenta beiraten, ohne da8 Geld zu bekommen, ift ein Unding. 
Der vernünftige Menih muß an die Zukunft denten. Bon Liebe allein Tann 
man nicht leben. Sm, die Marjal Sie ließe fih allmählich Thon wieder mürbe 
madıen, und der alte SSlegel, der Botiharow, Hat ja felbft jhon verjucht, ein- 
zulenfen und fih gewiffermaßen entihuldigt. Ein drolliges Volk, diefe alten 
reihen Stnafter, grob und nachträglih gutmütig! Nun ja, fie find Ichon Ihwad 
im Kopfe, werden unmerflih wieder zu Kindern.” (Fortfegung folgt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 
Neichsſpiegel Berlin, 4. Dezember 1910. 


Labiau-Wehlau — Haltung der Regierung — Vernachläſſigung der Armee — 
Kaiſer und Nation — Konſervative Hetzereien. 


Am Freitag, den 2., hat die alte Hochburg der Konſervativen Oſtpreußen 
zum zweitenmal in dieſem Jahre Stellung zur allgemeinen politiſchen Lage 
genommen. Im Wahlkreiſe Labiau⸗-Wehlau ſind rund 4800 Stimmen weniger 
für den konſervativen Kandidaten abgegeben worden, als in der Wahl von 1907. 
Dieſe Stimmen ſind dem freiſinnigen Kandidaten zugefloſſen, ebenſo wie rund 
1300, die früher den Sozialdemokraten zugefallen waren. Die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ will aus dem Wahlausfall keine allgemeinen Folgerungen 
ziehen. Aus der Tatſache, daß die Sozialdemokratie ſeit der Wahl vom Jahre 
1903 rund 1300 Stimmen eingebüßt hat, will das halbamtliche Organ auch die 
Berechtigung zu optimiſtiſchen Anſchauungen nicht herleiten. Wir möchten da doch 
einen anderen Standpunkt unterſtreichen. Wir führen die Abnahme der ſozial—⸗ 
demokratiſchen Stimmen gerade auf den Umſtand zurüd, daß die bürgerlichen 
Kreiſe endlich den Mut gefunden haben, gegen die einſeitige Herrſchaft des Bundes 
der Landwirte zu proteftieren, daß alſo eine große Reihe früherer ſozialdemo—⸗ 
kratiſcher Wähler durchaus nicht als Republikaner anzuſprechen iſt, ſondern 
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lediglih ald Ungufriedene. In diefer Beziehung darf der vorläufige Ausgang der 
Wahl in Labiau-Wehlau mit dem der legten fähliihen Wahlen verglichen werden. 
Der Ausgang der Stichwahl, die am 9. oder 12. d. Mt8. ftattfinden fol, gilt als 
fiherer Sieg für die Zreifinnigen, da die Sozialdemokraten beichlofien haben, 
ihre Stimme Mann für Mann dem Kandidaten der freifinnigen Bolköpartei, 
Bürgermeifter Wagner, zu geben. 

Die Haltung des Regierungdorgang gegenüber diefem Wahlausfall darf 
nit wundernehmen, nahdem die Regierung fi offen auf die Seite de Herm 
von Heydebrand geihlagen Hat. Die SKonfequenzen bdiefe8 Schritte dürften 
freilich in einer anderen Richtung liegen, ald mo fie die Regierung zu ſuchen 
icheint. Herr von Bethmann Hollweg jcheint zu glauben, dag nunmehr die Frei- 
fonfervativen und Nationalliberalen ohne weitere® redht8 einfchwenfen werden, 
um biefelbe PBolitit zu befämpfen, für die fie eben erft tapfer eingetreten find. 
Beim Gro8 der nationalliberalen Partei und bei den Syreifonfervativen fteht man 
aber auf einem anderen Standpunfte. Weder die einen noch die anderen ftehen 
fo fehr im Banne der Furcht vor der Sozialdemokratie, al daß fie darüber Die 
große nationale Befahr überjehen könnten, die mit der Macht des fich fonjervativ 
nennenden Bundes der Landwirte verbunden ift. Die Gefahr wird um fo größer, 
je mehr fie bemäntelt wird mit einer angeblihen Sorge um da8 Vaterland, um 
die Monardie und um den Blauben. Wie wenig 3. B. in der Prariß für die 
Konfervativen der „Kreuazeitung” der Glauben bedeutet, zeigt die von uns jhon 
gewürdigte Anerkennung der Yuden als „tonjervatives‘ Element, mit dem fidh 
zufammen wohl arbeiten ließe. Wir Haben den antifemitifhen Standpunft der 
„Sreugzeitung‘“ nie geteilt, find daher in der Lage, objektiv zu urteilen. Die 
„Kreuzzeitung‘ meint nämlid nicht etwa die „frommen’ Suden, fondern Tediglic 
die „reichen“, tritt alfo an die Sudenfrage von durdhaus materialiftiichen Belicht8- 
punkten au8 heran, die fie vorgibt zu befämpfen. Bom Standpunkt der „evan- 
geliih- hriftlihen‘‘ deutich-konfervativen Partei dürfte eine foldhe „‚lare’ Auftaffung 
ihrer „Pflichten dem Altar gegenüber‘ doch einige Bedenken hervorrufen. 

Mie egoiftiich die gefamte Haltung derer um Heydebrand iſt und auf welden 
Schmächezuftand die Regierung gefommen, zeigt der neue Entwurf zum Quinquennat®- 
gejeg. Der dem Reichdtage zugegangene Gejegentiwurf über die neue Friedens- 
präfenzftärfe des Heeres entipricht in feinen Grundzügen zwar den Geficht3- 
punkten, die wir in Nr. 39 unferer Zeitjchrift entwidelt haben, bleibt aber in 
feinen einzelnen Sorderungen weit Binter den dort entwidelten Wünfden zurüd. 
Allein Shon vom militärischen Standpunkt aus muß e8 lebhaft bedauert werden, 
daß die politiihen Rüdfichten eine jo weitgehende Einfchränfung der organijchen 
MWeiterentwidlung und de3 Ausbau unlerer Wehrmacht verlangt haben. Man 
fann wohl berechtigte Zmeifel Hegen, ob die Regierung darin nicht gu meit 
gegangen ift. Wir entfernen und immer mehr von der Durdführung der all- 
gemeinen Wehrpfliht und lafien immer mehr wehrfähige Männer unauögebildet. 
Die gejamte Erhöhung der Sriedenspräfenzitärfe, die erft am Ende des Jahres 1915 
erreicht wird, beträgt 10875 Mann. Ein fehr bedentlided8 Moment in der neuen 
Borlage liegt darin, daß der Mannfchaftsbedarf für die angeforderten Neu- 
formationen in der Hauptfache dur) Abftriche an beitehenden Kormationen gededt 
werden foll. Died betrifft hHauptjächlich die Mafchinengewehre und die Yußartillerie. 
Die Militärverwaltung hat damit einen gefährlichen Weg beichritten und ben 
Gegnern der Militärforderungen eine bequeme Waffe in die Hand gegeben. 
Bisher wurden die einmal feitgejegten Etat3ftärfen ftet3 al8 das Mindeftmaß 
defien bezeichnet, was für einen geregelten Dienjtbetrieb, fachgemäße Ausbildung 
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und die fichere Durchführung der Mobilmadhung erforderlih erjchien. Werden 
heute zwei oder drei Mann bei einer Xruppeneinbeit abgefegt, fo fönnen Die 
Stärfen bei nädjfter Gelegenheit um meitere Leute gekürzt werden. Wohin dieß 
Ihlieglih führt, jeden wir in Frankreich und Ofterreih. Dort find die Infanterie- 
Kompagnien jchlieglich fo zufammengefchrumpft, daß fie faum noch alS vollwertige 
Zruppen bezeichnet werden fönnen. Yu bedauern ift ferner, daß Bayern aud 
diesmal in allen feinen Einridtungen nahhinft und in dem Ausbau feiner 
Organifation Hinter den anderen deutichen Staaten zurüdbleibt. Keine der großen 
und wichtigen ragen, die die militäriihen Sreife bewegen, bat durch die neue 
Heereßvorlage ihre Erledigung gefunden. Hierzu rechnen wir in erfter Linie die 
Trennung der Pioniere in Yeld- und Feſtungspioniere, die Aufitellung von 
Kavallerie-Divifionen im Frieden u. a. m. 

Und warum muß die Regierung nun aud) das Flidwerk in die Organifation 
unfere8 Heeres bineintragen? Weil die Mebrbeitsparteien nicht gewillt find, den 
durch fie vertretenen Streifen die LZaften aufzulegen, die ihnen zu tragen zufommt. 
Wie fi die Sonjervativen im vergangenen Jahre nicht fcheuten, der Stants- 
autorität einen empfindlichen Stoß zu verfegen, fo fcheuen fie fih auch jegt nicht, 
die fünftige Sicherheit des Landes in Frage zu ftellen. 

Und wieder, wie im Zrübjahr 1909, richten fi die Augen der Nation auf 
den Sailer, diesmal al8 oberiten riegäherrn. E8 erfcheint doch undenkbar, daß 
derjelbe Kaifer, der Deutichlands Flotte gefchaffen, blind ben Sorderungen der 
Armee gegenüberftehen könnte. Alle fachlichen militärifchen und vollswirtichaft- 
lihen Gründe fpredjen für eine weitere Außgeftaltung der Armee und zwingen 
zu tiefgreifenden Reformen. Daß Land ift reich, weite Schichten der Bevölkerung 
leben im liberfluß. Und dennodh follen die notwendigften Mittel für die Armee 
nicht zu beichaffen fein? Wie einfeitig muß der oberfte Kriegäherr über Die 
Stimmung im Lande unterridtet merden, wenn er glauben fönnte, fein Appell 
an die Nation würde erfolgloß verbalen! 

Bor vierzehn Tagen wiefen wir an diefer Stelle darauf bin, wie eigenartig 
„Mißtrauen und Mißverſtehen“ fih zu den Merkmalen der Zeit erhoben hätten. 
Mißtrauen und Mißverftehen fcheinen fi) auch zwiichen Kaifer und Nation 
geihlihen zu Haben, nein! — werden fyftematifch amifchen Kaifer und Nation 
genährt. Gehen wir aber den Wegen nad), die ung den Kaiſer entfremden, dann 
fommen wir wieder auf diefelben Sreife, die an der ganzen traurigen Lage im 
Lande fchuld find. Wenn e8 Herrn von Heybebrand und feinen Leuten ernit 
wäre mit einer Berföhnung der Parteien, wie er fie fürzlid in Stettin und 
Herford vertreten Habe, dann jollte feine Partei in erfter Linie aufhören, 
den Sailer gegen fein Bolt aufzubringen. Dann follte man aufhören, da8 
Märchen zu verbreiten, in der Nation fei der monardiiche Gedanke im Schmwinden 
begriffen, dann follte man aufhören, gu behaupten, „Borwärt3” und „Simpliziffimug‘ 
hätten die Nation gegen den Saifer verhett. Wir haben wahrhaftig feinen Gefallen 
an den beiden Breßerzeugniflen, — dennoch bieße e8 niedrig von den eigenen 
Bollsgenofjen denten, wollte man behaupten, da8 Wirken jener Organe allein fönnte 
tevolutionierende Veränderungen bervorbringen. Zu Beginn feiner Regierungszeit 
wurde der Sailer, wenn er mit feinem Schimmelgelpann durd) die Straßen der Reich8- 
bauptftadi dahinjagte,fo gut wiegar nicht beachtet. Gegrüßt wurde er nur von wenigen, 
den oberen Ständen angehörenden Perjonen. Zwanzig Jahre fpäter blieb dagegen 
in den Straßen Berlin — troß „Borwärt3“ und „Simpliziffimus” — eigentlid 
jedermann wartend fiehen, wenn da Verhalten der Schugleute da8 Herannahen 
des kaiſerlichen Automobils andeutete. Arbeiter und Drofchlenktulicher Tüfteten 
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ebenſo freudig die Mützen, wie Studenten, Kaufleute und Beamte. Nach der 
Auflöſung des Reichſtags von 1907 hatte der Enthufiasmus für den Kaiſer den 
Höhepunkt erreicht. Gewiß, dieſer Enthuſiasmus iſt gewichen. Man beobachte 
jetzt das Publikum Unter den Linden: meiſt ſind es Ausländer, die Spalier bildend 
ſtehen bleiben. Der Deutſche haſtet weiter; hat er keine Zeit mehr, ſich durch 
eigenen Augenſchein vom Befinden ſeines Monarchen zu überzeugen? Wie konnte 
der Wandel ſo ſchnell eintreten? „Die Kaiſerreden!“ wird uns zugerufen. Nein! 
Auch früher ſind Reden gehalten worden, die wenig Beifall fanden, und doch 
näherten ſich Kaiſer und Volk einander zuſehends. Die Bekundungen ſeiner Welt⸗ 
anſchauung haben keine Kluft zwiſchen dem Monarchen und der Nation aufgetan. 
Selbſt der Bruch mit Bismarck, der ſeinerzeit gerade in monarchiſch geſinnten 
Kreiſen ſtarken Unmut hervorrief, wurde vergeſſen. 

Der Anfang der neuerlichen Kühle hängt mit den bei der Verabſchiedung des 
Fürſten Bülow zutage getretenen Verhältniſſen zuſammen. Es ſteht heute feſt, 
daß der vierte Kanzler nicht ſchwächlich zurückgewichen iſt, wie im Sommer 1909 
von feinen Gegnern verbreitet wurde, ſondern daß er von der höfiſchen Intereſſen— 
vertretung des Bundes der Landwirte bewußt geſtürzt worden iſt, daß alſo der 
Kaiſer den Ratſchlägen unverantwortlicher Ratgeber größere Bedeutung beimaß, 
als denen ſeines erprobten verantwortlichen Miniſters. Im Anfange gelang es, 
die darüber in den national empfindenden Schichten entſtehende Erregung durch 
die Ernennung des Herrn von Bethmann Hollweg zum Reichskanzler zu be— 
ſchwichtigen. Dieſer Miniſter — ſo glaubte man — würde, wenn auch mit anderen 
Mitteln, die Politik ſeines Vorgängers fortführen; ihm würden die Konſervativen 
Gefolgſchaft leiſten und ſich nach Beſeitigung des ihnen unbequemen Fürſten Bülow 
wieder ihrer ſelbſt beſinnen. Bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt konnte man auch 
glauben, der neue Reichſskanzler werde die Oberhand gewinnen. Seine Geſpräche 
mit den nationalliberalen Abgeordneten Baſſermann und Fuhrmann im Sommer 
deuteten noch auf eine gewiſſe Freiheit in ſeinen Entſchließungen hin. Als aber 
im Herbſt die „Kreuzzeitung“ dem Kanzler eine derbe Zurechtweiſung zuteil werden 
ließ, trat es zutage, daß nicht er die Parteien führte, ſondern daß er von den 
Ktonſervativen geführt wurde. Nach dem Kaſſeler Parteitage rückte die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ hörbar von der nationalliberalen Partei ab, der Hanſabund 
erhielt ſeinen bekannten Rüffel, und bei Beginn der diesjährigen Reichstags- 
verhandlungen hörten wir die im letzten Reichsſpiegel wiedergegebenen Richtlinien 
der künftigen Regierungspolitik. Dieſe Entwicklung wäre nicht ſo ſchlimm, wenn 
ſie eine nationale Notwendigkeit geweſen, wenn ſie dem Heile des Staates und 
der Monarchie diente. Sie iſt aber um ſo ſchlimmer, weil ſie augenſcheinlich die 
Intereſſen des Staates und der Monarchie vergewaltigt. 

Und damit kommen wir wieder zum Ausgangspunkt unſerer Erörterung. 
Die von der „Kreuzzeitung“ behauptete Gleichgültigkeit gegen die Monarchie wird 
nicht durch ſchlechte Witzblätter verbreitet. Sie hat vornehmlich ihre Urſache in 
dem weiter und weiter um ſich greifenden Glauben, die Nation könne durch den 
Kaiſer nicht mehr verſtanden werden. Sie liegt in der weiter und weiter greifenden 
Furcht, der Kaiſer ſtehe ausſchließlich unter dem Einfluß jener Strömung, die die 
Nation unter da8 Schlagwort Reaktion zufammenfaßt. Gegenüber folden unter- 
irdifch fi fortpflanzenden und fortfrefienden Gefühlen helfen feine begütigenden 
oder berausfordernden Worte, helfen auch feine Ausnahmegejege. Auch Konzellionen 
an bie breite Maffe würden nicht befjernd wirfen. Im Gegenteil, jede Konzeflion 
würde ald Schwäche und Unterwerfung ausgelegt werden und nur neue Forderungen 
zeugen. Wa8 uns Beute fehlt, das ift die Bezeugung de8 Willens zu einer Tat 
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durch den Monarden, das ift der nachdrüdliche Hinweis auf die großen Aufgaben, 
die beiden, Kaifer und Bolt, bevorftehen. Wann aber gibt e8 in Deuticdhland eine 
günftigere Gelegenheit, monardhifhen Willen zu befunden, al® gelegentlich einer 
Heeresvorlagel? Die Regierung bat in diefer Beziehung ihre Pfliht nicht getan 
und muß nun die notwendige Solge ihrer Zagbaftigfeit am eigenen Leibe erfahren. 
Die herrihenden Parteien haben die Wertzumachsfteuervorlage derart beichnitten, 
daß fie jelbft den gebegten befheidenen Erwartungen faum gerecht werden dürfte. 
Dennod) fährt die Regierung fort, filh auf diejfe Parteien zu ftüßen. 

Sn folden Zeiten ift e8 ein Glüd für die Monarchie, wenn die Nation durch 
ihr Bürgertum fi) noch aufzuraffen vermag, um da8 Staatsjchiff wieder in den 
ruhigen Kurs zu führen. 


Friedrich Chriſtoph Dahlmann. Zu feinem 50. Todestage am 
5. Dezember. Wit dem BProteft, den Dahlmann, unterftügt von SJafob und 
Wilhelm Grimm, Gerpinus, Albredt, Ewald und Weber, im Sabre 1837 
gegen einen Akt fürftliher Willfür, die Aufhebung des Staatdgrundgejeges 
von Hannover durh König Ernft Auguft, erhob, begann in Deutichland da8 
Zeitalter der Profefiorenpoliti. Wir haben feinen Grund, heute auf fie al® 
auf etwas längit liberwundene berabzufehen. Denn bei all ihren Fehlern 
war fie berechtigt, ja Heillam al3 da8 vormwärtstreibende Element im deutichen 
Staat8leben, folange defien berufene Pfleger am Bundestage, am Berliner und am 
Wiener Hofe in der Unterdrüdung der nationalen wie der liberalen Beitrebungen 
ihre Aufgabe ſahen. Das war ber all, ald Dahlmanns politiſche Wirkſamkeit 
begann, und Batte fi) wenig geändert, alß er die Augen jchloß. Uber einen 
Staatsmann, deſſen Politik ſo geringe Erfolge aufzumweifen hätte, wäre dag Urteil 
gefproden, ein Gelehrter, der in die Bolitif eingreift, will mit anderem Maß 
gemefjen fein. Er fann Zuflände, die er befämpft, nicht ändern, weil feine 
organilierte Macht ded Staates oder der Gejelihaft Hinter ihm fteht. Nicht die 
Tat ijt feine Amtes, jondern da8 Belenninid, da8 Ausiprechen einer Überzeugung, 
die Verbreitung einer Zehre. Hiermit hat Dahlmann Großes gewirkt. Der Generation 
der Reichdgründung, die bei ihm Hörte, prägte er ein, daß die menfchliche PBerfön- 
lichkeit fich erft in der tätigen Teilnahme an einem freien Staatöleben vollende, 
beffen für Deuifchland gegebene Zorm die Tonftitutionele Monardie fei. In der 
Baulstirhe vertrat er in immer neuen Wendungen den Gedanken, daß Deutich- 
land neben der Zreiheit und nod) mehr als fie die Macht not tue, die Macht, die 
nur bie Einheit gebe unter einem Erbfaifer au8 dem Haufe Hohenzollern. 

Wer denft Bier nicht an Heinrid von Treitichte, dem Dahlmann im Kampf 
für diefe Ideen, in der Berbindung von Hiftorie und Politif und ganz belonders 
mit feinen Borlefungen über Iettere rubmvoll vorangeicdritten ift? or feinem 
Bilde beichlich Treitichfe nad) feinen eigenen Worten „etwa8 von der Empfindung, 
mit der dem Vater ber erwachfene Sohn gegenübertritt”. So gehören fie zufjammen, 
beide politische BVortführer einer älteren und einer jüngeren Generation, aus deren 
Ringen um Yreiheit und Einheit da8 Deutfhe Reich hervorgegangen ilt. 

Bon Dahlmanns Freunde Yaltob Grimm Bat Qudwig Speidel dankbar bekannt: 
„Ber einen folhen Mann lieben und verehren gelernt, Hat fi für fein ganzes 
Leben einen Schag erworben.“ Sollte da® nit auch von Dahlmann gelten? 
E3 würde anerfannt, wenn er jedem augänglih wäre. Dazu könnte nichtS befjer 
belfen al8 eine Auswahl aus feinen „Kleinen Schriften und Reden‘, wie wir eine 
folde längft befigen au8 den Meinen Schriften Jafob Grimmd. Aufzunehmen wäre 
die Waterloorede, die Rede eines Yürchtenden famt der Gegenrede, die Auffäge 
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über ®oetbe, über Niebuhr, über die Zukunft unferer Univerfitäten und aus dem, 
was er in der Paulgkirche geiprocdhen, die Rede über die Oberhauptsfrage.. Fügt 
man noch da8 von ihm verfaßte Borwort zum Entwurf de8 deutihen ReichS- 
grundgefeges Hinzu, fo Hat man da8 Beite zufammen, wa8 von ihm gejagt und 
geichrieben tmorden if. Aus jedem Stüd der hier vorgefchlagenen Sammlung fpridht 
die gefammelte Kraft feines Geiftes. Im feiner Sprache fpiegelt fi} der ganze 
Menid. ES ift alles et an ihr, nichts bloßer Schmud oder geiftreiches Spiel. 
Sie hat einen männlid ftarfen Grundton gebändigter Leidenfhaft. Hinter jedem 
Wort fteht feine Überzeugung und er fpridt fie aus in Stunden der Gefahr. 
So als „Fürdtender” in folgenden berrliden Worten über Preußen alS den 
deutfchen Staat der Zulunft. „Wir haben einen Staat in Deutichland, der den 
wunderbaren Speer befigt, welcher heilt zugleid und verwundet, dad Baterland 
bat ihn mandymal mit Zorn, öfter mit Bewunderung betrachtet. Er befigt die 
Kraft, auch diefe8 Mal zu Heilen nach beiden Seiten Hin... Ofterreid) Hat viel 
deutfches Blut in fi, aber e8 wird beherriht von den Beltimmungen feines 
wunderbar aufammengefegten Staateß, e8 muß feinen eigenen Sternen folgen, e8 
fann fortan nicht Schöpferiih für Deutichland wirken. Breußen fann da8, es folgt 
nur feiner Beftimmung, wenn e8 aud) will. An dem Tage, da der König von 
Preußen in feinem Staate die Reichftandichaft begründet, wird der gejegliche 
Deutiche wieder aufatmen; er hat die Berficherung, daß bei der SreibeitSentwidlung 
Gejeg wohnen werde, daß unferen Dynaftien ihre Ehre verbleibe, daß aber aud 
fortan die Bundesverfammlung in ihre Beratungen die leitenden Sdeen aufnehmen 
und allmählich dem Grundgefeße einverleiben werde, welche da8 aute heimifche Recht 
fider Stellen vor jeder verderblihen Einwirkung, fei’8 von Ofen oder von Beiten.“ 
Einer der menschlich Ichönften Züge Dahlmanns, der zugleid) feiner politifchen 
Einfiht Ehre madt, ift fein unerjchütterlider Glaube an die Zukunft der kon— 
ftitutionellen Monarchie in Deutfchland. Seinem Freunde Gervinug, der von der 
Ausbreitung der Demofratie da8 Heil erwartete, bielt er treffend entgegen, er 
vermöge nicht abaufehen, wie ung auf anderem ald monardiidhem Wege die nötige 
Macht im Weltteil zumadhfen folle. Die Taten Bismard3 Haben ihm recht gegeben. 
Wie eine Vorbereitung auf fie erfcheinen ung heute die Worte, mit denen er im 
Winter 1860 fein le&te8 Kolleg eröffnete, daS die Gefchichte Zriedrih8 des Großen 
behandeln follte „Wir bedürfen fürtwahr einer Erinnerung an die Tatfraft bes 
großen Friedrich, bedürfen einer entichiedenen Ablentung von der Ohnmadıt der 
Phraſe.“ Dr. Julius Heyderhoff⸗ Dũſſeldorf 


Pädagogiſche Himmelsſtürmer. Beitrag zur Pſychologie der modernen 
Pädagogik. Von Rektor P. Hoche⸗Wriezen. 

Die Reformſucht iſt ein recht charakteriſtiſches Zeichen unſerer Tage. Sie 
zeigt ſich dem aufmerkſamen Beobachter faſt auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens, am meiſten aber wohl auf dem weiten Felde der Politik und der Er⸗ 
ziehung. Wer das große Gebiet der Pädagogik daraufhin durchſtreift, wird dieſe 
Behauptung bald beſtätigt finden. Immer neue Fragen werden aufgerollt, und 
mit einem Eifer, der nicht ſelten zur Leidenſchaft wird, wird darüber disputiert. 
Erziehungsprobleme, an die man früher wohl kaum dachte oder die nur leiſe 
angedeutet wurden, rücken nun in den Mittelpunkt eines tiefen und weiten Intereſſes 
und werden hier und da auch praktiſch zu erproben geſucht. Alte Ideale, ja auch 
bewährte Fundamente werden als unbrauchbar und überlebt über den Haufen 
geworfen und neue Ziele dafür aufgeſtellt. Es wird viel neuer Moſt in neue 
Schläuche gefüllt. 


Maßgeblies und Unmußgeblidyes 489 





E3 Tann natürlich feinen vernünftigen Menjcdhen einfallen, dieje8 Streben 
nad) neuen Wahrheiten grundfäglid zu verdammen. Im Gegenteil, man wird 
fih aus mehr ald einem Grunde auch über diefe Signatur unferer Zeit nur freuen 
fönnen. Broblemloje Zeiten find tote Zeiten, fie führen leicht zur Gefahr der 
Stagnation. Aber der muntere Stampf um neue Seale erhält die Gemüter in 
lebbafter Bewegung, nicht nur da8 Bro, fondern aud) da Kontra wird eingehend 
erwogen, und zulegt gebt der Weg doch meift Hindurch zur Wahrheit und Stlarbeit. 
Als ein bejonderer Vorzug unferer neuerungsfüchtigen Zeit darf auch betont 
werden, daß da8 ntereffe an Erziehungdfragen bedeutend geftiegen if. Weite 
Sreije bringen der Rädagogif eine erhöhte Teilnahme entgegen, fo daß fi) unferegeit 
in Diefer Beziehung wohl die Bezeichnung „Sahrhundert des Kindes“ beilegen darf. 

Aber e3 gilt in dieferr bewegten Tagen auch die Augen recht offen zu halten, 
bejonders für den praftiichen Erzieher, der fich bei feinem Tun von den Theo- 
retitern leiten läßt, deren Stimmen ihm aus Büchern und Zeitichriften immer 
und immer wieder entgegenfchallen. Unfer Kind fol nit ohne weitered zum 
Berjuch3objelt für jeden Propheten gemadt werden, der feine neue Lehre mit 
lauter Stimme ind Land Hinauspofaunt. Im Durcheinander der mannigfachen 
neuen ‘sorderungen fann fi) der Erzieher leicht verirren, wenn er nicht felber 
vorfihtig beobachtet, fondiert, abwägt, oder e8 fünnte leiht dem SKinde zum 
Schaden ausichlagen, wa ihm doch zum Belten gereichen jollte. 

Denn nit jede Reform ift in ihren Zielen und Mitteln gut, und e8 treten 
bier und da pädagogische Himmelsftürmer auf, denen man nur mit Vorficht 
begegnen follte. Gemeint find jene Leute, die fi) meift in eine bejondere Idee 
bineinbohren und fie bis in die äußerjten Sonfequenzen verfolgen und verfechten, 
die gerade gern ins Extrem einer Anfchauung geben und hlind und taub find für 
die Gründe der Gegner. Solche Naturen, die fi) am liebiten für eine radifale 
Neuerung ind Zeug werfen, berühren zwar oft recht ſympathiſch und wirken in 
mancher Beziehung auch recht fegendreih. Ihr Wefen zeigt, daß fie meift von 
einem edlen Feuereifer oder von einer heiligen Leidenfchaft getrieben werden und 
ihre ganze Kraft anwenden, um ein in ihrem Sinne Gute3 zu verwirklichen. Sie 
find meift berzbafte Draufgängernaturen, die ihr Ziel feft im Auge behalten, die 
mannbaft zu kämpfen, intereffant anzuregen, kräftig aufzurütteln, entschieden mit 
fortzureißen verftehen und fo zum durchdringenden und treibenden Sauerteige in 
der Mafle von mehr ruhigen phlegmatiihen Wefen, zu Anregern der laren, 
abgeftumpften pädagogiihen Gewiffen werden. Die Pädagogik wird ihnen aus 
diefen Gründen immer zu Dan verpflichtet fein. 

Aber al8 Führer, denen unbedingt gefolgt werden könnte, find foldhe Leute 
meift nicht tauglid. Dazu fehlt ihnen häufig die ruhige Befonnenheit, die Kunft des 
Abmartend und objektiven Abmwägend. Aber weil e8 in ihrem Wefen liegt, um 
Anerfennung und Gefolgfhaft zu werben, können fie der Gefamtheit auch gefährlich 
werden. Sn ihrer agitatorifchen Art liegt e8 zwar, aufzurütteln, aber ebenfo aud) 
einzufchläfern. Ihre Forderungen verfteden fie oft Hinter ein prunfendes Schlag- 
wort, da8 in feiner prägzilen Saflung ein leicht erregbared8 Gemüt ober einen 
Ihwacden Berftand beftiht und rajd) gefangen nimmt. Solchen Himmeldftürmern 
fommt die Suggeftibilität der Mafle in einem Hohen Grade zugute. Be ent- 
fchlofjener, fieghafter fie auftreten, um fo mehr beugt fich ihnen die Menge, die 
fih ja oft vom Schein blenden und vom marftfchreierifchen Lärm betören läßt. 
Charakteriftiih für diefe radifalen Reformer ift e8 oft, daß fie den Boden der 
Realität völlig verlieren und fi) mit ihren Gedanken in ein WVoltentududsheim 
verirren und Phantomen nadjagen, die fih nie verwirklichen laflen. Wieviel 
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Kraft wird freilich auf dieſe Weiſe verſchwendet, die erfolgreicher angewendet 
werden könnte! In unſerer nach Abwechſelung lüſternen Zeit iſt ja für 
ſolche mit dem nötigen Bruſiton der Überzeugung angekündigten Neuerungen 
immer ein günſtiger Reſonanzboden vorhanden. So ſegelt unter der Flagge hoch— 
tönender Phraſen gar manchmal die beſcheidene Mittelmäßigkeit und Talentlofigkeit 
mit, ſolange überhaupt Worte die Hauptſache find, und auch hier gilt häufig das 
Dichterwort: Nicht alle, die den Thyrſus ſchwingen, ſind des Gottes voll! 

Es ließe ſich da eine ganze Reihe pädagogiſcher Schlagworte aufftellen, die 
modernen Urſprungs ſind und aus deren Geſchichte ſich die gemachten Aus⸗ 
führungen ableiten laſſen. Es ſoll ſtatt vieler nur auf einige hingewieſen werden; 
hier eine kleine Ausleſe: „Die Kunſt im Leben des Kindes“, „Sexuelle Jugend— 
aufklärung“, „Arbeitsſchule“, „Unterricht im Freien“. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß alle dieſe Worte manches Gute geſchaffen haben. Sie ſind zu Weckrufen 
geworden und haben die Teilnahme weiter Kreiſe auf Erziehungsfragen gelenkt. 
Auch mancherlei poſitive Arbeit iſt in der Richtung dieſer Reformrufe geleiſtet 
worden. Aber es iſt auch viel Unwahres, Übertriebenes, Bedenkliches, ja Widerliches 
bobei in Erfcheinung getreten. Wer wollte 3.8. mit den extremen Reformern unbedingt 
mitgehen, wenn fie die ganze Erziehung des Menjcdhen auf die Bildung zur und 
dur) die Kunft bafieren wollen, wenn fie beifpieläweife die Kunft al$ einen voll- 
wertigen Erfag für die Religion anfehen und fie an deren Stelle jegen wollen? 
Wieviel Berwirrungen und Widerwärtigfeiten bat die feruelle Bewegung im Ge- 
folge gehabt; wie predigen nod) Heute viele ihrer Apoftel, daß daS Heil allein in 
der Belehrung, im Willen und in der Kenntnis des Kindes über die materiellen 
Prozefle des GefchlechtSlebens liege. Hat nicht erft jüngst der Bund für Weutter- 
Hug die famofe Petition and Minifterium gejfandt, e8 möge geltatten, oder 
veranlafjen, daß in den Schulen feruelle Aufflärung getrieben werde? Gemiß 
fol zugegeben werden, daß der NArbeitSunterriht unjere moderne Lernjchule 
jegengreih ergänzen fanr; aber muß deshalb die geiltige Arbeit auf einmal fo 
gering geihägt, der Werfunterricht als die einzige Grundlage der neuen Erziehung 
gepriefen werden? Dit e8 in der Ordnung, den „Unterridt im reien‘ als da8 
einzig Richtige zu verlangen, wenn man gar nicht angeben fann, wie er fid 
im einzelnen zu geitalten hätte Zu wieviel Abmwegen Hat da8 Schlagivort 
von dem „Sahrhundert des Stindes” fchon geführt! Das Kind wird nicht felten 
zum Idol gemadjt, an dem in mandherlei Weife ein unvernünftiger Gögendienft 
ausgeführt wird. Was an dem Rinde an Berfrühung, Vermweichlichung, Berziehung 
zuviel getan wird, da8 ijt nicht zum geringen Teile auf? Schulbfonto der neuen 
Pädagogik zu fegen, die die Majeftät des Kindes gar oft in faliher und bedenf- 
liher Weije auf den Thron erhebt. Ein bißchen weniger Sorge um die Jugend 
wäre in Diefer Beziehung oft mehr. Yuderbrot allein befommt dem Magen nidt. 

ssreilich ift eg ein Iypilcher Zug, daß neue Bervegungen über das Ziel Hinaus- 
ihießen, daß fie fih nicht felten im äußerften Ertrem verlieren. Der größeren 
Ebbe folgt die größere Ylut. Be tiefer Ruhe und Beharrung find, um fo intenfiver 
muß die Stoßfraft einer neuen Idee fein, die fi) durchfegen will; deshalb über- 
[reitet aud) die Reaktion Häufig alle PBroportion. Aus diefer Pfychologie des 
Gejhehens erflärt fih auch die Erfheinung der pädagogijchen Himmelsjtürmer. 
Im Getriebe de3 Ganzen mögen fie ihre Aufgabe haben und erfüllen; im einzelnen 
wird fi) die Pädagogik nicht immer auf fie verlaffen fönnen, und der praftifche 
Erzieher handelte doppelt töricht, wenn er ihre Theorien blindling3 befolgen wollte. 
Das obenauf Braufende und Schäumende ift übrigens aud) faft nie das Bleibende; 
der ftarfe Unterjtrom führt in der Regel das Wertvolle und Dauernde mit jid. 

P. Hoche 
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u erkennen, daß Gerhart Hauptmann die Sammlung einer weientlidhen 
a und ziemlih umfaflenden Charakterbildung unjere® Volkes und 
W unjerer eit zum Genie, ihre fünftleriih einheitliche Zorm ift, heißt 
u unjere Zeit und ihre geheimen Unterftrömungen, ja ihr Beltes, 
a Eingeborenes nicht verftehen. Sa Bier ift, wa8 hoffentlich) den 
Deutichen der Zutunft von dem Epigonentyp der Gegenwart unterjcheidet, zum 
reinften Ausdrud gebradt. Man muß wieder einmal auf Goethe zurüdtommen, 
der über Spinoza und Kant da8 neunzehnte Sahrhundert und feine Bildungs- 
möglichfeiten au8 der Vergangenheit heraus entwidelte. Berftandesffarheit, be- 
fonnene8 Ermwägen und philofophiihe Vertiefung de Gedankenlebens, Piychologie 
im Lichte der Kantihen reinen Bernunft, das ift die Prägung Goetheihen Beiftes. 
Die Sahe wird llarer, wenn wir an die Geiftesentwidlung des neungehnten 
Sahrhunderts denken, Hin zur Naturmwiffenichaft, Entwidlungslehre und allen jenen 
Kräften a posteriori, die unter diefer Zlagge jeneln. Goethe Hat das Bildhafte 
aller diefer Erfenntniffe, die fünftlerifche Yorm gegeben, ein Beweid dafür, daß 
da8 Genie wohl au8 dem Volfdtum herauswädhjlt, doch nicht al8 einfaches Produft 
feiner Saktoren, fondern in einer Potenz, die nur durch göttlichen Urfprung zu erklären ift. 

Sn der Wirflichfeit bedeuten alle anderen Geifter de8 neungehnten Sahr- 
bundert3 nur ein Zeil von Goethe, fie find ihm gleihjfam eingeboren. Wenn fie 
fi) trogdem zu Führern fogenannter neuer Erfenntniffe auffchwingen konnten und 
iheinbar neue Weltanfhauungen gebaren, fo geihah da8 nur, um durch Diejed 
MWellental zu einem neuen Gipfel anzufteigen. Die Signatur Ddieje8 Ab- und 
Aufftiegd ift die romantiihe Erleuchtung einzelner Gebiete, vorwiegend in den 
Katurwifjenichaften, da8 Hervorheben einiger Grundfäge und da8 Berdrängen 
de8 Kantihen a priori dburh eine Unzahl einzelner Erfahrungsfäge und 
ihre wiflenfhaftlide Begründung. Audh da8 romantiihe Weltbewußtjein 
verflüchtigte fi) unter der Zülle der Eingelerfcheinungen. Der Deutfche, der 
immer geneigt ift, fih au8 zweiter Quelle zu informieren, der mehr al irgendein 
anderes Bolt Bücher über feine Dichter an Stelle der Dichter felbit Tieft. Hat in 
feinem Wefen einen Zug zur Zerfplitterung, aus Neugierde und vermeintlicher 
Ziefgründigfeit geboren, der ihm immer wieder zum Schidfal wurde. Eigenbrödelei 
nennen e3 die Sritifer unferes Charakterd. Der Intelleftualismus tat das Seinige. 

Wie weit wir und dadurch von jener Mugen Einfalt des deutfchen Parjeval- 
geiftes entfernt Baben, wie weit von dem uns eingeborenen Hang zur Myftif und 
ihrer naturwifjenichaftlihen Wiedergeburt im Geiſte eines Novalis, Steffens, 
Hölderlin, wer vermöchte da8 mit Gewißheit zu jagen. Da wohl alle dieje Kräfte 
immer wieder in einzelnen Menfchen auch unferer Zeit wirkfam find, fo gänzlich 
fie jcheinbar von der Oberfläche unfere8 Kulturlebens zurüdtreten. 

Die ganze Entwidlung Gerhart Hauptmanns ift ein deutlicher Beweis 
für die aus der Einfalt deutfchen Wefend (im Gegenjag zur Vielfältigkeit unferer 
gegenwärtigen Geiftesrichtungen) geborene Lebensanjchauung und da8 Ergreifen 
ber biesfeitigen und jenfeitigen Welt allein durch den reinen religiöfen Willen. 

Das Wort religiös ift Hier im pfychologifchen Sinne zu verftehen, im ©egenfat 
zur Wifienichaft, Hauptmann würde e8 vielleicht als feine Fähigkeit zum Mitleiden 
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‚verftehen. Und aud) jo viel erhellt ohne weiteres auß der Parallele mit Goethe: 
Gerhart Hauptmann Entwidlung gehört einer Zeit an, in ber da8 Künftlerifche 
dem Religiöjen innerlich) verwandt, einer Zeit, der die Romane Zolas Religion 
wurden und in der fi) aus dem Künftler Tolftoi in gerader Linie feines Wejens 
der Prediger und Prophet Zolitoi ergab. Auf der anderen Seite gelangte man 
zu einer Verberrlidung der fünftleriiden Yorm und damit in eine Sadgaffe. Und 
doch ift jo viel Elar, daß die Dramen Hauptmanns viel mehr Dramen im eigent- 
lihen Sinne find al8 die Goethed. Der Dialog Ibfend machte uns deutlich, Daß 
der Dialog, da8 dramatijche Widerfpiel in ihrer Lebensauswirkung eingeengter 
Menidhen fehr zugefpigte Gedanken und eine Lebensanſchauung zu geben vermag. 
Diefe zum Kampf geichliffenen Aphorismen und Baradore Ihjenjcher Geftalten 
find pfychologifdy jehr wahre Erfcheinungen, die jeder nahprüfen Tann, der einmal 
felbft etwas aus feiner Natur heraus bat verteidigen müflen, ba8 fi nicht mit 
der Moral der Mafle dedt oder im Sinne der alten Tragödie wider die Heiligkeit 
de8 Staatdgedantend anfüämpfen muß. Deder Menich und fein Leben ift eine 
Beisfagung, wenn auch nicht immer jo gewaltig und fchidfalsfchwer wie bie des 
Königs Odipus. Gerhart Hauptmanns Schaffen ftellt eine ganz Kunft gewordene 
Lebensäußerung de8 genialen Menichen dar, er bat mehr al8 irgendeiner da$ 
Goetbeihe „Bilde, Künftler, rede nicht” befolgt und erfüllen fönnen. Und in ihm 
überwiegt überall mehr alg bei Goethe der Dichter den Schriftfteller. Das gerabe, 
mwa8 andere Nationen dem Dichter Goethe immer wieder vorwerfen, daß er wohl 
da8 umfafjendfte Bemwußtfein deuticher Kultur darftelen mag, aber darım dag 
Hödjite, mad er zu jagen Hatte, in feinem „FZauft” noch immer nicht zum Drama 
geworden ift, hat Hauptmann erfüllt. Dem Mehr entipricht bei einem fo ver- 
wegenen Bergleih natürlid” aud ein Weniger auf Seite de8 Schriftftellerifchen. 
Goethe war für Schiller der Typ des naiven Dichters, der die Dinge padt und nidt 
über fie |pridt. Man vergleiche Goethes „Stalienifche Reife” mit Gerhart Haupt- 
mann „Sriedifchem Frühling“, um zu ermefjen, wie weit daß Sentimentalifche 
felbft noch naive Intuition werden Tann bei einem Menfchen, der immer nur der 
fünftlerifchen, zur Geitaltung drängenden Eingebung gelaufcht bat. Goethe Art, 
fi naiv zu geben, Hatte für Schiller ohne Zweifel etwas von romanifcher Art; 
der Württemberger fühlte jich dem Frankfurter gegenüber al® der Deutfche. Im 
Sabulieren hielten e8 ja denn aud die Romantifer mit Goethe. Am Ende aber 
ift da8 Ganze doc) eine Frage der fünftleriihen Yorm. Und man wird chlieklich 
au in Deutjchland dahin fommen müflen, wo jeder DurdyfchnittSautor Frank: 
reih8 längft angelangt ift: die künftleriihe Zorm wie eine Mutterfpradhe zu 
beberrihen, fie nicht mehr al etwas Yremdeß, ald ein Staatskleid zu betrachten, 
fondern fie dem eigenen Inſtinkt wie ein ganz natürliches Arbeitsfleid anzupaffen. 
Sch erinnere an die Totenflage Michael Kramers, an den Schnitterfpruch Grijeldis, 
um nur gerade einige Beifpiele zu nennen, wo an fi) ganz undialogifche Elemente 
dem dramatiichen Gefüge eingebaut find, al8 wäre e8 da8 allerbeite Baumaterial, 
das man fi nur wünfden kann. 

Der Rhythmus des gejprochenen oder gehörten Sages ift Die Grammatik deß 
Denen? und jo verfchieden wie die Denkart der Menichen. €&8 ift aber auch der 
Rhythmus der Seele. Die eigene Sprade eined Menfchen, wo fie, wie im Drama, 
die Konvention außer adht läßt, ift in ihrem Sakbau und in ihrer Wortwahl, ja 
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in ihrer Grammatit diefem Ahytbmus gehorfam. Die Grammatif de8 Denken? 
wird aud) die der Sprade. Hier fchon fegt die Intuition Hauptmanns ein, mo 
andere no mit Worten ringen, ift ihm das Wort längft Symbol geworden für 
eine ganz beftimmte Wefendart. Die Borausfegung und die Grundlage biejer Hier 
glei bis zum Phänomen gefteigerten Kunft ift die Dialeftbihtung, in der wirklich 
noch der einzelne Menjc al Sprachbildner erkennbar ift, oder mwenigftens eine 
Heinere VBolfßgruppe, deren bejondere feeliiche Struktur den Rhythmus des Dialeft3 
beitimmt. Aber da3 Bedeutjame ift eben, daß e8 Hauptmann gelungen ift, Die 
Spradhperfönlichkeit au) in der fogenannten Schriftiprahe im Hochdeutſchen 
berauszubilden. Die Wurzeln alleg Menichlihen fieht ®erhart Hauptmann in 
diefem überall fi regenden und quellenden Naturbewußtfein, da wo aud) da8 
religiöfe Empfinden feinen Urfprung bat. €8 ift da8 Geheimnis, in da8 der 
Menich Hineingeboren ift, wie e8 im „Sriechifchen Frühling‘ Heißt und von dem 
fi) der religiöfe Menfch Zeit feines Lebens durchaus umgeben findet. „Und fofern 
Kultur nit dazu führt, mit diefem Wurzeliyftem ftärfer und tiefer verzweigt in 
die Natur zu dringen, ift fie Feindin der Religion.” 

„E3 ift ein feltlfamer Borgang,“ fagt Hauptmann in feinem Roman „Der 
Narr in Ehrifto Emanuel Duint“ (Verlag von ©. Fiicher, Berlin), „wenn eine neue 
®eneration die Yäden ihrer Geiftesgemeinfchaft über die Erde fpannt.” Wie er in 
diefem Bilde den Lebensnerv einer Zeit und feine bienenemfige Arbeit gleichlam 
als Naturborgang erflärt, ald etwas, da8 durch die einzelne Seele Hindurdhfährt 
und fie an die Gefamtheit des Naturwillend tnüpft, fo wird ihm aud alle Sultur 
Ausdrud im legten Grunde des Naturiwillend. Oder beffer, nur foldde Kultur vermag 
er anzuerkennen. Die Ausſchließlichkeit dieſes Gedankens beherrſcht gleichſam jede 
Zeile, die aus ſeiner Feder kommt. Er empfindet ſich als Werkzeug einer durch 
ihn in die Bewußtheit menſchlichen Denkens eintretenden Naturoffenbarung. 

Nichts anderes aber iſt allezeit die Urſache und Geſtalt wirklichen religiöſen 
Lebens geweſen. Religion iſt Denken und nicht Tugend, ſagt Fichte. Hauptmann 
findet im Denken des einfachen Menſchen wie im Denken der gebildeten Jugend jener 
jungen ſchöpferiſchen Geiſter, die die Fäden ihrer Geiſtesgemeinſchaft über die Erde 
ſpannen, weil ein neuer Geiſtesfrühlung der alten Erde ſie dazu zwingt, wie die 
Spinnen ihre Netze aus dem eigenen Leibe ziehen, gleichmäßig eine natürliche 
ewige Wiedergeburt der Religiöſen. 

Emanuel Quint ift das Werk, in dem dieſer Gedanke am reinſten und klarſten 
Geſtalt gewinnt, und es muß ſomit als das Abſchlußwerk einer langen in ſich 
ſelten klaren Entwicklungsperiode des Dichters angeſprochen werden. Stiliſtiſch iſt 
Emanuel Quint die Geburt eines wunderbar einfachen Hochdeutſch aus dem 
Dialet. Denn hier, wo Gerhart Hauptmann fehr leicht wieder einmal die einzig- 
artige Herrihaft über den fchlefiichen Dialekt Hätte zeigen können, bedient er fich 
doch durchgehend einer Sprache, die mit Betonung des Berfönlihen doch allgemein 
verftändlich ift, wie die Bibel Luther3 aus einer Vereinigung verfchiedener Dialefte 
entftanden if. Das Religiöje will fich au2breiten, in ihm felbit liegt eine Sraft, 
die in Zungen reden will. Und es ift ein feltenes, herrliches Zeugnis für alles, 
was id) oben von diefem Dichter und feiner Stellung zum Geiftesleben der 
Gegenwart gefagt babe, daß fih in Emanuel Quint das religiöfe Empfinden 
unferer Zeit ein Denkmal gejegt hat. Diefe Religion ift in und außerhalb der 
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Kirche, fie ift modern in einem weiteren Sinne, infofern fie da8 Wiffen unferer 
Zeit einfchließt und die Raturerfenntnig mit der Gotteßerfenntnis zu einem großen 
Tempel der Anbetung und Andacht vereinigt. 

Dichteriſch iſt das Werk ein epiſches Kunſtwerk, wie es nur in großen 
Zwiſchenräumen entſtehen kann, die vollkommenſte Einheit von Selbſtbekenntniſſen 
mit Schilderung des einen problematiſchen Menſchen Emanuel Quint, des Narren 
in Chriſto. Die Breite und das Vielerlei des Romans iſt völlig aufgehoben 
zugunſten einer einzigen Kette von Geſchehniſſen und inneren Erlebnifien des 
Bauernapoſtels. Alſo auch hier ein Gegenſatz zum klaſſiſchen Roman die künſt⸗ 
leriſche Beſchränkung des Themas auf die Menſchendarſtellung und Seelen—⸗ 
ausdeutung. Die geheime Kraft, die von Quint ausgeht und ihn zu dem Glauben 
zwingt, die verheißene Wiederkehr Chriſti zu ſein, hat die Form dieſes Romans 
beſtimmt. Das Zeitgemälde ſchließt ſich in dem Gemälde dieſer gläubigen Kinder⸗ 
ſeele, die alle den Verheißungen einer neuen Generation Fleiſch und Blut und 
Gotteskindſchaft und Menſchenkindſchaft werden läßt. Der Reif, der von Quints 
Geheimnis ausgeht, erfüllt die Täler und Städte ſeiner Heimat und zieht wie 
ein unſichtbarer Magnet alle freien Kräfte an ſich, reizt alle in einem vorhandenen 
alten Glauben ruhenden zum Widerſtand. Die Mühſeligen und Beladenen fliegen 
ihm zu wie die Motten dem Licht, und die Satten empören ſich gegen ſolche 
Gottesläſterung. Alle aber vereinigen ſich, ihn zu ſteinigen und ihn einen falſchen 
Propheten zu nennen. Er iſt das Schickſal des ausſchließlich Religiöſen, das mit Tugend 
oder irgendwelchem Wunderlein nichts zu tun haben will, ſondern im Wiſſen Gottes 
beſchloſſen iſt als die Bewußtheit aller jener Kräfte, die die Gottesnatur ausmachen. 

In dieſem Spiegel aller Spiegel gibt Hauptmann uns das Bild der Welt 
an ſich, erſchließt er die Herzen der Gläubigen und der Ungläubigen und zwingt 
uns, die Offenbarungen des Geiſtes in jeder Form des Irrtums und des Wiſſens 
anzuerkennen. Emanuel Quint iſt der Sohn eines Tiſchlers, im Dorfe von Jugend 
auf verhöhnt, vom Vater als Baſtard gebrandmarkt, der nie etwas anderes als 
die Bibel geleſen hat, iſt das reine Gefäß eines Glaubens, der nichts als Glauben 
iſt und doch in alle Wahrheiten des zwanzigſten Jahrhunderts eindringt. Er iſt 
die Einzigkeit des Menſchen, der Gott in der Welt ſieht und mit ihm gerungen 
hat; er iſt der Prophet, der die Lehre der alten Propheten überwindet mit 
ſeinem: Ich aber ſage euch! und der immer wiederkehren wird, ſolange es Menſchen 
gibt. Alle Leiden Chriſti werden ſeine Leiden, und alle Leiden führen ihn in die 
Vereinſamung, machen ihn zum Märtyrer, deſſen Wert für die Kultur, ſo 
illuſoriſch ſie ſcheint, das ewige Rätſel des Gotteslebens im Menſchen bleibt. 

Gerhart Hauptmann iſt mit dieſem Werk noch weiter als in den letzten 
Jahren von dem Durchſchnittsgeſchmack der Zeit abgerückt und hat uns ſeine 
Berufung dadurch nur um ſo deutlicher gemacht. Man wird von dieſem Roman 
reden, wenn die Gegenwart längſt im Grabe modert, denn es iſt das Poſtulat 
des individuellen Menſchen, ſeine Berufung, am Weltgeſchehen teilzunehmen, die dieſer 
einfachen, ungebildeten Seele Quints zur Verheißung wird. Wilhelm Mießner 
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Außerordentlihe Profefloren 


Bon Quispiam academicus 


Tl ON nter denen, die das Niefengebäude des preußifhen Staats— 
ER \g $ organismus nur von außen betrachten, herricht die Vorftellung 
Wa vor, al3 jei dies Wunderwerf mit einer gleichjam naturgejeglichen 
Regelmäßigfeit aufgebaut. Wer näher hinzufommt, lernt bald, 
wie viel bHiltorifhe und Iofale Verfchiedenheiten auch Hier die 
Provinzen unterfheiden. ES gibt innerhalb unferer Beamtenorganifation Bezirke 
von fajt republifanifher Art neben foldhen von ftreng monardiicher Haltung; 
bier berrichen altertümliche und dort — leider nicht an zu vielen Plägen! — 
recht moderne Sitten; es fol fogar auch neben Orten, wo mit leidenjchaftlichem 
Sleiß gearbeitet wird, Stätten eines recht gemütlichen Schlendrians geben. 

Am auffälligften und in der Tat am ftärfiten ausgeprägt ift die Sonder- 
stellung in jenem weiten und mächtigen Reich, das der Minifter der Kultus-, 
geiftlihen und Medizinalangelegenheiten regiert. Niemand wird verfennen, in 
wie vielfaher Beziehung gerade bier ein wirklich moderner Geift berricht, ein 
ernftliches Beftreben, den großen Forderungen des Tages zu genügen; und 
nirgends fol tapferer gegen den fchaghütenden Draden am Gießhaus — ich 
meine feinen Dann, fondern einen Geift — gelämpft werden als hier. Daneben 
aber ijt gerade diefem Minijterium, nicht bloß in vielen Einzeltendenzen, jondern 
au in der Sefamtorganifation, ein fo bejonderer Charakter aufgeprägt, als fei 
bei aller fonftigen Entwidlung des Genie$ der — aufgellärte oder unauf- 
geflärte — Defpotismus bier noch in voller Macht geblieben. 

Das zeigt fich felbit in Außerlichfeiten. Wiederholt habe ich ſchon z. B. 
Richter darüber ftaunen fehen, wie fern der Kultusminifter über den Profefforen 
ihwebt. Ein jeder Amtsrichter hat einmal bei feinem Minifter Audienz gehabt; 
die höheren Beamten im „Minifterium des Geiftes" dringen faum bis zu den 
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Minifterialdireftoren vor. Und zwar hat das nicht etwa perjönlidde Urfacdhen. 
Die Iebten Inhaber des Kultusminifteriums mird niemand einer gemollten 
Unnahbarleit, einer jtarfen Herrfchludht, einer offiziellen Menjchenicheu zeiben. 
E3 liegt durhaus teils in den Verhältniffen, teils in der Tradition. In den 
Verhältniffen; denn fchon der übernatürlide Umfang des Reffort5 madjt dem 
Minifter unmittelbare Beziehungen zu feinen „Untertanen“ fajt fo jehr wie dem 
Beherricher eines Großjtaats unmöglich, wo der Fleinere Fürft no von Menid 
zu Menih verkehren Tann. An der Tradition; denn fchon da8 Ausbleiben 
eines feit zwei Menfchenaltern ausftehenden Unterrichtögefebes, das Fehlen faft 
jeden Eingreifens durch das Obervermwaltungsgericht, endlich die befonders große 
Abhängigkeit der Lehrer von der Gunft ihrer Vorgefebten haben hier eine Macht: 
Ipbäre gefhaffen, wie andere Zentralbehörden fie nicht entfernt Tennen. 

Miederum innerhalb des Kultusminifteriums gibt eS verfhhiedene Grade 
diefer minifteriellen Autofratie — ein Ausdrud, der, ich wiederhole es, Teine 
Perfönlichfeit treffen fol, fondern einen Zuftand. Wie weit die Machtbefugnis 
gegenüber den Schullehrern geht, haben erit vor furzem die Strafverfegungen 
in der Dftmarf gezeigt, über deren Berechtigung im übrigen an diejer Stelle 
nicht zu handeln ift. Aber da Liegen doch ungewöhnliche Eingriffe vor. Die 
normale Eriftenz des Schullehrers ift von der eines höchiten Vorgefebten beinahe 
unabhängig; Schulinfpeftor oder Schulrat, Provinzialichullollegium und Direktor 
find die Inftanzen, auf die es für ihn anlommt. Ganz unmittelbar dagegen hängt 
die Laufbahn, ja fait die Eriftenz des Hochichullehrers von der Zentralinitanz ab. 

Und das ift in den DVerhältniffen begründet. jede Beamtenlategorie hat 
naturgemäß andere Gefehe des „Anancements". Der Offizier, der um Die 
Majorsede nicht herumlommt, muß feinen Abfchied nehmen, während niemand 
e3 einem uriften verwehrt, fünfzig Jahre lang unbeförderter (oder nur mit 
einem Titel gefhmädter) Amtsrichter zu bleiben. rn der alademifchen Karriere 
gibt es wieder andere Regeln: die Beförderung bis zum Drbdinariat gilt aud) 
bier al3 das normal Wünjchenswerte; aber ein Ertraordinarius, ja ein Brivat- 
dozent fann ohne Beförderung im Amt der höchiten wiflenjhaftlichen Ehren 
teilhaftig werden — mas unter Umftänden (nicht immer!) den Madıthabern, 
Minifterien und Fakultäten, und nit ihm zur Unehre gereihen fann. 
Der außerordentliche Profefjor Steinthal, der Privatdozent Dühring haben in 
Berlin zu den einflußreichiten Lehrern gehört, und niemand hat ihnen die Ver- 
fagung der Beförderung je zum QTadel gerechnet. 

Daraus nun aber, daß in der Tat die Beförderung nit unter allen 
Umftänden die Bedingung großer Wirkfantkeit ift, ergibt fich ein großer Nachteil 
für den Univerjitätsdozenten. Der Major Tann jagen: Soll ich mehr leiften als 
bisher, jo muß ich ein Regiment haben. Dem Eriraordinarius kann in folchen 
Tsällen, höflih aber unerwünfdt, die Antwort fommen: Sie find im Belt einer 
ausgedehnten afademiichen Wirkfamfeit, die dur die Beförderung an eine 
fleinere Univerjität vielleicht fogar eingefchränft werden würde... 
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Wichtiger noch iſt aber ein zweites Moment. Die freie Möglichkeit der 
Betätigung iſt in der Tat bei den alademijchen Lehrern größer al3 bei irgend- 
einer anderen Beamten» oder „beamtenähnlichen” Kategorie; und wir geitehen 
es ein, daß diefer unfhäsbare Vorteil durch einige Nachteile nicht zu teuer 
erfauft ift; nur — ganz fo groß braudten fie doch nicht zu fein. Xn bezug 
auf den dealismus der Lebenshaltung nämlich ift ein Privileg immer mehr zu 
einem Servitut geworden und droht e3 bei der jebigen Braris noch ärger zu 
werden. 

Es ift in der Ordnung, daß die Angehörigen der höheren Berufsarten, 
wenn man denn folche anerlennen will, die Ehre, einem idealen Beruf zu dienen, 
für fih felbft in Anfchlag bringen. Der Offizier, der Profeffor, der Richter, 
der den Wert feines Amtes lediglich nad) den Emolumenten bemißt, wäre nicht 
wert, dies Amt zu befleiden. Gerade aber aus diefer idealen Auffafiung heraus, 
die uns nie verloren gehen möge, erjcheint es al$ unmürdig, wenn diefe Ehre 
als ein pefuniärer Wert verrechnet, als ein Äquivalent für Gehaltfummen in 
Anfchlag gebradt wird. Den Spielmann entihädigte das alte Hecht, wenn 
er verlegt worden war, höhniih mit dem Klang eines Geldftüds; den Hoch» 
ihullehrern fol diefe Anrechnung von imaginären Werten zur befonderen Aus- 
zeichnung dienen! 

Ich wiederhole: die Ehre, einer deutfchen Univerfität als wirfendes Glied 
anzugehören, Tann nicht hoc genug gejhäßt werden. Aber wer fie in Geld 
umfeßt, beleidigt. Und dies Verfahren, halb mit Ehre und halb mit Geld zu 
bezahlen und beides als gleichwertig zu verrechnen, ijt in der Praxis der Kultus» 
minifterien eine jelbjtverftändlide Gewohnheit geworden. 

Überall fonjt gilt die Auszeichnung als. ein Mittel, die Gleichgeftellten zu 
unterfcheiden. Der Offizier, der einen Orden erhält, der Beamte, dem ein Titel 
verliehen wird — mer dent daran, ihnen nun dafür einen Teil des Gehalts 
zu entziehen? Bei uns aber wird dem Brivatbozenten gejagt: Wenn du den 
Rang eines Ertraordinarius erhältft, haft du auf alle Beförderung» oder 
Gebaltsanfprücdhe zu verzichten; und der vielgerühmte Althoff zwang der Notlage 
des zu „Befördernden“ darüber einen fchriftlichen „Nevers” ab! 

Althoff felbft bat bei der Neuregelung der Profefforengehälter im Ab- 
geordnetenhaufe nahdrüdlic erflärt, die Vermögensverhältniffe der Dozenten 
würden bei der Beförderungsfrage „natürlich“ Teine Rolle fpielen. in anderen 
RefjortS wäre diefe Erklärung fo überflüffig wie möglid. Niemand denkt daran, 
einem Kapitän zur See die Beförderung zu verfagen, weil er fein höheres Gehalt 
nötig habe. ES ift nicht befannt, daß Regimentsfommandeure oder Uber- 
präfidenten jemals auf ihr Gehalt hätten Verzicht leiften müfjen, weil fie Fidei- 
fommißinhaber oder Millionäre waren. Bei den Profefforen gilt das dagegen 
als durdaus beredtigt. Ein anerfannt tücdhtiger Dozent erhält für Diefelbe 
MWirffamleit, um derentwillen er jonjt eine etatsmäßige, d. h. beſoldete Profeſſur 
erbielte, teine jolche, weil „er es ja nicht nötig habe”. „Zitel fo viel Sie wollen“, 
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bat Althoff einem biefigen jüngeren Mediziner gejagt, der das Unglüd batte, 
mwohlhabend zu fein, „aber Gehalt befommen Sie nie!" Lb man das gleiche 
einem vermögenden Pfarrer oder Regierungsrat hätte fagen können? 

Diefe Methode ift nun aber fyftematifch ausgebildet worden. Wenn von 
zwei Bewerbern der eine in bedrängter Zage fi) befindet, fo wird nur ein 
Doftrinär e8 mißbilligen, daß er bei gleicher Tauglichkeit rafcher in ein Amt 
fommt als der, der länger warten fann. Das find bereditigte Ausnahmefälle. 
$m allgemeinen aber muß durchaus daran feitgehalten werden, daß die Privat- 
verhältnifje des Dozenten die vorgefegte Behörde hier genau fo wenig angehen 
wie im Auftizminifterium oder Kriegsminifterium. Der Tüchtige foll ein Amt 
erhalten, und bier wie überall das Amt mit allen Kompetenzen; wer noch nicht 
reif ift, fol weder Amt noch Gehalt befommen. Nur fo ift Gerechtigleit möglid). 

Statt deffen wurde ein fünftlicher Barallelbau gefchaffen. Zunächft wurden 
zweierlei Privatdozenten gemadjt: ohne und mit Profeilortitell. Dagegen ift 
wenig zu fagen; es ift eine Auszeichnung unter Gleichbereitigten wie ein Orden 
bei den Offizieren; nur daß der Titel zu häufig gegeben wurde, war ein Fehler. 
Dann folgte die Zweiteilung der Ertraordinarien: „etatsmäßige“ mit Gehalt, 
„außeretatsmäßige” ohne Gehalt. Der Umftand, daß hin und wieder für geeignete 
Dozenten eine Profeffur wirklich nicht zu befchaffen war, wurde zum Ausgangs- 
punft genommen; und das Ende ift, daß fehr zahlreihe Profeljoren, die auf 
Gehalt und Lehrauftrag vollen Anfprud) hätten, Iediglich ihrer genügenden 
Subfiftenzmittel wegen die Honorare nicht erhalten, die der Staat für ihre 
Reiltungen ihnen wie andern Beamten zu geben jchuldig wäre. Um melde 
Perjönlichfeiten e8 fi) dabei handelt, dafür genügt e8 von Berlin den Namen 
feines vielleicht einflußreichiten Philofophen, Georg Simmel, zu nennen! — 
Schlieglih hat man die Gabelung vervollitändigt, indem auch bei den Drdinarien 
die fonjt in beitimmten Ausnahmefällen verliehene Honorarprofeffur zu einer 
regelmäßigen Einrichtung wurde, um denjenigen, die „eigentlih” auf ein Ordinariat 
vollen Anfprudh hatten, den Hauptteil der Kompetenzen zu entziehen, wenn man 
aus peluniären oder auch Eonfeffionellen Gründen fie von den Fakultätsftühlen 
fernbalten mollte. 

Diefe Zmeiteilung, an fich unberechtigt und dem Geift unferer Univerfitäten 
zumwiderlaufend, wird nun aber neuerdings noch unterjtrichen ! 

Nach) Iangem Harren und Drängen find endlich den Ertraordinarien gewifie 
— minimale — Rechte eingeräumt worden. Aber, wohlgemerkt, nur den etat3- 
mäßigen! Wer ohne Bezahlung als Forfcher, Lehrer, Leiter von Übungen 
das gleiche leiftet wie fein Kollege mit Honorar, der wird für bieje Opfer- 
willigfeitt dadurd) beftraft, daß er bei der Nektorwahl nur die Rechte eines 
Privatdozenten bat, nämlich gar feine! 

3 ift unter diefen Umjtänden begreiflih, dab radifale Gemüter in der 
Befeitigung der außerordentlihen Profeffuren die einzige Rettung fehen. sch 
halte das für grundfalih; aber die Negierungen feheinen neuerdings einer 
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Auffaffung zu huldigen, die dem nahe kommt. Sie fcheinen wenigitens die 
Befeitigung des CrtraordinariatS al der Durchgangzftufe zum LUrdinariat 
anbahnen zu wollen. | 

AlS der Vertreter des Kultusminifteriums bei Erörterung diefer Frage im 
Abgeordnetenhauſe emphatifch verfidherte, das rtraordinariat jei nicht nur 
theoretifh, fondern aud praftiih nur eine Durdgangsitufe, hielt man in ein- 
gemeihten Streifen das zunädft uur für eine rhetorifhe Wendung; denn Die 
Unridtigleit der Behauptung Tonnte ja feinen Augenblid zweifelhaft fein. 
Vielleicht war es aber Dody mehr: eine Kanonade, die eine völlige Wendung 
masßfieren follte. 

Daß außerordentliche Profefjoren nicht befördert werden, ift nicht etwa eine 
Ausnahme, die felbjtverftändlich oft unvermeidlich ift, fondern eine jehr häufige 
Erjeinung. Allerdings fteht es damit an den verfchiedenen Univerfitäten ver- 
Ihieden. Am jchlimmiten liegt es in Berlin. Daß ein Berliner Ertraordinarius 
an eine andere Univerfität als Ordinarius berufen wird, fommt beinahe nie vor. 
ch entfinne mich aus den lebten fünfundzwanzig Jahren nur eines Falles: der 
Germanift Roediger erhielt einen Ruf nad) Bafel (den er übrigens nicht annahm). 
Gewik wird das nicht der einzige Fall fein; aber äußerft fpärlich find fie ficher. 
Der Berliner Ertraordinarius bat alfo im allgemeinen nur die Ausfidht, an 
der eigenen Hochjchule zu avancieren, was nicht ganz felten ift: ich erinnere 
mid der Fälle Paulfen, Delbrüd, Schiemann in der philojophiichen, Sedel 
in der jurijtifchen Fakultät (aus früherer Zeit 3. B. derer von Kleinert, Gneift, 
Hinihius und verjchiedener Mediziner). Der Hiftorifer Hinte ward, wenn id) 
nit irre, vom Privatdozenten Ordinarius. — Berliner Brivatdozenten erhalten 
ausmärtige Orbdinariate, wie die Hiſtoriker Rachfahl und Werminghoff, der 
Mathematiker Landau; aud) Berliner Ordinarien gehen an andere Hochichulen: 
der Archäolog Robert nad Halle, der Altronom Baufdhinger nach Straßburg, 
der Theologe Schlatter nach Tübingen zurüd. Aber wer in Berlin auferordentlicher 
Profefjor geworden ift, dem winft nad) außerhalb faum je eine Berufung. — 
Hhnlich ftand es lange mit Strakburg, doch mit dem Unterfchied, daß von dort 
längere Zeit überhaupt feine Dozenten berufen wurden, weil ein zu häufiger 
Abzug von der jüngften Hochjchule mißfällig bemerkt worden mar. 

Diefe feltfame Erfcheinung, dab der Privatdozent entweder Ertraordinarius 
wird oder Ordinarius, zeigt fi nun aber auch) fonjt. Auffallend häufig find in 
neuefter Zeit Privatdozenten unmittelbar ins Ordinariat befördert worden, fo 
nad Königsberg neben Radhfahl und Werminghoff der Philofoph Goededemeyer. 
ch fchlage die Iettte Chronik der Univerfität Berlin auf und finde auf Geite 9 
nicht weniger als fechs Fälle: die der Mediziner Steyrer und Kremer, der 
„Bhilofophen” Sieg, Buchner, Roloff, Plate; daneben nur zwei von Extra- 
ordinarien: Ehrlich und Helm. ever VBerjtändige wird fi) freuen, wenn die 
Anciennitätsregeln gelegentlid durchbrochen werden, um befonders tüchtigen 
Männern früh zu Amt und Würde zu helfen, und felbitverjtändlich liegt mir 
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auh in diefen mie allen jonft namentlid erwähnten Fällen jede Einzelfritif 
fern. ch Iprehe nur ganz im allgemeinen, wie denn auch meine Belege natür- 
li durh andere Forrigiert werden fönnen. Aber ift es nicht auffallend, wie 
ftarf die außerordentliden Profefioren ins Hintertreffen zu geraten fcheinen? 

Niemand wird glauben, daß diefe Kategorie heut weniger geeignete Kräfte 
enthalte als fonft; jeder Blid in ein afademifches Perfonalverzeichnis würde das 
widerlegen. Aber jene fyftematifche Zmeiteilung bat ihnen gefhadet. Indem 
man die Hälfte fcheinbar beförberte, tatfähhli von dem vollen Genuß der ver- 
dienten Chren und Einnahmen, von dem vollen Umfang der ermwünfchten 
Wirkſamkeit ausfhloß, hat man die Ausfichten aud) der „etatsmäßigen” mefent- 
lich verfchletert. Der Privatdozent ift ein junger Mann, der noch alle Aus- 
fihten hat, der Ertraordinarius ein fchon gereifter, den man zu vergelien 
wünſcht. Er hat ja das Ertraordinariat! Was will er no? Anteil an ber 
Univerfitätverwaltung? Beteiligung an Prüfungs- und Befebungsfragen? Nun 
gut, man gibt das nominell der einen Hälfte; und die andere? Wer nichts 
hat, dem foll auch das noch genommen werden, was er hat. 

Diefe Ungerechtigfeiten fcheinen aber in höchitem Grade verhängnispoll. 
Denn das ilt in Gefahr, worauf die Blüte unferer Hochfchulen berubte: die 
Gleihberehtigung und leichbewertung aller gleich tüchtigen geiftigen Arbeit! 
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Don Rudolf Wagner- Berlin 
(Schluß.) 


3 find in den Anſchauungen mancher Kreiſe recht augenfällige 
Wandlungen eingetreten und über manche Hauptfragen der 
Kolonialpolitik gab es überhaupt kaum mehr Meinungs«— 
verſchiedenheiten. 

Das gilt namentlich für die Frage der Beſiedlungs— 
aigeũ der Kolonien, die doch eigentlich der Kolonialpolitik erſt einen Sinn 
verleiht. Wenn wir von Südweſtafrika abſehen, das eine ausgeſprochene Siedlungs— 
kolonie iſt, ſo iſt für die Beſiedlung der Kolonien in den letzten Jahren herzlich wenig 
geſchehen; man hat jahrelang theoretiſiert, hat wohl auch mit mehr oder weniger 
Glück und Geſchick Siedlungsverſuche gemacht, aber wirkliche Fortſchritte ſind nicht 
gemacht worden. Dernburg hielt bekanntlich von der Beſiedlung der Kolonien 
nicht viel, ſein Ideal waren „Negerhandelskolonien“. Dieſe Auffaſſung, die 
ſeinem verfehlten Raſſenſtandpunkt entſprang, war der Irrtum ſeines Lebens, 
der ihn auf die Dauer als Leiter der Kolonialverwaltung unmöglich machte. In 
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‚einem inneren Zufammenhang damit ftand Dernburgs einfeitige Begünftigung des 
Großlapitals, er wollte offupieren, d. h. ausbeuten, was das Land gerade bot, dadıte 
aber nicht an nationale Bejtedelung und bodenftändige Stolonialarbeit. Ein Schul- 
bemweis dafür ift feine Diamantenpolitif, deren Schöpfungen jebt nad} feinem Abgang 
bereits abzubrödeln beginnen. 3.8. wanft feine Verordnung über die Diamanten- 
regie. Schon hat ein ordentliches Gericht zuungunften diefer Verordnung ent- 
fhieden. Da der Gouverneur von Oftafrifa diefelben Anfchauungen vertritt, jo war 
die Klärung der Frage, inwieweit Oftafrila befiedlungsfähig ift, lange Zeit 
gehemmt. Erit der jebige Staatsfelretär von Lindequift hat e8 während feiner 
Amtszeit al3 Unterftaatsjefretär durchgefebt, daß die Kolonialverwaltung: ihre 
ablehnende Haltung teilmeife aufgab. Herr von Lindequift hat felbft eine 
Erfundungsreife nach den in Frage Tommenden Gebieten der Kolonie unter: 
nommen und fonnte fild nachher der Anficht guter Kenner der Kolonie anjchließen, 
daß ein erheblicher Zeil von Dftafrifa fi für die Befledlung dur Weiße 
vorzüglich eignet. Seinem Einfluß ift es zuzufchreiben, daß furz darauf eine 
Borlage zum Bau der Kilimandjarobahn im Reichstag eingebracht wurde, aus= 
drüdlic mit der Begründung, daß fie für die Befiedlung der Hochländer im 
Norden der Kolonie notwendig fei. Außerdem wurde am SKilimandjaro eine 
landwirtichaftlicde Verfuchsitation eingerichtet, die den Anfiedlern an die Hand 
gehen und ihnen den Boden bereiten fol. Die Hauptredner auf den Kolonial- 
fongreß, der frühere Gouverneur von Dftafrifa, Graf Soeben, und Dr. Paul 
Rohrbach, traten energifh für die Beftedlung aller nur irgendwie dafür in 
Betraht kommenden Gebiete ein. rfterer belannte, aus einem Saulus ein 
Paulus geworden zu fein, und äußerte fich ganz befonders Hoffnungsvol. 
Rohrbach Iprah mehr über praftiihde Siedlungspolitit und wandte fid 
befonder8 gegen die bureaufratiihe Imftändlichfeit, mit der feitend der 
Kolonialbehörden Siedlungsluftigen das Leben fehwer gemadt wird. Natürlich 
wurden in der Tisfuffion gegen die Befiedlungsideen wieder allerlei Bedenklic)- 
feiten vorgebradtt. Dan jolle erit abwarten, bis die Afflimatifationsfähigkeit 
der weißen KRaffe bewiefen fei ufm. Damit drehen wir uns im SKeeife. 
Wenn fi niemand anfiedelt, wird diefe Anpaffungsfähigfeit nie erwiefen. Wir 
werden uns vorläufig damit zufrieden geben müjflen, daß nachweislich die Hoch: 
länder von Dftafrifa verhältnismäßig gefund find, ebenfo gefund wie mand)e 
Zeile von Südmelt. Und wenn vielleiht ein Teil der Anfiedler drüben 
zugrunde gebt, fo ilt das zwar bedauerlih, Täßt fi) aber nicht ändern, das 
it eine Erfeheinung, die jede Kolonifation mit fi) bringt — „Kulturdünger“. 
Wenn die Hunderttaufende von Ausmanderern, die deutichen Boden verlaffen 
haben, immer erft ängftlih nad) ihrer Afflimatifationsfähigfeit gefragt hätten, 
fo wäre mande blühende Siedlung in Brafilien, Chile, Nordamerifa und 
andern Teilen der Erde nicht vorhanden. Und Haben jich die Buren, deren 
Borfahren in Holland, Frankreich ufw. faken, etwa nicht afflimatifiert? Gie 
find in Afrika das lebendige Beilpiel, daß e3 geht! Kurz und gut, beim 
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Ktolonitieren muß man PBedenflichleiten und Zentimentalität zu Baure letım 
und Tatfraft und frtihen Mut immer mitbringen. 
Beadtensmwert it in neuerer Zeit die lebhafte Aeteiligung der Frcu cz 


— 


den Arbeiten zur Verwirklichung der Beſiedlung. Die foloniale xrau2r- 
bewegung hat ſo gar nichts mit der heimischen gemein, denn draugen ır!L Tie 
‚rau nicht mehr oder minder utopiiche „Necte*, fondern fie will ih in ilren 
ureigeniten Beruf betätigen, in dem der Gattin und Mutter. Tie rauza 
jollen uns auf dieiem Gebiet mwillfommen jein, oder vielmehr: ohne die Deutse 
rau it eine nationale Pefiedlung unmöglid. Sie muß die Gefahr Der 
Raſſenmiſchung bejeitigen, die Thon mandem SKolonialvolt den Niedergang 
gebradıt hat. 

Unter Ternburg wurde um das Wohl und Wehe der Gingeborenen mit 
einer Xeidenjhaftlichfeit gejtritten, al5 ob wir die Kolonien in eriter NXinie der 
Schwarzen wegen erworben hätten. 

Melde Verwirrung die Ternburgfchen deen über Eingeborenenpolitif in 
den Köpfen angerichtet hat, zeigt die Tatfache, dag man, um Material für ein 
befonderes Cingeborenenteht zu gewinnen, Fragebogen zur Ermittelung der 
Nectsgemohnbeiten der verjchiedenen Etämme ausgearbeitet hat. Wurde denn, 
al3 man jene dee ausgehedt bat, fein Praftifer zugezogen, der den mapgebenten 
Stellen gejagt hätte, daß das eine unfrutbare Sanaidenarbeit wäre?! Gihno: 
graphiich zweifellos fehr interefjant, aber für die praftifche Politif ganz unbraudjbar. 
Man befege die Richterftellen draußen nur mit alten Praftifern und lajle recht 
ausgiebig den gefunden Menjchenverftand walten, das ijt, was die Eingeborenen 
anbelangt, die befte Kolonialrechtsreforn. 

Cin gute$ Zeihen war es, daß diesmal auf dem SKoloniallongreß die 
jahrelang mit fo viel Ernft abgehandelte Gingeborenenfrage diesmal fo gut 
wie unerörtert blieb. CS ftand nur ein Vortrag über die Negerfeele, jenes 
geflügelte Wort Dernburgs, auf dem Programm. Nach dem vorwiegend ver=- 
gnüglichen sntereffe, daS alle Welt diefem Vortrag entgegenbradhte, zu jchließen, 
hält man allgemein die Erörterung darüber nachgerade für bumoriütifch, zum 
mindelten für überflüflig. 

Ter Referent bat zweifellos jehr interefjantes Beobadhtungsmaterial bei- 
gebradht und die Frage in durchaus anfprehender Weife behandelt, aber er 
geht von einem faljhen Standpunflt aus. Wie oben ausgeführt, ift das 
Stolonifieren eine Lebensfrage für große Völker. Wir müffen bei der Nubbar- 
madung der Kolonien alfo notgedrungen in erfter Linie nationalen Egoismus 
walten lajjen. Dem Neger, foweit er fi unfrer Kultur einfügt und uns ein 
braudbarer Gehilfe ift, fol e8 gut gehen. Er muß menjchenwürdig behandelt 
und nad Möglichkeit fozial gehoben werden. Sm Lauf der Zeit wird fidh ja 
dann ermweifen, „ob er eine Seele hat“, d. H. ob er fulturfähig in unjerm 
Sinne ift. SJebt lebt der Neger in primitiver Wirtfchaft, er ift wohl aud) faul 
und braucht unverhältnismäßig große Gebiete zu feiner Eriftenz. Wir aber 
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brauden Raum, um uns ausdehnen zu Fönnen, alfo müjlen wir nad) dem 
Recht des Stärtern — nah Maßgabe unfrer Krijtlihen Kultur allerdings in 
humaner Weife — den Neger höflich aber beitimmt einladen, jih unfern 
rationelleren Staat3- und Wirtichaftsformen anzupafjen, wenn anders er nicht 
untergehen will. Fügt er fi) und leijtet er nübliche Arbeit, jo wird es ihm 
unter unfrer Herrihhaft ja viel befjer gehen al3 unter feinen angeftammten 
Machthabern. m übrigen wird fi die Zulunft des Neger nach denjelben 
Grundfäßen regeln wie hierzulande: der fleißige und intelligente Arbeiter bringt 
e3 zu etwas, der jtumpffinnige bleibt zeitlebens Proletarier. ES it allerdings 
wahriheinlih, daß lehteres beim Neger in der Hauptiadhe der Fall fein wird. 
Denn überall, wo die fchmwarze Raffe einmal politiih auf fich geftellt war, hat 
fie in fultureller Hinficht verfagt; man denfe nur an Haiti und Liberia. Und 
unter europäifcher Leitung bleibt fie, wie die DVerhältnijfe in Nordamerifa 
beweifen, auch inferior, wenn man ihr die Möglichkeit freier Betätigung gibt. 
jedenfalls wäre es durchaus verkehrt, wenn wir auf die unfichere Hoffnung 
hin, der Neger Tönnte vielleicht mit der Zeit eine der unfrigen gleichwertige 
Entwidelung nehmen, unfre Wirtiehaftsmethoden Fünjtlih auf ein langfameres 
Zempo einjtellen würden. 

Dies ift mehrere Jahre lang unter dem Einfluß Dernburgs dadurch geichehen, 
daß man die Eingeborenenkulturen begünftigte, dagegen die Blantagenwirtichaft 
und die VBefiedlung mit Weißen bemmte. Heute fann man glüdlichermeile die 
Hoffnung begen, daß die mahgebenden Streife von diejer Verlennung unfrer 
eigenen Aufgaben geheilt find. Wo Befiedlung und Plantagenmwirtichaft möglich 
find, da müfjen fie energijch betrieben werden. Der Neger ift als felbjtändiger 
Arbeiter zu unzuverläffig, als daß wir feine Produktion als ficheren Faktor in 
unjre Rechnung einjtellen könnten, dafür haben wir jchon allzu viele Beweife. 
Dazu fommt no, dab wir mit den Produkten unfrer Kolonien auf dem 
Weltmarkt nur dur) die Qualität einen Einfluß gewinnen fönnen. Für Uualitäts- 
arbeit ift der Neger erfahrungsgemäß bis auf weiteres nicht brauchbar. 

Bielleiht kann fi die Entwidelung jo gejtalten wie in den Baummoll- 
gebieten von Nordamerifa. Zunächſt werden die geeigneten Gebiete auf dem 
Wege des Plantagengroßbetriebs unter Kultur genommen und fpäter, wenn bie 
Neger genug gelernt und fi) durch regelmäßigen Arbeitsverdienft gejteigerte 
Lebensbedürfnifje angeeignet haben, alfonotgedrungen von felbitregelmäßigarbeiten, 
fowerden die Plantagen aufgeteiltund die feitherigen Arbeiter zu jelbjtändigen Pächtern. 
Diefe Entwidelung müßte den enragierteften Cingeborenenfreund befriedigen. 

Wir werden in Afrila in wenig Jahren über anfehnliche Eifenbahnnepe 
verfügen und weitere Streden werden gebaut werden. Jahrelang haben wir 
unfern mangelhaften folonialen Unternehmungsgeift damit entfchuldigt, daß das 
Sehlen der Berfehrswege eine planmäßige Erichliegungsarbeit unmöglich mache. 
Diefe Entihuldigung fällt jegt weg, es gilt num für unfer Kapital, fich für 
rationelle Kolonialarbeit bereit zu halten. 

Grenzboten IV 1910 64 
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Gerade die Frage der Kapitalbefhaffung für Loloniale Unter- 
nehbmungen gab zu einer derinterefjanteften Erörterungen auf dem Kolonialfongreß 
Anlaß. Der Referent, Dr. Schadt, ist Bankfacfmann, und feine Darlegungen zeugten 
von einer ungewöhnlichen Beherrihung der Frage. Er fteht auf dem Stand- 
punft, daß für die Finanzierung Eolonialer Unternehmungen in erfter Linie das 
Privatlapital in Betradit Fommt, und ih Tann ihm darin nur zuftimmen. 
Damit ift nun natürlich” nicht gemeint, daß der Heine Dann feine Spargrofchen 
im Kolonialgefhäft riskieren fol; denn ein Rifiko tft damit immerhin verbunden. 
Der Hauptgrund ift aber der, daß foloniale Unternehmungen eine Reihe von 
Fahren zu ihrer Entwidelung brauchen und jahrelang feinen Gewinn abmwerfen. 
Das ift nichts für Eleine Leute, die ihre Zinfen braudden. Tie folonialen Unter- 
nehmungen follen fi) vielmehr an größere Privatfapitaliften wenden, an reiche 
Leute, die ihr Einfoınmen nicht aufbrauden, fondern teilmeife anlegen. Xer 
Referent verteidigte eingehend das Großlapital gegen den VBormurf, daß es für 
foloniale Unternehmungen nicht zu haben fei. Das hatte er eigentli gar nicht 
nötig. Für den denfenden Menfchen genügt der Hinweis, daß die Großbanfen 
pflichtgemäß für ihre Beteiligungen eine ficherere rechnerifche Grundlage verlangen 
müffen, al$ landwirtfchaftlicde Unternehmungen in den Kolonien — denn um 
folde handelt es fi) doch vorwiegend — gemeinhin zu bieten pflegen. Wo 
fol eine Großbank hinfommen, wenn fie Millionen in PBlantagenunternehmungen 
auf Yahre hinaus fozufagen unproduftiv feitlegt? Zudem find folcdde Unter: 
nehmungen mit meift nur einhalb bis zwei Millionen Kapital zu Heine Objelte 
für eine Großbank. Nein, das Großlapital hat größere Aufgaben, es fol fich 
nicht mit Heinen Beteiligungen verzetteln, jondern im Ausland große Unter: 
nehmungen, wie 3. B. die Bagdadbahn u. dgl., finanzieren, damit nügt e$ der 
deutiden Nationalwirtihaft mehr. Wenn aber Dr. Shadt verfudt, das Groß- 
fapital von dem an fi) unbereditigten Vorwurf der Gleichgültigfeit gegen die 
Kolonien zu reinigen, indem er auf die Finanzierung von Kolonialbahnen, 
Diamantenunternehmungen, großen Landgefellihaften u. dgl. Hinweift, jo ift 
die8 cum grano salis zu nehmen. Das ift feine Beteiligung der in Nede 
ftehenden Art, denn ihnen fteht, wie bei den Kolonialbahnen, eine Zinsgarantie 
feitens des Reichs, bei den Tiamanten eine bombenfichere unverhältnismäßige 
Gewinnchance, und bei den Landgefellihaften ein riefiger Landbefig gegenüber. 
Bei al diefen Beteiligungen, die Dr. Schadht im Auge hat, liegt ein wirkliches 
Riſiko gar nicht vor. 

Menn nun aber die Finanzierung der Kolonialwirtihaft in der Hauptjache 
dem Privatlapital vorbehalten werden fol, das nit in dem Maße wie das 
Großfapital eine wirffame Kontrolle über den Betrieb und die Gefchäftsgebarung 
auszuüben vermag, jo nıuß aud nad) Möglichfeit dafür geforgt werden, daß 
der foloniale Kapitalmarkt in reellen Bahnen fi bewegt. Dr. Schadt madt 
in diefer Hinficht jehr bemerkenswerte Worfchläge, die fi) teil$ auf die Inter: 
nchmungsform für foloniale Unternehmungen beziehen, teil$ auf die Kontrolle 
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des Gründungsvorgangs und de3 Markt in SKolonialmerten. Da auf allen 
diefen Gebieten offenfichtlicde Mikitände vorliegen, fo fann man im großen und 
ganzen in den Ruf Dr. Schadhts nad ftaatliher Regelung nur einftimmen. 
E83 wäre namentlich ganz gut, wenn ein Kontrollorgan geichaffen würde, das 
die Gründungsporgänge prüft und namentlich die Veröffentlihung von fehwindel- 
haften Profpeften und Nentabilitätsberedinungen unterbindet. Wie gemifjenlos 
in diefer Beziehung vielfach vorgegangen wird, dürfte ein Kal zeigen, der mir 
jelbft vor einiger Zeit paffiert if. Kommt da eines Tages ein Gründer zu 
mir und will von mir ein paar Bilder zur luftrierung feines ‘Brofpeltes 
leiden. 5 follten Anfichten von fchönen Baummwoll- und Sifalpflanzungen fein. 
Dffenbar waren feine eigenen Pflanzungen, auf die fich eine glänzende „Renta- 
bilitätSberechnung” gründete, fo wenig vorführbar, daß er den Lefern feines 
ProjpeftS mit Anfichten fremder Pflanzungen Sand in die Augen ftreuen wollte. 
sh ließ den Mann natürlih abfallen. Ich hatte das Rechte getroffen, denn 
die betr. Gründung hat in legter Zeit fehr unrühmlid) von fi) reden gemacht 
und wird hoffentlich nicht zujtande fommen. 

Leider wird dem Unfug der lolonialen Gründungsprofpefte von einer Seite 
Borihub geleiftet, von der man eigentli” größere Gemiffenhaftigfeit erwarten 
ſollte. Es ift gang und gäbe geworden, daß die Brofpelte von allerlei angejehenen 
Leuten mitunterzeichnet werden, die gar nicht daran denlen, fic) jelbjt zu beteiligen 
und meift gar nicht genügend gefchäftliche Erfahrung und Sacdhfenntnis befigen, 
um die Reellität des Unternehmens beurteilen zu können. Da man vielfad) noch 
mit der „patriotiihen Bedeutung” des Unternehmens manipuliert, fo halten es 
viele Leute für Ehrenfache, folhen Gründern ein paar taufend Mark in den 
Rachen zu werfen. Das iſt ganz falſch. ES dient der vaterländijchen Sache 
gar nit, wenn gemwifjenlofen Gründern das Geldmaden Yeicht gemadht wird, 
im Gegenteil, reelle Unternehmungen, die jolide und weniger glänzende Nenta- 
bilitätSberechnungen aufmadjen, finden bier fein Geld und find dann, wie da3 
in legter Zeit wiederholt vorgelommen tft, gezwungen, fi an das ausländifche 
Kapital zu wenden. 

Das Toloniale Gründungsmwefen in der heutigen dilettantijchen und unreellen 
Form ift ein Krebsichaden für unfre Kolonialmirtfhaft und muß je eher defto 
befjer reformiert werden. Wir werden auf diefe für die Kolonien fo wichtige 
Stage demnädjlt noch näher eingehen. 

An fih bieten unjre Kolonien gewiß genug Raum für folide und ausfichts- 
volle Unternehmungen. Wenn wir aud) draußen in mancher Hinfiht im Berfucdhs- 
ftabium ftedlen, fo ift doch auf allen Gebieten ein Fortichritt zu beobadten. 
E3 ijt hier natürlich nicht möglich, auf alle Zweige der Kolonialwirtichaft näher 
einzugehen. &3 genügt die Feltitellung, daß auch in den rein fachmännifchen 
. Sisungen des Kolonialfongrejjes mit einer felbitverftändlichen Sicherheit ver- 
handelt wurde, die erfennen ließ, daß der Praftifer mit Vertrauen bei feiner 
Arbeit ift. Die pofitiven Tatfachen, die der Vorfikende der Hamburger Handels- 
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fammer, Schinfel, und der volfswirtfchaftliche Neferent der Kolonialverwaltung, 
Regierungsrat Zoepfl, anführten, gaben diefem Eindrud den nötigen Dinter: 
grund. Zum Beifpiel fpriht die Zatfadhe, daß fih die Ausfuhr der Kolonien 
von 1904 bis 1908 verdoppelt und daß der früher minimale Anteil des 
Mutterlandes am Kolonialhandel in daS Gegenteil fi verwandelt bat und 
ftetig weiter verwandelt, mehr al3 lange ftatiftifche Auseinanderfegungen. Die 
demnächſt zu erwartenden amtlichen Jahresberichte über die Entwidelung der 
Cchußgebiete werden ja Gelegenheit geben, die erfreulichden Fortichritte Der 
Kolonien zahlenmähig nacdhzumeifen. 

Bom dritten Kolonialfongreß läßt fi mwirflid mit Yug und Net fagen: 
„Er hat den Nachweis erbracht, welde Summe ideeller Vollsträfte hinter der 
Kolonialbewegung jteht und wie fie getragen ift von einer ftarfen geiftigen 
Macht in unjerm Bolfe, wie alle Berufe, wie Kirche, Schule und Mijlion, 
wie Wifjenfchaft, Handel und nduftrie gleihmäßig warm für fie eintreten.” 


etc Era 5 
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Don Jofef Budde- Berlin 


N eit vor zwanzig „Sahren der Name des Malerd Runge als Vor- 
IJ kämpfer der Pleinairkunſt verkündet wurde, iſt er in Fachkreiſen 
J geweſen, bis die Jahrhundertausſtellung 1906 ſein 
4 aus dem Heim der Hamburger Kunfthalle vor die große 
en bradte. Damal3 wurde durch zahlreihe Repro— 
duftionen und orientierende Darftelungen in Zeitfchriften auch weiteren Kreifen 
des funftliebenden Bublitums Nunge befannt. Sn feinem Zeichen fteht die 
ihöne Frucht, die aus der Jahrhundertausftelung im „Stillen Garten“ (Düffeldorf, 
Zangemwieihe) gefammelt wurde. ft nun aud) mit der allgemeinen Würdigung 
die mit feinem Namen anfänglich verbundene Cenfation gefchwunden, der Menſch 
und Maler ift uns um fo lieber geworden. 

Ungefähr gleichzeitig find im vorigen ‘sahre drei Bücher erjchienen, Die 
Runge zu ihrem Thema madhen. Das fchönite und liebensmwürdigfte darunter 
it das von Andrea3 Aubert, der fi früher jhon um den geijtesperwandten 
Kafpar David riedrih verdient gemacht hat. Am der jchlicht Ichönen Aus- 
ftattung des Verlages Paul Gaffirer (Berlin) bietet das Bud in edler Form 
eine tiefgreifende, innig verftehende Darjtelung von dem romantifhen Schaffen 
des Künftlers, und dazu eine Reihe würdiger Neproduftionen feiner Werte. 
Zu münjcdhen bleibt freilich noch immer eine volljitändige Sammlung feiner 
Arbeiten und Studien; die Fülle des Fertigen und des Eritrebten, da3 jebt 
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zerftreut nur zu finden ift und zum Teil noch in den Hamburger Mappen rubt, 
wird von dem unermüdlichen Fleiß zeugen, womit der Künjtler feinem hod)- 
gefteten Ziele au in den ungünftigen Sahren fcheinbarer Unfruchtbarkeit 
zuitrebte. 

Do nit dem Maler Runge follen dieje Seiten gelten, fie möchten zu 
feinem Gedächtnis hineinführen in den Kreis der Menfchen, in dem jener ftand, 
nicht einmal ein volles Jahrzent hindurd) und doch feitgewurzelt, mit manchen 
der Beten feiner Zeit innig verbunden. 

Seine Begegnung mit Ludwig Tied wurde für Runges Leben und Kunft 
ausfchlaggebend. Aus Haffiziftiicher Schule fommend, führte fein Weg zunächit 
wie jelbitredend zu Goethe bin, als er 1801 von Kopenhagen an die Dresdener 
Alademie überfiedelte, und er machte ficd alsbald an die Weimarer Preisaufgaben. 
As ihm die Ablehnung aber die Augen öffnete und er Kar den Gegenfah 
feines Wefens zu jener Richtung erfannte, hatte er bereits den Anjhluß an die 
junge Generation gefunden. 

Die neue Schule war ihm IYängft nicht mehr unbefannt; vom Sternkald 
war er fon kurz nad dejlen Erfeheinen „im Annerften ergriffen“, und fo hat 
er Ende 1801 in Drespen gern eine Gelegenheit ergriffen, mit deilen Verfaffer 
in perfönliche Berührung zu fommen. Er gewann in dem drei “jahre älteren 
Dichter einen Freund; vor Aunges frohem Kinderbild „Triumph des Amor” 
hatte Tied empfunden, daß e3 zu „Zräumen“ anregte, daß bier ein Künftler jchaffe in 
feinem Sinne. Zied war in dem fchnell gefchloffenen Bunde der Gebende. Wie weit 
er dabei auch jelber gemonnen, läßt fild nicht jo leicht überjchauen. Er lebte 
damals vereinfamt: Wadentoder und Novalis waren tot, von den Schlegels war er 
nicht nur räumlich getrennt; der Verluft feiner beiden Eltern fam bald fehmerzvoll 
hinzu. Am näditen ftand Zied damals der Naturforfher und -philofoph 
Henrich Steffens. Dur) diefen und mehr noch durch Tied felber wurde ber 
empfänglide Maler in die mpitiihen Gedankengänge romantiſcher Natur- 
philofophie geführt, in die Gemeinde alob Böhmes, des Propheten der 
„Morgenröte“. Hungrig nimmt der Schüler die Lehren auf. Sie vollenden feine 
Anihauungen von Religion und Kunft. 

&3 war die Zeit, wo Tieds poetifher Schaffenstrieb im Erlahmen war, 
wo er nur langjam feinen Dftavian förderte, feinen fombolifhen Sang von Rofe 
und Lilie. „Deine Belanntihaft hebt ein neues Blatt in meinem Leben an.... 
Noch hat mich Feiner fo leife und doch fo überall angeregt wie du. Yedes Wort 
von dir verfteh’ ich ganz. ... Nichts Menjchliches ift dir fremd... .. du nimmit 
an allem teil.... und breiteft dich leicht wie ein Duft gleich über alle Gegen- 
ftände und bängft am liebften do an Blumen.” So hatte einjt Novalis fein- 
fühlig für Zieds Welen und Wirkung auf ihm gefchrieben, bald nachdem er 
Tieds Freund geworden. Auf denfelben Ton find NRunges Äußerungen geftimmt; 
dazu fommt, daß fi) beide begegneten in der Liebe, in dem Sinn für Die 
Blumen. Von nun an wird Runge der Maler der Blumen, der befeelten 
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Kinder der Landihaft. Rofe und LKilie werden die ftet3 variierten Symbole 
auf feinen Bildern. 

Das erjte Werl, das diefe Sinnbilder enthält, ift der Rahmen zur „Lehr- 
ftunde der Nachtigall”. E3 entitand in diefer Zeit. Sollte nicht auch eben die 
‘pdee, den Rahmen ins Gemälde einzubeziehen, eine Frucht der Berührung 
mit dem Romantifer fein? Hatte Doch auch Tied dies Einrahmen, Einfchadhteln, 
dies „WBotenzieren der dee" — romantifh geiprohen — als Sunjtmittel 
angewandt in feinen Märchendramen! Daß das nun anhebende Leitmotiv 
der Nungejhen Bilder, die Verbindung der Sindergeftalten mit Blumen, 
inSbefondere die Blumenlinder, Genien aus den Blumenfelden hbervor- 
wachſend, Tieckſchen Urſprungs iſt, Täßt fich nachmeilen. Die Stimmung, 
aus der diefe Symbolik ermädjlt, ift jenes Sich-eins-Fühlen mit der Natur, 
das filh mit leichten Fäden bis auf Goethes Werther zurücdverfolgen läßt. 
Aus ihr heraus ift eS zu verftehen, daß Runge mit Tied die Landichaft als 
ideales Ziel der Malerei erftrebte. 

Als ein neues Glüd ging zu diefem Freundfchafts- und Blumenfrühling im 
Herzen des jungen Malers nod) der Frühling der Liebe auf! Es wird für ihn 
eine Zeit, reih an inneren Erlebnijjen, an Xiebesichmerz und -freud, reich 
an fünftlerijcher Anregung. Die jchönfte Frucht der Zeit wird die Blumen- 
finfonie der „Zageszeiten”, fein Lebenswerf, dejjen Wandlung und Ausgeitaltung 
von nun an ihn innerlih ganz in Anjpruh nimmt, wozu alles andere nur 
Übung und Vorbereitung wird. Diefe Blätter waren für Runges Zeitgenoffen 
und Freunde das bedeutendfte Dokument feines Echaffens, ein Glaubensbefenntnis 
der Romantif überhaupt, unerfhöpflich in feinem Inhalt. In ihnen erblicte Tied, 
was er als hödjfte Kunft ftets in fi) gefühlt zu haben meinte. Sie regten 
Görres zu einer dithyrambiichen Paraphrafierung ihrer „Hieroglyphen” an. — 
Au Goethes Beifall fand Runge damit, freili” weniger wohl um des 
romantischen Anhalts, als um des dekorativen Wertes diefer „Arabesten“ 
willen; immerhin, die Berührung mit Goethe war wiedergefunden, und von 
nun an blieben beide in fteter Verbindung, namentlich feit Runge bald darauf 
begann, fih auf dem Gebiete der Farbenlehre praftiih zu betätigen. Die 
Beugniffe diefes Verkehrs find zum Teil befannt. 

Als Goethe fi für die ZTageszeiten bei Nunge bedanlte, fügte er die 
Bitte um „ausgefchnittene Blumen und SKränze” . bei. ES war eine früh, 
ihon als Kind von Runge aus freier Hand mit der Schere geübte und zu 
virtuofer Fertigkeit ausgebildete Kunft, Blumenfilhouetten aus Papier zu fchneiden. 
Was ih von Werfen diefer Kunft erhalten hat, beweilt eine ganz erjtaunliche 
Gemwandtheit und minutiöfe Sicherheit, mehr aber noch zeugt e8 von inniger 
Berjentung in den Bau und das Leben der geliebten Blumen, von jener 
Kenntnis, die nötig war zu den Wundern ungezwungener Stilifierung in den 
Zageszeiten. Wir verftehen, wie Runge das Vertrauen haben Tonnte, durd) 
Zimmerdelorationen in biefer Technif fein Brot zu erwerben. Freilich als 
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Mittel zum Zweck! Hoffte er doch dadurch Gönner zu gewinnen und mit 
deren Hilfe ſeine Träume von monumentaler Ausführung ſeiner Tageszeiten in 
einem eigens dazu errichteten Bauwerk verwirklichen zu können, Dichtung und 
Muſik ſollten das Ganze verklären helfen: der Gedanke an ein Geſamtkunſtwerk 
tritt hier zum erſtenmal auf! — Schon früher einmal iſt verſucht worden, den 
bildenden Wert dieſer feinen Silhouettentechnik Runges im Dienſt des Kindes 
nutzbar zu machen, und in dieſem Sinne bildeten einige Proben davon unlängſt 
eine künſtleriſche Anregung auf der Ausſtellung „Spielzeug aus eigener Hand.“ 

„Wollte man die Quelle einer rationellen Schmuckkunſt in neuerer Zeit bei 
uns ſuchen, ſo könnte man bei unſerem Runge anfangen (Meier⸗Graefe).“ Er 
betätigte dieſes Verſtändnis noch auf mannigfache andre Weiſe. Tieck, der ihm 
ſelber zu einer dichteriſchen Erklärung der Tageszeiten helfen ſollte, gab Runge 
einige zierliche Vignetten als Buchſchmuck für die Minnelieder. Ein Erſuchen 
A. W. Schlegels um ähnlichen Schmuck für ſeine Sonette lehnte Runge ab, 
wohl da er den weiten Abſtand ſeiner Weſensart von der Schlegels fühlte. 
Für die Haimonskinder und Stollbergs Oſſian zeichnete er einige Blätter — 
leider wurde dieſe Illuſtrationsarbeit nicht vollendet. Später hat er dann 
eine hübſche Anzahl Umſchläge und Titel für Kalender geliefert. Der feinſte 
darunter iſt der zum Theateralmanach für 1809. Man möchte wünſchen, ihn 
einmal wieder verwendet zu ſehen. Clemens Brentano gab dies Kunſtwerk 
Anlaß, in Korreſpondenz mit Runge zu treten. Die Briefe Clemens ſind ein 
köſtlicher Schatz in ihrer kindlichen Offenheit und Vertraulichkeit: er fühlte ſich 
der Kindesſeele dieſes Malers verwandt — unendlich ſchade, daß der Plan 
Brentanos nicht zur Ausführung gelangte, Runge zu ſeiner ſymboliſchen Roſen⸗ 
dichtung, den „Romanzen vom Roſenkranz“ Schmuck und bildliche Erläuterung 
ſchaffen zu laſſen in Form von Randleiſten. Es hätte eine glückliche gegenſeitige 
Ergänzung im Sinne modernſter Buchſchmuckkunſt werden können! Sagte doch 
Brentano von ſich: „Könnte ich zeichnen, ich würde dies Lied nie gedichtet haben“, 
während Runge denen, die nach Erklärung ſeiner Tageszeiten fragten, lächelnd 
erflärte: „Hätte ich das fagen wollen oder können, ſo hätte ich nicht nötig gehabt, 
es zu malen!“ Clemens Brentano hatte bereits die Abſicht geäußert, Runge 
zu genauerer Beſprechung zu beſuchen, als das Geſchick den Maler vorzeitig 
aus dem Leben rief. Daß Brentanos Roſenkranz-Dichtung nicht vollendet iſt, 
mag zumeiſt in dieſer Vereitelung ſeines Lieblingswunſches begründet ſein. Der 
Dichter iſt dem Geiſte Runges treu geblieben; zahlreiche Zeichnungen von ſeiner 
Hand ſtehen ſichtlich unter dem Einfluß des Verſtorbenen, und auch in die 
Dichtungen Brentanos fand, nicht eben zu ihrem Vorteil, die oft doch gar will⸗ 
kürliche Blumenſymbolik Runges Eingang. 

Der praktiſche Sinn des Malers, der von Riſt ausdrücklich gerühmt wird, 
Tieß ihn feine Kunft auch auf anderen Gebieten in den Dienſt des Lebens 
ſtellen. Er zeichnete Modenblätter, Stickereivorlagen und gar Spielkarten. „Ich 
habe nie etwas Phantaſteriſches, Geiſtreicheres geſehen, als den weiſen, be— 
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geilterten, romantifh Föniglihen Ausdrud dieſer SKönigstöpfe, die bizarre, 
galante, reizende Kofetterie der Damenbilder und die abenteuerliche, Tede, treue 
und glüdsritterlihe Haltung der Buben,“ berichtet Brentano. Ein naiv 
patriotiicher Einfall in der Zeit napoleonifcher Unterbrüdung war’3 dabei, wenn 
Nunge dem Piquebuben die Züge des Sreiheitshelden Schill Tieh! 

Noch einer romantifchen Betätigung Runges ijt zu gedenfen nötig. Angeregt 
vom „Wunderhorn” hat er als erjter die Aufzeihnung von BollSmärden unter- 
nommen: die Märdhen „Bom Machandelboom“ und „Vom Filher und 
finer Fru“ find in feiner Faffung befannt geworden. Übereinftimmend 
wird ihre Wiedergabe von Brentano und den Brüdern Grimm, die Doc) 
jo verjhieden dachten über die Behandlung vollstümlier Dichtung, als 
vortrefflih erklärt. Yafob Grimm will eines fogar als Haffiihes Mtufter 
einem Programm voranjtellen für diejenigen, die fi am „Altdeutichden Sammler“ 
beteiligen wollen. Bon Steffens und Rift wird berichtet, daß Nunges „in 
ihrer großen SKindlichfeit geiftreihe Art, zu erzählen ... im plattdeutichen 
Märchen unmiderftehli“ gemweien. Sn einem Briefe an den Berleger ber 
Einfiedlerzeitung, die den „Macdandelboom” druden wollte, Iprit Nunge mit 
feinftem Verftändnis von der Zurücdhaltung, die volfstümlicher Überlieferung 
gegenüber geboten fei, von dem Neiz, den aber der plattdeutiche Dialelt feinem 
Märchen gebe; er erfärt: „Vorzüglicd) wäre nicht zu vergeffen, daß die Sachen 
nicht gelefen, fondern erzählt werden follten.” Eine richtige Erkenntnis! Neuer- 
dings erft ift fie wieder voll aufgegangen und in die Tat umgejeht durch die 
fünftlerifcehe Behandlung der Märchenerzählung, den Stil, den Anny Brands 
mit vollendeter Spradlunft dafür geichaffen bat. 

AS der Pichter-Maler vor nun hundert Jahren, kaum dreiundbreikig- 
jährig in der Blüte dabingegangen war, Hang von allen Seiten tiefites, auf: 
richtige Bedauern um ihn. — Weitreichende Fortwirkung in feiner eigentlidhen 
Kunit als Maler war ihm, der einmal großartig von der Organifation einer 
Schule geträumt, nicht beichieden; feine Werke blieben wenig belannt. Bon den 
Zageszeiten abgefehen, deren formales Vorbild in der romantiihen WRalerei 
fortgelebt Hat. Nur ein Kleiner Kreis Hamburger Künftler Tnüpfte au) im 
Malerifh-Technifhen an Runge an. Bon Zeit zu Zeit erfchienen in den erften 
Jahrzehnten nach Runges Tode Bilder von ihm auf den Ausftellungen in feiner 
Heimat. Dann wurde die Offentlichkeit einmal wieder an den zu früh Vollendeten 
erinnert. Sein treuer Bruder fuchte 1840 das Andenfen Runges zu erneuern 
dur) die Herausgabe der Schriften. Unter den Subjfribenten finden wir Die 
Namen aller, die aus der romantischen Zeit noch übrig geblieben. Den alten 
sreunden Tied und Steffens waren die beiden Bände gewidmet. Freundlich 
redeten die nad) und nad) erfcheinenden Lebenserinnerungen derer, die einft ihm 
nahe geftanden, von ihm: Goethe, Perthes, Steffens, Tied, Rift u.a. In 
einer heimatlichen Zeitfchrift erfchien 1860 ein biographiicher Auflag, dann fiel 
Philipp Dtto Runge der Vergeffenheit anheim, — um beito ftrahlender aufzuleben. 





Das Projeft einer deutfchen Hommunalbanf 


Don Geh. Regierungsrat Dr. Seidel-Berlin 


er Plan der Errichtung einer deutihen Kommunalbanf, welcher 
aan diejer Stelle bereit3 früher erörtert worden ift*), hat inzmifchen 
weitere Geftalt angenommen. Wie in einem NRundjchreiben des 
A „Seihäftsführenden Ausjchuffes des Komitees der Landfreife zur 
E Drganifation des Kommunalfredits in Verbindung mit einem 
Zentralinftitut der Sparlaffen” an die Landräte des preußilcden Staates mit- 
geteilt wird, haben inzwilhen 107 Kreife den Beitritt zur SKommunalbanf 
beichloffen und weitere 35 Kreife ihren Beitritt in Ausficht geftellt; von lekteren 
fonnten die meiften wegen Kürze der Zeit die Angelegenheit nicht mehr auf dem 
Etat3-FKreistage zur Beichlubfaffung bringen. 41 Sreife haben erklärt, daß fie 
fih abmwartend verhalten oder daß fie vorläufig von einer Beteiligung Abſtand 
nehmen wollen. 49 Kreife, darunter 10 weitfälifche, haben teils mit, teils 
ohne Angabe von Gründen abgelehnt; mehrere von ihnen haben die Ablehnung 
damit begründet, daß fie gut eingerichtete Sparfaffen befiten, welche ftetS: in 
der Zage fein würden, die Kreditbebürfniffe innerhalb des Kreifes zu befriedigen. 
24 SKreife, deren Landräte Mitglieder des Komitees find, haben eine Erklärung 
nod) nicht abgegeben. 233 Kreife verbleiben fomit, deren Stellungnahme nod) 
nicht befannt geworben ift. | 

Nach diefem vorläufigen Ergebnis glaubt der Gefchäftsführende Ausichuß 
des Komitees in der Annahme nicht fehlzugehen, daß das Endergebnis darin 
beitehen wird, daß wenigitens zwei Drittel der preußifchen Landfreife der 
Deutfden Kommunalbant beitreten werden. Wenn in einigen Organen der 
Zagespreije, insbefondere in einer Notiz der „Hamburger Nachrichten” vom 
1. November d. %8., das bisherige Ergebnis als ehr ungünftig dargeftellt und 
dazu bemerkt wird, daß nur geringe Ausfiht auf Verwirflihung des Pro- 
jeftes beftehe, jo liegt hierin infofern eine völlige Verfennung der Tatſachen, 
als bei der Beurteilung der Sadje ins Gewicht fällt, daß die Aufforderung an 
die Kreife für die meilten Kreife zu fpät fam, da die Tagesordnungen für die 
Etat3-Kreistage chon feitgeftellt waren. Aus diefem Grunde tritt der Ausichuß 





*) „Die Grenzboten“ Nr. 32, 69. Kahrg., vom 10. Auguft 1910, ©. 268 fi. 
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jest — vor den neu bevorjtehenden Kreistagen — nochmals an die Kreife mit 
einem Anfchreiben heran; von einer Bearbeitung mit Hocdhdrud ift, wie fih 
jene Prefjenotiz ausdrüdt, nicht die Rede gemwefen. 

Auch die Stellungnahme der deutichen Sparlafien zu dem Projekt ift in 
der großen Mehrheit eine günftige. Wie fehon früher hervorgehoben, will und 
fann die Kommunalbant mit den Sparlaffen bezüglich des kommunalen Kredit 
nicht Fonfurrieren, weil die Sparlaflen das billigfte Geld zur Verfügung haben. 
Mit Recht heben aber die Gründer der Bank hierbei hervor, daß eine Kreis» 
iparfaffe behaupten Tann, fie werde dauernd mit Sicherheit alle Srebit- 
bedürfniffe befriedigen können. Gie glauben, daß nach verfehievenen Äußerungen 
des Yinanzminifters (3. B. in der Herrenhausrede vom 15. März 1910) und 
nad) der Aufnahme, die ähnliche Beitimmungen bezügli der Verficherungs- 
anftalten und der Feuerjozietäten in den Parlamenten gefunden haben, mit 
Sicherheit anzunehmen fei, daß den Sparlaffen im Wege der Gefehgebung die 
Berpflihtung auferlegt werden wird, einen erheblichen Prozentfag ihrer Beitände 
in Inhaberpapieren, insbefondere Staatsanleihen, anzulegen. Daburd) wird 
natürlich bei vielen Sparlaflen die Möglichkeit, Kommunaldarlehen zu gewähren, 
erheblich verringert oder völlig aufgehoben. 

Yür die Sparlaffen jelbit ift aber die Einrichtung der Deutiden Kommunal- 
banf, welche gleichzeitig als deren Zentralinftitut tätig fein fol, von außer- 
ordentlihem Vorteil. Diefer Zufammenfchluß ift für die Sparlaflen geradezu 
geboten, weil durch den neuerdings eingeführten Poftichediverfeht die von den 
Kommunen fon als überftanden angejehene Gefahr der Poitiparlaffe wiederum 
nabe gerüdt tft. Er fann allmählich zu lehterer führen; fobald eine wenn aud) 
zunädft nur geringe Berzinfung der Poftfehedeinlagen eingeführt wird, ift die 
Poſtſparkaſſe ſchon da. 

Die neueſten Beſchlüſſe der einzelnen provinziellen Sparkaſſenverbände über 
die Einrichtung von Giroverbänden für die zu ihnen gehörigen Kommunen 
(Garantieverbände der ihnen angeſchloſſenen Sparkaſſen) laſſen deutlich erkennen, 
wie nötig die Organiſation einer zentralen Abrechnungsſtelle für die Sparkaſſen 
iſt; vor allem ergibt ſie ſich aber daraus, daß neuerdings — am 1. Auguſt 1910 — 
die Gefchäftsitelle des Deutichen Sparlaffenverbandes eine Zentralabredänungs- 
ftele der Sparlaffen für Deutfchland begründet hat, welche die Vermittelung 
zwiichen den überweifenden und empfangenden Sparkafien dur Buchhaltung und 
Abrechnung beforgt. Diefe Gejchäftsftelle ift ein Schritt auf dem Wege zum eigenen 
Zentralinftitut, da die rein bucdhmäßige Abrechnung bei größerem Geichäftsverkehr 
nicht mehr ausreicht, fondern eine bantmäßige Kaffeneinrichtung erfordert. Die 
forti&preitende Einrichtung des Giroverfehrs macht e8 Daher dringend wünjdhenswert, 
daß die Kommunalbant möglichit bald zuftande fommt, damit nicht durch Verbindung 
mit weniger geeigneten Finanzinftituten eine weitere Zerfplitterung eintritt. 

Bon großer Bedeutung ift natürlich die Stellung der Staatsbehörben zu 
dem Projelt. Bor furzem ift in einigen Organen der Tagesprefie angedeutet 
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worden, al3 wenn jene dem Projeft nicht mwohlmollend entgegenjtänden. Diefes 
entipriht nicht den Zatfachen. Vielmehr ift daS Unternehmen von den Behörden 
mwohlwollend behandelt worden. Hinderniffe find von ftaatlicher Seite nicht zu 
beforgen. Eine pofitive Förderung dur) eine Zufage über die Mündelficherheit, 
welche der Bundesrat auszufpredden haben würde, hat der Ausihuß zwar bisher 
nicht erlangen fönnen, glaubt aber, daß diefe fchließlich nicht verfagt werden wird. 

Die Praris des Bundesrats geht dahin, die Mündelficherheit den Wert- 
papieren privater Gefellichaften zu verfagen, dagegen beiteht ein Borgang für 
den vorliegenden Sal wohl nicht, da in der bisherigen PBraris des Bundesrat 
ein Snftitut, daS der Deutfchen Kommunalbant ähnlich wäre, nicht vorgelommen 
fein dürfte. 

Die bisher vom Finanzminifterium geäußerten Bedenken beruhen haupt- 
fächlih auf der BeforgniS vor einer Beeinträchtigung des Kurfes der preußiichen 
Staatsanleihen. E3 wird angenommen, daß die Kommunaljcheine beim Publifum 
beliebt feien und daher einen hoben Kurs haben würden. Dadurch) würden fie 
den Konfol3 ähnlicher werden, wie die bisherigen Einzel- oder Kommunal- oder 
PBrovinzialobligationen, und würden ihnen größere Konkurrenz macden. Außer: 
dem fönne die Kommunalbant ihre jährlichen Emiffionen fo einrichten, daß fie 
bie ftaatlihen Emiffionen vorherfehen und dadurch auf dem Stapitalmarlt die 
Sahne abfhöpfen würde. Auf der anderen Seite ift gerade von dem jehigen 
Finanzminifter, damaligen Oberbürgermeifter Dr. Lente in einer Herrenhausrede 
mit vollem Rechte hervorgehoben worden, daß es ein <srrtum fei, wenn vielfad) 
angenommen werde, die Kommunen wären Körperjchaften für fi, die in bezug 
auf die Finanzen den Staat und das Reid) gar nicht3 angingen; fie feien im 
Gegenteil nichts wie Teile des Staates und des Reiches, und wenn die Finanzen 
in den Kommunen verwirrt werden und zugrunde gehen, könne der Staat nicht 
gedeihen und das Neid) aud) nicht. 

Die ganze Frage unterliegt gegenwärtig einer erneuten Prüfung im 
Finanzminifterium, das vor der Entfcheidung des Bundesrates Stellung zur 
Sade nehmen muß. 

Die größere Schwierigkeit Liegt zurzeit in dem Verhältnis zu den Städten, 
da der Deutfche Stäbtetag von den weniger intereffierten Großjtädten geleitet 
wird und es fehwer ift, mit den intereffierten Städten eine geeignete Verbindung 
bherzuftellen. Die verfchiedenen Strömungen unter den Städten verjchiedener 
Größe und mit verfchieden gearteten wirtihaftlihen Verhältniffen erſchweren 
naturgemäß eine gemeinfame Arbeit. Die große Mehrheit der Streife fteht 
gleihmohl auf dem Standpunkt, jede Gelegenheit zu benuten, fich mit den 
Städten zu gemeinfamer wirtfchaftlicher Arbeit zu vereinigen; parteipolitifche 
Differenzen find völlig auszufhalten. Bolitiide Fragen mit diejem rein wirt- 
ſchaftlichen Unternehmen zu verquiden, erjheint nicht angebradt. Wie wenig 
bie SKreife felbft daran bdenfen, geht aus einem im Mai des Jahres an alle 
deutichen Städte gerichteten ARundfchreiben hervor, in welddem ausgeführt wird, 
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daß die Kreife zunäcdhft nur Anfchluß an die von den Städten geplante Städte- 
banf gejudt und es als felbitverftändlich angefehen haben, daß in diefer bebeut- 
famen Angelegenheit den Großftädten die Führung überlaffen bleiben müſſe. 
E3 befteht fein Zweifel, daß nur einmütiges, auf die Förderung der wirtfchaft- 
lichen Sntereffen der angefchloffenen Kommunen gerichtetes Wirken den gemünfchten 
Erfolg verbürgt und allein fomohl dem StaatSmohl wie den Sntereffen der 
ftädtifhen und Jändliden Kreisangehörigen dienen Tann. Sicherlich wird es 
auch nicht jchwer fallen, zu einer Einigung mit den Kommunen zu gelangen, 
fobald die fehmwebende Vorfrage, mit weldder Stelle verhandelt werden fol, geklärt 
ift und in gemeinfame fachliche Beratungen eingetreten fein wird. 

Wie das genannte Rundfchreiben weiter erkennen läht, hat das Projekt bei den 
Provinzialverwaltungen teilweife Zuftimmung und Förderung, teilweife, namentlich 
im Weiten, Widerfpruch erfahren, der befonder3 von den Direltoren der rheini- 
[hen und meitfälifhen Landesbant ausgeht. Namentlid der Direltor der 
Zandesbant der Rheinprovinz, Geheimer Regierungsrat Dr. Lohe, hat, wie Die 
Denkichrift ausführt, den Ausihuß mit einer Feindfeligfeit angegriffen, wie fie 
von feiner Seite auch nur annähernd zutage getreten if, Er hat Ende Februar 
ein gedrudtes Nundfchreiben an die Landräte, Provinziallandtagsabgeord- 
neten ufw. der Nheinprovinz verbreitet und das Projeft der Begründung einer 
deutfden Kommunalbant einer jehr fharfen Kritik unterzogen. In verjchiedenen 
Zeitungen erjhienen Artikel, die den Gedanlengang des Rundichreibens jo genau 
wiedergaben, daß fie vom Ausſchuß direlt oder auch) indirelt auf Herm Dr. 
Xobe zurüdgeführt werden. Schließlich veröffentlichte er im „Banlardiv” am 
15. April und 1. Mai d. %8. eine auch in Sonderabdrüden verbreitete Streit- 
fchrift, in welcher er die Angriffe in feharfer Form fortiebte. 

Eine Ermiderung auf das erite Rundfchreiben, in der die Angriffe des 
Herrn Dr. Lohe widerlegt worden, ift Mitte März in der Nheinprovinz ver: 
breitet worden, ihr Inhalt ift in den Hauptpunften in dem erften Artikel in 
den „Srenzboten” wiedergegeben und bejprodhen worden; eine weitere Preßfehde 
wird feitens des Ausfchuffes zunächft nicht für erforderlich gehalten. Dagegen 
hat diefer fich über die Kampfesweife des Direltor8 der Landesbant bei dem Landes- 
hauptmann der Rheinprovinz befehwert. Lebterer hat darauf mitteilen laffen, daß 
die Provinzialverwaltung diefen Angriffen fern ftehe und fid) neutral verhalte. 

Sn anderen Yormen und unter Betonung des Konkurrenzitandpunltes, 
aber vorwiegend mit Verwertung der Argumente des Rundichreibens des Herrn 
‘Dr. &ohe haben die Zentralinftitute von Weftfalen und Schlefien gegen das 
Unternehmen Stellung genommen. Dagegen haben die brandenburgiiche, die 
pommerjche und die mweftpreußifche Provinzialverwaltung fi über das Projelt 
fympathifh geäußert und find zum Teil mit dem Stomitee der Gründer der 
Deutihen Kommunalbant in einleitende Verhandlungen eingetreten. 

%n dem Rundfchreiben wird dann noch auf eine Reihe von Vorteilen bin- 
gewiefen, welche der Verkehr mit der Kommunalbanf gegenüber den jebigen 
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Sefchäftsbeziehungen mit den Landesbanken den Kommunen bieten würde. Mit 
Net wird u. a. darauf bingemwiefen, daß namentlich bei den mittleren und 
Heineren Kommunen leicht eine derartige Gewöhnung an die Landesbant und 
an deren Sreditbedingungen eintritt, daß an die Auffuchung etwaiger bejjerer 
Kreditquellen gar nicht mehr gedadht wird. Für die Kommunen Tann Diefe 
Gewöhnung zu einer allmählien Berjchledterung des Kredit führen oder 
wenigjtens ein Hemmnis feiner Verbefferung fein. Diefe Gemöhnung joll tat- 
fählich fchon in weiten Umfange eingetreten fein. Geit einiger Zeit erhalten 
die mittleren und Meinen Kommunen in Weftpreußen bi zu Fleinen Wafler- 
genofjenfchaften herunter ihre Kommunaldarlehen zu beijeren Bedingungen von 
den Hypothelenbanfen (nämlich zu 4 Prozent ohne Zinsauffdhlag bei geringer 
Provifion), als die Kommunen aller mit Landesbanken ufw. verfehenen Provinzen. 

Diefe Gefahr der Gemöhnung ift bei der Kommunalbanf nur gering, weil 
ihr Gefchäftsbetrieb durchfichtiger ift, fi mehr in der Offentlicfeit vollzieht und 
vor allem durch das MWechfelverhältnis zmifchen Dividende und Kreditbedingungen 
beitändig Tontrolliert werden Tann. 

Ferner mweifen die Landesbanken darauf bin, daß die von ihnen erzielten 
Überfeüffe den Kommunen dur Minderung der Provinzialabgaben wieder 
zugute fommen. Mit Recht betont demgegenüber das Rundichreiben, daß dies 
in einem unrichtigen Verhältniffe erfolge; es beruft fi) dabei auf eine Außerung 
des Kämmerers der Stadt Danzig, des jetigen DOberbürgermeifters von Bromberg, 
Miglaff, in deffen Referat auf dem Deutfchen Städtetage, der ausführte: „Ein- 
zelne Provinzialhilfstaffen (fo die rheinifche und meitfälifhe Landesbank) führen 
an ihre Provinzialhauptverwaltungen beträchtliche Überfchüffe ab. Der wünjchens- 
werte Zuftand wäre, daß, foweit e8 fich bei den fogenannten Überfhüffen nicht 
um die Verzinfung und Tilgung vorgeftredter Kapitalien handelt, etwaige 
BetriebSüberfhüffe nicht der Hauptverwaltung zugeführt werden, fondern der 
Hilfstafle verbleiben. ES würde dann erreicht werden Tönnen, daß bei der 
Teltiebung des Darlehnszinsfußes der Zinfenauffchlag wefentlicd vermindert und, 
wenn größere Refervefonds angejammelt find, die Zinsiparung, wie e8 bei 
einigen der älteren ritterfchaftlichen Landfchaften, 3. B. der fchlefiichen, der Fall 
ift, fogar ganz wegfallen könnte.” Das einzige von den größeren Provinzial- 
inftituten, das feinen Gewinn erzielt, fondern die Überfehüffe zur Ermäßigung 
der Zinfen verwendet, ijt die hannoverjche Landesfreditanftalt, die aber die 
Kommunaldarlehnsgewährung feit 1906 eingeftellt hat. | 

Zatfächlich findet man in den Landesbankprovinzen, daß die größten und 
leiftungsfähigften Kommunen, insbejondere die Gropjtädte, ihre Anleihen auf 
die billigfte Art, nämlich durd) Ausgabe eigener Obligationen, daß die Meinen 
Kommunen ihre Anleihen erheblich teurer von der Landesbant aufnehmen. An 
‘den Anleihen der Fleinen Kommunen wird ein Gewinn erzielt, der nad) dem 
Mapitab der Provinzialabgaben auf alle Kommunen verteilt wird, an dem alfo 
die größten und leiftungsfähigften Kommunen am meiften partizipieren. Die 
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großen Kommunen haben alfo nicht nur die billigften Anleihen, fie haben fogar 
nod den größten Gewinn an den teuren Anleihen der Pleinen. Zweifellos 
liegt hierin eine große fteuerliche Ungerechtigkeit. 

Weiter führt das Nundfchreiben folgendes aus: „Lie Erfahrung zeigt, 
daß die Gefahr vorliegt, daß bei einer zu großartigen Entwidelung einer 
Provinzialbant deren Leiter naturgemäß leicht die Stellung eines Finanz 
dezernenten in allen Geichäftszweigen der Provinzialvermaltung erlangt, einen 
überwiegenden Einfluß gewinnt gegenüber allen anderen Yaltoren, aud) gegen- 
über den Kommunalverbänden, aus denen fich der PBrovinzialverband zufammen- 
fest. Im manden Provinzen würde man es zum Beijpiel nicht veritehen, wie 
ein Dezernent der Provinzialverwaltung damit drohen Tann, daß er dur Auf- 
nahme eines neuen Gefchäftsbetriebes die provinzangehörigen Sparlaffen erheblich 
Ihädigen werde. 

Der Direltor der rheinifhen Landesbank proteitiert im Namen der 
Selbitverwaltung gegen die Loslöfung des KommunalfreditS der SKreife von 
dem Geldinftitut der Heimatprovinz, da die Provinzialverwaltung fidh vielfach, 
fomweit es Sleinbahnen, Talfperren und Kreiswegebau, vielleicht auch Überland- 
zentralen betreffe, unterjtügend an den Yinanzgefhhäften der Kommunen und 
Kreiſe beteilige. Eine foldde Loslöfung fei faum denkbar. Und was bleibe 
dann no an Kreditbedürfnis übrig? Nun, in anderen Provinzen ohne Zandes- 
banfen erhalten die reife auch Unterftügungen, fie haben außerdem aber nebit 
ihren Freisangehörigen Kommunen recht erhebliche Kreditbedürfniffe, die unabhängig 
von den Unterjtügungen aus anderen Quellen befriedigt werden. Der Begriff 
der Selbjtverwaltung wird ja fehr verfchieden aufgefaßt. Mancer hält es für 
Selbitverwaltung, wenn er felbft allein verwaltet. Zmeifellos wird man aber 
den freiwilligen Zufammenfchluß der Kommunen zur Organifation der fommunalen 
Sinanzen recht eigentlih” als einen Aft der Selbitverwaltung anfehen. Die 
Trage hat noch eine ernite Seite. ES mehren fi die Anzeichen dafür, da 
duch die Verteilung von Dotationen und Unterftügungen von Kommunen nad 
freiem Ermejjen der Provinzialvermaltung eine gewilje Abhängigkeit der Kommunen 
fi herausbildet. Bei aller Freude an der Entwidelung unferer provinziellen 
snititutionen glauben wir jedod, dab Beranlaffung vorliegt, eine BVerjtärkfung 
diejes Abhängigkeitsverhältniffes nah Möglichkeit zu verhüten. 

Die Loslöfung des Kommunalfredits der Kreife von der Provinz ver: 
mindert die Abhängigfeit, die gerade durch Verquidung von Dotationen und 
Unterftüßung mit der Beförderung der Streditbedürfniffe verftärft würde. Der 
Kreditverlehr mit der Kommunalbant ift ein rein gejchäftlicher, deffen Gleich- 
mäßigfeit von Auffitsrat und Generalverfammlung Iontrolliert wird. 

Was den Zeitpunkt der endgültigen Erriätung der Kommunalbanf anbetrifft, 
jo wird in dem Rundfchreiben bemerkt, daß diefer ſich noch nicht angeben lafle. 
Die Gründer wollen an die Ausführung felbjt nur mit der größten Borficht 
herangehen, und zwar nur dann, wenn alle Vorbedingungen erfüllt find, Die 


Im Sleden 519 





zum Gelingen des Unternehmens nötig find. Dazu rechnen fie felbftverftändlich 
die erforderlihen Genehmigungen, inSbefondere aud) die Erflärung ber Miündel- 
fiherheit der Kommunaljcheine, ferner aud die Gewinnung geeigneter fach. 
männiſch geſchulter Perfönlichkeiten für die Leitung, die der Leitung der Staat3- 
banfen, Landesbanken, Privatbanfen an Qualität gleichwertig fein muß, fomie 
die Gewinnung angefehener und erfahrener Praktiker neben den Dertretern der 
beteiligten Sommunen für den Auflitsrat. AS die nädjfte Vorbedingung 
bezeichnen fie aber die Übernahme eines ausreichend großen Aftienfapitals durd) 
Kreife und Kommunen; es wäre freilih am beiten, wenn die Kommunalbant 
nur unter fommunaler Beteiligung zuftande fäme; man bält aber für möglich, 
daß die Beteiligung von Privatbanken fi) nicht werde umgehen laffen. Seben- 
falls müjje der fommunale Charafter der Bank gewahrt bleiben. Der fommunale 
Charakter und feine Erhaltung gehören allerdings zu den wefentlichen Grund- 
lagen des Unternehmens, deflen Aufgabe darin beiteht, in der Form einer 
faufinännifch organifierten und geleiteten Gefellichaft eine gemeinfame fommunale 
Kaffenftele zur Verfügung zu haben, weldhe die ntereflen der Kommunen und 
ihrer Anftalten auf dem Geldmarkt vertritt. Bon diefen Gefichtspunften wäre 
zu wünfchen, daß die noch beitehenden Schwierigkeiten baldigit überwunden und 
der großangelegte Plan in nächiter Zeit zur Ausführung gelangen würbe. 


— 
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Im Flecken 
Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreassv. Reyher 
GFortſetzung.) 
Siebentes Kapitel: Botſcharow amüſiert ſich. 

„Sage mir, Teufelsbraten, was ſchleichſt du mir nach und um mid herum? 
Willſt du mich bewachen, mich ausſpionieren?“ 

So fragte Botſcharow, als er faul und gähnend im Saal auf und nieder 
ſpazierte und Sſurikow wohl zum zehntenmal den Kopf in die Tür ſteckte. 

„Onkelchen,“ ſagte der junge Menſch nähertretend mit freundlichem Grinſen, 
„es ſcheint mir, Sie langweilen ſich ſchrecklich.“ 

„Soll ich mich nicht langweilen? Es ift tote Zeit. Der Handel ſtockt. Keine 
neuen Kontrakte werden geſchloſſen. Keine Transporte, keine Lieferungen gibt es. 
A—a—ah!“ er gähnte und reckte ſich, „ſterben kann man in dieſem traurigen 
Flecken!“ 

„Sie müßten ſich etwas Zerſtreuung machen, Onkelchen.“ 

„Zerſtreuung machen! Brauchen könnte ich das. Ich denke wirklich ſchon 
einige Tage daran, zum Beſuch ins Gouvernement zu fahren.“ 
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„sn die Souvernementsftadtl Wozu, Onfelhen? Was finden Sie da befferes 
als Hier? Freilich, dort gibt es Gejellihaft, große Kaufleute, aber — viel Geld 
foftet e8, und fchließlich ift doch wenig daran. Da8 Goupvernement it aud) eine 
ziemlich traurige Stadt.‘ 

„Do immer.‘ 

„Wirflih Angenehmes gibt e8 aud) da nicht, zum Beifpiel ein Ballettchen.” 

„PBfui, Teufel! Bett erinnert er mich noch an da8 Ballett!“ 

„onteldhen, wollen Sie ein Ballett ſehen?“ 

„Seh du zum Böfen, Hundefohn. Mir gerade zu diefer Zeit mit dem Ballet 
zu fommen!“ 

„Sa frage in allem Ernft, Onfelden. Bünfcdhen Sie ein Ballett zu jehen?“ 

„Was fol da8 beißen?“ 

„&8 gibt ein Ballett, Ontelchen,‘ flüfterte Sjurifow. „Sie haben nur zu 
befehlen.“ 

„Willft du mich zum Narren machen? Nimm dich in acht, Ignaſchka.“ 

„Onkelchen, Tit Grigorjewitſch“ — er legte beteuernd die Hand auf das Herz — 
„wie mögen Sie ſo von mir denken! Wie werde ich mich unterſtehen! Ich wieder⸗ 
hole, Sie brauchen nur zu befehlen. Ich habe alles vorbereitet und eingerichtet. 
Freilich“ — er lächelte pfiffig — „umſonſt iſt der Tod, Onkelchen.“ 

„Nu, Bruder, das lügſt du. Bei den jetzigen verfluchten Neuerungen koftet 
der Tod erſt recht viel Geld. Na, übrigens — ich will nicht ſündigen, denn es 
ift gerade Faſtenzeit — der Tod iſt bei uns Kaufleuten von jeher immer teuer zu 
ſtehen gekommen. Sprich, Taugenichts, haſt du wirklich — nu —“ 

Er zwinkerte bedeutungsvoll mit den Augen. 

„Mein ehrliches Wort, Onkelchen.“ 

„Komm ins Kabinett.“ 

„Aber hörſt du, Ignaſchka,“ ſagte nach einiger Zeit Botſcharow, als er 
Sſurikow aus dem Kabinett begleitete, und ſah links und rechts, ob im Saal nicht 
jemand anweſend ſei, „Gott ſchütze deine Seele, wenn du mich anführſt.“ 

„Onkelchen,“ beteuerte Sſurikow mit der Hand auf dem Herzen, „es ſind 
die anſtändigſten Mädchen von der Welt.“ 

„Sieh zu, Hundeſohn.“ 

Der junge Menſch war darauf einige Stunden in der rührigſten Tätigkeit. 
Man ſah ihn in verſchiedenen Handlungen des Fleckens bald allein, bald begleitet 
von einem Kerl mit einem großen Korbe. Er kaufte allerlei Delikateſſen und 
Naſchwerk, Limonaden und Weine, Tiſchgerät und Räucherwerk, Wandleuchter und 
Lichte und unzählige Kleinigkeiten. Er wurde gefragt, ob bei Tit Grigorjewitſch 
irgendein Feft gefeiert werde. Er log mit dem glatteften Geficht, daß er von 
Anna Dmitrijewna beauftragt ſei, dieſe Einkäufe für das Gut und die dortige 
Wirtſchaft zu machen. 

Am Abend ſaß Botſcharow beim Tee und fühlte ſich unbehaglich. Er rückte 
auf ſeinem Stuhle hin und her, war ungewöhnlich ſchweigſam und ſchaute ärgerlich 
drein. Er hatte die Abſicht, der Frau und der Tochter mitzuteilen, daß er noch 
heute auf das Gut hinauszufahren beabſichtige, und er wußte nicht, wie er die 
Gelegenheit zu dieſer Ankündigung vom Zaune brechen ſollte. 
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Endlih kam Sfurifow, leife auftretend wie immer, fih noch fatenhafter 
frümmend als fonft. Er begriff auf ben erften Blid, daß Botfcharow noch) nicht 
geredet batte, und ging gerade auf die Sache 108. 

„ie haben Sie beliebt zu beichließen, Zit Grigorjewitih? Yabhren wir?“ 

„&8 wird wohl geichehen müflen,“ verfegte Botfcharow brummig. 

„Sol ich Slga fagen, daß er anfpanne?“ 

„Wohin willſt du fahren, Tit Grigorjewitih?” fragte Anna Dmitrijewna. 

„Eh,“ knurrte er, „auf das Gut muß ich hinaus. Unordnungen, Stillſtand! 
Die Handwerker ſaufen ſtatt zu arbeiten. Der Verwalter — ich werde ihn zuletzt 
doch wegjagen müſſen. Möchte fie alle der Teufel holen!“ 

„Tit Grigorjewitſch, doch nicht zur Nacht! Schlafe dich aus und fahre morgen 
früh. Du ſiehſt ſchon ſo in den letzten Tagen nicht gut aus. Es iſt leicht — 
Gott bewahre davor — ſich eine Krankheit zu holen.“ 

„Nu, da legt fie wieder los!“ ſagte Botſcharow lebhafter. „Schlecht aus⸗ 
ſehen! Krankheit holen! Ausſchlafen! Du fiehſt ſelbſt, Mütterchen, daß ich jetzt 
nichts zu tun habe und mich den ganzen Tag ausſchlafen kann. Aber auf dem 
Gute will ich wenigftens Ordnung ſchaffen.“ 

„Doch nicht in der Nacht!“ 

„Tantchen, Anna Dmitrijewna,“ legte Sſurikow ſich ins Mittel, „ich redete 
dem Onkelchen vorher auch ab, aber es iſt wirklich wahr, am Tage kommt man 
den Spitzbuben dort nicht hinter ihre Schliche. Man muß fie plötzlich am Abend 
überraſchen, wenn ſie ſich ficher fühlen.“ 

„Dummes Zeug!“ verſetzte ſie. „Ich verſtehe davon nichts. Vielleicht iſt es 
nötig. Ich würde an deiner Stelle aber doch nicht fahren, Tit Grigorjewitſch. 
Du biſt kein armer Dienender, daß du wegen ſolcher Kleinigkeiten in die Nacht 
hinaus ſollteſt.“ 

„Was wird mir die Nacht tun?“ 

„Die Nacht ift keines Menſchen Freund.“ 

„Teures Tantchen,“ beſchwichtigte Sſurikow, „Sie brauchen ſich nicht zu 
beunruhigen. Ich fahre ja mit. Ich werde über Onkelchen wachen wie — wie — 
nun, ebenſo gewiſſenhaft, als ob ich mit meinem verehrten Tantchen führe und 
für die Sicherheit derſelben Sorge zu tragen hätte.“ 

„Nimmſt du mich auch mit, Papchen?“ fragte Marja. „Oder vielleicht 
nimmſt du mich ſtatt des Ignatij?“ 

„Marja Titowna,“ ſagte eilig Sſurikow, „ich möchte Ihnen nicht raten zu 
fahren. Die Wege find von dem vielen Regen... .“ 

„Schweige, Ignatij, rief Marja ftreng. „Yrage ich dich, Unverjchämter!” 

„3a, Bapa? wandte fie fih von neuem an den Bater. 

„Siebit du, Kind,“ verjegte Botfcharom und räufperte fi, „es ift wirklich 
wahr, maß er jagt. Die Wege find fo aufgemweidt. Man fann gar nit durd)- 
fommen.” 

„Herr Gott, Tlebt fie wie ein Birtenblatt in der Babeftubel‘ rief Boticharom 
ungeduldig. „Sft das ein Unglüd, wenn man eine Yrau und eine Tochter Hat!’ 
„Ach, wie hübſch!“ ſagte Anna Dmitrijewna verächtlich. 


i, Papa!“ ſchmollte Marja. 
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„Genug!“ entſchied Botſcharow. „Alles Schwatzen iſt unnütz. Ich fahre in 
dringenden Geſchäften, und dann gibt es für Weiber keinen Platz. Die ſind in 
ſolchen Fällen nicht am Orte. Nächſtens, wenn es trocken und gutes Wetter ifſt, 
wollen wir alle zuſammen hinaus. Ignatij, laß anſpannen!“ 

Mit dem Eintritt der Dunkelheit fuhr Botſcharow mit Sſurikow in einem 
halbverdeckten Wagen ab. Sie hatten ehrlich mitgenommen, was bei einer ſolchen 
Fahrt auf das Land vonnöten ſein könnte. Ein waſſerdichter Mantel, lange 
Stiefel, Nachtwäſche, ein Kiſſen für jeden Fall und verſchiedenes andere lag wohl 
eingepackt und eingeſchnürt hinter dem Kutſcherbock. Ilja lenkte das Geſpann 
durch die vom vielen Regen kotigen Straßen zur Chauſſee hinaus und auf dieſer 
in munterem Trabe dahin, wunderte fich jedoch nicht wenig, als er in dem Vor— 
flecken den Befehl erhielt, rechts zum Bache einzubiegen. 

Die Bewohner des Vorfleckens hatten ſich bereits zur Ruhe begeben. Zwiſchen 
den in Dunkelheit gehüllten Häuschen hin ließ Ilja die Pferde im Schritt gehen, 
weil die Straße hier anfangs noch viel ſchlechter war als die Gaſſen im Flecken. 
In der Nähe des Baches wurde ſie jedoch breiter und ebener, und Ilja durfte den 
Kopf zurüdwenden, um zu fragen: 

„Wohin fahren wir denn eigentlih? Wir find gleich wieder im Fleden.“ 

„Auf da8 Gut, Dummtopf‘‘, Tautete Sfuritows Antwort. 

Der Kuticher ließ einen langen Pfiff hören, der den Pferden gelten, ebenfogut 
aber auch ausdrüden Tonnte, daß er anfange zu verftehen. Für das letztere ſprach 
e8, daß er am Bache ohne Weifung nochmals rei! einbog, zwildhen die am Ufer 
hingebauten Häufer Hineinfuhr und bereit? im Begriff war die Leinen anzuziehen, 
als Sſurikow die Weiſung ausſprach: 

„Zur Pforte!“ 

Der Wagen hielt vor der Pforte, die ſich wie von ſelbſt öffnete. 

„Hinein!“ befahl Sſurikow. 

Die Pforte wurde hinter dem Wagen wieder geſchloſſen. Sſurikow ſchwang 
fih ing Freie. 

Slja Metterte vom Bod. 

„Sch dachte ed mir fchon, dag Sie Zit Grigorjewitich endlich einmal zu fi 
einladen würden‘, late er. 

„Belieben Sie außzufteigen, Ontelchen‘, fagte Sfuritow. „Wir find auf 
dem Gute angelommen. Du, Krüppel, hilf die Pferde ausfpannen. Belieben Sie 
mir zu folgen, Onfelden. Reihen Sie mir die Hand.“ 

Während ber Iahme Schufter, der die Pforte geöffnet und geihhlofien Hatte, 
anfam und dem Kutfher zur Hand ging, geleitete Siurifom den Kaufmann über 
den Hof zur Hintertür des Häuschens und durch dag dunkle Vorhaus in die Küche, 
wo tropifche Hige hHerrichte und die Köchin am Herde in voller Arbeit war. 

„Ah Gott, Sie find e8, Ignatij Leontjewitich!“ rief überrafcht die Köchin. 
„Und wir erwarteten Sie dur) den Haupteingang.“ 

„zut nichts,” lachte Sfurifow. „Wir gehören zur Yzamilie Wir dürfen 
auch) bier durch.“ 

Er öffnete eine Zür und 30g Boticharow an der Hand nad) fidh. 

Gekreifchh und Gelicher empfing fie. E83 war da8 Schlafgemad), in daß fie 
traten, wie der aufmann an den beiden bier befindlichen Betten ertennen fonnte. 
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Bier weiblide Wejen — bei dem matten Licht einer Talgferze ließ fi) eben nur 
erfennen, daß e8 weibliche waren — befchäftigten filh mit ihrer Toilette. Eine, 
die darin noch fehr weit zurüd war, fauerte flug8 Hinter einem der Betten nieder. 
Zwei andere drüdten fich je in einen Winkel und hielten ein Sleidungsftüd zum 
Schute vor fih. Die vierte, die am meiften vorgefchritten war, wenigftens ihre 
Borderfeite bereit3 in anftändige Verfafjung gebradyt hatte, machte eine fehr 
gelungene theatraliiche Berbeugung und fagte, indem fie fi) aufrichtete und einen 
Schritt zurüdtrat: 

„sh bitte zu entihuldigen. Wir Haben nicht daran gedacht, dak Sie diefen 
Eingang wählen könnten.“ 

„Schadet nidt8, Schura“, entgegnete Sfuritow. „Bor Onfeldden braudt ihr 
euch nicht zu genieren.‘ 

„Bitte weiter, in den Saal“ 

Sie machte mit der Hand eine einladende Bewegung zur entgegengefegten 
Zür, durch die heller Schein drang, und als fie Hindurch waren, 30g fie die Zür 
hinter ihnen zu. 

Der fogenannte Saal ftrahlte im Licht unzähliger Kerzen, die an den Ränden 
einen Kranz bildeten und bereits jegt fo ftarfe Wärme verbreiteten, daß Botfcharorv 
nad) wenigen Minuten zu fchwigen begann. Sfuritow half ihm den Rod aus- 
ziehen. 

„Sie find in Ihrem eigenen Haufe, Ontelhen. Machen Sie e8 fih bequem. 
Niemand außer und wird eingelaflen.“ 

Eine Biertelftunde verging. Sfurilom mahnte an der Tür des Schlafzimmerd 
mehrmals zur Eile. Endlihd war e8 fo weit, und die vier Schönheiten traten 
ein. In dem Fleidfamen Volkskoſtüm, die mit viel Geichmad angefertigt und 
verziert waren, mit den frifhen, recht Hübfchen Gefihtern und den jugendlich 
elaftiichen Körpern fonnten alle vier ganz gut für Schönheiten gelten. Sſurikow 
ftellte fie vor. 

„Hier, Onteldden, Alerandra Yeodoromna, die eigentliche Wirtin im Haufe.” 

Es war bdiefelbe, die die Antümmlinge aus dem Schlafzimmer in den Saal 
gewiejen Batte. Sie machte vor Boticharom wieder eine gelungene Reverenz und 
wünſchte ihm einen guten Abend. 

Der Kaufmann Eniff die Augen ein wenig zufammen und lädelte. Er fand 
Gefallen an dem Mädden. 

„Buten Abend, guten Abend, fchönes Fräulein,” fagte er freundlih und 
faßte ihre Hand. „Sehr erfreut, deine Belanntihaft zu machen. Bift meine 
Mieterin? reut mich, freut mich. Liebe jolhe Mieterinnen.” 

„Sie find fo gut, fo nadhfichtig gegen ung arme arbeitende Beihhöpfe,“ ant« 
mortete fie. 1 

„Dies, Ontelchen, ift bie jüngere Schwelter, Ielifjaweta Zeodorowna,” fette 
Sfurifow die Vorftelung fort. „Ich kann fie empfehlen. Ein Zräulein wie Blik 
und Hagel! Man muß vorfidtig mit ihr fein. Ehe man fich defjen verfieht, hat 
fie einen fo geiholten, daß man nicht weiß, wohin man foll.“ 

Sie ſah danach aus, die blonde Kleine mit dem fchnippifchen Näschen und 
den feden Augen, mit dem üppigen Körper und der beraußfordernden Haltung. 
Sie fnidite gewandt und zierlid). 
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„Ab, ah,” meinte Botfcharom, „das ift gut. Das gefällt mir, Selifiaweta 
Seodorowna. Du Haft dem Edjlingel, dem Sgnatij, wohl fchon einmal den Kopf 
gewaſchen? Immer zul Er bat e8 verdient.‘ 

„Dntelhen!” rief fie naiv, indem fie auf ihn zufprang und feine Sand 
ergriff. „Bitte, bitte, Ontelden, nicht Seliffaweta Yeodorowna. Das lingt fo 
fremd. Ich kann das nicht leiden. Ich bin Lisfa, und meine Schweiter ift Schura, 
und Sie find unfer liebes, gutes Onteldhen.“ 

„Sieh do, du Eleine Kanaille, wie du dich einem alten Stnafter angenehm 
gu machen verftehft! Gut, gut, ich will dein Onteldhen fein, du Hübjches, fettes 
Kätzchen.“ | 

Sie fhlang den Arm um feinen Hals, und er füßte fie auf die roten, 
fhwellenden Lippen. Die Freundfhaft war geſchloſſen. Botſcharow begann ſich 
gemütlich in ſeinem Element zu fühlen. 

Das dritte und das vierte Mädchen wurden von ihm ebenfalls gnädig und 
freundlich empfangen und bei den verkürzten Vornamen genannt. Es waren auch 
ſeine Mieterinnen aus einem anderen Häuschen in der Nachbarſchaft. 

Es wurde Tee getrunken und dazu genaſcht. Botſcharow lachte herzlich 
über Sſurikows Witze und die drolligen Einfälle der Mädchen. Liska ſaß neben 
ihm. Statt des Fruchtſaftes und der Zitronenſcheibchen, die anfangs in den Tee 
getan wurden, traten bald kräftigere Zugaben in der Form von Wein und Kognak 
auf. Die Wangen der Mädchen fingen an zu glühen. Ihre Reden wurden freier. 

„Nu, Ignaſchka, du haſt mir eine angenehme Überraſchung gemacht,“ ſagte 
Botſcharow. „Es iſt gut, bei Gott, gut. Hätteſt du mich nicht betrogen und mir 
ein Ballett verſprochen, ich wäre nicht hergekommen und mit meinen prächtigen 
Mieterinnen nicht bekannt geworden. Gelogen haft du, Hundeſohn, aber es iſt 
gut ſo.“ 

„Onkelchen, wie bringen Sie es nur über die Zunge, von mir ſo Schlechtes 
auszuſprechen? Ich ſollte Ihnen vorlügen! Und wenn es gleich zum Galgen ginge, 
und ich könnte mich dadurch retten, ſo würde ich lieber ſterben, als Ihnen eine 
Unwahrheit ſagen.“ 

„Nu, nu, rühme dich nicht zu ſehr.“ 

„Sie werden gleich ſehen. He ihr, genug getrunken und genaſcht! Hopp, 
auf die Beine! Marſch in das Schlafzimmer. Den Krüppel herein!“ 

Er klatſchte in die Hände. Die Mädchen liefen fort. Der lahme Schuſter 
ſchlich aus der Küche, wo er ſich mit Ilja und der Köchin ebenfalls gütlich getan 
hatte, mit ſeiner Harmonika in den Saal und hockte in ſeinem gewohnten Winkel 
auf das Bänkchen nieder. Sſurikow ſetzte Botſcharow auf das Sofa am Ende 
des Saales und klatſchte wieder in die Hände. 

„Heimatlicher Volkstanz mit einigen Divertiſſements dazu, ausgeführt im 
Nationalkoſtüm“, verkündete er geſchäftsmäßig, fich vor Botſcharow verneigend. 

Der Schuſter begann auf der Harmonika die einförmige Weiſe des beliebten 
urwüchfigen Tanzes, und dazu ſingend und im Takt hüpfend erſchienen die 
Mädchen. Sie wiederholten hier eigentlich das, worauf Sſurikow damals die 
Bauernmädchen auf dem Gute eingeübt hatte, aber es war trotzdem etwas ganz 
anderes. Er hatte diesmal beſſeres Material unter den Händen gehabt. Die 
Bewegungen waren gelenker, abgerundeter. Die Füße in den leichten Tanzſchuhen 
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und die unter den aufgefchürzten Röden bi8 zu den Waden fichtbaren Beine 
arbeiteten mit Kraft und Eleganz. Boticharow war befriedigt, ganz und gar 
befriedigt. ATS das Grundthema bes Tanzes beendet war und die Divertiffementg, 
wie Sfuritow e8 nannte, begannen, Fatichte er Beifall und rief ein Bravo nah 
dem anderen. Die Divertiffiements beftanden in Wiederholungen der einzelnen 
Zouren de3 Zanzes, aber faritiert oder ſchwungvoller ausgeführt, jo daß fie 
meift über die Grenze de8 Ublihen Hinausgingen. Ie länger e8 mwährte, deſto 
mehr fam Botiharow aus dem Häuschen. Er lachte, daß er fi fchüttelte, fprang 
auf und miegte fi im Takt Bin und ber, ftampfte manchmal aud) fräftig mit 
den Füßen auf und drehte fih um fidh jelbit. 

„Champagner! fchrie Botiharow. „Shr habt mir das Herz erwärmt, habt 
mir eine Wohltat getan, bei Gott! Ignafchfa, Bruder, folange fie in meinen 
Häufern wohnen, nimmft du feine Miete von ihnen. Hörft du, Hundefohn? Und 
auch Holz zum Winter läßt du ihnen anfahren? Verftehft du? Mögen fie leben 
und fi wärmen in Gefundbeit. Oboho, Habe ich mir im Traume nicht vor- 
geftellt, daß ich heute foldhe Freude erleben follte! Champagner!” 

An Champagner fehlte e8 nit. Sfuriftow kannte fein Ontelden und batte 
borausgefehen, was fommen mußte, und was nötig werden würde. Die Pfropfen 
fnallten. Der Bein jchäumte. Lisfa trank mit Botſcharow aus einem Glafe und 
fegte fi zulegt auf feine Knie. Die Stimmung wurde bereit8 etwas wild. Es 
ging lärmend ber. 

Botiharomw fannte fich nicht vor Entzüden. Er Llatichte in die Hände. Er 
late und fchrie. Er richtete fi auf und Hodte nieder. Er ließ ſich auf das 
Sofa zurüdfallen und ftöhnte. Er mußte fich fo oft die Zränen aus den Augen 
wiſchen, daß er fein Tafchentuch durchnäßte. | 

„Senug!” fommanbdierte Sfuritow. „Wag gut ift, darf nicht zu lange währen. 
Eine Halbe Stunde Erholung, und dann laß das Abendeflen auftragen, Schura.‘ 

„Ad, ihr, meine Zäubdhen, meine Tieblihden Badhnirhen!” rief Boticharom 
zärtlih. „Dante, danke für dag große Vergnügen! Hier, ihr Herachen, bier!”. 

Er eilte zu feinem Rod, mwelder an der Band Bing, 30g die Brieftafche 
heraus und fuhr mit unfihderer Hand Hinein. Der genofiene Wein tat bereilß 
feine Birfung. 

„Hier, meine Nichtchen, meine leiblihen Kindchen, nehmt, nehmt. Dentt 
nit, daß der alte Zit Brigorjewitich undantbar fei. Da Haft du, rundes Kitchen. 
Da Haft du, fchlanfe Räuberin, und du, und du.“ 

Er gab jeder einen HSundertrubelfcdein. 

Kaum Batte Sjurifow, der aud) nicht mehr ganz ficher auf den Beinen Itand, 
geieben, daß die Bezahlung Iosging, als er die Mädchen außeinander job und 
mit einem Zeller in der Sand vor den Staufmann trat. 

„zur den Ballettdireftor und da8 Orchefter, freigebiger Zit Grigorjewitich!‘ 

„Ad, du Blutfauger! Da, da. Das ift Anzahlung, Sgnafdhfa. Mit Dir 
rechne ich erft morgen ab, Bruder. Du haft mir große, große Freude gemadit. 
Und das Orchefter! Hahaba, bift ein braver Kerl, armer Krüppel, pfeifft wie 
eine Nachtigall. Da Haft du. Zrinfe auf meine Gefundheit.‘ 

Er warf auf den Teller einen Sundertrubelichein und reichte dem Scufter 
eine violette Banknote. 
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Der Schufter ftand wie gelähmt mit dem Papier in den Händen. Gejehen 
hatte er dergleichen Scheine jchon mandmal in feinem Leben, aber nicht einmal 
Neid gegen die Befiger empfunden — fo unendlich groß erfchien ihm die Summe. 
Er gudte ftarr auf die Gabe und fonnte gar nicht begreifen, daß dies fein Eigen- 
tum fein folltee Er vergaß fogar fi zu bedanken. 

Auch die Mädchen waren anfangs ftumm vor Überrafhung. Auf folche Zrei- 
gebigfeit Hatten fie nicht gerechnet. Aber nach wenigen Sekunden fam bie Sreude 
zum Durhbrud. Mit Jubelgefreifh jtürzten fie zufammen auf den Kaufmann 
108, umhalften und füßten ihn, zerrten und drängten ihn Hin und ber. Er ladte, 
Ihrie, Huchte, wäre faft gefallen und brachte fi) zulegt glüdlich auf das Sofa in 
Sicherheit. Während ihn die Halbtrunfenen au dort no) mit ungeftümen 
Liebfofungen überhäuften, regte fi) in dem ftark beraufchten Sfurifom der Arger 
darüber, daß feine Schura e8 den anderen gleichtat. Er faßte fie an den Bump- 
hojen und riß fie zurüd. 

„Unterftehe dich nicht,“ herrfchte er fie an. „Wie wagft du e8, ihn in meiner 
Gegenwart zu küflen!“ 

Das Mädchen fentte den Kopf wie ein ertappter Dieb. Aber Boticharom 
batte gerade in ber Trunfenheit ein feine® Ohr. Ihm war trog dem Lärm um 
ihn ber die Fleine Szene nicht entgangen, und GSfuriftows Auftreten mißfiel ihm, 
fam ihm wie eine gegen ihn gerichtete Unverfhämtheit vor. Mit beiden Armen 
fhleuderte er die Mädchen von fih und fchrie Sſurikow an: 

„Ras ift da8? Hund! Willft du mid in meinem Vergnügen beichränten? 
Hinaus mit dir auf den Hof zum Kutfcher, Kanaille!“ 

„Aber du fomm ber, langbeinige Schönheit,” befahl er der ſchlanken Schura. 
„Komm, jege dic) zu mir auf den Schoß und füfle mid. Komm, Hergchen. Ich 
befehle e8, fomm.“ 

Das Mädchen ftand verlegen. Sfurifow Bielt e8 in feinem unguredinungs- 
fähigen Zuftande für feine Pflicht, auf feinem Recht zu beftehen, und trogte: 

„Du follt nit, Schura. Ach verbiete e8.“ 

„sh Ihhlage ihn tot!” brüllte Botiharow. „Den Kopf Baue ich ihm zum 
Pfannenkuchen!“ 

Er ſchloß mit einem kräftigen Fluche und begann ſich zu erheben. Die 
Sache wäre ſchlecht abgelaufen, wenn Liska nicht dazwiſchen getreten oder vielmehr 
dazwiſchen geflogen wäre. Mit einer Art von Geheul warf ſie ſich an Botſcharows 
Bruſt und auf ſeine Knie. 

„Onkelchen! Tit Grigorjewitſch! Goldenes, liebes Väterchen! Was hat dir 
deine Liska getan, daß du mit ihr nicht zufrieden biſt und die Schura vorziehen 
willſt! Schlage mich lieber tot, ehe du mir das antuſi, du ſüßes Zuckeronkelchen.“ 

„Hahaha,“ lachte der ſo beſtürmte Botſcharow, „du liebft dein Onkelchen, 
kleine, runde Kanaille! Sei ruhig und gib mir einen Kuß. Ich ſcherze nur, 
Herzchen. Ich will von der Schura nichts wiſſen. Mag ſie ihre langen Beine 
dem Hundeſohn, dem Ignaſchka, um die Ohren ſchlagen. So, noch einen Kuß, 
mein Hühnchen!“ 

Er Batte den Streit bereits aus dem Kopfe. Sſurikow begann aber nach⸗ 
träglich zu merken, welche Dummheit er begangen hatte. Kopfſchüttelnd ging er 
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in die Küche, trank faltes Waſſer, wuſch fich das Geficht und begoß filh den 
Kopf. Schura war ihm gefolgt und Balf ihm dabei. 

Er fprubelte da8 Waffer von fi und fluchte über feinen Leichtfinn, fidh 
zu betrinfen. 

„Scura,” fragte er, „bift du auch betrunfen?“ 

„Etwas geht e8 mir im Kopfe herum.“ 

„zrinte niht mehr. Wir zwei wollen vernünftig bleiben. Wir find doch 
die Wirte Hier. E8 kann fonft nod) zu großem Skandal fommen.‘ 

„Sch werde nicht mehr trinken,” verfprach fie gehorfam. 

E3 gelang ihr nit unbedingt, Wort zu halten. Während de3 Eifens, bei 
dem e8 unbefchreiblich übermütig und toll berging, verlangte Boticharow mehr- 
mals, daß die Mädchen der Reihe nad zu ihm traten, ihn füßten und ein volles 
Glas leerten. Sie konnte fi) nicht entziehen und blidte fragend auf Sfurifow. 
Diefer nidte ihr genehmigend zu, trank felbft aber feinen Tropfen. — — 

E83 war um die Frübftüdzeit, ald Botiharoms Halbverdedter Wagen von 
ber Seite de8 Guted ber an Schejins Häufern vorbei in den Fleden rollte. Die 
Pferde waren merkwürdig friih und gar nicht beihwikt. Dafür ah der Kutjcher 
Jlja recht angegriffen aus, gähnte und jpudte vom Bod zur Seite. Er blinzelte 
pfiffig in die Senfter, al3 er vorfuhr, und wäre faft gefallen, alS er gegen feine 
Gewohnheit mit einem Sake vom Bod fpringen wollte Gfurifom ftieg rafch 
aus und Flingeltee AB Annufhla, die Sauptmagd und Bertraute Anna 
Dmitrijewnag, uneriwarteterweife jelbit öffnete, hatten die beiden Neijegefährten 
den Hausherren aus dem Wagen gehoben und feit unter die Arme gefaßt. 

„Mein Gott, was ift mit Tit Grigorjewitich?“ 

„Müde,“ fagte Sjuritow. „Kein Wunder. Die ganze Nacht nicht geichlafen, 
und dazu der Ärger mit dem Verwalter.“ 

„Halte da8 Maul, dumme Närrin!‘ berrfchte zu gleicher Zeit Botſcharow 
mit eigentümlich fteifer Zunge die Magd an. 

Sn der größten Haft Hatten die zwei Helfer ihn durd; dag Borhaus und 
Borzimmer in da8 Kabinett Halb getragen, Halb geichleift.e Der Kutfcher eilte 
zurüd zu den Pferden, und Gfurifow wandte den Kopf und fagte mit Augen- 
zwintern zu Annuſchka: 

„zit Srigorjewitich ift jo angegriffen, daß er fich erft etwas ausfchlafen will, 
ehe er jemand fieht. Er ift Do jchon zu ſchwach dazu, die Nacht in Gejchäften 
au verbringen.‘ 

Diefe Erklärung hörte au) Marja, die dem Bater entgegenlaufen wollte, 
aber zu fpät anfam. 

„Barum geht Papa denn nit ind Schlafzimmer?” fragte fie beforgt. 

Sfuritow zudte die Adhleln. 

„Strenger Befehl. Wil fi) Ihnen, Darja Titowna, und Anna Dmitrijewna 
fo ermüdet und von der Zahrt Ihmugig nicht zeigen. Kann die Augen nicht mehr 
offen Balten. Wil durchaus erit im Kabinett auf dem Diwan etwas ausruhen. 
Soll niemand zu ihm. Strenger Befehl.‘ 

Er zog die Tür des Kabinett3 Hinter fih zu und verriegelte fie. So tat er 
auch mit der, die aus dem Saal ing Kabinett führte. 
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Er lief fort, aber nicht weiter ald in den Flügel, wo er mit den Kommid 
einlogiert ivar. Dort warf er den Rod ab, fich felbft auf8 Bett, und no während 
er dag Kiffen zurehtichob, war er eingeichlafen. 

Er hatte die Abfiht gehabt, ein Stündchen oder zwei zu ruhen, ermwachte 
jedodh erit fpät am Nachmittage. Sogar das Ein- und Auswandern der Kommisß 
zur Speijezeit hatte ihn nicht gewedt. Er madle in der größten Haft Toilette, 
denn er fürdhtete, Boticharom fönne feiner fhon bedürfen. Er fand ihn jedoch 
no feft fchlafend und Harrte in wachjender Ungeduld. Endlich, als die Duntelheit 
einzutreten begann, tat Boticharom einen gewaltigen Atemzug und fjchlug die 
Augen auf. 

„Guten Abend, Ontelden! Wie belieben Sie fich zu befinden?“ 

„Hehehe, Liska, kleine, dicke Kanaille!“ Iallte der Kaufmann, noch nit in 
die Wirklichkeit zurüdgefehrt. 

„Sch, Onteldden, Sie liegen ja zu Haufe auf dem Diwan in Ihrem Kabinett.“ 

„Das bift du, Ignafhlal Hm — aha — ja, ja. Sage, SIgnatij, ift alles gut 
abgegangen?“ 

„Alles in Ordnung, Ontelden. Gar fein Berdadt. Nur belieben Sie jekt 
aufzuſtehen. Es iſt Teezeit.“ 

„O— o — o — ohl“ reckte ſich Botſcharow. „Nun, gut. Wenn es ſein ſoll. 
mag es ſein. Hilf, Ignaſchkta. Der Kaufmann Tit Grigorjewitſch beliebt ſich zu 
erheben. A—a—a—ahl Hole es der Teufel, Ignaſchka! Solch eine hübſche, 
fette Kanaillel Und auch die anderen! Nu, Bruder, das war eine Sache!“ 

„Ich laſſe Ihnen gleich Waſſer bringen, Onkelchen. Oder ſoll ich Ihnen 
vielleicht ſelbſt behilflich ſein? Daß Sie fich gegen die Magd nicht unvorſichtig 
äußern, Onkelchen. Sie ſind noch ſchläfrig.“ 

„Sieh dochl Jetzt will das Ei wieder klüger ſein als die Henne. Was denkft 
du von mir, Bruder! Tit Grigorjewitſch iſt ganz bei Verſtande. Schicke die Magd 
und ſei ſelbſt bereit. Ich werde dich rufen laſſen.“ 

Sſurikow ſtärkte unterdeſſen im Speiſezimmer ſeinen fterblichen Leib, und 
als nach einiger Zeit die Magd meldete, daß der Herr nach ihm verlange, und er 
in das Kabinett eilte, ſtand Tit Grigorjewitſch an ſeinem Tiſche und drehte mit 
nachdenklicher Miene das Taſchenbuch hin und her. 

„Ignaſchka, Bruder,“ ſagte er, „weißt du, daß die Geſchichte etwas teuer 
geworden iſt. Die Brieftaſche iſt leer, und ich hatte doch, glaube ich, etwa zwei⸗ 
tauſend Rubel darin. Oder haſt du vielleicht das Geld zu dir genommen?“ 

Sſurikow machte eine ſo verzweifelte Geberde, daß der Kopf dabei nicht allein 
zwiſchen die Schultern, ſondern noch ein gutes Stück in die Bruſt hineinzufahren 
ſchien. Auf eine Werſt Entfernung hätte jeder gleich begreifen müſſen, daß er an 
dem Gelde völlig unbeteiligt ſei. 

„Onkelchen, Tit Grigorjewitſch! Ich war betrunken wie ein Schuſter. Was 
vorgefallen iſt, weiß ich nicht, aber ich will auf der Stelle umkommen, wenn ...“ 

„Eh, ſprich keinen Unſinn. Gut waren wir alle! Was geweſen iſt, iſt 
geweſen. Und haben ſie geſtern zu viel bekommen — tut nichts. Ich bedauere 
es nicht. Und was ich geſagt habe wegen der Miete und des Holzes, dabei bleibt 
es. Hörſt du?“ 

Er kehrte noch einmal die Brieftaſche um. 
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„Alfo du Haft nihtd daraus genommen ?“ 

„zit Grigorjewitfch, mich fol der Donner Bier auf der Stelle...“ 

„Höre auf. Ich Habe dir auch nichts gegeben?“ 

Er warf einen lauernden Blid auf den jungen Menden. 

„Wie nicht, Ontelchen, iwie nicht!“ rief diefer, fuhrindie Brufttafheundbrachtedie 
eigene Brieftafhe zum Vorfchein. Recht weit öffnete er fie, 30g daß einzige Papier 
hervor, da8 fich in ihr befand, und breitetedasfelbeaufdem Tifheaus. „Dielen Sunbert- 
rubeljdein beliebten Sie mir zu fchenfen. AIS Anzahlung, beliebten Sie zu fagen.“ 

Botſcharow nidte befriedigt und beruhigt. Er begte ftarfe8 Mißtrauen gegen 
Sfurifow und Hatte ihm eben eine alle geftellt, denn an diefen Sunbertrubel- 
hein erinnerte er fi) ganz genau. 

„Richtig, richtig,” beftätigte er, „jo war ed. Du famft mit dem Teller zu 
mir. Nun, da bleibt eben nichtS anderes übrig.“ 

Er öffnete die Schublade und fügte zwei folde Scheine gu dem, der auf 
der Platte lag. 

„Da baft du, Bruder, den Zufhuß.“ 

„St e8 dir etwa zu wenig, Judenfeele?“ fragte er barfh, als Sfurifow 
fhwieg und auf mehr zu warten fchien. 

Derjunge Renfch warfeinenfcharfen Blid auffein Gefiht. Nein, gewiß, Botfcharom 
war nicht böfe, fondern völlig gut gelaunt. Eine Uinverfchämtheit dürfte gewagt werben. 

„Onkelchen, ich fönnte gleich fünfhundert Rubel befommen, außer diefem Hundert, 
denn da8 gehört mir fchon‘ — er ftedte ben erften Schein in die Brieftafche zurüd. 
„SH brauchte nur zu Anna Dmitrijewna zu geben und ihr zu erzählen, wo und 
wie wir die Nacht verbradjt haben. Sie würde mir mit Vergnügen fo viel zahlen.“ 

Botſcharow ſah ihn ftarı an. Sfurifom ftand in banger Erwartung. Die 
Sache konnte gut ausfallen, aber — e8 fonnte plöglid) auch ein Ende mit Schreden 
eintreten. Gott fei Danf! Wie ein Alp fiel e8 von ihm. Der Kaufmann lade. 

„Ad, du junger Hund, du Blutfauger!” rief er. „Dummlopf, vergißt du, 
daß Anna Dmitrijewna dich vor allen Dingen au8 dem Haufe jagen würbe, falls 
fie e8 nit vorzöge, dir die fodhende Zeemafchine über den Leib zu ftürzen! 
BWarft du denn nicht Teilnehmer, du Chriftußverfäufer, du Iſcharioth!“ 

„Snteldhen,” Tacdhte Sjuritow pfiffig, „ic) würde ihr fagen, daß ich nur mit- 
gegangen fei, um ihr genauen Bericht erftaiten zu fönnen.“ 

Boticharow wurde ernit und fchüttelte den Kopf. 

„Hörft du, DIgnafchta, dente an meine Worte. Ein Kaufmann wirft du. 
Das ift rihtig. Du baft da8 Zeug dazu. Aber hüte dDih, daß du nicht früher, 
ehe da8 geichieht, nad Sibirien in die Zwangsarbeit fommft. Das Zeug haft 
du dazu. Da, greife zu, Nimmerfatt.“ 

Er warf noch drei Scheine auf den Tiid). 

Sfuritom wollte fi in Dankjagungen ergießen, doh Tit Grigorjewitic 
fchnitt das furz ab. 

„Pade dich jett,“ jprah er. „Ich werde zum Tee gehen und der Srau und 
Tochter von der Unordnung auf dem Gute erzählen. Ya, Bruder, fchön war e8, 
aber teuer, teuer. E83 tut mir nicht leid, aber — weiß der Zeufell Die Gefchäfte 
gehen jchleht. Ic Habe mandmal Mangel an Geld. Wann ift das früher je 
vorgekommen?“ (Fortſetzung folgt.) 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel Berlin, 11. Dezember 1910. 


Die Etatsrede des Kanzlerd — Der Zentralverband Deuticher —— — 
Geine Stellung zum Bunde der Landwirte und zum Hanjabunde — Die Ktatheder- 
lozialijten. 

Die politijde Atmojphäre ift jo von Senfation gejhwängert, daß man 
faum biß zu den erniten Arbeiten in der Politif dDurchgudringen vermag. Wenn man 
allein der Dinge gedenft, die während der legten Woche auf uns eingeftürmt find, _ 
Ihwindelt der Kopf. Da ift der Fall Dammann, die Begnadigung der Borufjen, 
die Affäre Martin Spahn, der Profeflörenftreit in Berlin, da find die Begleit- 
erfcheinungen der Wahl von Labiau-Wehlau, der Prozeß Recdhenberg— Roy; feit 
Wochen fehon beunruhigen uns der Moabiter Krawallprozgeß und der Streit des 
fonfervativen LandratS Freiherrn von Maltahn mit dem liberalen GutSbefiger 
Beder; jeit Monaten werden wir durch) den immer fchärfer werdenden Kampf zwiſchen 
dem Bunde der Landwirte und dem Hanfabunde in Atem gehalten. Inmitten 
aller diefer Borfommnifje wirft die Rede des Herrn Reich8fanzler3 erfriihend, 
die er am geftrigen Sonnabend bei der erjten Lefung de3 Etat3 im Reichitage 
gehalten Hat. Die Rede zeichnete fich, abgejehen von der Sachjlichkeit, die wir bei 
Herrn von Bethmann Hollweg jtet8 bemerkt haben, aud) durch Temperament aus, 
da8 wir bisher jtet8 vermißten. Der rote Zaden der Ausführungen ift wohl zu 
fuhen in der Betonung des Willen3 zur Ausübung der Madht dur den Leiter 
der Regierung. „Ich mache mid) nicht zum Werkzeug der Machtpolitif irgendeiner 
Partei, tmelcher Seite fie aud) angehören möge... ich diene nicht dem Parlament, 
auch nicht den Sunfern, fo wenig wie Ihnen (zu den Sozialdemokraten) ... 
SH Fann nicht den Eindrud im Lande auffommen lYaffen, al® bedürfe die Re— 
gierung eines bejonderen Anjporn? ... So-gut e8 der Staat anerfannt hat... 
Sürjorge zu ireiben, genau fo ift e8 feine Pflicht, alle gewaltfamen, gejegwidrigen 
Angriffe auf feine Ordnung und auf die friedlihe Entwidlung de8 StaatSwejens 
unter Anwendung aller zur Verfügung ftehenden gejeglihen Mittel mit rüdfichts- 
fofer Energie niederzufchlagen. Dieje Energie wird in gleihem Maße wadjien 
wie die Heftigfeit der Angriffe.” Neben diefem erfreulichen Belenntnis zur Staat3- 
autorität fteht die Bezeugung der Achtung vor der Berfaflung. „Borihläge zu 
Ausnahmegefegen mache ich Ihnen (zu den Konfervativen) nicht!“ und „Sch itelle mich 
durhaus nicht auf den Standpunft, daß die Parteien, die den gegenwärtigen 
gejeglichen Zustand für... unzulänglic) eraddten, wenn fie die Hier erklären, was 
ihren Wählern gegenüber ihre Pfliht und der Regierung gegenüber ihr gutes 
Recht ift, gleichzeitig beitimmte Gejegesvorjchläge machen jollten. Sm Gegenteil, 
e3 ijt abjolut Pflicht der Regierung, ihrerjeitS mit Vorfchlägen hervorzutreten ... .“ 
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Und dann fommt der Kanzler aud) auf den praftiihen Weg, den er gefonnen ift 
zur ®abrung der Staatdautorität gu wählen. Das „Verfahren infonderbeit bei 
Aburteilung von Vergehen gegen die öffentlidde Ordnung“ foll beichleunigt werden, 
der verhegenden Tätigkeit gemwifjenlojer Agitatoren, der Berbherrlichung begangener 
Berbrehen joll ein Riegel vorgeichuben und die perfönliche Freiheit Towie da8 
perjönliche Selbftbeitimmungärecht jollen mehr wie bisher gelichert werden. Daß 
find alles recht erfreulihe Außerungen, zu deren Durdhführung alle die Kon- 
fervativen und Liberalen gern die Hand bieten werden, die nicht in wirtjchaft- 
lihem Egoismus oder politiihem Doktrinarißmus fteden geblieben find. Natürlich 
werden aber nun die Handlungen de8 Herrn Neichsfanzler im Einklang mit der 
Nede ftehen müflen, wenn diefe zur Stärfung de Vertrauens bei den Mittel- 
parteien führen und politiiden Nuten bringen fol. Bon diefem Gefihtspuntt 
auß wollen wir fie gleichfall8 begrüßen, wenn wir ung au nicht verhehlen, daß 
fie eine Schwäche in fi) trägt, die der ganzen Bolitif bes Stanzlerd anhaftet: die 
völlige Negierung ded Vorbandenfeingd einer öffentlihden Meinung. 
Es iſt richtig, der Kanzler jegt da den Hebel ein, wo auch die Dffentlichkeit e8 
für nötig hält, aber er wendet fich nicht an die Offentlichfeit, vertreten durd) die 
politiihen Parteien, ihm dabei zu Helfen, fondern Hofft, daß die entfprechenden 
tehniihen Kommiffionen dasjenige guftande bringen, was er für richtig hält. Aus 
viefer bureaufratiichen Regiernng3methode erklärt e8 fich, warum der Stanzler von 
den einen al8 ein Diener Heydebrands und von den andern als Tiberaler bearg- 
wöhnt wird. Seinem Ziel, fi) nit zum Werkzeuge der Machtpolitif einer Partei 
zu maden, fommt er damit freilich näher. &8 darf aber doch bezweifelt werben, 
ob mit folcher negierenden Stellungnahme ber PBolitif eine befondere Stetigfeit 
gegeben werden fanın. GStetigfeit fönnte aud) nur den Zufammenhang der Barteien 
mit Einfhluß des Zentrums, herbeiführen, den der Herr Reichdfanzler zum Kampf 
gegen die Sozialdemokratie fordert. Diefe alte Mahnung haben Bißmard und 
Bülow nicht nur einmal an die Nation gerihtet. Belhmann aber mit bejonderem 
Geſchick. Er padte den Stier bei den Hörnern, ivenn er gerade die republifanifche 
Gefinnung brandmarfte und wenn er den Beweis führte, daß die Sozialdemofratie 
folde Stimmungen fünftlich hervorruft, wie fie zu den Strawallen in Moabit geführt 
baben. — Die äußere politifche Wirkung der Rede im Lande wird vor allen Dingen 
davon abhängen, wie die nationalliberale und freifinnige PBreffe fie ausnugt. Gebt fie 
den Weg, den ihr Ihon Sonnabend abend die „Deutiche Tageszeitung“ andeutet, 
dann könnten die Tiberalen bei den nächften Wahlen recht erhebliches Kapital aus 
ihr fhlagen. Bejonders die fonfervativen Ultrag, die der Kanzler diesmal recht derb 
zurüdgewiefen bat, fönnten ganz gehörig an die Wand gedrüdt werden. tyreilich 
müßten die liberalen Parteien fi) alddann auf eine SKtonftellation gefaßt maden, 
die fie awänge, alle nationalen und mwirtichaftlihen Sragen mit dem Zentrum 
zujammen zu erledigen. | 

Die Möglichkeit einer foldhen Konftellation wird aud) durdhden Verlauf eines Unter- 
nebmeng in greifbare Nähe gerüdt, mit dem fid) Die Delegiertenverfammlung des 
Bentralverbandes Deutfher Induftrieller, die am 9. d. MtS. in Berlin tagte, 
beihäftigt Hat. Wie befannt, haben die Deutfchtonfervativen verfucht, im rheinifch- 
weitfälifchen Induftriegebiet feiten Fuß zu fallen. Diefe Bemühungen waren aud) 
don gewiffen Erfolgen gekrönt, da die Snduftrie Bundetgenofjen für den Stampf 
gegen die Zeinde der jegigen Wirtjchaftspolitit, Jreihändler und Sozialdemofraten, 
braudt. Schlieglid Hat fi aber die Induftrie von den SKtonjervativen enttäufcht 
zurüdgezogen. Die Gründe dafür gibt Herr Bued in jeinem mündlich erſtatteten 
Gefchäftsbericht wie folgt an: &8 fei nicht wegzuleugnen, daß die Verteuerung der 
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Lebenshaltung der Arbeiter ihren Grund in den zum Zeil übertrieben hohen 
Zöllen auf Nahrungsmittel Habe. Das babe zu einer fortgejegten Steigerung der 
Löhne geführt; nunmehr aber fei die Induftrie in diejer Beziehung an der Grenze 
ihrer Leiftungsfähigfeit angelangt. Ir maßgebenden inbuftriellen Streifen fei Daher 
ernftlih ertwogen worden, bei der fonfervativen Bartei auf eine Serabfegung der 
Lebensmittelzölle Binzumwirfen, wozu die Vorbereitungen zum neuen im Sabre 1917 
feftzuitellenden Zolltarif Gelegenheit böten, und da8 um fo mehr, ald fi Die 
Landwirtfhaft in unbedingt günftiger Lage befinde. E38 könne aud) feinem Zweifel 
unterliegen, daß Die ganze, gegenwärtig jo überaus unbefriedigende politiiche 
Situation fi mit einem Schlage günftiger geftalten mürde, wenn die Bertreter 
der Zandwirtfchaft jegt aus eigener Snitiative mit Zugeftändniflen in diefer Richtung 
hervortreten wollten. Leider habe der Abgeordnete Dr. Hahn, einer der einfluß- 
reichiten YTührer des Bundes der Landwirte, in Neichdtag jede Hoffnung auf 
Entgegenfommen vernichtet, indem er fogar eine Erhöhung und Ergänzung der 
landwirtichaftlihen Zölle für unbedingt notwendig erflärtee Dr. Hahn babe aud) 
unummunden zu verjtehen gegeben, daß, wenn die Erhöhung und Ergänzung nicht 
erfolgen follte, fi) der Bund der Landwirte ebenfo wie 1902 mit äußerfter Feind⸗ 
feligfeit gegen die AInduftriezölle auflehnen würde. &3 dürfte deshalb außer- 
ordentlich fhwer, wenn nicht unmöglich werben, die Beziehungen zmwilchen ber 
Snduftrie und den Vertretern der Landmwirtfchaft aufreht zu erhalten. Dieſe 
Erklärung, die übrigens von der „Sreuzzeitung“ ungefürzt und ohne Kommentar 
abgedrudt wird, wird Hoffentlich endlich dazu führen, daß fih die fonfervative 
Bartei nicht mehr ausjchlieglid nad) den Direftiven des Bundes der Qandwirte 
rihten wird. Schlägt fie jegt nicht in die ihr von der Induftrie gebotene Hand, 
dann fann fie beftimmt damit reddnen, bei den fommenden Wahlen da3 Iena zu 
erleben, dag ihr in diefen Heften vor Zahresfrift prophezeit worden if. Allem 
Anschein nad) ol aber aud) dieje Niederlage nit zum Sturz der bünblerifchen 
Zyranni3 führen. Nad) wie vor fordert die „Deutiche Tageszeitung” einen „ziwed- 
mäßigen und nügliden Ausbau der Schußzollpolitif”. Sie tabelt den Reich8- 
fangler, daß er fich zu diefem „mwohlbegründeten .... Berlangen‘ in feiner Etat3- 
rede nicht geäußert habe. 


Auch in einer andern Beziehung bat der Delegiertentag des Zentralverbandes 
eine erfreuliche Stlärung gebradt. Wie erinnerli” (vgl. unferen Leitartifel in 
Tr. 46 „Snduftriepolitif“”) machte fich vor einiger Zeit in den dem Zentralverbande 
angefchloffenen Streifen der Induftrie einige Mißftimmung gegen den Hanfabund 
bemerfbar, die noch befonders genährt wurde durd) die Schrifi Steinmann - Bucher?. 
Die Ausführungen Steinmann-Bucderd find nun durch den Präfidenten de8 
Bentralverbandes, Herrn Landrat a. D. Rötger, gründlid) deSapouiert worden, 
indem er den Sanfabund gegen die befannten Angriffe der Sozialiftenfreundlichteit 
und de8 Sreihändlertums in Schuß nahm. Dazu fchreibt die „Sreugzeitung“ : 


„Die Rede des Borligenden Nötger zur Verteidigung des Hanjabundes zeugte von 
einer großen Unfenntmi3 der politifchen Werhältniffe und man gemann den Eindrud, daB 
nicht etiwa der Zentralverband auf den Hanfabund, fondern umgelehrt der Hanjabund auf 
den Zentralverband einen enticheidenden Einfluß ausübt. Der Redner möge es uns nidt 
übel nehmen, wenn wir feine Belehrung über die wahre Natur des Hanfabundes als ganz 
und gar abwegig bezeichnen. Der Hanfabund tritt für da® Bantinterefje ein; wenn ihm an 
dem Gedeihen der Anduftrie etwas läge, würde er nicht gerade diejenigen Parteien, die der 
Anduftrie freundlich aefinnt find, befämpfen und die Sozialdemofratie zur Unterftügung feiner 
Kandidaten heranziehen. Daß die von den Banten abhängigen Anduftriellen Yreunde des 
Panjabundes fein müjjen, ift uns ohne weiteres Mar. Aber die andern?” 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 533 


m ———— —— —— — — 


Nun muß man wiſſen, daß Herr Rötger als früherer Generaldirektor von 
Fried. Krupp zu den nach Auffafſſung der „Kreuzzeitung“ „von den Banken un⸗ 
abhängigen“ Induſtriellen gehört, und daß er ſtets in der vorderſten Reihe der 
Kämpfer gegen die Sozialdemokratie geſtanden hat, — allerdings nicht mit Hurra 
und Säbelraſſeln, ſondern mit jener intenſiven ſozialen und kulturellen Arbeit, die 
das Haus Krupp von jeher ausgezeichnet hat und derentwegen das Haus Krupp 
wie kaum eine andere Firma die Zielſcheibe des ſozialdemokratiſchen Haſſes 
geworden iſt. Wenn ein Mann mit der Vergangenheit und in der Stellung des 
Herrn Rötger im Zentralverbande Deutſcher Induſtrieller die Politik des Hanſa⸗ 
bundes gutheißt, dann kann uns ſolches nur in der Auffaſſung beftärken, die 
wir auf Grund ſelbſtändiger Prüfung des Tatſachenmaterials über die Ziele des 
Hanſabundes gewonnen haben. 

Auf der Tagung des Zentralverbandes ſind auch zwei Tatſachen zur Sprache 
gekommen, die nicht unbeachtet bleiben ſollten. Herr Bueck klagte die Induſtriellen 
mangelnder Opferwilligkeit an und wies dabei auf den für die Sozialdemokraten 
günftigen Verlauf des Werſtarbeiterſtreiks hin; gleichzeitig benugte er die Gelegen- 
heit, die Kathederſozialiſten“ für das Anwachſen der Sozialdemofratie verant- 
wortlich zu machen. Von den „Kathederſozialiſten“ hört man gegenwärtig faſt 
ebenſoviel wie in den achtzehnhundertſiebziger Jahren, als Schmoller und Treitſchke 
ſich voneinander trennten und ſich über Sozialpolitik unterhielten. Ging damals 
der Nationalökonom Schmoller als Sieger aus dem Kampfe gegen den Hiſtoriker 
hervor, ſo tritt heute ein junger Nationalökonom gegen drei greiſe Paladine ihrer 
Wiſſenſchaft in die Schranken, Ludwig Bernhard. So wird wenigſtens von den 
Gegnern der Schmollerſchen Schule behauptet. Wir wollen mit unſerem Urteil 
über dieſen Zuſammenhang ſo lange zurückhalten, bis der Profeſſorenſtreit in Berlin 
beigelegt iſt, der Formen eines Ehrenhandels zwiſchen Leutnants angenommen hat, 
die der ehrengerichtlichen Beſtimmungen unkundig find. Das kann uns indeſſen 
nicht hindern, den Auffaſſungen Buecks über die Schmollerſche Schule entſchieden 
entgegenzutreten und darauf hinzuweiſen, welcher Segen gerade der Induſtrie aus 
den Lehrſätzen Schmollers gefloſſen iſt. Am 15. Februar 1875 ſchrieb Guſtav 
Schmoller in der Vorrede ſeines „Offenen Sendſchreibens an Herrn Profeſſor 
Dr. Heinrich von Treitſchke“ 1874,75 (S. 5 d. II. Aufl. Duncker u. Humblot, 
Leipzig 1904): 

„Das Problem der Gegenwart in ſozialer Beziehung liegt in dem Ringen gewiſſer 
rechtlicher und ſittlicher Ideale, treten ſie nun in reiner oder verzerrter Form auf, ſeien ſie 
verfrüht oder nicht, mit den Sätzen einer überlieferten Volkswirtſchaftslehre und den praktiſchen 
Forderungen eines dem Tage dienenden, den beſitzenden Klaſſen bequemen Geſchäftsganges, 
der vor allem ungeſtört bleiben will. Gewiß in beſter Abſicht, aber nach meiner UÜberzeugung 
unter dem Drucke ganz einſeitiger Vorſtellungen und Befürchtungen hat ein großer Teil der 
deutſchen Gelehrtenwelt ſich in dieſem Kampfe ausſchließlich auf die konſervative, auf die 
Seite der Beſitzenden geſtellt. Je monarchiſcher ich nun fühle, je mehr ich all mein Sinnen 
und Denken eins weiß mit dem Staate der Hohenzollern, mit der Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reiches und ſeinem Kampfe gegen die antiſtaatlichen Tendenzen des Ultra⸗ 
montanismus und der Sozialdemokratie, um ſo mehr fühle ich mich verpflichtet, mit unbedingtem 
Freimut Zeugnis für das abzulegen, was ich als das Berechtigte in der heutigen Bewegung 
des vierten Standes anſehe, für das, was nach meiner Anſicht uns auch allein die normale 
Weiterentwicklung unſerer freiheitlichen Inſtitutionen garantieren kann, für die ſoziale Reform. 
Nur die Erhaltung eines breiten Mittelſtandes, nur die Erhebung unſerer unteren Klaſſen 
auf eine etwas höhere Stufe der Bildung, des Einkommens und des Beſitzes kann uns davor 
bewahren, in letzter Inſtanz einer politiſchen Entwicklung entgegenzugehen, die in einer 
abwechſelnden Herrſchaft der Geldintereſſen und des vierten Standes beſtehen wird. Nur die 
ſoziale Reform kann den preußiſchen Staat in den Traditionen erhalten, die ihn groß gemacht, 
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nur ſie erhält die Ariſtokratie der Bildung und des Geiſtes an der Spitze des Staates, nur 
ſie bietet uns Gewähr dafür, daß der Macht und dem Glanz des neuerſtandenen Deutſchen 
Reiches auch die innere Geſundheit in der Zukunft entſprechen wird.“ 

Die deutſche Sozialpolitik hat nach verſchiedenen Schwankungen und Miß—⸗ 
griffen den ihr von Schmoller gewieſenen Weg eingeſchlagen. Die deutſche Nation 
hat nun bald vierzig Jahre hindurch weiter nichts getan, als die Volkskräfte 
gepflegt und entwickelt durch Bildung und Schaffung von Arbeitsgelegenheiten 
Kein Krieg, keine Wirtſchaftskriſe oder ſonſtige Nöte haben dieſe Arbeit gehindert. 
So iſt das Leben vieler Millionen ſchnell auf eine Höhe gekommen, die vor der 
Reichsgründung nur einigen Tauſenden vergönnt war zu erklimmen und zu 
behaupten. Leichtere Bildungs- und Erwerbsmöglichkeiten haben überall zum 
Siege des Geiſtes über die Materie geführt und damit die Unabhängigkeit des 
einzelnen Menſchen vom Althergebrachten und — vom Beſitz vergrößert. Im 
Deutſchen Reich konnte in noch gar nicht weit zurückliegenden Jahren ein kluger 
Kopf, unterſtützt von ſtarkem Willen, noch alles erreichen, was nicht gerade durch 
den Zwang der Examina eingeengt war. Wir haben Arbeiter zu Millionären 
und Leitern großartiger Betriebe und Kaufleute zu Miniſtern aufſteigen ſehen. 
Herr Bueck iſt als Autodidakt zum Leiter des größten wirtſchaftlichen Verbandes 
aufgeſtiegen und konnte die hervorragenden Eigenſchaften ſeiner Perſönlichkeit voll 
in den Dienst des Baterlandes ftelen. Die Zahl über ein gewifles Durchjchnitt3- 
maß Hinausragender Menfchen bat fih in allen Gebieten der nationalen und 
lozialen Regfamtfeit vertaufendfadht. Dabei find die Maßfltäbe und Anforderungen 
an Tüchtigfeit Iheinbar biß zur Außerjten Grenze der Möglichkeit gejteigert und 
dennoch Stehen auf allen Gebieten für den ausfallenden Führer Hundert Erfat- 
leute zur Berfügung. Indem wir da8 Leben ber großen Maffen ficherten 
und reicher und unabhängiger geftalteten, fchufen wir felbit den gefunden 
Boden für das Aufwachſen und die Entwidlung jtarter Individualitäten. 
Aus den Reihtümern der Volfsgefamtheit fprießt ung der Segen für alle Auf- 
gaben de3 Staated. Nur eins ift [cheinbar feit 1875 unverändert geblieben: die 
Renitenz, die Zrägbeit, der Egoißmus des Bürgertums, jobald e8 zu einer gewiſſen 
materiellen Stufe geitiegen if. Bued, der die induftriellen Unternehmer feit 
fiebenunddreißig Iahren von Kampf zu Kampf geführt Hat, fagt e8 Heute am 
Ende feiner Laufbahn rüdichauend felber, wie fehr ihnen der Opfermut abgebt. 
Sn biejen Streifen hat die Lehre Schmoller8 noch feinen Boden gefaßt, — anderen- 
falls hätte da8 Bürgertum aus fich felbft die Macdhtmittel geboren, die notwendig 
find, um die Kräfte zu bändigen, deren die gedeihlihe Entwidlung unferer ®irt- 
Ichaft, deren daß deutiche gewerbliche Bürgertum felbft zur weiteren Ausgeftaltung 
feiner weltbeberrihenden Stellung bedarf. 

In diefem Sinne müfjen alle Forderungen energifch zurüdgewiefen werden, bie 
aufAusnahmegejege hinzielen. Alle zum Shug einer fozialen Schicht getroffenen Raß- 
regeln des Staates nugen diefer Schicht nur vorübergehend; bald wandeln fie fidh in 
Schaden, denn fie bejeitigen Reibungen, die notwendig find, um gerade bie beiten 
Kräfte zur Entfaltung zu bringen. Und gerade in diefem Augenblid, wo ba8 beutfche 
Bürgertum wieder beginnt, fi) feiner politifhen Pflichten zu erinnern, würden Auß- 
nahmegejeße fi wie Semmicdhuhenichtandie Entwidlung der Sozialdemokratie, fondern 
an die de8 Bürgertum legen. Birbrauden feine Ausnahmegefege, fondern lediglich ein 
jelbftbewußte8 Bürgertum, daß die beftehenden allgemeinen Gefege mutvoll handhabt. 


Nochmals die elektrifhen Überlandzentralen. In legter Zeit 
find zwei Zatfachen befannt geworden, die geeignet find, meine in Nr. 47 diefer 
Zeitiehrift ausgeiprochenen Anfichten zu beftätigen: 
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1. Drei preußifche Minifter haben fich veranlaßt gefehen, in einem Erlafle (vom 
18. Auguft 1910) den Berfuchen der Elektrizitätsfirmen, bei Erbauung neuer 
Werte fi ein Monopol für Ausführung der Ssnftallationen für die Kunden zu 
fihern, entgegenzutreten und den Gemeinden den Abfchluß von Verträgen nad) 
einem von der Großherzoglid) Oldenburgifhen Regierung ausgearbeiteten Normal- 
entwurfe zu empfehlen, durch den derartige Monopole ausdrüdlich ausgeichloflen 
werden. Ob das Belfen wird, fann fraglich fein, weil die Eleftrizitätsfirma als 
Erbauerin eineg Werkes darauf binweijen wird, daß fie, wenn ihr die Ausficht 
auf Geminnerzielung au den Anfchlüffen geihmälert wird, für das Wert jelbit 
einen böberen Preis fordern müffe. Bezeichnend aber ift, daß bdieje Lleinen 
Monopolbeftrebungen grade in der Zeit mehr Hervortreten, wo da3 große Monopol 
der verbündeten Großfirmen durd) einen Außenfeiter, die Bergmannwerfe, ins 
Banlen geraten if. Nad) Wiederberftelung der Einigkeit — mag diefe nun durch 
Niederringung de8 Gegnerd oder durch feine Aufnahme in den Verband berbei- 
geführt werden — wird e8 nicht mehr fo genau darauf anfommen, wer die 
einzelne Lieferung befommt, werden auch die großen Firmen die Inftallateure, 
bie für die Beihaffung ihrer Deaterialien auf fie angewiefen find, genügend in 
der Hand haben. E3 deutet fogar mand)e3 darauf Hin, daß nad) dein Frieden 
die Monopolifierung der Erzeugung von Apparaten und Materialien für bie 
Elektrizität noch fchärfer werben wird, al8 fie vor dem Sanıpfe ivar. 

2. Zür die Provinz Pommern wird unter ftarter finanzieller Beteiligung ber 
Propinzialverwaltung die Erridtung eines Nege8 von lÜberlandzentralen vor- 
bereitet. - Eine der erfien VBerlautbarungen war die Seftfegung von Normalftrom- 
preilen. Wozu da8? Ein gegenfeitige3 Unterbieten ift ohnehin ausgefchloffen. 
Dagegen kann eine folche zellel-jehr läftig werden, aud wenn möglidjft liberale 
Handhabung der Beitimmung beabfichtigt if. Die Zentralen müffen, bis fie feft 
Auf den Füßen ftehen, ausjchließlid auf faufmännifche, d. 5. Gemwinnerzielung, 
arbeiten, und aud) jpäter muß das ein Hauptgelicht3puntt fein und bleiben. Dazu 
aber muß der Leiter verfchiedene Preife bewilligen fönnen; er muß in Betrieben, 
die bereit3 mit Kraftmalchinen und Beleuchtungsanlagen außgerüftet find, die bisher 
entftandenen Koften unterbieten können: ja, er wird diejenige Energie, bie ihm 
wegen Mangel? an Abfa jonft als Freimaffer neben feiner Turbine megläuft, 
oder für deren Erzeugung er nur da8 Brennmaterial für feine Wärmefraftmafchinen 
in Anrechnung zu bringen braud)t, fehr billig — ganz außerordentlich billig — 
geben können. Der Abnehmer verzichtet auf Lieferung, jolange der Strom befjer 
verwertet werden Tann, und legt fi irgendeine eleftro-chemijche oder eleftro- 
thermiihe Zabrilation an, für die wenig Arbeiter nötig find und Die jederzeit 
unterbroden werden fan, die natürlih auch den anderen Abnehmern, die die 
höheren Strompreife zahlen, feine Konkurrenz machen darf. E83 gibt deren fchon 
eine ganze Zahl — Bernidelung, Aluminium, SKalziumlarbid, Saltitiditoff, Stahl, 
zuſammengeſchmolzen aus Gußeilen- und Schmweißeifenichrotten. Sole Ent- 
widelungsmöglichfeiten dürfen nicht von vornherein unterbunden werben. 

Beides deutet darauf Bin, daß e8 Zeit wird, daß die ganze Berwegung in 
andere Bahnen geleitet wird. 

‚Bei Ddiefer Gelegenheit ſei übrigens noch ein Drudfehler verbeifert: Ein 
Kilowatt ift nicht gleich vier Yünftel, fondern gleich fünf Viertel Pferbefräfte. 


Negierungs= und Gewerberat Kefler- Köslin 


Hypothelenbantgejet vom 13. Juli 1899, Zertausgabe mit Einleitung, 
Anmerkung und Sacıregilter von Dr. Heinrid) ®oeppert, Geheimer Oberregierung3- 
rat. Bmweite Auflage, bearbeitet von Dr. Mar Seidel, Geheimer Regierungßgrat, 
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Berlin 1911, 3. Guttentag, Berlagsbuhhandlung. G. m. b. 9. Das Bert 
erfcheint in einem Umfange von 222 Seiten in der Guttentagfchen Sammlung 
deutfcher Reichdgefege (Nr. 51). Die Neubearbeitung ift vor allem dadurdh erforderlich 
geworden, baß jeit dem gleich nad) dem nfrafttreten des Reichshypothekenbank⸗ 
gejeges erfolgten Erfcheinen der erften Auflage die Prariß in mannigfadhen ragen 
eine beftimmte Stellung genommen bat, und insbefondere auch) von den Zentral- 
auffihtsbehörden in den einzelnen Bunbdesftaaten Anweifungen und Verfügungen 
an die Banken und die mit der. unmittelbaren Auffiht betrauten Behörden und 
Beamten erlaften find, die für die Hypothefenbanten fowohl wie für die Pfandbrief- 
befiger von großer Bedeutung find. Wenn mit Rüdfiht auf die Raumverbältnifie 
aud) nur die in Preußen, Bayern und Sadjfen erlaffenen Borfchriften Berüd- 
fihtigung finden konnten, fo geben dieje doc) bereit3 ein genügendes Bild und 
einen ausreichenden Anhalt. Andererfeit3 mahnen aber Diefe verjchieden geftalteten 
Berhältniffe an die Verwirklichung des ſchon öfter von Fachkreiſen gemachten 
Vorſchlages der Einrichtung eines Reichshypothekenbank⸗Aufſichtsamtes, etwa im 
äußeren Anſchluß an das Reichsaufſichtsamt für Privatverſicherung. 

Namentlich die Frage der ſachgemäßen Beleihung ſeitens der Banken iſt von 
größter Bedeutung für alle Beteiligten. Es find daher in dem Buche die in den 
drei genannten Staaten ſeitens der Zentralaufſichtsbehörden erlaſſenen Vorſchriften 
in einem Anhange vollſtändig zum Abdruck gebracht worden. Bekanntlich werden 
die meiſt über kleine Beträge lautenden Hypothekenbankpfandbriefe vielfach von 
Sparern erworben, die über das Weſen des Pfandbrief- und Hypothekenbank⸗ 
geſchäfts nur ungenügend unterrichtet ſind. Es iſt daher von großem Werte für 
das Publikum, eine Geſetzesausgabe mit kurzen Erläuterungen und anhangsweiſe 
beigefügten Miniſterialvorſchriften in die Hand zu bekommen, durch welche fie 
näher darüber unterrichtet werden, nach welchen Grundſätzen die Beleihungen 
ftattgefunden haben, inwieweit z. B. gewerbliche Anlagen, Warenhäuſer, Hotels uſw. 
zur Beleihung zugelaſſen werden können, und daß nach den für ſolche Beleihungen 
vorgeſchriebenen Grenzen für die Pfandbriefe die nötige ſichere Unterlage geſchaffen 
iſt. Auch die Art der Handhabung der Staatsaufſicht, über welche die Anmerkungen 
zum Geſetzestert und den abgedruckten Erlaſſen Aufklärung geben, iſt aus dieſem 
Grunde für jeden Pfandbriefbeſitzer von beſonderem Intereſſe. 

Man kann daher dem Herausgeber und dem Verlage nur Dank wiſſen, wenn 
durch die Erweiterung der erſten Auflage zu einer Aufklärung in weiteren Kreiſen 
des Publikums beigetragen wird. Andererſeits gewährt aber der neubearbeitete 
Kommentar au ben Hypothefenbanfen und allen Fachleuten eine fchnelle Überficht 
über den Inhalt und Sinn des Gejege?. 


Zur Graphil-Ansftellung der Berliner Sezeſſion. Die große 
Graphif-Ausftellung der Segefftion bringt einem wieder einmal zum Bewußtfein, um 
. wie viel ungünftiger die Stellung von Werfen der bildenden Kunft vor der SHritif 
ift gebenüber jenen der Literatur und Mufif: ein Roman, ein Drama, ein Mufit- 
ftüd, das gleihfam neu vor uns geidhaffen wird, fi) Tangfam vor uns entrollt, 
wern wir das Werk Iejen, fehen oder hören, vermag mit allen feinen Feinheiten 
zu und zu fpreden; auß Hunderten von Einzeleindrüden erwädlt in uns die 
bejtimmende Gefamttwirfung. Die Arbeit des bildenden Künftlers fteht ald Ganzes 
da, der Zotaleindrud ift da8 Primäre, und von ihm aus erjt vermag man zu 
intimen Einzelheiten vorzudringen. Diefe rafchere Wirkung ijt beim ifolierten 
Kunſtwerk zweifellos ein Vorteil, in der fcharfen Konkurrenz ber vielen neben- 
einander, die jede Ausftellung ergibt, beeinträchtigt fie da8 volle Erleben im 
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Anfchauen. Denn der ftärfere Nachbar ruft uns vielleicht vorzeitig weiter. Und 
da Schon die Art, wie ein Künftler in einer jo großen Außitellung repräfentiert 
wird, oft eine — nad) der doppelten Auswahl durch ihn felbit und durch die Fury 
— ganz zufällige und ungenügende fein muß, jo bringt aud) die Einreihung des 
Merle jo manchmal das Wollen und Können des einzelnen nicht richtig zum 
Ausdrud. Mehr al3 jede andere Kunfigattung verlangen aber gerade graphildhe 
Arbeiten ein liebevolleg Verweilen, eine Hingabe an die intimften Wirkungen. 
BVenn alfo auf begrenztem Raum ein Bild diefer mehr ald taufend Werte um- 
faffenden Ausjtellung gegeben werden fol, wird die Ungerechtigkeit, die in jedem 
durch jo vielerlei Umftände beeinflußten, außmwählenden Urteil Tiegt, geringer 
fein, je weniger Namen und Reijtungen genannt werden. Drum jei zunädjit gejagt, 
daß der Gefamteindrud, den die Ausftellung Binterläßt, der eine ungewöhnlich 
hoben fünftlerifchen Niveaus if. Man fieht da ein vielfältiges Können vereint 
mit redlicher Arbeit, mit ernftem Streben. Neben rein graphiiden Werfen 
wurden au) Aquarelle und Baftelle und in geringerer Zahl Skulpturen auf- 
genommen. Nur bei einigen wenigen der außgefiellten Arbeiten hätte man ein 
ftrengere8 Urteil der Yury wünfchen dürfen. Bon der überwiegenden Mehrzapl 
ift Gutes zu fagen. Zreilid, gerade die Künftler, deren Namen aufs engfte mit 
der Geihichte der Berliner Sezeifion verfnüpft find, oder die zu ihren ftändigen 
Bäften gehören, bringen diesmal faum etwas, da8 als abjolut Neues in ihrer 
fünftleriichen Phyliognomie erjchiene oder fie in ihrer vollen Kraft zeigte, fo 
interefiant manche8 (Liebermannd Karton zur „Judengaſſe“, Corinths Arbeiten, 
ein paar der Aquarelle von Slevogt, Rabdierungen von ©. R. Weiß, Skulpturen 
und Zeichnungen von Barladh) an fi) auch fein mögen. 

Und dod Hat diefe Auzftellung einiges, wa8 fie weit über eine gewöhnliche 
gute Sahresrevue erhebt, zu einem fünftlerii den Ereignis macht für jeden, dem 
Kunft mehr als eine angenehme Unterbredung der Alltäglichfeit bedeutet: das find 
vor allem Schöpfungen von Stünftlern, die Shon der Gejhichte angehören. Die 
Yauftilluftrationen von Delacroir mögen für viele doch allzuviel biftorifches 
Anjchauen vorausfegen und darum nicht den reinflen Genuß geben; mit der Trifche 
und Unmittelbarfeit höchiter Kunft aber jprechen die Zeichnungen Goyas zu un?. 
Sn ihnen ift eine folche Fülle von Yeben und Bhantafie, feftes Ergreifen der Wirklichkeit, 
überlegener Hohn unb menjchliches Berjtehen, ein fo meijterhaftes Herrichen über 
alle Mittel, daß man immer wieder zu ihnen zurüdgezogen wird und faum Zeit 
findet, zu jehen, was fonjt an Schönem und Wertvollem in diefem Saale vereinigt 
ift: die famofen Aquarelle und Zeichnungen von Daumier, Arbeiten von Degas 
und Guys, die Radierungen Meryons und feltene Blätter von Corot. 

Ein ähnliches Erlebni3 mie Goyas Zeichnungen find für mich die Studien eines 
Modernen: die Enttwürfe und Skizzen Zerdinand Hodlerd. In jedem Werkdiefesgroßen 
Schweizer8 haben wir die Xebendigkeit bewundert, mit der ein bermußter Sünftlerwille 
Monumentalität und deforative Wirfung vermählte. Die Wurzeln der madivollen 
Birklicheitsimpreflion tvaren: charalkteriftiihe Stellungen und Betivegungsmotive, fo 
fiher angefaßt und feftgehalten, daß man oft den Eindrud haben durfte, als feien 
fie nie vorher von einem Klünftler beobachtet worden, al3 Hätte man felbft fie im Leben 
nie in ihrer vollen Bedeutung begriffen, fie niemals fo gefehen wie diefe8 Maler- 
auge, dem ein — oft faft unwirflich geringer — Bruchteil einer Sekunde die auß- 
drudsvollite Zebensfülle entHült. Und nun offenbart ung eine Sammlung von 
mehr als fiebzig Zeichnungen, wie diefer Künfiler arbeite. Mit wie unermüdlicher 
Ausdauer wiederholt fih) da da8 Ringen um ein fleines, fcheinbar jo leicht zu 
padendes, oft untergeordnete Motiv! Wie wird e8 immer wieder erprobt in 
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linearen und flähigen Wirkungen, in Modellierung und in den Zonwerten! Und 
was bie ausgeführten Werfe vermuten ließen, beftätigen nun die Studien und 
Entwürfe: in ihren früheften EntwidlungSmomenten, die der eriten, flüchtigften 
Impreffion entiprechen, haben die Skizzen fchon die ganze überzeugende Wahr- 
baftigfeit ber Augenblid3erfcheinung, in den eriten Stridhen fchon ift Die Lebendigkeit 
der Figuren gegeben, und aus diefen wie im Flug erhalten Eindrüden heraus 
entividelt der Künftler nun alles, waß feine ®eltalten, feine Bilder fo natürlich 
macht trog aller von deforativer Abficht beitimmten Stilifierung. — Im gleichen 
Raum finden fich außer fech® Zeichnungen von Alfred Rethel) nody ein paar 
Arbeiten ded vielgeläfterten, heigumfirittenen Wiener? Guftan Klimt. Sie find 
harakteriftifh genug: man mag fonft gegen ihn jagen, wa8 man will, die berbe 
Anmut der Linie, diefe Zartheit und unbeirrte Seftigfeit der Linie, diefe Delikateſſe 
der Beihnung fo frei und fern aller Süßlichfeit bat außer ihm vielleiht fein 
zweiter Künftler unter den Lebenden. 

Edward Munde monumentaler Entwurf für ein Uniperfitätsbilb „Die 
Geichichte” bleibt reipeftvollit zu erwähnen; endlich äber darf ein junger geichner 
nicht vergeſſen werden, den der „Simpliziſſimus“ raſch bekannt gemacht hat, und 
deſſen Illuſtrationen zu Heines „Memoiren des Herrn von Schnabelewopski“ eine 
Uberraſchung und einen der ſtärkſten Eindrücke in dieſer an guten Leiſtungen 
nicht eben armen Ausſtellung bedeuten: Julius Pascin, ein eigenartiges Talent, 
gleich überlegen in Kompoſition und Charakteriſtik, ſo voll Humor und ſo ökonomiſch 
in der Sparſamkeit der Mittel, daß man an Buſch und Rudolf Wilke denken muß, 
wie ſehr auch ſeine ganze Perſönlichkeit von jenen verſchieden iſt. Was ihn 
den beiden verwandt erſcheinen läßt, iſt, daß ſein Humor nicht im Stofflichen 
begrenzt bleibt, daß jeder Strich und jeder Punkt in diefen Zeichnungen von Geift 
und Witz beſtimmt und geformt iſt. Dr. Victor Fleiſcher 


Hildebrands Sonntagsbücher. Zu Anfang der neunziger Jahre ver⸗ 
fammelte fih in Leipzig vor einem ſchlichten Hauſe der Pfaffendorfer Straße 
Sonnabend mittag regelmäßig eine kleine Schar Studenten, Germaniſten und 
Pädagogen, um gemeinſam zum Privatiſſimum bei Rudolf Hildebrand anzutreten. 
Es war die letzte Kollegienftunde der Woche, die Stimmung fing an, ſich zu 
befreien, und wir wußten, daß uns jetzt noch ein Kaiſerbiſſen bevorſtand. Der 
dunkle Vorſaal ließ uns ein und wimmelte einen Augenblick von Garderobe⸗ 
gedränge, dann ging es in die Stube: an der ſchmalen Fenſterſeite des langen 
Tiſches, im Schlafrock auf den Stuhl gebannt, ſaß der vergichtete und erblindende 
Alte mit der domartigen Stirn, der fleiſchigen Adlernaſe und dem breiten, weißen 
Bart, die Haare Hinter den Schläfen lang, ſtraff, glänzend herabgeſtrichen. 
Sein aus tiefer Bruſt freundlich ſtöhnender Gruß wirkte kräftig desinfizierend 
gegen alles bloß konventionell Geiſtige, das wir etwa mitbrachten. Und ob nun 
die Rede war vom älteren oder neueren deutſchen Volkslied, von Walther von der 
Bogelweide loder Goethe, von Metrit oder Wortgefchichte, immer geihah es in 
einer alle® Außere leiht und frei verbindenden, in das Piychologifche aber fich 
tief einniftenden Weife, und — das war wohl daß Befonderfte daran — Da8 
Piyhologiiche wurde nit nur als etwas Subjeftive8 behandelt, fondern möglichft 
als ein Objeftiveg, Allwahres, Gemeinverbindliches. Dieje Stunden liefen zwar 
nicht auf ein fomplettes Eramenwiffen Binaus, obwohl wiffensmwerte Dinge höchft 
einprägend mitgeteilt, leidenichaftlihe Zitate mit unvergeklihem BDonnerton 
geiprochen wurden, aber unwilltürlih auf Perfönlichfeitsprüfung und -bildung. 
Und oft war e8, ald ob Hildebrand Strahlenbündel eigenften Dentens dem Stoffe 
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anfügen möchte, er begann kurz, fragend, geiprächsmeife, führte uns aud) biß zu 
einem gewiflen, erbellenden PBunfte, brad) dann aber ab, manchmal feufzend, 
manchmal erbeitert. Wer von ung fein Bud) vom deutfhen Unterricht fannte und 
die „Zagebuchhlätter eines GSonntagsphilofophen”“, fonnte bemerken, wieviel 
verwandte Gedanken der alte Meifter noch in Borrat hatte. 

Das liegt nın auf einmal Heute, fünfzehn Sabre nach Hildebrandg Tode, 
alles bequem geordnet und fchön gedrudt vor ung, die anderthalb Sahrzehnte Iang, 
vom Ende der Siebziger biß in den Beginn der neunziger Sabre geführten 
Sonntagsbücher Hildebrand?. Nur einen Heinen Zeil daraus bat er felbit früher 
als jene „Zagebuchblätter“ fchriftitellerifch abgerundet und veröffentlicht, ein anderer 
Zeil ift von ihm zu anregenden fprachmwifienfchaftlihen Auffägen verarbeitet worden; 
der größere Neft aber madt diejen ftattlihen neuen Band aus, „Sedanten über 
Gott, die Welt und das Ich“, wie ihn der Herausgeber Berlit, einer von Hilde- 
brands älteften Schülern, betitelt Hat. (Verlag von Eugen Diederihd, Kena 1910.) 

Es gibt etwag, daB Meifter Edart mit Jafob Böhme und Goethe und Rudolf 
Hildebrand verbindet, und da8 Hildebrand metaphyfifcheg Empfinden nannte und 
al8 die Hauptquelle unferer Welteinficht in Anfpruh nahm. Die Verfolgung diefeg 
felten in voller Tiefe zum bemwußten Erlebnis werdenden Empfindens durch fein 
eigneg Leben und die Bernühung, diefe8 Empfinden anfhaulid auszudrüden, 
machen den eigentümlichiten Inhalt des Werfed aus. Rudolf Hildebrand war ein 
neuer fontemplativer Myftifer. AS folcher führte er Gold mit fih. Und aud 
Schladen. Schladen nennen wir e8, wenn in feinen ®edantengefpinften da8 
zu liebevoll gepflegte Bild das Erlebnis überwuchert, fo daß ung das Gefühl des 
Spielend überfommt. Lautere Goldblide aber ftehen reichlich dazwifchen, und fie 
find die felbitgemwiffen Ausgangspuntte diejeg Denkens; 3. B. gibt e8 vielleicht in 
der ganzen deutfchen Literatur feine fchöneren Gedanfen über die Ehe, alS die 
Rudolf Hildebrand diefen Blättern anvertraute. Und daneben wieviel Metalle 
vorzüglidder Art! Deutiches, Geihichtliched, zur Kunft, zur Seelenktunde: eines der 
interefjanteften Gelehrtentagebüdher des vorigen Jahrhundert liegt vor ung. 
Welch feine, tiefe Beobachtung der Gejellichaft, welch große Beurteilung der Bolitif, 
wieviel jchlagende, bittere, lachende, grobe, leutfelige Kritik jener Zeit überhaupt, 
wurzelnd in einem weitreichenden Berftändnig der deuffchen Vergangenheit, dag 
auch in die Zukunft hauen mußte. (Manches von dem, was Hildebrand in den 
peifimiftiihen adtziger Sahren Heiß erjehnte und damald niemand öffentlich 
forderte, bat fih inzwifchen eingeftellt oder ift doch im Werden.) Zu alledem die 
intimen Reize diefer Selbftgefpräde und kritiiden Notizen: wir verfolgen in 
Hildebrandg Gloflen die wichtigften mwillenfchaftliden Zeitichriftenrezenfionen von 
allgemeinem Intereffe, nehmen an Gedanten teil, die fih an da3 Glodenläuten 
einer Leipziger Neujahrsnaht anknüpfen, vernehmen die Empfindungen eines 
Tsranzofen, der der Einweihung des Niederwalddenfmalg beimohnt ... 

Georg Berlit bat da8 Werk fachlich geordnet, eine Art Biographie Hilde- 
brands hinzugefügt, äußerſt ſorgfältig zuſammengeſtellte Schlußanmer kungen (Er⸗ 
gänzungen) und ein gutes Regiſter. Wir vertrauen darauf, daß dieſes wertvolle 
Buch ſein deutſches Publikum finden werde. Und übers Jahr möge der Diede— 
richsſche Verlag unſerem Volke eine Auswahl (2 M.) darbieten! R. w. 
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n einem hübſchen Sindergediht von Guftav Bfarrius zählt 
die Birfe in einfn Gejpräd mit dem KHaußpvater alles auf, 
12 was fie zu verfchenfen Hat. Und jchon im fiebenten und adıten 

7 A Verje jagt fie zu ihm: „Ich jchenfe dir eine fhwanfe Rute, — 
die deinen Kindern fommt zugute.“ Sehen wir näher zu, jo 
entgeht e8 und nidt, daß die „Rute“ eine nicht unbedeutende Rolle in der 
Dichtung jpielt, wo fich die Iektere mit der Jugend beichäftigt. Die Phantafie 
der Dichter verweilt gern bei jenen gewifjermaßen tragifchen Begebenheiten aus 
dem SJugendleben, bei denen der Erzieher. förperlihe Schmerzen dem Kinde 
zufügt; und es ift auffallend, daß gerade die Anwendung von Schlägen öfters 
dichteriih und auch malerifch verwertet wird, während e8 dem Gebraud) 
anderer Erziehungsftrafmittel an der gleihen Beachtung fehlt. Worin Hat das 
wohl feinen Grund? Und tut die KHunjt redt daran, fi) eines jolden Gegen- 
ftandes zu bemädtigen? — Schiller („Zeritreute Betrachtungen über verjchiedene 
äfthetifche Gegenjtände“) bringt die Eigenfchaften der Dinge, wodurch fie äfthetiich 
werden fönnen, unter viererlei Klafjen, nämlich da8 Angenehme, da3 Gute, das 
Erhabene und das Schöne. Nur das Erhabene und Schöne ift nah Schiller der 
Kunft eigen; da8 Angenehme ijt ihrer nicht würdig, und das Gute ijt wenigjtens 
nicht ihr Zived. E38 erfcheint Mar, daß wir eS bei der Darjtellung der Bier in 
Betraht gezonenen Vorgänge au3 dem Erziehungsleben nit mit einem 
„erhabenen”“ Gegenftande zu tun Haben. Denn zur Erhabenheit gehört Größe, 
und man wird bier, wo e8 fih um die Wiedergabe alltägliher Gefchehnifie 
handelt, nit von etwaß Großem fprecdhen dürfen. Das gilt jedenfalls für die 
Darftelung, injoweit fie auf den ermwachienen Xejer, Hörer oder Bejchauer 
berechnet if. Im der Beziehung zum SKinde freilid) entbehrt die Rute und der 
durd) fie verfinnbildlichte Körperichmerz des Außergemöhnlihen und der Größe 
nit ganz. 

Inſofern e8 auf Verfe und Bilder, die für Stinder beitimmt find, anfommt, 
fönnte man fi) wegen ihres Iehrhaften Zwedes mit der Feititellung begnügen, 
daß ihr Ziel das Gute fei. Indes jchägt man damit die Abfichten der Berfafler 
und Darjteller nit Hoch genug ein. Sie wollen fiher regelmäßig nicht nur das 
„Gute“, d. 5. nicht nur Belehrung, jondern fie wollen wirflid den Zwed der 
Kunft, den Zwed, „zu vergnügen“, erfüllen. Und diejer Zwed wird auch verftanden 
und alfo erreiht. Wenn Agnes Franz in ihrem bekannten Sindergediht „Die 
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Birke und die Tanne“ die Birkenrute hinter dem Spiegel, welche die Kinder 
erſchrocken fliehen, vorführt, — oder wenn Robert Reinick den faulen Knaben, 
der die Schule ſchwänzt und den ihm nicht gefügigen Spitz mit Schlägen bedroht, 
vom Vater überraſchen läßt: 


Horch? Wer kommt? — Es iſt der Vater. 
Streng ruft er dem Knaben zu: 

„Wer nichts lernt, verdienet Strafe! 
Sprich, und was verdieneſt du?“ — 


ſo ſollen den Leſern — Erwachſenen wie Kindern — zweifellos Erzeugniſſe der 
Dichtkunſt vorgeſetzt ſein, an denen ſie ihr Vergnügen finden ſollen. Ganz ebenſo 
verfehlt Friedrich Gülls niedliches Gedicht „Vom Büblein auf dem Eiſe“, das 
naß wie eine Waſſermaus glücklich aus dem Weiher herausgezogen iſt, die 
beſondere dichteriſche Wirkung mit den Schlußverſen nicht; die Verſe lauten: 
„Das Büblein hat getropfet, — der Vater hat's geklopfet zu Haus.“ Oder 
man leſe in dem ſchönen Märchen „Gockel, Hinkel und Gackeleia“, wie der 
Dichter Clemens Brentano die Eltern ihr Töchterchen Gackeleia des Ungehorſams 
überführen läßt, wie der Vater im Walde geineinſam mit der Mutter ſtarke 
Birkenreiſer abreißt und ſchließlich das Töchterchen ſtraft. Die vielen in die 
Erzählung eingeſtreuten Verſe ſind ſicher künſtleriſch gedacht. Erſt wird die Furcht 
des Kindes geſchildert: 

„Vater Gockel! ich bitt' ſchön, 

Laß das Birkenreis doch ſtehn. 

Ach! ich bin vor Angſt verwirrt, 

Daß es eine Rute wird.“ 


Und der Dichter folgt auch einer künſtleriſchen Idee, wenn er uns die Schilderung 
nicht erſpart, wie der Vater Gackeleia über das Knie legt und ihr tüchtig die 
Rute gibt mit den Worten: „Seine Rute, e3 ift nur — eine ſchöne Kunſtfigur“ 
ſowie „Fitze, fitze Domine — tut die ganze Woche weh“. 

In ſeiner „Waldheimat“ ſchreibt Roſegger ein ergreifendes Kapitel „ums Vater⸗ 
wort“, das von hohem Kunſtwerte und tiefem Ernſte iſt und jedem Erzieher viel zu 
denken gibt. Auch hier iſt der Anlaß zu den geſchilderten ſeeliſchen Spannungen 
der, daß der Vater „Birkenruten abſchneiden“ geht, die aber dann nicht gebraucht 
werden. 

Goethe ſpricht in ſeinem Knabenmärchen „Der neue Paris“ davon, daß ein 
Knabe (Goethe meint ſich ſelbft) ein eigentümliches Abenteuer erlebt — in einem 
verzauberten Garten, den ein alter Mann bewacht. Der Knabe erzählt, er habe 
ſich in ein orientaliſches Koſtüm umkleiden müſſen, und fährt fort: „Nun fand ich 
mich vor einem großen Spiegel in meiner Vermummung gar hübſch und gefiel 
mir beſſer als in meinem fteifen Sonntagskleide. Ich machte einige Gebärden 
und Sprünge, wie ih fie von den Tänzern auf dem Meßtheater geſehen hatte. 
Unter dieſen ſah ich in den Spiegel und erblickte zufällig das Bild einer hinter 
mir befindlichen Niſche. Auf ihrem weißen Grunde hingen drei grüne Strickchen, 
jedes in ſich auf eine Weiſe verſchlungen, die mir in der Ferne nicht deutlich werden 
wollte. Ich kehrte mich daher etwas haſtig um und fragte den Alten nach der 
Niſche ſowie nach den Strickchen. Er, ganz gefällig, holte eins herunter und zeigte 
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e8 mir. E83 war eine grünfeidene Schnur von mäßiger Stärfe, deren beide 
Enden durch ein zweifach Durchichnittenes grünes Leder geihlungen ihr das Anjehen 
gaben, als fei e8 ein Werkzeug zu einem eben nit jehr erwünidhten Gebraud). 
Die Sade fchien mir bedentlih, und ich fragte den Alten nad) der Bedeutung. 
Er antwortete mir ganz gelafien und gütig, e8 fei Diefeß für diejenigen, welche 
da8 Vertrauen mißbrauchten, da8 man ihnen hier zu fchenfen bereit fei.” — €$ 
zeigt fih im Berlaufe deg Märchen, daß der Knabe dag in ihn gejekte Vertrauen 
mißbraudjt, indem er beim Spiel boshaft daß wertvolle Spielzeug befchädigt. 
Eine rechte Kindergefhichte, die gar nicht übel nach alltäglichen Begriffen damit 
enden könnte, daß der erbofte Zunge eine Rute zu fühlen befüme. Aber Goethe 
endet fie ander. Dem Stnaben werden erft von einem filh bebenden Bitter die 
Kleider zerihligt und darauf von ringsum bervorfprühenden Waflern durdhnäßt. 
Nun reißt er fi) alle Sewänder vom Leibe und fchreitet gravitätifch zmwifchen den 
in der Sommermwärme willlommenen Gewäflern im Garten einber, bi8 plößlich 
die Wafler abjchnappen und unvermutet der alte Dann, der Hüter de8 Gartens, 
vor den Stnaben tritt; diefer erzählt felbft weiter: „Ich Hätte gewünfcht, mich, wo 
nicht verbergen, doch wenigfteng verhüllen zu fönnen. Die Beihämung, der Froft- 
fchauer, da8 Beftreben, mid) einigermaßen zu bededen, ließen mich eine bödfi 
erbärmlie Zigur fpielen; der Alte benugte den Augenblid, um mir die größten 
Vorwürfe gu machen. Was Bindert mid, rief er auß, daß ich nidht eine der 
grünen Schnuren ergreife und fie, wo nicht euerm Hals, doch euerm Rüden anmeflel 
Diefe Drohung nahm ich Höchft übel. Hütet euch, rief ich au8, vor folchen Worten...” 
Und in der Tat, „al8 ein Liebling der Götter‘ bleibt der Sfnabe vor Strafe und 
jedem Mißgeihid bewahrt. | 

Stellen wir bierneben eine Schilderung au Heinrih Seideld SKinderzeit 
(‚Bon Berlin nad Berlin”). Seidel erzählt, wie er als ſechs bis ſieben Jahre 
alter Knabe die jüngeren Gefchwifter entgegen ftrengem väterlichen Verbot ver- 
leitete, Blumenbeete zu beichädigen, und daß er dann noch die Schuld allein auf 
die Kleinen zu wälzen ſuchte, worauf er furz fchildert: „Bei dem nun folgenden 
peinlihen Berhör fielen höchit bedentlihe Streiflihter auf mid, und die qanze 
Schändlichfeit meine heimtüdischen Berfahrens fam beraud. Ich erinnere mid 
nod) ganz genau der peinlichen Spannung, die mich beberrichte, während die 
nötigen Knöpfe an dem Binderliden Kleidungsftüde gelöft wurden, und al8 nun 
im Angefiht der finfenden Zrühlingdfonne ein furdtbares Strafgeriht über mid 
bereinbradh, war ich feft überzeugt, die volllommen verdient au haben.“ 

Das Anziehende diefer Schilderungen liegt offenbar darin, daß uns eine 
Ihöne Yorm, der Körper eines Kindes, finnlich nahegebraht wird. Die fünft- 
lerifche Behandlung des Stoffes ift aber nicht die gleiche. Goethe fchwelgt in der 
zorm. Aber er zeichnet mit einer überlegenen Ruhe, die e8 bewirkt, daß allein 
da8 Vergnügen an der Schönheit jener Yorm in den Vordergrund tritt. Jede 
Aufdringlichkeit für die Sinne vermeidet er. Und er erfreut nicht nur durch Dar- 
ftellung der körperlichen Forın, fondern aud) durch die menfchlidde Liebenswürbdigteit 
der Idee, niit der er c8 dabei bewenden läßt, daß dem Stnaben eine fehmerzliche 
Strafe in Ausficht geftelt wird, ohne daß e8 zu ihrer Vollgiehung fommt. — 
Seidel bringt feine fleine Erzählung ebenfal3 mit ruhiger Objektivität vor. 
Immerhin weiß er die Sinne zu lebhafter Betrachtung der jchönen Körperform 


Die Rute in der Kunft und im Keben 543 
anzuregen; und er gebraucht dabei einen dichterifchen SKunftgriff, er verichafft fich in 
der „finfenden Srühlingsfonne‘ einen Zujchauer. Auch er übertreibt aber feinesmegs 
die Beichäftigung der Sinne. Und aud) er vergnügt den Geift zugleich durch das 
Befriedigende der Sdee, daß der geftrafte Knabe bei aller Peinlichkeit feiner 
Empfindungen fogleih von der Gerechtigkeit — Notwendigkeit — der erduldeten 
Strafe überzeugt ift. 

Der Grund, weshalb die Kunft fi jo gern mit der Rute — und dem, was 
mit ihr zufammenhängt — abgibt, ift nach dem Gefagten der, daß die Kunft bier 
einen Stoff findet, welcher Gelegenheit zur Darftellung de8 Schönen bietet, fowohl 
bes förperlih Schönen al8 audy de3 geiftig Schönen (de8 Schönen ber bee). 
Beides vereinigt ich Bier befonders leicht, weil dag eine — zeitlihd — eng mit 
dem anderen, unvermittelt in Zufammenhang gebracht werden Tann. 

Der eben erwähnte enge Zufammendang des Geiftigen mit dem Störperlichen 
ift feinegmeg8 nur von fünftleriicher Bedeutung, fondern — und an erfter Stelle —, 
da ja die Kunft nur aus dem Leben fich nährt, auch von tatjächlicher Wichtigkeit, 
wenn man an die Beurteilung des praftiihen Wertes förperlicher Strafen beran- 
gebt. Lestere find, wag Sicherheit und Unmmittelbarfeit der Wirkung anbetrifft, 
von anderen Strafmitteln gar nicht zu erreihen. Die Unterordnung des jugend- 
lihen Rollen? unter einen höheren Rillen wird Bier finnenfällig und unvermeidlich 
zur Erlenntnis gebradt, in einer einfachen, jedem veritändlihen Weife. Da aber 
alles Leben und aud da8 ded Deenihhen von der Geburt an fih vom Einfachen 
ber entwidelt, jo ift eg Flar, daß aud) die Erziehung zunädft mit einfachen Mitteln 
arbeiten muß. Das gilt felbitverftändlih auch für die anzumwendenden Strafen 
(Zwangsmittel) und nicht weniger für Zeiten der Kultur al8 urjprüngliche Zeit- 
alter; denn au in der Gegenwart noch) fteigt der einzelne Men, wenn er heran- 
wädhft, ungefähr die gleichen Entwidelungsitufen vom Einfadhen zum YZufammen- 
gejegten (Bollendeten) erjt allmählid) empor, wie fie die Menjchheit al8 Ganzes von 
Urzuftänden zur Kultur Binaufgeftiegen if. Ebenjo jelbitverjtändlich ift e8, daß in 
den wejentlichiten Erziehungsgrundfägen feine Standesunterfchiede zu machen find; 
die Stinder wohlhabender Eltern find im großen und ganzen ebenjo veranlagt wie 
die armer Eltern, e8 find eben auch Finder. Darum bat der engliiche Dichter 
Byron nicht unrecht, wenn er, freilich etwa übertreibend, jagt: 


Die ihr Erzieher feid der edlen Knaben, 

An England, Deutichland, Spanien, Bortugal, 
Laßt fie zu jeder Zeit die Nute haben, 

E3 ift zum Heil, wie fie au |chreien all. 


Unfere fogenannten höheren Stände täten gut, wenn fie fid Belehrung aus 
den Berbältnifien des Fleineren Mitteljtandes holen wollten. Dort gibt e8 nod 
Mütter, die bei Knaben und Mädchen wirflid) darauf adhten, daß fie tun, was fie 
follen, und nicht nur, wa8 die Kinder wollen. Freilich kommt es bei der einfach 
denfenden Bürgerd- oder Bauerdfrau vor, daß fie die Rute mitjpredhen läßt, und 
zwar ebenfo beim Sungen wie beim Töchterdhen, wobei ihr die längeren Hofen 
und Röde der Zwölf- und Dreizehnjährigen feine befondere Achtung einflögen. Und 
da3 ijt iher zum Nuten der Stinder, — durchichnittlic) genommen. Und es ift zum 
Schaden der Kinder anderer Kreije, daß dort eine übertriebene Rüdfichtnahme und 
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Weichlichkeit herrſcht. „Ein Zeitfratz“ iſt das hübſch gezeichnete Bild in einem 
unſerer beſten Witzblätter überſchrieben. Wir ſehen eine jugendliche „Gouvernante“ 
mit ihren Zöglingen, einem Mädchen und einem Knaben, auf der ſchmutzigen Straße, 
wo die Kinder mutwillig in die Pfützen treten, daß das Waſſer aufſpritzt. Dazu 
die Unterſchrift: Gouvernante: „Kinder, macht euch doch nicht ſo ſchmutzig. Ich 
werde ſonſt von eurer Mama geſchimpft.“ Elschen: „Nun, dafür werden Sie 
ja bezahlt.“ Betrachtet man dazu das neunjährige Elschen, mit dem ziemlich 
dreiſten Geſichtsausdruck uad in ſeinem modernen, kaum die Knie erreichenden 
Kleidchen, ſo kommt dem Beſchauer wirklich der Gedanke an die Rute, — die dem 
Elschen fehlt. 

Ich möchte nicht gern mißverſtanden werden. Ich will keineswegs einſeitige 
Strenge oder gar Härte bei der Jugenderziehung empfehlen. Ich glaube, daß 
unſere deutſche Jugend im allgemeinen leicht mit Milde zu lenken iſt. Und ich 
betone weiter, daß Körperſtrafen ſtets etwas von Intimität an ſich haben, die es 
mit ſich bringt, daß nur der berufene Erzieher, d. h. der, welcher in einem 
wirklichen Vertrauensverhältnis zum Kinde ſteht, ſie mit gutem Erfolg anwenden 
kann. In erſter Reihe kommen hier die Eltern in Betracht, die Lehrer nur, ſoweit 
ſie es verſtehen, ſich ins Vertrauen der Schüler zu ſetzen. — Aber es muß auch 
denen widerſprochen werden, die der Jugend alle für das ſpätere Leben not⸗ 
wendigen Fähigkeiten und Kenntniſſe nur mit Nachficht und — was ganz modern 
iſt — unvermerkt „im Spiel“ beibringen wollen, ohne die Bedeutung von Ernſt, 
von Mühe und von Arbeit zu würdigen, Begriffe, die doch unausbleiblich im 
Leben faſt aller Erwachſenen ſehr wichtig ſind. Und es ſoll auch einfachen 
Erziehungsmitteln das Wort geredet werden. Auch heute noch hat die Rute eine 
tatſächliche Berechtigung, gelegentlich ſich zu betätigen, — nicht bloß in den 
Leſebüchern unſerer Kinder dichteriſch verherrlicht zu werden. Georg Gerhard 





38 2 Balzac: TanteLisbeth. ——— —XXXE 

Bücherliſte wien Brof. Dr. Max: Be lea des 

an Staat3- — Berwaltungb- 

s. Srantenberg, Gurt: —— rechts. 3. und 4. Lieferung. J. C. B. Mohr, 
1911. Herm. Walther, Berlin. M. 2, Tübingen. M. 2. 


— Gerhart: Der Narr in € ritol © une nie Ser Urfprung — — 
manuel Quint. Berlin, S. Fiſcher. .6.—. rieges. nn Kanfien, nn 
Wegner, Arnim %.: Gedichte in ee "Egon Tranmann, Ernit: Goethe, ra Erle 
Tleifchel & Eo., Perlag, Berlin. Student. Leipzig, Klinfhardt & Biermann. 
Britting, Walter: Tinfame Fefte Gedichte. Egon 6.60. 
Fleiſchel & Co, Berlin matidia⸗ Dr. N Wie werden en Kinder 
ug, Sofept) Aug.: Chevalier Blaubarts Liebes- 3 Glüds? 8. Aufl. Münden, E. H. Bel. 
garten. Schufter & LXoeffler, Berlin. — 
Holzamer, Wilh.: Der — J— ame Egon I Duruy, Kapitän: Dfterreid:Ungarn und 


leiſchel & üd. Verlag, Berlin. M. JI'fal iſen. Wien, L. W. Seidel & Sohn 
Maeterlinck, Maurice: Der blaue Bogel. Erih | Nehmte, Prof. Dr. I: Zur Lehre vom Gemüt 
Reiß, Verlag, Berlin. M. 3— Leipzig, eu Buchhandlung. M. 8—. 
Halacuber, Dein: Unjer Haus. Roman. Eric) Reik, male: Dr. Hem.: Die Zeugung beim 
Berlag, Berlin. M. 4 Meniden. Leip ig, Georg Thieme. M. 7—. 
Bie, Dstar: Reije um bie Runft Erich Reiß, Ver⸗ Meder, A.: Birtihaltsleben der aa 
lag, Berlin. M. 4.— Chloßberg bei Bopfingen 909. 
Seeſtern: Unter berftaiferftandarte. Dieterihiche Stuitgart, ®. Kohlhammer. DR 30. 
Berlagsbumbandfung, Leipzig. Sriebländer, Ludw.: Darftellungen aus ber 
Heidrih, Ernit: Alt-Riederländifhe Malerei. Sittengeigicte Noms. 8 Aufl & Teil. 
on. Diederihs, Verlag, Jena. 6 Leipzig, ©. Hirzel. M.9.— 
Janien, ©: Gofiensruh. 8. Aufl. %. Neumann, | v. Edardt, Julius: Vebenderinnerungen 
erlag, Neudamm. M. 4 2 Bände. Leipzig, S. Hirzel. M. 12 —. 
Midhaelid, Karin: Das nefährlide Alter. Eon | Bettelgeim, Anton: Beaumardais. Mine Bin 
cordia, Deutfche Berlags-Anftalt, Berlin. M. 2 —. graphie. 2. Aufl. Münden, 6.9. Bel. M.9.—. 





Berartwortlid George Sleinow in Berlin« Schöneberg. Verlag: Verlag ber Srenzboten &. m. 5.6. 
in Berlin SW, 11. 
Drud: „Der Reichebote“ &. m. b. H. tn Berlin SW. 11, Deflauer Straße 87 


—WR * 


CARE 
Fr A J PRESSE R 
NA 2 


.. 





Graf Julius Andräfjy 


Don Dr. J. von MTewald- Wien 


ur Gefchichte Dfterreichs feit dem Nevolutionsjahre gibt es nicht 
BD allzu viel Darjtellungen, die den Namen von pragmatifchen ver- 
DIN WG dienen. So fonnte man e$ von vornherein mit Genugtuung 
begrüßen, daß ein Hiftorifer vom Range Wertheimers daran ging, 
daS Leben desjenigen Mannes zu jchildern, deijen Name mit der 
Umgeftaltung des alten Djterreich in das neue Dfterreich-Ungarn fo innig ver- 
müpft ift wie faum ein anderer*). E3 war zu erwarten, daß das Buch Wert- 
heimers über den Begriff einer Biographie im engeren Sinne hinausgehen, daß 
der Hijtorifer feinen Helden aus der geichichtlichen Umgebung heraus zu fchildern, 
daß er „in den Geilt der Zeit und in die Abfichten der leitenden Männer ein- 
zudringen“ verjuchen werde. Tatjählich tritt die Perfon Andräfiys in manden 
Partien des Buches hinter der Schilderung einer Entwidlung zurüd, die, als 
zum Lfterreich von heute führend, auch eine europäifche Wichtigfeit gewonnen 
bat. Dem Ungar Wertheimer ift Andräfiy begreiflicherweife immer der Mann, 
der fih dur) und dur) als Ungar fühlte und auf den ftolz zu fein feine 
Landsleute alle Urjadhe haben. Uns jcheint e$ aber von weit größerer Be— 
deutung, daß Andräjiy eben mehr war als nur der glühende magyarijche 
Patriot, daß er die Notwendigkeit einer mächtigen, nad) außen einheitlichen 
Monardie erkannte. 

Ausführlich jchildert Wertheimer die Jugendentwidlung Julius Andraffys, 
der aus uraltem Szefler Adelögejchlechte als der Sohn eines geiftreichen Vaters 
und einer temperamentvollen Mutter am 3. März 1823 zu Kafhau geboren 





. .*) „Graf Julius Andräfiy. Sein Leben und feine Zeit.” Nah ungedrudten Quellen von 
Eduard von Wertheimer. I. Band. Bis zur Ernennung zum Minifter des Hußern. Stuttgart, 
Deutiche Berlagsanftalt. 1910. 650 Seiten. Ein Porträt. 
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war und dem der „große Ungar” Stefan Szehenyi al8 Knaben fagte: „Aus 
dir fann alles werden, was du willft, au) Palatin von Ungarn.” Wir lefen, 
oder eigentlih wir erleben es dank einer meifterhaften Erzählerfunft mit, wie 
Andraffy den erften Unterricht und die Gymnaflaljtudien genießt. „An der Pefter 
Univerfität fol er danad) us ftudiert haben.” Mit einundzwanzig Sabren hält 
er in der Kongregation feiner Zempliner Heimat bie erfte politiiche Rede. Der 
Bewegung des NRevolutionsjahres wirft er fi mit dem Feuer der “Jugend in 
die Arme. Im Wirbel der Zeit erhält Ungarn feine 1848er Berfaffung, ein 
eigenes Minifterium, die volle ftaatliche Selbftändigleit. Aber der Nüdfchlag 
fommt traf, und bald ftehbt ganz Ungarn feinem neuen ungefrönten Stönige 
Franz Yofeph in Waffen gegenüber. Andrafiy macht als Honvenmajor den 
ganzen Winterfeldzug gegen die SKaiferlihen von 1848 auf 1849 mit. As 
Gefandter Koffuths, der die Dynajtie Habsburg des Thrones für verlujtig erflärt 
hat, geht der junge Politiler nad Konftantinopel, fucht die Pforte vergeblich 
zum Siege gegen Dfterreih und Rußland zu bewegen. Der Tag von Bilägos 
bat inzwilchen den Widerftand des nationalen Ungarn gebrochen. Acht Yahre 
ißt Andrafiy (der daheim in contumaciam zum Tode verurteilt und in effigie 
gehängt wird) zu Paris das Brot der Verbannung. Danf der Unterftügung 
feiner reihen Mutter ibt er diefes Brot als Grandfeigneur, brilliert in der 
Pariſer Geſellſchaft als geiftreicher, wißiger, unmiderftehlicher Kavalier, als der 
„beau pendu de 1848“. Sein unglüdliches Vaterland ift unterdeffen unter 
das Schwert gebeugt, als ein erobertes, rechtlofes Land behandelt worden. 
Aber Kriegsgeriht, Todesurteile und „Bahhufzaren“ haben Ungarn niddt von 
feinem pafftven Widerftande abzubringen vermodt. m September 1857 Tehrt 
Andraſſy begnadigt heim, und zwei Jahre fpäter Fracht das alte abfolute Dfter- 
reich in allen Fugen. 

Der erite zaghafte Schritt zu Fonjtitutionellen Einrichtungen, Goluhomstis 
Dftoberdiplom von 1860, wollte das Hauptgewicht der Verfafiung (wenn man 
von einer folhen überhaupt reden Tann) in die Landtage legen, die im Geifte 
des Vormärz wieder aufleben follten. So wollte man, als ein großmütiges 
Seien! und nicht im Wege einer freien Vereinbarung zwilchen Krone und 
Nation, etwa die alte ungarijche Verfafjung, wie fie vor 1848 beitanden, 
bewilligen. Aber die Ungarn lehnten e8 dankend ab, eine Provinz Diefes 
föderaliftifchen Dfterreich zu werden. Der gefeiertite und verehrtefte Mann des 
Landes, Franz Deäl, der Mann des ftrengen Rechtes, der Gewalt hüben und 
drüben verabfcheute, fand gegen das Dftoberdiplom fraftvolle Worte der Ab- 
wehr. Goluhomsfis Werk errang aber aud) fonjt nirgends Beifall. So ift 
diejes „beitändige und unveränderliche StaatSgrundgefeg” auch nicht eine Stunde 
lang Wahrheit geworden. Der Pole fiel, Schmerling Tam. 

Das Werk des neuen StaatSminifters, das Patent vom 26. Februar 1861, 
war eine wirkliche Verfaffung, wenn auch feine allzu freifinnige, und ift in der 
Hauptjadhe für Zisleithanien bis heute geltend geblieben. Das Februarpatent 
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war aber daneben ein Verfucdh, und zwar der lebte, ein zentralifiertes Gefamt- 
öfterreih zu fchaffen. Denn der Wiener Neichsrat follte ohne die ungariichen 
Abgeordneten ein „engerer” für die deutfch-flamifchen Länder, mit den Ungarn 
aber ein „weiterer“ für das ganze Reich fein. Yedoch die Ungarn famen nicht, 
nicht einer fam. inbelliger al je zuvor Iehnten fie auch) das Februarpatent 
als unannehmbar ab. Tyn zwei Adreffen an die Krone verlangte der ungariiche 
Landtag. (oder Reichstag, wie Wertheimer jtetS jagt) unter Deals Führung die 
MWiederheritelung der 1848er Gefee und erflärte mit großer Feitigfeit, daß 
der Wiener Reichsrat für Ungarn keine Gültigkeit, daß feine Beihlüffe und 
Gefete für Ungarn Feine Kraft haben könnten. Yulius Andräfiy, aus dem 
Zempliner Komitate gewählt, galt nun fchon neben dem „Weifen der Nation“, 
neben dem ein unermeßliches Anfehen genießenden Deal, feinen Landsleuten als 
der berufene Führer. 

„Wir können warten!” Diefe Schmerlingide Politit gegen Ungarn fand 
bald aud diesfeitS der Leitha nur Mikbilligung, und Moriz von Kaiferfeld, 
einer der tüdhtigften und ehrlichiten deutfchen Abgeoroneten, prägte daS Wort 
vom „Marasmus der Miberfolge”. Gleichwohl fand damals, freilich nicht 
durdd Schmerling, eine Annäherung ftatt, die für das fpätere Zujtandelommen 
eines Ausgleihs von hohem Werte fein follte. In einigen Artikeln der Wiener 
„Debatte“ ließ nämlich Det im Mai 1865 erflären,. daß es zwifchen Diter- 
reid und Ungarn gemeinfame Angelegenheiten gebe: Diplomatie, Heer und 
die dafür notwendigen Finanzen. Eine unleugbare Konzeiftion ungarifcherfeits. 
Denn bis dahin hatten die ungarifchen Führer jtrenge an der reinen Perjonal- 
union feitgehalten. Nun näherten fie fi) dem, was man fpäter den Dualismus 
genannt bat. Um diefelbe Zeit erfann auch Andraͤſſy — ein Reichsparlament 
weit von fi weifend — für die Fünftige Behandlung der gemeinjamen An- 
gelegenheiten die Delegationen, diejes ftaatsrechtlihe Unilum, das aljo im 
volliten Sinne eine Schöpfung Andrafiys ift. 

Die Artilel der „Debatte“ bedeuteten ein wenn aud) bejcheidenes Zugeftändnis 
an die dee der Neichseinheit, deren erfter Träger ja der Kaifer jelber war. 
Franz ofeph, für den die endliche Verftändigung mit Ungarn, da3 endliche 
Aufhören eines immer unhaltbarer werdenden Zuftandes, längft ein Herzens- 
wunfh war, reifte alfo, ohne irgendeinen feiner Minifter vorher zu fragen, 
im Juni 1865 nach Belt und wurde, fo weit man aud) nod) von einer reellen Ver- 
föhnung zwifchen Krone und Nation entfernt war, mit braufendemubelempfangen. 

Das nächte Opfer diefer Wendung war der Staatsminifter. Mas in 
Ofterreih für Gehen oder Bleiben der Minifter immer allein den Ausfchlag 
gab, das allerhöcdjite Vertrauen, hatte Schmerling fchon feit dem Frankfurter 
Fürftentag von 1863, der zu einem perfönlichen Mikerfolg des Kaifers geworden 
war, eingebüßt. Gegen ihn wählte feit langem fein Minifterlollege ohne Porte- 
feuile und mit Einfluß, jener Moriz Gfterhägy, der nicht Ungar und nicht 
Ofterreicher, wie ein düfterer. Schatten durch die Gejchichte jener Tage fchleicht 
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und dem von mancher Seite die Hauptfhuld für Dfterreichs unglüdliche deutſche 
Politit zugefchrieben wird. Seine jede Konzeifion abmweifende Politif und feine 
niht8 weniger als Tiebenswürdige Perfjönlichleit mußten der Stone als das 
Haupthindernis einer Löfung der ungariihen Frage erfcheinen, — einer Löfung, 
die angefichtS des drohenden Zerwürfniffeg mit Preußen immer dringlicher 
wurde. Schmerling fiel am 27. Yuli 1865. Ungarn jubelte. 

Dem Erperiment Schmerling folgte das Crperiment Belcredi. Sein 
berüchtigtes Septembermanifeft von 1865, das die Februarverfaffung und den 
öfterreihiihen Neichsrat fiftierte, wird von Wertheimer weientlid aus dem 
ungarifchen Gefidhtspunfte erflätt.. Man habe es für unflug gehalten, gleich- 
zeitig mit dem für Dezember wieder einberufenen ungarifhen Reichſtag den 
Öfterreichiichen Neichsrat mit feinem zentraliftiichen Gepräge arbeiten zu Iafien. 
Diefer Zufammenhang beftand gewiß. Daneben aber war es dem urbureau- 
fratifchen und föderaliftiichen Belcredi und feinem feudalen „Dreigrafenminifterium“ 
eine Herzensfache, Dfterreich wieder in die Reihe der abfolut regierten Staaten 
zurüdzudrängen. Und der Monarch felber hatte damals für das konftitutionelle 
Regime zum mindelten noch feine Vorliebe. 

Sn Ungarn verlangte indeflen der Reichstag nad) wie vor immer dasfelbe: 
Heritellung der Verfaffung von 1848, die Ernennung eines verantwortlichen 
ungarifhden Miniftertums, das heißt aljo, den felbjtändigen ungarifhen Staat. 
Ammer mehr tritt nun Andrajiy, Deals ausgefprocdhener Liebling, in den 
Vordergrund. Die außerordentlih feine Klugheit des Grafen läßt fi in all 
dem Hin und Her der Verhandlungen oft genug erfennen, jo wenn er die 
Berfon de Monarchen ftet3 von der Negierung getrennt wiffen will, wenn er 
dem Kaijer unentwegt Vertrauen, Liebe, Verehrung ausdrüdt und alles Schlimme 
nur auf die Schuld der fchledhten Ratgeber wälzt. „Nur dur deine Perfön- 
lichfeit allein,“ fagte ihm Gorove, „Iann es erreicht werden, daß Deal und 
unfere Partei beim Kaifer akzeptabel feien.” Mit Spannung fahen darum die 
ungarifhen Politifer dem Hofball in Peit (25. Februar 1866) entgegen. Wird 
der Kaifer beim Gercle Andräfiy, den Rebellen von einft, den Genofjen Kofjuths, 
ignorieren? Aber Franz $ofeph ging, fobald er nur des Grafen anfidtig wurde, 
auf ihn zu und fprad) ihn gnädigft an. „Haben Majeftät,“ fragte Andrafiy 
entgegen aller Hoffitte den Souverän, „Deals Nede gelefen?“ Der Kaifer ant- 
mwortete, daß zu einer Annäherung darin Türlein feien, aber nur Zürlein. 
„Tore, Majeftät!” entgegnete Andrafiy rafd und mit Feuer. — Das war freilich 
ein Ton, wie ihn der Kaifer in Ofterreich daheim nicht gewohnt war. Es kann 
aber gar nicht zweifelhaft fein, daß gerade diefer männliche, im beiten Sinne 
adelige Yreimut des lUingars dem Saifer gefiel. Und vieles Hofballgeipräd 
mag man als die erite leife Einleitung betrachten zu der ganz einzig daftehenden 
VBertrauensrolle, die Andräfiy jpäter am Throne fpielen jollte. | 

Die Verhandlungen mit dem ungarifhen Führer, in denen nun wenigftens 
auf beiden Geiten etwas guter Wille bervortrat, famen gleihmwohl mehr als 
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einmal auf einen toten Punkt. Den entfcheidenden Rud nad vorwärts gab 
dem Ausgleihe (der Name kommt nun immer häufiger vor) das große Unglüd 
von 1866. Und in diefem Belange bringt Wertheimers Buch vielfach Neues 
und Sntereffantes bei. Wenige Tage nad) Königgräh reifte die Kaiferin nad) 
Veit, offenbar um dort die Stimmung zu fondieren. An der Tat ift ja die 
Ihöne, liebenswürdige und fo menig glüdliche Clifabeth eine mächtige Für- 
[preerin Ungarns am Throne gemefen und, ohne fi} je in die eigentliche 
Bolitif zu mijchen, vielleicht die gejchidtefte Vermittlerin des Ausgleichs geworden*). 
Vierzehn Tage nad) Königgräß ftieg in dem fchlichten Hafengafthofe zu Meidling 
bei Wien der Advolat Ferenczy ab und fuhr dann mit einem Einfpänner, auf 
deſſen Bock fein Feiner Koffer untergebradht war, in die Hofburg, um fofort 
vom Saifer empfangen zu werden. Der Advolat Terenczy hieß in Wirklichkeit 
Yranz Deäl. Und Franz Zofepb war erfreut, daß der erfte ungarifche Patriot 
nun in den Tagen jchweriten habsburgifhen Unglüds für fein Ungarn nit 
mehr verlangte als in den Tagen des Friedens. Mit jener) bezwingenden 
Beredjamleit, mit jener ruhigen eindringlichen Kraft, die ihm eigen war, ftellte 
Deal dem Monardhen die Notwendigkeit dar, mit dem berrfchenden Regierungs- 
iyftem zu bredden, was aber erjt nach geichloffenem Frieden geichehen jollte. 
Sn alter Selbftlofigleit lehnte er die Bildung eines ungarifhen Minifteriums 
für fih ab und verwies auf Andrafiy. Unmittelbar darauf erjchien diefer felbit 
infolge Taiferlider Berufung in der Hofburg, ohne zu ahnen, daß Inapp vor 
ihm der Führer der Nation im Kabinett Franz Sojephs gemeilt habe. Ohne 
Verabredung fagte Andrafiy dem Saifer genau dasjelbe, was Deal gefagt. 
„Bon diefeın Augenblide beginnt die eigentliche hiftorifche Rolle Andraifys in 
der Gefchichte feines Waterlandes.“ 

Der Raum gejtattet nicht, auch nur in Umriffen zu ffizzieren, was zwifchen 
diefer denfwürdigen Audienz und dem Zeitpunfte Tiegt, da der Ausgleich mit 
Ungarn zur Tat geworden ift. Wertheimer jchildert, ausführlider wohl als 
es bisher jemals gefchab, diefe Entwidlung, die auf den Lejer bald den Ein- 
drud des Spannenden, bald den des Ermüdenden madt. Da gab e3 Hinder- 
niffe, Differenzen fachlicher und Mißhelligkeiten perfönlicher Art, ja fcheinbar 
völlige Stillftände, die einen Politifer, der weder Andräfiys Claftizität nod) 
Deals eiferne Beharrlichleit befaß, wohl zum Berzagen und zur Verzweiflung 
gebracht hätten. in wichtiges Erpediens war, daß Franz sofjepb den 
Ausgleid mit Ungarn wollte und daß er mit feinen Zugejtändniffen jo weit 
ging, als ihm nur irgend mit der Gropmadtitellung der Monarchie, vor allem 
aber mit der Einheit des Heeres vereinbar fchien. Man gewinnt aber aud) 
den Eindrud, dak Andräffy gerade dadurdh den Willen des Monarchen in 
feinem Sinne zu leiten verjtand, daß er, ohne von den Forderungen Ungarns 


*) „Sehen Sie,“ hatte fie auf einem Hofball zu Andräfiy gejagt, „wenn die Angelegen» 
heiten des Kaiſers in Stalien fehlecht gehen, fo Ihmerzt eg mid. Wenn das gleihe in Ungarn 
der Fall ift, tötet e8 mich.“ 
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etwas MWefentliches preiszugeben, für die Einheit des Neichs nad) außen eintrat, 
daß fein offenbares Streben dahin ging, der Monarchie nach der Kataftrophe 
von 1866 wieder den alten Plab im Rate der Staaten zurüdzuerobern. 

Einen breiten Raum in der Genefi8 des Ausgleih8 nimmt Beuft ein. 
Der Iluge und gewandte Sachfe, der al der unterlegene Rivale Bismarcks 
daheim unmöglich geworden war und nun wie ein Wunbderboltor nad) Dfterreid) 
berufen wurde, hat in den neueren Gefchichtswerfen faft nirgends eine günftige 
Beurteilung erfahren. Bei Wertheimer vollends erjcheint der perfönlich über- 
mäßig eitle Reihslanzler mit feinem ewigen faßenartigen Lächeln und jeiner 
Hinneigung zur Intrige wie eine Folie zum ritterliden Andräfiy. Aber aud 
Wertheimer gibt zu, daß Beuft, der in voller Unkenntnis der fehwierigen öfter- 
reihtihen Berhältnifie nad Wien fam, all die Mensborffs und Belcredis an 
Geijt gewaltig überragte, daß er ein rühriger Mann von politiihem Scharfblid 
und wenigftens fein eingefleifchter Bureaufrat war, wie feine Vorgänger. Er 
felber bat feine Verbienfte am Ausgleiche fiher über Gebühr eingefchäßt; aber 
gerade daß er fein Mann von Grundfähen war, daß er Forderungen, Die er 
furz vorher al3 Ultimatum aufgeftellt, leichten Herzens wieder aufgab, gerade 
biefe Biegfamleit und Schmiegfamleit hat die Verftändigung mit Ungarn erleichtert. 
Sie fam endlih und ganz im Sinne der Nation, die feit faft zwanzig Jahren 
mit beharrlicder Feitigleit an ihrem alten Recht gehalten hatte: die MWieder- 
beritellung der adhtundvierziger Verfaffung, allerdings mit Feitlegung der beiden 
Neihshälften gemeinfamen Angelegenheiten, die Ernennung eine® eigenen 
ungarifhden Minifteriums mit Andräjiy, dem „providentiellen Manne”“ an der 
Spige, die Krönung Franz Jofephs in Dfen, die mehr war al8 eine Form, 
denn nad) ungarifhem Staatsrecdhte fließen alle Rechte des Monarchen aus der 
Krone des heiligen Stephan”). Da Deal wieder abgelehnt hatte, war es 
Andrafiyg, der gemeinfam mit dem Primas Simor den Alt der Krönung vollzog 
und dann nad) alter Sitte ins Presbyterium der Mathiasfirhe trat und mit 
gewaltiger Stimme in die glänzende VBerfammlung rief: „E3 lebe der gefrönte 
König von Ungarn!” Dem öfterreihifchen Neichsrate aber wurde der Ausgleich 
nicht zur Annahme, fondern als eine vollgogene Zatfadhe zur Kenntnisnahme 
vorgelegt. Er hatte nur fein Ja und Amen zu dem Gejebe über die gemein- 
famen Angelegenheiten und zur Quote der Beitragsleiftung hierfür zu fagen. 
Der Dualismus war fertig. ... 

Sn fehr ausführlicher Weife behandelt Wertheimer Andräfiys Tätigfeit als 
ungarifher Minifterpräfident (Februar 1867 bis November 1871), feine Mit- 
wirkung am neuen Wehrgefete, das eine ungarifche Landwehr fehuf, Das gemein- 
jame Heer aber doch beibehielt, fein Verdienft um die Regelung der Verhältnijje 
in Kroatien, in Fiume und in der Militärgrenze. Bon allgemeinerem nterefie 
aber ijt unftreitig die Darftellung des Einfluffes, den Andräfiy, nun fchon der 


*) Sofeph II., der fih nicht hatte Frönen laffen, weil er dies mit Unrecht für überflüfiig 
hielt, heißt in lUIngarn „der König mit dem Hute“. 
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erite Mann des Taiferlihen Vertrauens, auf LOfterreihs auswärtige Politif im 
S$ahre 1870 übte. Was ja in der Hauptfadhe fchon bekannt ift und worüber 
fo manches gejchrieben wurde, das führt Wertheimer mit gemohnter, aud) hier 
meift auf ungedrudten Duellen ruhender Gründlichleit aus, das hebt er in da$ 
Gebiet des gefchichtlich Sicheren: daß Beuft zwifchen 1866 und 1870, von einer 
mächtigen Hof- und Militärpartei gejtüßt, getragen wohl auch von den jtillen 
MWünfchen der Krone, eine Nevandhe für Königgräb plante, daß er auf ein 
Bündnis Lfterreihs mit Frankreih und Stalien gegen Preußen binarbeitete, 
daß er, al8 der beutjch-franzöfiiche Krieg ausbrad, nur auf eine günjtige 
Gelegenheit zum Eintreten für Frankreich wartete, daß es endlich Andräafiys 
Berdienit ift, wenn Dfterreich damals neutral blieb, wenn es fein Schifal nicht 
an das Frankreichs fettete und wenn e8 nicht in die Zage fam, an der Seite 
von Deutfhlands Feinden gegen Deutichland zu Tämpfen. | 

Hatte fi der ungarifche Premier in bdiefer internationalen SKonftellation 
als mächtiger erwiefen denn der Reichsfanzler, jo zeigte er bald durch die Tat, 
daß er auch die inneren Angelegenheiten der anderen Reichshälfte nicht als für 
Ungarn gleichgültig betrachte. Andräfiy war es, der durch feine Ratidhläge am 
allerböchften Drte, diesmal im Einklang mit Beuft, dem föderaliftiichen Erperiment 
Hohenwart ein Ende machte, der den Kaifer überzeugte, daß ein Dfterreich, in 
dem Böhmen diefelbe Stellung eingeräumt wäre wie Ungarn, aufhören müljle, 
eine Großmadt zu fein. 

Aber furz nad) Hohenwart fiel Beuft felbft. Im ungarifchen Premier hatte 
der Reichsfanzler Schon lange feinen gefährlichen Rivalen gewittert. E3 mag 
richtig fein, daß Andrafiy, wie Wertheimer fagt, nicht da8 geringite tat, um 
Beuft zu ftürzen. Aber zumal in der deutichen Sache hatte fi) der Ungar als 
der vorausfidhtigere Staatsmann erwiefen. Und wenn Franz Sofeph fih nad 
jeder Richtung bin in Beuft getäufcht fah, fo fühlte fi Andräfiy wohl faum 
berufen, diefes Urteil zu forrigieren. Am 14. November 1871 wurde er zum 
gemeinfamem Minifter des Außern ernannt. 

Damit fchließt der erfte Band von Wertheimers Biographie. Der zweite will 
uns den Staatsmann zeigen, der Ofterreich nad) tiefem Falle wieder auf eine Höhe 
brachte, die e8 feit Metternich Tagen nicht eingenommen, — Andräfiy, den Mit- 
ihöpfer de3 öfterreichifch-deutfchen Bündnifjes, den richtunggebenden Leiter feiner 
orientalifchen Politil. Gewiß ijt der Lebensweg des in effigie gehängten Rebellen 
von 1848 einer der merfwürbdigiten in der neueren Gejchichte; gewiß hat Andräffy 
mit feinem draſtiſchen Wige dies felber am beiten gefennzeichnet, als er auf dem 
Berliner Kongrefje einem fein goldenes Vlie bemundernden Diplomaten fagte: 
„Aber mein Bild hat einmal ein ganz anderes Kollier um den Hals getragen.“ 
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N nd eit Jahrhunderten Hatte fi) die Theologie daran gewöhnt, die 
* —* bibliſchen Altertümer im weſentlichen aus ſich ſelbſt heraus zu 
rg TC 5x) erflären und fi gegen die Hilfswiflenichaften zurüdhaltend, ja 
N fait ablehnend zu verhalten. Diefe Forfhungsweije tft nicht ohne 
EEE Sintiuk Darauf geblieben, dab die Archäologie ihrerfeitS Paläftina 
längere Zeit etwas vernadhläffigt hat. Aber wenn aud) die Archäologen Paläjtina 
erft verhältnismäßig fpät in den Bereich ihrer Tätigleit gezogen haben, fo find 
do die Ergebnifje ihrer Forfhung bereits fo umfaflend, daß mir imjtande 
find, uns daraus ein Bild der vordriftlihen Kultur im Heiligen Lande zu 
entwerfen, daS allerdings einjtweilen nody nicht in allen Punkten richtig it und 
nad) den verfchiedenften Seiten bin der Ergänzung bedarf. 

Daß vor den Hebräern die Kananiter im Heiligen Lande gewohnt haben, 
ift uns aus der Bibel geläufig; aber aud) die Kananiter find nicht die Ur- 
einmwohner des Landes. Bor ihnen hielt ein anderes Volk feine Täler und 
Höhen befegt, von dem wir aber nod) nicht wiffen, woher e$ gelommen ift und 
wes Stammes es war. Sowohl in Gezer ald aud in Megiddo haben fid 
Refte feiner Kultur nachweifen laffen, e8 fanden fih die Spuren diejer ältejten 
Anfiedler in den unterften Erbichichten, auf dem gewadfenen Feljen. Wie 
no in fpäterer Zeit die Horiter, hauften fie in natürlichen Yelshöhlen, die fie 
mit ihren Steinwerlzeugen erweiterten und mwohnlich berrichteten. In Megiddo 
find fogar Fleine Nifchen in den Wänden diefer Höhlen beobadhtet worden, die 
zur Aufftelung primitiver Lämpcdhen gedient haben mögen. in Gezer befand 
fi in einer Höhle diefer Art ein Krematorium, das ältejte, das bis jebt auf 
der Welt befannt geworden ift: der Boden war mit einer etwa Dreißig 
Zentimeter hohen Ajchenfchicht bededt, in der deutlich verfchiedene Verbrennungen 
nacheinander und Refte von menigitens hundert verbrannten Zeichen aller Alters- 
ftufen zu unterfcheiden waren, die einer feinen, hageren, vorfemitifchen Raffe an: 
gehören. Die Dede der Höhle war von einem eingefchnittenen Schlot für 
den Abzug des Rauches durhbrohen. Die Topfivare diefer ältejten Bewohner, 
wie fie fomohl in Megiddo al aud) in Gezer gefunden wurde, it au8 poröjem, 
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fandhaltigem rotbraunen Ton hergeitellt, jehr didwandig und mit einem bell- 
gelben Überzug verjehen, auf dem mit fräftigem Not eine derbe lineare Drna- 
mentation aufgemalt it. 

Um das ahr 2000 gefchah das Eindringen der Semiten in PBaläftina, deren 
Kultur für die Folgezeit dem Lande feinen Charakter gab. Aus ihrer alten 
Heimat brachten die neuen Bewohner bereit3 eine gemwilje Kultur mit nad 
Paläftina, die fi unter dem wechjelnden Einfluß von Babylonien und Ägypten 
während des zweiten vordriftlicden Jahrtaufends zu einer achtungswerten Höbe 
entwidelte. An mehreren Stellen haben fi) bei den Ausgrabungen zwei Perioden 
unterfcheiden lafjen, eine noch einfache, mehr von Babylon beeinflußte Kultur, 
die man wohl al3 die der Amoriter bezeichnet, und eine höhere der Kananiter, 
bie mehr von Agypten abhängig ift und etwa mit dem Eindringen der Hebräer 
ihren Höhepunft erreicht. 

Bon den älteiten Bewohnern, die nody der Steinzeit angehören, unter- 
jcheiden fih die Amoriter zunädjft dadurd), daß fie ihre Toten nicht mehr ver- 
brennen, fondern bejtatten, und zwar in der Stadt felbit, vielfach unter den 
Häufern umd Straßen, zum Zeil auch) in den bereit3 erwähnten Höhlen, die 
als Wohnungen nicht mehr benußt wurden. Auch das Krematorium von Gezer 
ift in diefer Periode al Grab benubt worden. An den Wänden hat man 
niedrige Bänfe eingebaut und darauf die Leichen lang ausgeftredit hingelegt. 
Die Sfelette beweifen, daß damals eine größere, ftärfer gebaute Rajje im Lande 
berrichte, mit deutlich prominentem Nafenbein und von länglidem Gefichtsichnitt. 

Ähnliche Beftattungen fanden fi) in anderen Höhlen, meift mit reichen 
Beigaben, unter denen auch die Wegzehrung nicht fehlt. In einem alle lag 
auf einer Schüffel ein Hammelbraten mit einer bronzenen Speerjpie zum Zer- 
teilen, und oben darüber war eine zweite Schüfjel gejtülpt, um den Braten 
warm zu halten. Für die Datierung der einzelnen Gräber waren die ägyptifchen 
Funde von großen Wert: Sktarabäen der zwölften und dreizehnten Vynaitie 
(2000 bis 1700 v. Chr.), Alabajtergefäße, Schieferfteine, Gold» und Silber- 
Ihmud, Armringe, Berlen ufw. 

Am mwictigften von allen zu Tage geförderten Gegenjtänden jener 
frühen Epoche find zwölf zum Teil ganz erhaltene Briefe in Seilfchrift auf 
- Tontafeln, die in Thaanad) ans Tageslicht famen. XVer Adreflat der Briefe 
it immer derfelbe, ein gewiffer Jfchtarmajhur, und man vermutet wohl mit 
Nedht, daß fie aus dem Archiv des Kommandanten der Feltung jtammen. 
Urfprünglid waren die Tontafeln in einem dichwandigen Tonfajten forgfältig 
aufbewahrt, der in den unterjten Gemäcdhern der Zitadelle in einer Wandnifche 
ftand oder gar eingemauert war. Bei der Zerftörung der Burg ift das Archiv 
jevoh troß feines ficheren Verjtedes gefunden worden, denn jämtliche Briefe 
. befanden fi) nicht mehr in dem Staften, fondern lagen in dem Raum umber:- 
geftreut. Die Schrift ift die babylonifche, und die Eigennamen tragen jemitifch- 
aftatifhen Charakter; trogdem jtammen die Briefe aus der — = ägyp⸗ 
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tiihen Statthalter in Megiddo und Gezer, die von dem Kommandanten von 
Zhaanad Tribut und Gefchenke fordern und über feine Tochter, die fie offenbar 
als Geifel in ihrer Gewalt haben, berichten; dafür unterftügen fie ihn mit Gelb 
und Waffen. Eine Probe aus diefen Briefen mag am beiten den Inhalt, jomie 
die eigentümliche Schreibweife jener Zeit veranfchaulichen: 

„gu Sichtarwalchur fprih: Alfo fagt Guli-Addi: Lebe glüdlih! Die Götter 
mögen fid) fümmern um Dein Wohl, das Wohl Deines Haufes und Deiner 
Kinder! Du haft mir wegen des Geldes gefchrieben, fo will ih denn geben 
50 GSelel Geld... ." erner: „Weshalb jhidit Du mir nicht Deinen Gruß? 
jede Angelegenheit, die Du börft, fchreibe von dort, damit ich Belcheid weiß.“ 
Terner: „Auch wenn der Finger der Afchirat fich zeigen wird ... und das 
Zeichen und den Beicheid berichtet mir!” Ferner: „Was Deine Tochter betrifft, 
die Binbi-Kanidu, welde in der Stadt Rubuh ift, fo ift fie gut aufgehoben. 
Und wenn fie groß geworden ift, magit Du fie dem .... geben, damit fie 
einem Manne angehöre.“ 

„An Sichtarwafhur: Amanhafir-Adad möge Dein Leben behüten. Sende 
Deine Brüder famt ihren Wagen, und fende ein Pferd, Deinen Tribut und 
Geſchenke, und alle Gefangenen, die bei Dir find, fende fie morgen nach Mtegiddo.“ 

Wie Thaanach, dem Fichtarwaihur als „Kommandant vorstand, jo waren 
um die Mitte des zweiten vorchriftlichen SJahrtaufends die meiften Tananitifchen 
Städte befeftigt, und die zahlreichen Stadtmauern, die bei den Ausgrabungen 
in den verihiedeniten Anftedlungen zum VBorfchein gelommen find, haben uns 
die Art und Weife des Tananitifchen Feitungsbaues genau fennen gelehrt. Eine 
folde Ringmauer, die gewöhnlih die ganze Stadt umzog, beitand aus drei 
Zeilen. Zunädft wurde ein Fundament aus einer Mifchung von Lehm und 
Kleinſchlag hergeftellt, darüber erhob fih eine geböfchte Mauer aus Bruchfteinen 
bis zu einer Höhe von 4 bi8 6 m. Die Technif diefer geböfchten Mauer ift 
in der Regel vorzüglid. Für die unterften Schichten find oft mächtige Blöde 
verwendet von 1,00xX 1,20 bi$ 1,00 X 2,00 m Stirnflädhe, und die einzelnen Steine 
find immer jo verfegt, daß um einen größeren Stein fich die Meineren gruppieren, 
unter forgfältiger Berüdjihtigung der Fugung, fo daß feine Lüde bleibt und 
nirgends eine Fuge Flafft, in die der Feind ein Anftrument zur Zerftörung ber 
Mauer einjegen könnte. Auf diefer Steinmauer, die fozufagen den Sodel des 
Ganzen bildete, erhob fich die eigentliche, fenfrecht auffteigende Feftungsmauer 
aus Luftziegeln. Für die unterften Schichten find mandmal aud Brudjiteine 
verwendet, wie 3. B. in seriho, an anderen Stellen febt das Luftziegelmerf 
direft auf die obere Fläche des Steinfodels auf. Die ungebrannten, nur an 
ber Luft getrodneten Ziegel find, wie ja überall im alten Orient, von großem 
Jormat, 0,34 X 0,50 m bi 0,40 x 0,56 m, bei entfprechender Dide, und 
beitehen aus reinem Lehm mit gehadtem Stroh, beilen Verwendung für die 
Ziegelfabrilation uns aus dem Bericht über den Aufenthalt der Sfraeliten in 
Ägypten bekannt if. Dur die Beimengung von Stroh werden Niffe beim 


Die Dölfer des Alten Teftaments 555 


QDurditrodnen der Ziegel vermieden. Die Stärfe der oberen Ziegelmauer  ift 
bei den einzelnen Feitungen jehr verfchieden, jtellenweife beträgt fie nur 2 m, 
ftellenweife war die Mauer fo did, daß zwei Wagen nebeneinander darauf 
fahren fonnten, und in Megiddo ift gar eine Stärke von 8 m beobachtet worden. 
Manche Feitungen waren außerdem noch mit mächtigen Türmen bemehtt. 

Entftanden find alle diefe Ringmauern in der erfiten Hälfte des zweiten 
Sahrtaufends, als die auswärtige Politit am Hofe der Pharaonen ihre Augen 
immer mehr auf Syrien und PBaläftina richtete und fih die Friegerifchen Einfälle 
und fpftematifchen Groberungszüge der gypter bereit8 vorbereiteten. Sm 
Paläftina verfannte man die dadurd) gegebene Situation nicht, und man fuchte 
den Gelüften der ägyptifchen Eroberer durch die Anlage feiter Pläbe entgegen- 
zumwirlen, und jo entitanden damals jene „großen und feiten Städte Kanaang, 
vermauert bis an den Himmel“, die den einfallenden Sfraeliten fpäter fo viel 
Mühe madten. 

Um die Mitte des zweiten Yahrtaufends brach; die erite große Kataftrophe 
über Paläftina und Syrien herein, die fi bei den Ausgrabungen an vielen 
Stellen dur eine mächtige Brandihicht hat erkennen laffen. Wohl waren 
bereit8 größere Gebiete in Paläftina den Zlgyptern feit geraumer Zeit tribut- 
pflichtig gewefen, al8 aber infolge der inneren politifehen Lage fowie der Thron- 
wirren am Hofe zu Theben längere Zeit ein ägyptifches Heer ſich in Paläſtina 
nicht hatte fehen laffen, fümmerten fidd die Heinen Könige und Herren nicht 
mehr um die Oberhobeit des Pharao, vermeigerten den Tribut und fchloflen 
fi) unter der Oberhoheit des Königs von Kadefch zu einem allgemeinen Städte- 
bund zufammen. Der Pharao, Thutmofts der Dritte, Tonnte, folange feine 
Gemahlin und Mitregentin Hatfchepfowet lebte, nicht gegen PBaläftina und Syrien 
zu Felde ziehen; er durfte Ägypten nicht verlaffen, da nicht abzufehen war, 
wie fi) während feiner Abmefenheit die Dinge am Hofe infolge der Yntrigen 
feiner Gemahlin und ihrer Partei geftalten würden. Aber kaum hatte Hat- 
fhepfowet die Augen geichloffen, finden wir Zhutmofis mit Heeresmadt in 
Baläftina, wo er zunädit Megiddo und im weiteren Verlauf feiner Kriege eine 
ganze Reihe der Tananitifhen und fyrifchen Feitungen erobert und zeritört. 

Überall haben die Ausgrabungen gezeigt, wie bie Feftungen durch Feuer 
und Schwert zugrunde gegangen find. Dur) die Glut des Feuers find die 
Zehmziegel der Mauern gebrannt und zu Baditemen geworden, das Balltenwert 
tft verfohlt, und eine mächtige, bis zu 2 m ftarke Brandihicht von Aſche und 
Kohle breitet fih über die Trümmer der gefamten Anfiedlungen. 

Bann dieje Feitungen wieder aufgebaut find, ift nicht immer deutlich zu 
erfennen; einige Städte fcheinen nad) Maßgabe der Funde einige Zeit unbebaut 
gelegen zu haben, andere werden fofort wieder eritanden fein, und zwar 
wiederum al8 mächtige Burgen in der Art ihrer Vorgänger; nur nähert fi 
die Baumeife jet etmas mehr der ägyptifchen Art, wie denn überhaupt der ägyptifche 
Einfluß für die Folgezeit herrfchend wird und immer mehr an Bedeutung geminnt. 
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Schon ThutmofiS der Dritte hatte die Söhne der Heinen Könige in 
Paläftina vielfach mit fih nad) Theben genommen. Dort wurden fie erzogen 
und mit der ägyptiihen Kultur vertraut, und wenn dann ein Stönig ftarb, fo 
„ließ Seine Dtajeftät feinen Sohn an feine Stelle treten”. Dazu famen nod 
die regen Handelsverbindungen, die feit alter8 zwifchen Agypten und Syrien 
beitanden, und die jet nur nod) an Bedeutung gewannen. Angefichts Diefer 
Zatfaden ift e8 durchaus nicht zu verwundern, daß unter den gefundenen 
Gegenftänden aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtauſends jo manche 
ägyptifch find oder ägyptifierend, d. h. fich als Iofale Nahbildungen importierter 
Stüde ausmweifen. In Megiddo fand fi 3. B. in der Brandfhicht fogar ein 
aus foldhen Gegenftänden beftehender vergrabener Schatz. Ein vierhenteliger 
Krug war rings von Steinen jorgfältig umiftellt und angefüllt mit lauter 
Shmud aus den Frauengemädern: Perlen aus Ton und rotem Starneol, 
Mujcheln von einem Halsband, Besfigürhen aus Fayence, Sfarabäen aus 
Steatit, zierlihde Parfümgefäße in Form liegender Löwen, fchwimmender Enten 
und bhodender Paviane, alles aus grüner Fayence. sn der Nähe lagen bie 
Reite einer mit Goldblech beſchlagenen Truhe. 

Anders geartete Funde, wie cypriicde Keramif und von Kreta importierte 
Bafen, weifen dagegen darauf bin, daß der Handelsverfehr fi nidht auf das 
Niltal beichränkte, fondern daß die Verbindungen nad allen Kulturftaaten 
der damaligen Welt reichten. 

n das lebte Viertel des zweiten Jabrtaufends fällt das Eindringen der 
fraeliten in PBaläftina, und damit madt fi zugleid ein Kulturrädfchritt 
bemerfbar. Die vorgefundene fananitifhe Kultur wird zum Teil zerftört, ohne 
daß die Eroberer etwas Gleichwertige8 an deren Stelle hätten feben können. 
Die aus der Wüfte fommenden, nomabdifierenden Sraeliten waren damals nod 
in wildem Ringen begriffene, wenig organifierte, ungzivilifierte Stämme, bei 
denen fich erſt die allereinfadhiten Anfähe einer höheren Kultur fanden, von einer 
Kunitfertigfeit nicht einmal die Spur. Mit Gewalt bemäditigten fie fich ihrer 
neuen Heimat und zeritörten die eroberten Städte von Grund aus, wo fie nur 
fonnten. „Und fhlugen alle Seelen, die darinnen waren, mit der Schärfe des 
Schwerte und verbannten fie und ließen nicht8 überbleiben, da8 den Dbem 
hatte, und verbrannten die Stadt mit Feuer“ (of. 11, 11), das war der 
Grundfaß ihrer Kriegführung (vgl. Yof. 6, 24; 8, 8; 8, 28 ufw.). Intereflant 
it es nun, daß die ardäologiihen Ausgrabungen in jehr vielen Fällen die 
Angaben des Alten Tejtament3 beftätigt haben, und zwar nicht allein injofern, 
als wir fehen, daß zahlreiche fananitiihe Feitungen tatfächlich Durch Feuer und 
Schwert zerftört find, wir finden vielmehr auch Einzelheiten und individuelle 
Züge, die un$ überliefert find, in den Erdihichten ausgeprägt. 

Bon Jericho erzählt uns 3. DB. die Bibel, daß es fehr ftarf befeitigt war 
und als Hauptftügpunft der Kananiter angejehen wurde. Qiroß feiner ftarlen 
Mauern fiel Seriho aber do dem Sriegshelden Kofua und feinen im 
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Belagerungskriege ungeübten Truppen zum Opfer. Die Stadt wurde auf Joſuas 
Befehl vollſtändig zerſtört, die Einwohner ſämtlich erſchlagen, alle bewegliche 
Habe der Bewohner entweder verbrannt oder, ſoweit es ſich um Metallgeräte uſw. 
handelte, als Beute fortgeführt. 

Die ſoeben beendigten, im Auftrage der Deutſchen Drientgefellichaft ver- 
anſtalteten Ausgrabungen haben uns nun gezeigt, daß Jericho ganz außer⸗ 
ordentlich ſtark befeſtigt war. Ein doppelter Mauerring umzog die ganze Stadt, 
ſo hoch und feſt, daß ſie unter Vorausſetzung der Kampfmittel jener Zeit 
uneinnehmbar war. Die Art, wie die Mauern zerſtört, wie namentlich die Tor⸗ 
anlagen demoliert ſind, vor allen Dingen aber die mächtige Brandſchicht, die 
alles bedeckt, zeigen, daß Jericho trotzdem einer Kataſtrophe zum Opfer gefallen 
und tatſächlich von den Juden eingenommen worden iſt. Wie dies möglich 
war, entzieht ſich natürlich unſerer Kenntnis, wahrſcheinlich wird die Stadt 
durch Verrat gefallen ſein, worauf die Epiſode mit der Rahab hinzudeuten 
ſcheint. Auch daß die Verwüſtung und Zerſtörung Jerichos in radikalſter Weiſe 
geſchah, wie das Alte Teſtament berichtet, haben die Ausgrabungen gezeigt. 
Im Vergleich zu anderen Ausgrabungsſtätten ſind Einzelfunde nämlich äußerſt 
ſpärlich zutage getreten. Selbſt keramiſche Erzeugniſſe wurden nicht viel gefunden, 
Bronze und Metallgerät fehlen gänzlich. 

Anders geartet waren die Ergebniſſe der Forſchungen in Gezer, entſprechend 
dem verſchiedenartigen Schickſal der beiden Städte. Der König Horam von 
Gezer zieht nach der Überlieferung (Joſ. 10, 33) mit dem Könige von Lachiſch 
gegen Joſua zu Felde. Gezer fällt, wird aber nicht von Grund aus zerſtört, 
ſondern erhält neben der eingeſeſſenen kananitiſchen Bevölkerung eine jüdiſche 
Anfiedlung (Joſ. 16, 10). Zu Davids Zeit gehört Gezer ſchon wieder den 
Philiſtern (2. Sam. 5, 25; 1. Chron. 20, 4), und erſt der ägyptiſche Oberherr 
Scheſchonk gab die Stadt als Morgengabe ſeiner Tochter an Salomo. 

Die kananitiſche Kultur wurde an dieſer Stätte durch die eindringenden 
Ifraeliten alſo nicht zerſtört, und zahlreiche Reſte ſind infolgedeſſen durch die 
engliſchen Ausgrabungen ans Tageslicht gefördert worden. Das überraſchendſte 
Ergebnis war ein altkananitiſches Heiligtum, das im nordweſtlichen Teile Gezers 
in Geſtalt einer Reihe ganz gewaltiger Steinpfeiler zutage kam. Auf einem 
gemeinſamen, nur etwas über 2m breiten und 30 m langen Zrottoir jtehen 
heute noch acht an Form und Größe verſchiedene Steinpfeiler, zwei weitere 
find in ihren Reſten noch zu erkennen, und ein anderer liegt geſtürzt am Boden. 
Die Höhe der Pfeiler ſchwankt zwiſchen 1l,65m und 3,28 m, und alle ſtehen 
mit der geglätteten Vorderſeite nach Weſten. Die Spitze des kleinſten Pfeilers 
hat eine eigentümlich dunkle glatte Oberfläche, wie ſie durch vieles Salben und 
Begießen mit Blut, DI ufw. zu entftehen pflegt. Die Sitte, ſolche Steine 
zu ſalben, iſt uns ja mehrfach aus dem Alten Teſtament bezeugt, z. B. 
Geneſis 28,18 oder 35, 14: „Jakob aber richtete ein ſteinernes Mal auf an dem Ort, 
da er mit ihm geredet hatte, und goß Tranfopfer darauf und begoß ihn mit DI.“ 
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Bor der Steinreihe, etwa in der Mitte, findet fih ein regelmäßig bebauener 
Steinwürfel von 76 cm Höhe, in deffen Oberfläche 40 cm tief etwas eingezapft 
gewefen ift, offenbar ein Kultgegenftand, eine fteinerne Stele oder ein Holzpfahl. 
Bor der fühlihen Hälfte der Monolithenreihe fowie dahinter lagen, in großen 
zweibenfeligen Steinfrügen beigefegt, etwa ein Dubend Kinder begraben, alles 
Neugeborene, eins über eine Woche alt. Vielleicht handelt es fidh bier um 
Erſtlingsopfer, es kann aber aud) fein, daß man hier in der Nähe des Heiligtums 
an einem befonderen Beftattungsplage die Kinder, die glei nach der Geburt 
itarben, beftattete, eine Sitte, die uns für andere Gegenden bezeugt ift. 

Db die Steinpfeileer nun wirklich Kultobjelte waren im Sinne primitiver 
jteinerner Götterbilder, wie die englifchen Gelehrten glauben, wäre noch zu 
unterfuchen. Brof. Thierfh ift der Anfiht, daß gerade auf paläftinenfifchem 
Boden eine joldde Monolithenreihe fehr wohl eine Gruppe von Gedenffteinen 
oder Erinnerungsmalen fein Tann. Gedentiteine folder Art, wie Bethel, Gilgal 
und Ebenezer, find uns aus vielen Ländern befannt, und gerade bei Gezer wäre 
die Errichtung diefer Steine anläßlich der Eroberung der Stadt durch die Firaeliten 
fehr wohl denkbar. Für andere ähnliche Begebenheiten kennen wir ja die Sitte, 
zwölf Steine, entfprechend der Zahl der Stämme, zum Gedädhtnis aufzurichten: 
am Sinai (Exod. 24, 4), im Bett des Yordan (of. 4, 9) und beim erften 
Quartier auf dem Weftufer des Fluffes (of. 4, 20). Dazu ift die Herrichtung 
der Pfeiler ziemlih roh und unbeholfen, ganz wie e8 dem Können eines foeben 
aus der Wüfte fommenden Volles entfpriht. Der erwähnte Steinwürfel mit 
der Einzapfung ijt jehr viel feiner und befjer gearbeitet, und er könnte wohl 
ein Erzeugnis der feineren, hoch über der ifraelitifchen ftehenden einheimifchen 
fananitifden Kultur fein. Dann hätten wir es mit einem urfprünglich fana- 
nitifden Kultplag zu tun, auf dem in demonftrativer Weife die “Jiraeliten als 
Sieger ihre Steine errichteten. 

Ym zwölften und elften Jahrhundert v. Chr., unmittelbar vor der Ein- 
verleibung Gezers in die jüdifche Monardie unter Salomo, ftand die Kultur 
unter dem Einfluß der Philifter. Dieſes urſprünglich helleniſche, reiche, künſt⸗ 
lerifeö veranlagte und hoch zivilifierte Voll Tennen wir leider einjtweilen noch 
fehr unzureichend, deshalb find die Funde, die ihm und feiner Kultur angehören, 
von befonderer Wichtigkeit. Die wieder aufgefundenen Gräber, zum Teil Schadit- 
gräber, zum Zeil Felfengräber, die vielen Beigaben, namentlich der Föftliche 
Frauenihmud fowie das reiche, elegante Silbergefirr, dazu die feramilchen 
Erzeugniffe —, alles weift auf eine Verbindung der Philifter mit Streta und der 
dort blühenden mylenifchen Kultur hin. Die jüdifche Bevölkerung jcheint nad) 
Maßgabe der Funde in Gezer immer in der Minderzahl geblieben zu fein, denn 
Kleinfunde rein ifraelitifhen Urfprungs find nur in geringer Anzahl ans Tages- 
licht gefördert worden. 

Andere Ausgrabungsitätten, Ladhis, Azela, Gath, Mareja, die Stadt des 
Miha (Micha 1, 1) ufm. haben nad diefer Hinfiht mehr ergeben. Am all« 
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gemeinen bat fich feftftellen Iaffen, daß mit der Weiterentwidelung des tfraelitifchen 
Bolfes fi) in feinen eigenen Erzeugniffen wie in der Importware ein aus- 
gedehnterer Verlehr mit dem Auslande geltend macht, al$ man bislang an« 
genommen hat. Der Einfluß Babyloniens tritt im Vergleich zur präifraelitifchen 
Epoche zurüd, während der Einfluß Ägyptens und Phöniziens, mit deren 
Herrihern König Salomo in regem freundfchaftlicden Verkehr ftand, für die 
nächſten Jahrhunderte vorberricht, neben dem von Cypern und Kreta. Später 
gewinnt die Einwirtung vom Weiten ber immer mehr an Bedeutung. Geit 
dem babylonischen Eril bis in die römische Zeit wird dann die griedhifche Kultur 
auch in Paläftina zum maßgebenden Faltor. 

Haben die Ausgrabungen in Paläftina, fo reihe und wichtige Ergebniffe 
fie gezeitigt haben, au) nody) nicht dahin geführt, und das Land und feine 
alten Bewohner fo kennen zu lehren, wie wir mandje andere Länder im Laufe 
der lebten Dezennien Tennen gelernt haben, fo bedeuten doch die neueren 
Foridungen einen erheblichen Fortichritt, nicht zum wenigften auch auf religions- 
geihichtlidem Gebiet, und von den weiteren Ausgrabungen, die in PBaläftina 
an den verjhiedenften Orten unternommen werden, hat die Wiffenfchaft in ber 
Yolgezeit noch mandjes zu erwarten. 





Die Comenius:Gefellichaft 
und die geiftigen Strömungen der Gegenwart 


Don £udwig Keller»Charlottenburg 


ie am 26. November d. 53. zu Berlin abgehaltene Hauptverfammlung 
bat die Aufmerffamleit weiterer Kreife wieder auf die Gomentus- 
Geſellſchaft zur Pflege der Wifjenihaft und der Vollserziehung 
gelenkt, und es dürften aus diefem Anlaß einige nähere Informa- 
tionen über ihre Ziele und Erfolge und über ihre Stellung in 
den geiftigen Kämpfen der Gegenwart Jnterefje finden. 

Die Erwägungen, die am Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
bundert3 eine Anzahl befannter Männer*) zu dem Entichlufje führten, die am 
28. März 1892 bevorftehende Jahrhundertfeier des Comenius zur Begründung 
einer nad) ihm zu nennenden Gefellihaft zu benugen, lagen vornehmlich in der 
Überzeugung, daß es angefichts des infolge des Kulturfampfs erneut zum Aus- 
brud) gelommenen konfeffionellen Haders und im Hinblid auf die Triumphe einer 
materialiftifed gerichteten Weltanfhauung höchft wertvoll werden könne, wenn es 





*) Näheres darüber bei 2. Keller, „Die Comenius»Gefelihajt“. Ein Rüdblid am 
Scluffe des zehnten Gejellihaftsjahres. Sena, Eugen Diederihd, 1902. 
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gelänge, die Gefinnung und den Geijt eines Mannes von neuem zu beleben, 
der nicht bloß bahnbrechend auf dem Gebiete bes modernen Erziehungs- 
weſens, fondern vor allem aud ein Prophet religiöfer Duldfamleit und ein 
Apoftel des Humanitätsgedanfens gewejen war. Es fchien uns möglich, daß 
der Name diejes großen Mannes die Fahne werden könne, um eine größere Zahl 
verwandter Geifter in einer Gefellihaft zu fammeln, die die Pflege der Volls- 
erziehung in feinem Geijte fi) zur Aufgabe machte. 

Die Anfänge waren außerordentlid ermutigend, und die SJahrhundertfeier, 
die das erfte Werl der vereinigten Freunde war, nahm einen großartigen Verlauf. 
Sriedrih Wilhelm Dörpfeld, einer der Mitbegründer der Comenius-Geſellſchaft, 
gab der Stimmung weiter Kreife Ausdrud, als er öffentlich erflärte, er babe 
fi in feinem langen Zeben an feiner Sache beteiligt, die, falls Wind und Wetter 
günjtig feien, jo wertvolle Früchte zeitigen könne wie die Comenius- Gefellichait. 

E3 zeigte fih nun allerdings bald, daß unferem Schiff, daS feine Yahrt jo 
glücdfich begonnen hatte, widrige Winde entgegenjtanden und daß alle beitehenden 
Drganifationen verwandter Art das Bedürfnis nach einer neuen Vereinigung 
fehr nahdrüdlich beftritten. Damit hatten wir felbitveritändlich gerechnet, und 
e3 hätte diefe TZatfache den meiteren Lauf der Sache wohl nicht wefentlich beein- 
trächtigt, wenn nicht eine fortgefegte Verfchärfung der Eonfeffionellen Gegenjäte 
und eine damit in Zufammendang ftehende Stärkung radifaler Anſchauungen 
eingetreten wäre. 

E3 faın zunädjit alles darauf an, daß die neue Gefellihaft fih ihren Plas 
an der Seite der verwandten Organijationen erfämpftee Es gab zahlreiche 
freie Volfsbildungsgefelfchaften wie firchliche Vereinigungen, die der Überzeugung 
waren, daß die vorhandenen Bedürfnijfe durd) fie ausreichend befriedigt würden 
und daß ein neues Unternehmen lediglich) Vermirrung ftiften, nachteiligen Wett: 
bewerb wadrufen und die Einnahmen der beitehenden Verbände beeinträchtigen 
könne. Man warnte die Offentlichkeit, insbefondere auch die Regierungen vor 
einer Sache, die nicht erprobt fei, und angejehene Vertreter der älteren Organi- 
fationen traten an uns mit dem Vorfchlag heran, daß wir uns ihnen in geeigneter 
Meife, fet es als „Eirchlihe Hilfsgefellichaft”, fei eg als Provinzialverband, angliedern 
möchten. 

Diefe Anregungen gingen von der Annahme aus, daß die neue Gefelichaft 
fi die gleihden Aufgaben geftellt Habe, welche die vorhandenen befriedigten. Diefe 
PBorausfegung war aber nicht zutreffend: unfere Ziele waren neue, und für biefe 
Ziele bedurfte es, wenn fie erreicht werden follten, einer neuen Drganifation. 
Selbit auf die Gefahr des Nerzicht3 auf die Vorteile, die man ihr durch die 
Angliederung an die älteren Verbände in Ausficht ftellte, mußte fie, wenn fie 
zum Ziele fommen wollte, felbftändige Wege wandeln. 

Was war num diefes Neue? Die beftehenden Drganifationen waren begründet, 
um die Bildung des Bolfes zu fördern, gleichviel ob dies nad) den Methoden 
der firhlihen JünglingSvereine oder der freien Bildungsarbeit der von 
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Laien geleiteten Gefellichaften gefhah. Die Comenius-Gefellfehaft aber erftrebte 
feineswegs bloß die Bildung im üblichen Sinne diejes Wortes, und vor allem nicht 
bloß die des Volfes, fofern man darunter die minder bemittelten Klaffen verfteht. 
Was wir fördern wollten, war die Erziehung im Sinne des Comenius, d. 5. 
die Selbiterziehung, und diefe Selbiterziehung hielten wir feineswegs bloß für 
die Armen, fondern au für die Reichen, d. bh. für alle Klaſſen der 
Nation für nüglih. a, wir waren der Anfiht, daß eine bloße Vermittlung 
des Bildungsftoffes an die niederen Stände leicht den Charakter einer Wohl: 
tätigfeitsveranftaltung annimmt, die die Unterlage jeder wahren Selbiterziehung, 
nämlich die Selbftahtung und die Selbithilfe, eher beeinträchtigt als fördert. 

Die Aufgabe, die damit gejtellt war, war in bdiefer Formulierung nicht 
allein mehr oder weniger neu, fie war aud) wichtiger und fehwieriger al3 die Ver- 
mittlung wertvollen Bildungsitoffes an folche, die deifen bedurften. Während 
5 fih bei der lebteren Aufgabe im wejentliden um Mehrung der Einfidht und 
des Wiflens handelt, zielt die Selbfterziehung auf die Willensfeite des Menfchen 
ab, und es handelt fi mithin um die wicdtigfte Seite der menfhlihen Natur, 
nämlih um den Charakter und um die Gefinnung. 

Mit diefer Zielfegung war aber zugleich eine meitere Aufgabe gegeben: 
es war ausfichtslos, diefem Ziele wirkfam näher zu fommen, wenn man nicht 
gleichzeitig die Gewinnung einer in fi) feitgegründeten Weltanihauung ins 
Auge faßte, wie fie Schon Comenius al3 Vorausfegung der Selbiterziehung 
gefordert und vertreten hatte. Was heute von allen Seiten widerhallt, da8 
wurde zu Ende der achtziger Jahre, als unfere Entichlüffe reiften, faft nur 
tauben Ohren gepredigt, nämlich die Tatfadhe, daß zahllofen Zeitgenofjen gerade 
dasjenige fehlte, was wertvoller ijt al& die freilich ebenfalls nötige Wifjens- 
bildung, nämlich der Befig einer Lebensanjhhauung, die, getragen von religiöfem 
und fittlidem Empfinden, nicht bloß den Berjtand beichäftigt, jondern den 
Charakter beftimmt und, indem fie die Selbjtadtung und das Gefühl der 
Menfchenwürde fteigert, zugleich die befte und vielleicht die einzige fichere Unter- 
lage der Selbfterziehfung ift. Eine jolde Weltanfhauung ift aber nur dann 
von Kraft und von Wert, wenn der einzelne fie fi) aus freier Überzeugung 
gebildet und erworben hat. Wie die eine Säule der Selbjterziehung die Selbit- 
ahtung ift, fo ift die andere die der Freiheit; wo die eine oder die andere 
fehlt, da wird der Menjch leicht zum Knecht, und zwar zum Knecht der fremden 
wie der eignen Leidenfchaften, oder mit andern Worten zum Sflaven, vor dem 
man zittern muß, fobald er die Kette bricht. 

&3 fehlte Schon in den achtziger Jahren feineswegs an Stimmen einfidhtiger 
und einflußreicher Männer, die die gleichen Gedanken vertraten und die namentlid) 
für die höheren und niederen Schulen eine wirkffame Reform forderten. Diefe 
Männer hatten fehr richtig erkannt, daß der heutige Schulbetrieb in eriter 
Linie auf die Ausbildung der intellektuellen Fähigleiten und des Denktvermögens 
gerichtet ift, und daß diefer Betrieb fein vornehmites Ziel in der Wiff ns 
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des von der Menfchheit erarbeiteten Erfenntnisftoffes auf das heranwachlende 
Geflecht erblicdt. Yormaliftifch gerichtet, wie die Schulorganismen der Gegen- 
wart find, fehen ihre Methoden von einer planmäßigen Einwirkung auf die 
MWillensbildung meiftens ab. 

E3 war mithin Far, daß der heutige Schulbetrieb für unfer Unternehmen 
ihon deshalb eher ein Hindernis als eine Förderung darftellte, weil die üblichen 
Methoden eher geneigt find, die feimende Eigenart der Charaktere zu brechen, 
als fie zu fördern, und damit die Ausbildung der Willensfeite der menjchlichen 
Natur, wie fie uns vorfjchwebte, zu beeinträchtigen. 

Troß folder Hemmniffe glaubten die vereinigten Freunde, daß wenigftens 
der Verfuh gewagt werden müffe. Sollte, fo fagten wir uns, die Sade beim 
eriten Verſuch nicht gelingen, jo fonnte ein zweiter, der vielleicht unter günftigeren 
Borausfegungen unternommen wurde, fi) auf die Erfahrungen des erften ftügen 
und die Entwidlung der Dinge vielleicht erfolgreicher vorwärts führen. 

Abgeſehen von den fittlihen Werten, die bier auf dem Spiele jtanden, 
waren e8 vor allem die Zuftände und Bedürfniffe des öffentlichen, inS- 
befondere des ftaatlichen Lebens, die uns auf die Gefahr des Miklingens hin zur 
Altion gleihfam zu drängen fchien. Das allgemeine und gleihe Wahlrecht 
beruft die breiten Maffen zur Mitregierung des Staat und gibt ihnen ein 
Mitbeftimmungsredht über das Wohl und Wehe der gefamten Nation. Diejes 
Wahlreht Tann dazu beitragen, neue gewaltige nationale Kräfte auszulöfen; es 
muß aber in dem Augenblid zu einer Höchit gefährlichen Waffe werden, wo 
die Maffen, die eS auszuüben haben, des Gefühls der Gelbftaditung und der 
Verantwortung bar find und von rohen “nftinkten geleitet werden. Nicht alfo 
nur das geijtige Wohl und Wehe des einzelnen, jondern aud) die Zufunft der 
Nation fhien die Löfung der Aufgabe oder doh den Verfucd) einer Löfung 
dringend zu fordern, einen Verfuh, der andersartige Wege zu gleichem Ziele 
ja leineswegs beeinträdhtigte. 

Die Aufgabe ging, das Tag offen am Tage, über die Kräfte einzelner 
weit hinaus; es bedurfte dazu, wenn au nur einiges erreicht werden jollte, 
des Zufammenwirfens vieler und einer fortgefegten, fozufagen täglichen Arbeit 
einer in fi geichloffenen, zielbemußten Organijation geiftig verwandter und 
befreundeter Männer, und diefe Arbeit durfte nicht bei den Alten, fondern fie 
mußte bei den “sungen einfeßen, und aud) den lebteren war nicht Durch weile 
Lehren, fondern nur dur) große Vorbilder und durch gemeinfame Arbeit für 
praftiide Aufgaben und ideale Ziele wirffam beizufommen. 

‚sndem wir den großen Gedanken des deutjchen Ydealismus des achtzehnten 
‚Jahrhunderts, nämlich die Erziehung des Menfchengefchlehts, zum Zielpunft 
wählten und die großen Vorbilder, die wir brauchten, unter den Bertretern 
jenes „dealismus fanden, waren die Grundlagen für unfer Unternehmen 
gegeben, und am 28. März 1892 trat die Comenius-Gefellfchaft in Leben. 
Gleich bei den erften Schritten, die die neue Gefellfehaft tat, wurde uns Hlar, 
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daß damals in Deutfhland die Einfiht in die Bedeutung und das Wefen ber 
Bollserziehung vielfach fehlte, ja, daß der Begriff und felbft das Wort, das 
heute jedermann geläufig ift, erft in das Bemwußtfein weiterer Schichten ein- 
geführt werden mußte. Wir lafjen es dahingeftellt fein, ob auf dem Boden 
der Lehre, weldhe die Natur des Menfchen ihrem Wejen nach für völlig verberbt 
erflärt, die dee der Entwidlung des guten Sterns im Dtenfchen oder mit anderen 
Worten die Erziehungsidee überhaupt gedeihen Tann, jedenfalls lag e8 am Tage 
daß, ehe der Erziehungsgedanfe wieder in das allgemeine Bemußtfein getreten 
war, eine allgemeinere Mitwirkung für die Ziele, die wir uns geftect hatten, 
faum zu erhoffen war. Die gewaltige Werbetätigfeit, die von der Comenius- 
Gejelfchaft in den eriten sahren ihres Beftehens entfaltet wurde, galt daher der 
Aufflärung über diejen Punkt, und wenn fie auch nur biejen einen Erfolg, 
nämlich die Wedung eines größeren “intereffes und Verftändnifies für die Volls- 
erziehung, erzielt hätte, fo dürfte fie hoffen, ein nübliches Werk getan zu haben; 
diejer wie alle weiteren Schritte geichahen lediglich aus eigner Sraft und ohne 
jeglide Hilfe der großen Machtfaktoren, die in Staat und Kirhe das ganze 
öffentliche Leben maßgebend beftimmten. 

Aber die Comenius-Gejelihaft hat fih auf diefe Tätigleit keineswegs 
beichränkt; nachdem ihre Organifation gefeftigt war, bat fie unter ihren Mit- 
gliedern eine Verjtändigung über die Richtlinien ihres Vorgehens bergeftellt und 
die Löfung praftiicher Aufgaben volfserzieherifhen Charakters in die Hand 
genommen. Das erfte praftifche Ziel war die Einrihtung von Volkshochſchul⸗ 
furfen, und es ijt heute anerkannt, daß in Deutichland feine Organifation 
früher und feine planmäßiger für diefe Aufgabe eingetreten ift als unfere 
Gefellihaft. Der Bortrag, welcher von Wilhelm Rein aus ena in der Haupt» 
verfammlung der Comenius-Gejellihaft am 26. Mai 1896 zu Berlin gehalten 
wurde, hat den Stein ind Rollen gebracht; die Berliner Univerfitätslehrer, die am 
4. Sanuar 1897 den entfcheidenden Schritt beim Senat taten, darunter Hermann 
Diels, Wilhelm Dilthey, Dtto Gierke, Wilhelm Kahl, Paul Kleinert und Friedrich 
Paulfen, waren meijt zugleih Mitglieder unferer Gefellichaft. 

Wir müflen es uns hier verfagen, auf weitere Einzelheiten einzugehen; wer jid) 
über die Arbeiten der Gomenius-Gefellfchaft für die Errihtung von Bücher- und 
Lejehallen, von Arbeiterbildungskurfen, Landerziehungsheimen, Bolfsheimen, Jugend» 
heimen und neuerdings für die Körderung der ftaatSbürgerlichen Erziehung näher 
unterrichten wil, mag fi die Jahresberichte oder die Werbeichriften der 
Comenius-Gefelichaft von der Gejchäftsitelle (Berlin- Charlottenburg, Berliner 
Straße 22) fommen lafien. 

Nur ein wichtiger Punkt muß zum Schluß noch erwähnt werden, nämlich 
die Stellung, weldje die Comenius-Gefelihaft in den geiltigen Kämpfen der 
Gegenwart eingenommen hat. 
€ erfdien uns, wie oben betont, ausfichtslos, auf die Erziehung zur 
Perfönlichkeit und auf die Selbiterziehung und Selbjtadhtung wirffam binzuarbeiten, 
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ohne ben einzelnen feite Grundfäge und eine Hare Weltanffhjauung nahe zu 
bringen. Dadurd), dag wir den Namen des Gomenius auf unjere Fahne 
fchrieben, legten wir die Rihtung feit, in mweldder wir uns zu bewegen 
beabfihtigten. Indem mir die dee der Humanität, wie alle großen 
Gefinnungsgenoffen des Gomenius in alter und neuer Zeit fie vertreten haben, 
zur Bafis unferer Anfchauungswelt wählten, jene dee, die nicht nur einen 
philofophiichen, jondern einen jtarlen religiöjen Einſchlag befißt, waren wir uns 
bewußt, daß wir zugleih im Sinne der rechtverſtandenen Lehre Chriſti unſere 
Zielpunfte gewählt batten*). 

Damit war die Stellung, welche die Gomenius-Gefellfchaft zu den gegnerifchen 
wie zu den verwandten Geiftesitrömungen der Gegenwart einnehmen wollte, 
far abgegrenzt; mit offenem Bifier traten wir damit nad) außen bin allen 
Richtungen entgegen und fehufen zugleich nad) innen einen gemeinfamen Boden 
für alle Mitglieder, die zu uns lamen. Das Ergebnis ift gemefen, daß die 
Comenius-Gefelihaft ihre Wege feit faft zwanzig ‘jahren in merfwürdiger 
innerer Gefchloffenheit gegangen ift und daß fie, indem ihr innere Kämpfe und 
äußere Störungen fernblieben, ihre jchwierigen Aufgaben vielleicht beſſer als 
größere Verbände hat löfen lönnen. 

Die Gefelfhaft ift feit 1892 von Jahr zu Jahr innerlich eritarft, und 
ihre Stellung im öffentlichen Leben fann heute als fejt begründet gelten. Reichs⸗ 
und Staatsbehörden, viele Magiftrate, einflußreihe Körperfchaften aller Art 
gehören ihr al Mitglieder an, und die von ihr gegebenen Anregungen und 
Borihläge pflegen Beachtung und Entgegenfommen zu finden. ES bat fi an 
ihrem Beifpiel als richtig erwiefen, daß foldje DOrganifationen dann am beiten 
gedeihen, wenn fie nicht auf ftaatlicder oder halbftaatlidher Einwirkung beruben, 
fondern fi auf der freiwilligen Mitarbeit unabhängiger Männer aufbauen. 


ER 
‘ 
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Don Ernft Niemann=Kroffen 


5 ls der Fernſprecher die Weihe der Praxis erhalten hatte und 
— 8 8 Stephan die Hand des Staates auf dieſes neue Verkehrsmittel 

legte, war ein lautes Rumoren unter den Gegnern des Staats⸗ 
—— 8 monopols. Sie trauten dem Beamtentum eine gedeihliche Ent—⸗ 
wicklung des Fernſprechers nicht zu und gaben vor, das Monopol 
ertöte jede Initiative, hemme den Erfindungsgeiſt, verurteile den Fernſprecher 
zur Unbeweglichkeit. Heute müſſen die Anwälte des Privatbetriebes zugeſtehen, 






*) Näheres darüber bei Ludwig Keller, „Die Idee der Humanität und die Comenius— 
Geſellſchaft“. Jena, Diederichs. 4. Aufl. 1910. Preis M. 0,76. 
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daß feine Brivatgefelichaft der alten Welt den neuen Verlehrszweig jo glänzend 
zu entwideln veritanden hat wie die deutiche Staatsverwaltung, deren Fluges 
Vorgehen uns außerdem vor der Notwendigkeit bewahrt hat, die privaten Unter- 
nehmungen mit großen Opfern aufzulaufen, wie e8 heute die meilten anderen 
Länder tun müffen, um die Allgemeinheit nicht leiden zu Lafien. 

Bor dreißig Jahren hatte e8 noch feine Schwierigfeit, in Berlin eine genügende 
Beteiligung für die geplante Stadtfernfprecheinrichtung zu finden. Selbit in den 
eriten Handelsfreifen verfprad man fich feinen Nuben davon. Als Stephan 
endlih mit Mühe und Not vierundneunzig Anmeldungen für den Anfang 
zufammengebradt hatte, wußte er wohl, daß mandhe darunter nur aus Gefälligkeit 
oder um feine drängenden Werber loszuwerden, unterjchrieben Hatten. Es iſt 
bezeichnend, daß eine große Anzahl der eriten Spredjitellen durch unmittelbare 
Leitungen miteinander verbunden werden mußten, weil die nhaber auf einen 
DBerlehr mit den übrigen Anjchlüffen gar nicht rechneten. Neue Mittel und 
MWege vermögen aber nicht nur den vorhandenen Verkehr zu entwideln, fondern 
fogar ein bis dahin nicht empfundenes Verfehrsbedürfnis hervorzurufen. Ein 
Sahr jpäter, Ende 1882, beitanden im NeichSpoftgebiet bereitS 21 Drtsneke 
mit 3721 Spredjitellen, und Ende 1909 zählten wir 851319 Spredjftellen, 
d. b. auf je 71 Einwohner eine Stelle. 

Auf diefe Entwidlung des deutichen Fernipredhwefens ift der Gebühren- 
tarif von beftimmendem Einfluß gewejen. Abgefehen von den flandinavifchen 
Ländern und der Schweiz bat Deutichland von Anfang an die niedrigiten 
Anichlußgebühren erhoben: Am ahre 1886 Toftete ein Anichluk in Berlin 
150 Marl, in Wien 300 Marl, in London 400 Marl, in Paris 480 Marl. 

Die erfte Form der Gebührenerhebung war die für alle Teilnehmer gleich. 
mäßig bemefjene Baufchvergütung. Sie war für den Anfang, da Erfahrungen 
über die Benugung des neuen Berfehrsmittels fehlten, die gegebene und bat 
au) jest noch den Vorteil außerordentliher Einfachheit und Bequemlichkeit 
ſowohl für die Behörde als au für das Publilum. Die Behörde ann im 
voraus genau überjehen, welche Einnahmen aus dem Fernfprechverkehr auflommen 
werden; die Teilnehmer zahlen ihre feite Paufchgebühr und können dafür fo oft 
und fo viel fprechen, als fie Zeit und Luft haben. Diefer Einheitstarif behielt 
feinen unbeftrittenen Vorzug fo lange, als die BenugungSmöglichleiten des Fern- 
ſprechers feine allzu großen Unterjchiede in den verfchiedenen Neben aufiwiefen. 
Der Fernfprecher war anfangs nur als Verkehrsmittel der Mittel- und Gropftädte 
gedacht; er follte dazu verwendet werden, die Unbequemlichkeiten in dem täglichen: 
Hin und Her, die den Bewohnern einer weitausgedehnten Stadt au8 den großen 
Entfernungen erwachfen, aufzuheben. Al3 er aber auch unfere Kleinftädte und 
das Land zu erobern begann, erwies fih der vorzugsweife für Gegenden mit 
hochentwidelter nduftrie und wichtigen Handels- und Verlehrspläben berechnete 
Tarif als ungereht und der allgemeinen Ausbreitung des für das gefamte 
wirtfhaftliche Leben unentbehrlihen Fernipreders feindlih. Der Nuten des 
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Fernfprechers ift um fo größer, als die Zahl der Teilnehmer zunimmt. Im 
Jahre 1899 waren die in den einzelnen Städten beftehenden Verhältniffe aber 
fchon fo verfchieven, daß an eine Anderung des Tarif gedacht werden mußte. 
Denn wenn Teilnehmer in Berlin und Hamburg, die mit mehr al3 30000 
und 12000 Angeichloffenen telephonifch zu verkehren in der Lage waren, hierfür 
nieht mehr zu bezahlen hatten als die Einwohner in Städten mit 20, 50 oder 
100 Zeilnehmerjtellen, fo mußte das mit Net als unbillig empfunden werden. 
Dazu lommt, daß die Koften der Fernfpredpeinrichtungen mit ihrer zunehmenden 
Ausdehnung erheblich wachfen, indem befonders die Vermehrung der Anfchlüffe 
in den großen Städten wegen ber immer verwidelter werdenden Einrichtungen 
der Vermittlungsanftalten die auf den einzelnen Anfchluß entfallenden Kojten 
erhöht. Die Durchfchnittsfoften einer großftädtiiden Sprechſtelle find 
erheblich höher als die in Heineren Neben mit einfachen Betriebsverhältniffen. 
Es entſprach ſonach der Billigfeit, wenn innerhalb des Rahmens des gewohnten 
Gefamterträgntffes die Koften des Ferniprechwefens durch Abſtufungen des Tarifs 
mebr nad) dem Werte, den die Anlage den Teilnehmern gewährte, verteilt 
wurden. Die Yernfprechgebührenordnung von 1899 fette an Stelle des Ein- 
Beitsfages von 150 Mark abgeftufte PBaufchgebühren von 80, 100, 120, 140, 
150, 160, 170, 180 Marf. 

Mit diefem nad) der Größe der Drtsnege abgejtuften Tarif war aud) ber 
Zwed verfolgt, dem Fernfprecher mehr, als es unter der Herrfhaft des alten 
Zarifs möglich gewefen war, in den mittleren und Heinen Städten und auf 
dem Lande Eingang zu verfchaffen. Je länger die Fernipredeinrichtungen 
beitehen, deito Flarer tritt e8 hervor, daß die mit folden Anlagen aus- 
gerüfteten Pläte im mwirtfhaftlihen Wettbewerb einen wefentliden Borjprung 
vor Orten befiten, deren Bewohner diejes Vorteils entbehren. Die Beichränkung 
des Fernipredhers auf große und mittlere Städte würde auf die Dauer bie 
unerwänfchte Wirkung gebradt haben, daß fih das Geihäft in den größeren 
Städten zufammenzog und die Fleinen Orte mied. in beredtes Zeugnis für 
die ausgleihende Wirkung der neuen Yernfprechgebührenordnung wie für die 
außerordentlichen Leiftungen der Reichstelegraphenvermwaltung in dem Ausbau 
der Fernfpreddanlagen wird durch die Tatfache geliefert, daß nad) dem “infraft- 
treten des neuen QTarif3 im Jahre 1900 allein 937 Drtsneße, d. f. mehr als 
in den erften achtzehn “fahren des Ferniprechweiens, bergeitellt worden find. 
In den Landorten (unter 2000 Einwohnern) ftieg die Zahl der Drtsneße von 
28 im Jahre 1895 auf 897 im Jahre 1900, während fih die Zahl der 
Spredjftellen in den Landftäbten (2000 bis 5000 Einwohner) mehr als ver- 
zehnfachte. 

Aber aud innerhalb der großen Drtönebe fuchte der Tarif von 1899 einen 
Ausgleich zwifchen den viel und wenig Sprechenden herbeizuführen, indem er 
neben dem Paufhgebührenanfhluß den Einzelgebührenanichluß zuließ. Dadurd) 
folte denjenigen entgegengefommen werden, die vom ernipredher nur einen 
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mäßigen Gebraud) machen und deshalb bei den Paufchalfägen nicht ihre Rechnung 
finden. Sie zahlen eine abgeftufte Grundgebühr von 60, 75, 90 und 100 Marl 
je nad) Größe des Nebes, dazu 400 Pflichtgefpräche mit 20 Mark, fo daß aud 
in den Städten fchon für 80, 95, 110 und 120 Marl ein Anfchluß zu haben 
ift. Die Grundgebühren bilden die Koften des Neichs für die Beichaffung und 
Unterhaltung der technifhen Einrichtungen und für die Sprecleitung. Gie 
entitehen für jeden Anjchluß und find ftetS diefelben, ob viel oder wenig gefprochen 
wird, jteigen aber mit der Größe des Nebes. Die Gefprächsgebühren find 
dagegen die Vergütung für die Herftellung der Verbindungen und follen im 
allgemeinen die Perfonalkoften deden. 

Die gereditefte Gebührenordnung wäre gemeljen, die nach dem Grundſatz 
von Leiftung und Gegenleiftung jeden Teilnehmer nad) dem ‘Maße des Gebraudjs, 
den er vom Fernipredder madt, zahlen läßt. Denn wie die Vergütungen für 
Wafler, Gas, Clektrizität (Licht- und Kraftbetrieb) allgemein nad) dem tatfäch- 
lichen Verbrauch bemefjen werden, wie beim Brief, PBalet- und Frachtverfehr 
die Gebühren jtet3S nach) Maßgabe der Benubung der Verlehrseinrichtungen 
erhoben werden, fo ift auch beim Sernfprecher die Erhebung der Vergütung nad) 
dem Umfang feiner wirklichen Jnanfpruchnahme beredtigt. Allein die Durd- 
führung biefer Gebührenform ift nur mit Hilfe ficher wirkender automatifcher 
Zählapparate mögli, die es damals noch nicht gab, und Handnotierungen 
wären zu zeitraubend gewejen. Auch wollte die Verwaltung die Gewohnheiten 
des Publilums, das fi mit dem Abonnementsiyften eingerichtet hatte, wohl 
folange wie möglich fchonen. Und fo beichränfte fie fi darauf, die Vorzüge 
des PBaufchigftems und die der Einzelgebühren dem Publitum mahlweife zur 
Verfügung zu Stellen. 

Unter dem Doppeltarif von 1899 haben fi die Ferniprediitellen von 
247700 auf 941000 im Nahre 1910 vermehrt. Diefe fehnelle Steigerung ift 
in der Hauptiadhe auf Rechnung des Einzelgebührenfyftems zu fegen, durch das 
auch dem Heineren Verkehr in den Städten und auf dem platten Lande Bezirke 
für den Fernfprecdher gewonnen worden find, in die er unter der Alleinherrichaft 
des Paufhhgebühreniyitems keine Ausbreitung hatte finden lönnen. 

Wenn wir heute wieder vor der Notwendigkeit einer Fernfprecigebühren- 
reform ftehen, jo haben dazu vor allem zwei Gründe mitgewirkt: die ungleidh- 
mäßige Belaftung der Teilnehmer und der unter dem Schuge des Paufchal- 
Inftem8 entftandene Mißbraud in der Benugung des Yernipreders. 

Es Tiegt in der Natur der Pauſchalen, daß fie dem einen mehr, dem andern 
weniger Ausnugungsmöglichleiten bieten; das ift erträglid, jolange fi) die 
Spannungen zwifhen dem Mehr und Weniger in’gemiffen Grenzen balten. 
Im deutfchen Fernfprechwefen aber ift die Ungleichheit fo groß, daß der eine 
für 500 Gefpräcdhe ebenfoviel bezahlen muß wie ein anderer, der 50000 Ge⸗ 
fpräde und mehr im Jahre führt; den einen Eoftet ein Gejpräd 5, 10 und 
20 Pf., den andern nur '/, oder gar nur !/, Pf. Da jedes Gefpräd) der 
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Telegraphenvermaltung einen gemwillen Betrag an Gelbitloften verurfadht, Die 
bei großem Verkehr durch die ahresgebühr nicht gededt werden, fo fann es 
gar nicht anders fein, al8 da die Kleinen den Niefenverfehr der Großen mit- 
bezahlen müffen. Und das ift nicht reiht. 

Als die Telegraphenverwaltung Mitte der achtziger Jahre die fogenannten 
Bezirksnebe fhuf, worin jedesmal mehrere benadhbarte Drtsnege zufammen- 
geichloffen waren, erhielten für diefen Nahverfehr die Teilnehmer das Nedht des 
unbefchräntten Gefprächswechfel3 miteinander gegen Zahlung einer jährlichen 
Paufhgebühr. Aber die unter der Herrihaft der Abonnementsgebühr auf- 
gefommene Gewohnheit, nicht nur die notwendigen und nüßlichen, fondern vielfach 
ganz überflüffige Unterhaltungen mit dem Fernfprecher zu erledigen, führte bier 
zu einer derartigen Überlaftung der Verbindungsleitungen, daß die Verwaltung 
aus räumlichen und wirtichaftlicden Rücfichten nicht mehr rajch genug mit ihrer 
Betriebsmittelvermehrung folgen konnte ımd fi) gezwungen fah, wieder zum 
Einzelgebührenfyftem zurüdzufehren und nad) und nad) die Bezirfänebe wieder 
aufzuheben. Sie hätte fonjt ganz ungewöhnliche Mittel für neue Einrichtungen 
aufwenden müflen, ohne daß dazu ein wirkliches Verfehrsbedärfnis vorlag. Die 
gleihen Mibitände haben fid unter der Paufchgebührenerhebung im Drts- 
fernfprechverfehr herausgebildet. ES ift erftaunlich, welch nichtigen Inhalt viele 
der geführten Gefpräcdhe haben; in den Händen mancher ift der Fernipredher 
zum Spielzeug berabgejunfen. Viele Unterredungen werden nur deshalb geführt, 
weil fie im einzelnen nichtS often. Das alles könnte der Telegraphenverwaltung 
gleichgültig fein, wenn nicht jedes Gefpräd erit mit Hilfe ftaatlicder Drgane 
azuftande gebraddt werden müßte und Koften verurfacdhte. Außerdem wirb der 
ernfte Sprechverfehr durch die Überlaftung der Anfchlußleitungen geftört. Die 
Zelegrapbenverwaltung iſt Dagegen madtlos; das befte Mittel, das Publitum 
zur weiſen Selbſtbeſchränkung anzuhalten, iſt der Cinzelgebührentarif. 

Beſonders aber, um den berechtigten Klagen über die ungleichmäßige 
Belaſtung der verſchiedenen Gruppen von Fernſprechteilnehmern abzuhelfen, wird 
nun beabſichtigt, das Pauſchgebührenſyſtem ganz aufzuheben und ſämtliche 
Angeſchloſſenen durch den allgemeinen übergang zu Grund- und Geſprächs— 
gebühren nach Maßgabe der Leiſtung heranzuziehen. Und zwar ſoll die Grund⸗ 
gebühr dergeſtalt ermäßigt werden, daß ſie 

in Netzen von 1 bis 1000 Anſchlüſſen 50 Mark 

„nr 101 „ 500 „ 6 „ 

„nn 501 „ 2000 80 „ 

| "» nn» %000 „ 7000  „ 0 „ 
in größeren Negen für jede weiteren 50000 Anfchlüffe je 10 Marf mehr 

beträgt. Außer diefer Grundgebühr ift jede bergeitellte Gefprädhsverbindung mit 
4 Pf. zu bezahlen. Auf die Bezahlung von Pflichtgefprächen wird verzichtet. 
Für den Fernverfehr ift eine Ermäßigung vorgefehen. 

Diefer neue Fernfpredhgebührentarif, der die Wirkung haben wird, daß bie 
wenig Spredhenden entlajtet und die Teilnehmer mit lebhaftem Verfehr dafür 
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ftärker herangezogen werden, bat in den Kreifen des Großhandels heftigen 
Widerfprudh gefunden. Handeläfammern und Zwedverbände haben gegen bie 
„Erdroſſelung“ des Fernipredhers proteftiert, und in der Tagesprefle wurde ftart 
gegen die „unerhörte VBerteuerung des Telephonierens” rumort. Nur felten hörte 
man eine zaghafte Stimme zugunften der neuen Ordnung. 

Aber ift der Widerfpruh gegen den Reformtarif, der die Gebühren dod) 
lediglih den Leiftungen und dem wirtfchaftlichen Werte entfprechend feitiebt, 
wirklich berechtigt? Wird das Telephonieren tatfächlich verteuert? YBom Stand- 
punlt der Allgemeinheit fiher nicht. 

Wie die Neichstelegraphenverwaltung in der Begründung ihres neuen Tarifs 
berechnet hat, werden 66 Prozent aller Teilnehmer durch den Einzelgebühren- 
tarif eine Gebührenermäßigung erfahren. Unter der Herrfchaft des neuen Tarifs, 
der die Benugung des Fernfprechders auf das wirtfchaftlich richtige Maß zurüd- 
führen wird, werden nun nicht etwa 34 Prozent mehr bezahlen als jebt; eine 
große Anzahl Teilnehmer wird fi daran gewöhnen, Geipräde, die für feinen 
Menichen 4 Pf. wert find, zu unterlaffen, alfo weniger fpredden als jest. Der 
Wunid, dab das die Nebenwirtung des neuen Tarifs fei, ift durchaus nicht 
verfehrsfeindlih, jondern verfehrsfördernd. Denn nachdem fi) der Ferniprecher 
zu einem fo allgemeinen und unentbehrliden Berlehrsmittel entwidelt hat, muß 
er von allem unnügen und verlehrshemmenden Ballajt befreit fein. Oder hat 
etwa der Verkehr darunter gelitten, daß Stephan feinerzeit im Zelegrammuverfehr 
den Normaltarif dur den Worttarif erfette und infolge diefer Maßnahme 
die Ddurchfchnittlide Länge der Telegramme von aditzehn auf elf Worte 
zurüdging? 

Wer unter dem neuen Tarif jährlih mehr al8 etwa 2200 Gefiprädhs- 
verbindungen verlangt, wird in Zukunft ftärfer herangezogen werden. Namentlich 
werden Großfirmen ufw., die heute für 180 oder 200 Mart PBaufchgebühr fast 
ununterbroden den ganzen Tag den Apparat in Bewegung halten und faft 
eine Beamtin mit 1200 Marf Gehalt allein befchäftigen, auch ihre weit über 
das üblide Maß hinausgehende Ausnubung entiprechend bezahlen und mit 
erheblidem Mehraufwand für den Yernipredher rechnen müfjen. Aber fie werden 
noh nicht fagen können, dab fie dadurch eine Belaftung erführen, die bie 
Benugung des ernipreders unlohnend machte. In diefem Zufammenhang 
wird es nüblich fein, die neuen Gebührenjäge mit den im Ausland erhobenen 
Gebühren zu vergleihen. &3 zahlen die Teilnehmer jährlich 
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während andere Staaten für die Normalgebühr wefentlich geringere Entfernungen 
annehmen (Dänemarf und Norwegen nur 1,5 Kilometer, Schweden und die 
Schweiz 2 Kilometer ufw.) und über diefe Grenzen hinaus befondere, erheb- 
lie Zujchläge erheben. 

Daß die Teilnehmer, denen der neue Tarif eine größere Rechnung madt, 
fi) gegen diefe Zumutung wehren, Tann man ihnen nicht verdenfen, nur 
fheint mir eine falihe Flagge aufs Dach geftedt zu werben, wenn in der 
großftädtiichen Preffe die Behauptung aufgeitellt wird, daß aud) der Mittelftand 
unter der Tarifreform zu leiden haben würde. Gerade das Gegenteil ift richtig. 
Die neue Gebührenordnung foll ja eben den Mittelftand mit feinem Slleinverfehr 
entlaften und das Unrecht befeitigen, daß diefer für die Großen mitbezahlen 
muß. Nun bat fi) unter dem Schuge des Paufchgebühreniyftems die Gewohnheit 
berausgebildet, daß Gaftwirte und Ladeninhaber, die man ja zum Mittelftand 
zu rechnen bat, ihren Anfchluß den Kunden unentgeltlich zur Verfügung ftellen. 
Aber diefe Freiftellen, zu denen jeder hinlaufen fann, um Loftenlos zu telephonieren, 
find doch ein Auswuchs, dem gar feine Billigfeitögründe zur Seite jtehen. Natürlich 
ift e8 für den telephonlofen Bürger fehr bequem, wenn er die Möglichkeit hat, 
im erften beften Zigarrenladen oder Gafthaufe zu telephonieren; und biefe 
Bequemlichkeit bleibt ihm auch erhalten. Nur muß er fi daran gewöhnen, 
als Gegenleiftung für den ihm gewährten Dienjt dem Sinhaber eine Gebühr 
von 5 oder 10 Pf. zu entrichten; denn wie ihm der Labenbefiter feine Poft- 
farten oder Yreimarfen umfonjt geben Tann, ebenfowenig Tann er ihm in 
Zukunft feinen Ferniprecher unentgeltlich überlaffen. 

Da die Zarifreform dem fleinen Verfehr zu feinem Rechte verhelfen will 
und der Kleinverlehr fi vorwiegend in der Provinz und auf dem 2ande 
befindet, fo ift fie zu ihrer Verbäctigung au) in den Geruch agrarifcher 
Begäünftigung gebradit worden. Nun befchräntt fi die billigfte Gebührenftufe 
aber durdaus nicht auf das platte Land, fondern erftrect fi) auf die Ortsnetze 
bis zu 1000 Anidhlüffen, zieht alfo auch die Klein- und Mitteljtädte in ihren 
Kreis. Und was wollen dann überhaupt die paar Gutsbefiter, die fich einen 
Terniprehanfhluß zulegen, befagen gegen die vielen Taufende von Kaufleuten 
und Sleinfabrilanten, die in den Klein- und Mittelftäbten der Provinz Handel 
und Wandel pflegen oder in den gemerbefleikigen Gebirgägegenden einen fchweren 
wirtfhaftlichen Kampf fämpfen! Es find fo viele darunter, die fi gern ohne 
ZTelephon behelfen würden, weil fie es nicht gehörig ausnügen können. Aber fie Dürfen 
nicht außerhalb der Fernipredteilnahme bleiben, denn die Kundidhaft will rafch 
bedient werden und würde einfach zur größeren Konkurrenz übergehen, mit der 
eine fchnelle und bequeme Verbindung möglid if. Heute Fofter fie der 
Anſchluß mindeſtens 80 Mark; fie müflen außer der Grundgebühr 400 Pflicht- 
geipräche bezahlen, die fie oft gar nicht führen, weil die Meinen Nebe feinen 
nennenswerten DrtSverfehr zu pflegen brauchen, fondern in der Hauptfadhe Yern- 
verfehr unterhalten müflen. In Zukunft können fie fhon für 50 Mark einen 
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Anflug befommen und brauden dann nur fo viel Drtsgefprädhe zu bezahlen, 
als fie auch wirklich geführt haben. Auf dem Lande mit feinen ungezählten 
Kleinbetrieben find noch viel entwidlungsfähige Kräfte, die durch Die Verbilligung 
und Ausbreitung des Fernfprechers belebt werden könnten und müffen. 

Treilih, die Aufhebung der Paufchgebühren ift ein großer Stein des 
Anftoßes für viele, die fi an diefes Syitem gewöhnt haben. Es ſpricht ſich 
leiter und unbelümmerter, wenn man fein Zelephon im voraus mit einem 
feften Sabe bezahlt bat, als unter dem Bemußtfein, daß für jedes verlangte 
Gefpräd) bezahlt werden muß. Aber das Baufchiyftem ift eine zu primitive 
Torm der Gebührenerhebung, als daß es fich der ungeheuren Verfehrsentwidlung 
gegenüber auf die Dauer halten ließe. Dan Tann mit ihm nicht mehr arbeiten 
und Ordnung halten. Die Paufchgebühr wäre fchon Yängft gefallen, wenn wir 
im Befite ficher arbeitender Zählapparate gemwefen wären. Nachdem diefe 
erfunden worden find und fich bewährt haben, gehen alle größeren Verwaltungen 
nacheinander zum inzelgebührenfyftem über. Die Schweiz bat es Tängft, 
Tranfreih und England find im Begriffe, e8 einzuführen, und in New Xorf, dem 
größten Drtsfernfprechneg der Erde, bat es ebenfalls die veralteten Paufch- 
gebühren verdrängt. 





Im $lecen 
Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alexander Andreas⸗v. Reyher 


Achtes Kapitel: Die Paſtete. 

Der Polizeiaufſeher Wolski war unermüdlich tätig. Er befand ſich nicht 
allein des Tages auf den Beinen und griff nach allen möglichen und unmöglichen 
Mitteln zur Entdeckung der Einbrecher, ſondern gönnte ſich ſelbſt in der Nacht 
nur wenige Stunden Schlaf. Waren es doch, wie er annahm, ihm gehörige drei⸗ 
undvierzigtauſend Rubel, nach denen er ſuchte. Er ging ſo eifrig ans Werk, daß 
er ſogar ſeinen äußeren Menſchen vernachläſſigte und manchmal ziemlich unſauber 
und geſchäftsmäßig ausſah. So trat er energiſch auf, daß es ihm Unannehmlich⸗ 
keiten mit verſchiedenen Einwohnern eintrug, die fich bei dem Bezirksaufſeher über 
ihn beſchwerten. 

Dieſer war deshalb mit ſeiner Art des Führens der Nachforſchungen unzufrieden 
und wuſch ihm mehrmals den Kopf, handelte aber ganz ebenſo rückſichtslos und 
dabei ebenſo erfolglos im Bezirk, weshalb ihm mehrfach gedroht wurde, man werde 
ihn bei dem Kreischef verklagen. 

Der Unterſuchungsrichter war fort. Wolski hatte ſich pflichtſchuldig zur Poſt⸗ 
ſtation begeben, um bei ſeiner Abfahrt gegenwärtig zu ſein und etwaige ſchließliche 
Andeutungen und Winke in Empfang zu nehmen. Er kehrte langſam über die 
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Brüde in den Yleden zurüd und legte fich die Frage vor, waß er nun tun jolle. 
Sein Wig war zu Ende. Die Befürdtung, daB die dreiundvierzigtaufend, feine 
dreiundpierzigtaufend alg unwiederbringlich verloren betrachtet werden müßten, 
drängte fih ihm mit Riefengewalt auf. Er ftüßte fi) auf da8 Geländer der 
Brüde, gudte auf daS Flare Waller ded Baches nieder und überlegte. 

Was jet? Die dreiundvierzigtaufend Rubel waren tveg, iweg, ehe er fie befellen 
hatte. Arme Dlenfa! Sie war arm, arm iwie.er felbft. Gern hätte er ihr geholfen 
und fih mit ihr, aber wie? Hm — er lädelte fchwermütig und verfolgte mit 
den Augen da8 Spiel der Fleinen Strudel, die unter der Brüde berborichofien 
und in die ‘Ferne eilten, und ald er eben den Oberkörper weiter über Da3 
Öeländer neigte, um fie früher mit den Augen erfaflen zu fönnen, war e8 Warjas 
Stimme, die ihn beim Namen rief. Er richtete fih jo Haftig auf, daß er fait 
die Müte verloren hätte. Richtig, da ftand fie in der Mitte der Brüde und jtieß 
zielend mit der Spite des Sonnenfhirms nach einem Aijtlocd) in der Diele, wie er 
mit den Augen nad) den Strudeln gezielt Hatte. 

„Wladimir Ziwanowitich, wie fteht eg mit dem Diebftahl bei Schejind? Id 
höre, der Unterfuhhungsrichter fei weggefahren.“ 

Sie fprad furg, Herrifh, wie zu einem Niedrigerjtehenden oder zu einem 
Menichen, den fie verachtete, aber Volgtki ließ fich Durch dergleichen Manöver nicht 
täuschen. Er fagte fih fofort, daß der gejentte Kopf und das Spielen mit dem 
Sonnenidirm nit zu dem Ton paßten, und daß die Barjchheit der Rede nur 
eine gemwiffe Verlegenheit maßfieren folie. Er war fo überzeugt von der Richtigfeit 
biefer Deutung, daß er fi nicht enthalten fonnte, überlegen zu lächeln, während 
er die-Haden zufammenjchlug und fhwungvoll die Hand an die Müte ob. 

„Haben Sie die Spur der Berbredyer gefunden?“ fuhr fie fort zu fragen. 

Er gab ihr Auskunft über die bisherige Erfolglofigleit der Nachforfhungen, 
ſprach es als beſtimmt aus, daß die Räuber fi nicht im Fleden befünden und 
daß fie fhon Jängjt entdedt wären, wenn er das Nedt Hätte, außerhalb des 
ssliedend nad) ihnen zu fuchen. Leider befige er die Befugnis dazu nicht, und 
darum liege die Befürchtung nahe, daß fie aud) diesmal ungeftraft bleiben würden 
wie bei den früheren Einbrüchen im Bezirk. 

„Und der Unterfuhungsricdhter bat aud) nicht8 ausgerichtet?” 

MWolsfi zudte die Achjeln und mwinfte verächtlic) mit der Hand. 

„Der arme Hauptmann!“ bedauerte Marja. „Und die arme Olgal Sie 
tut mir fehr leid. Sch wollte zu ihr, ala ih von dem Unglüd hörte; aber wir 
find etwa3 auseinander gefommen, obgleich ich nicht recht weiß warum, und id 
dachte, mein Befud) in diefer für fie traurigen Zeit könne ihr vielleiht mißfallen.“ 

„Sie haben richtig gehandelt, Marja Titomwna,‘ verfegte er. „Ihr Takt bat 
Sie diesmal wie immer trefflich geleitet. Wir find ja unter ung, und id) darf 
mich frei außfprehen. Die Schejing, der Vater wie auch Olga Andrejeivna, find 
prächtige Zeute, aber beide befigen eine gemwifle Unberechenbarfeit. Sie verbalten 
ch freundfhaftlid, entgegenfommend, und plötlich tun fie ganz ohne Borbereitung 
fremd und ziehen fih gurüd, und darum .. .“ 

„Sa, das ift wahr,” fchaltete Marja ein. 

„Darum benfe ich ald rüdfihtspoller Menich, fobald man da3 bemerkt, muß 
man ihnen den Willen laffen und fie nicht beläftigen.‘ 
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Hährend bes weiteren Gefpräch® äußerte Marja, e8 wäre dennod) vielleicht 
ihre Pflicht, einmal nad) Olga zu fehen, denn dag arme Mädchen fei, fall8 er auch 
feine Befuche eingeftellt Habe, mutterfeelenallein und Taufe Gefahr, vor Einfamfeit 
trübfinnig zu werden. Damit babe e8 feine Not, Batte er geantwortet, denn da 
fei ja der Nadbar, der — er Batte bitter fagen wollen „der Okolitih”, aber er 
befann fi. Das beißt, nicht der Nachbar jelbft, denn daß fei ein völlig ungenießbarer 
Einfalt8pinfel, fondern feine Mutter, die alte Frau Ofolitid, eine einfache, aber 
gute rau. Mit der habe Olga Andrejewna jett Freundichaft geichloffen, und 
fie feien fo ungertrennlid), daß ein Dritter feinen Pla dabei fände. So, fo, hatte Darja 
gemeint, dann fei fie allerding$ dort überflüffig. Er könne irren, fuhr er fort, aber er 
glaube fat, fie Kätten fich gufammengetan und führten gemeinfhaftliche Wirtichaft. 
Sein Zon hatte dabei etwaß verächtlih geflungen und eine verwandte Gaite in 
des reihen Botiharows Tochter berührt. Auch in ihrem Ausdrud lieg fi ähnliches 
durchhören, als fie fagte: 

„Sa, traurig ift e8, aber freilich gejellt fich gleih und gleid) am beiten.“ 

Mit ftolz gebobenem Kopfe und felbftgefälligem Gefidisaußdrud ging er die 
Gafie Hinunter, als fie an der Haustür Fingelte. So, da8 war: in Ordnung 
gebradt. Er war doch ein ganz verflucdhter Kerl, der Wladimir Iwanomitich! 
Dienfa Schejin und die dreiundvierzigtaufend hatte er verloren, weil er zu langjam 
Binter ihnen ber war. Dearja Botiharow und ihre vielleiht unzähligen Zaufende 
follten ihm nicht entgehen. 

Geichniegelt und gebügelt wie frifh aus der Schneiderwerfitatt befand er 
fih am folgenden Morgen gegen neun Ubr auf der Straße, um den Augenblid 
nicht zu verfäumen, in dem Darja das Haus verlafien würde, um einen Spazier- 
gang zu unternehmen. 

Da fah er fi plöglih Sfurifow gegenüber, der in großer Halt herankam 
und linf8 auswid, während Wolsfi auf diefelbe Seite trat, um dem jungen 
Menidhen Raum zu geben. GSfurifom 30g dabei höflich die Müge. 

„Buten Morgen, Herr Bolizeimeifter!” 

„Suten Morgen, Ignatij Zeontjewitich |‘ 

Sfurifow tat jchnell einen Schritt recht8, um dort vorbeizufonmen, aber 
wieder veriperrte ihm Wolsfi in der beiten Abfiht aud) Bier den Weg. Beide 
lachten. 

„So geht es, Wladimir Iwanowitſch. Wenn man ſich ſputet, kommt man 
am langſamſten vorwärts.“ 

„Wohin eilen Sie ſo?“ 

„Mein Gott, heute iſt ja der Achtundzwanzigſte.“ 

„Was für ein wichtiger Tag iſt das?“ 

„Der Achtundzwanzigſte! Wladimir Iwanowitſch! Heute iſt ja Tit und 
Anna. Tit Grigorjewitſch und Anna Dmitrijewna feiern beide ihren Namenstag. 
Tit Grigorjewitſch wird gleich aus der Meſſe kommen, Gäſte werden erwartet, und 
ich habe noch mancherlei zu beſorgen.“ 

Er lief fort. 

Wolski pfiff leiſe durch die Zähne. Darum ging Marja nicht aus! Er 
wandte ſich, um in die Quergaſſe zu biegen, und ſah Botſcharow, Utjanow und 
noch ein reichliches Dutzend anderer Kaufleute, welche alſo in der Kirche geweſen 
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waren und jest zufammen zur Baftete gingen. Alle fchienen in der Erwartung 
ded Genuffes in der rofigften Zaune zu fein und jchwagten munter, Als fie ihn 
erblidten, zogen mehrere die Hüte und er berührte den Mütenfhirm. Botiharom, 
dein der Hut ftet8 fehr feft auf dem Kopfe ſaß, Bob die Hand nicht, aber er rief 
laut und gemütlich über die Gaffe: 

„Buten Morgen, Eure Wohlgeboren!” 

„Öratuliere zum Zage Ihres Heiligen,“ entgegnete Wolsti und ärgerte fich 
faft, daß er e3 gejagt Hatte. E8 war ihm unwilllürlich entichlüpft. 

„Dante, danke, Eure Wohlgeboren]“ antwortete Botiharomw und machte 
einige Schritte auf ihn zu. „Wohin wilit du? Zu verfäumen Haft du Doc 
gewiß nit. Komm mit ung und fofte von der PBaitete.“ 

Wolski fühlte bei der unerwarteten Einladung den freudigen Schred bis in 
die Zußipißen. 

„SH danke. Ich weiß niht — ih...” 

„Eh, Dummbßeiten!” rief der Kaufmann. „Daß liebe ih gerade! Was ift 
da8 für ein Einwand! Du Haft mid) dDamald doch befudhen wollen? Nu, Heute 
it die Zeit dazu. Heute ift jeder guie Menfch bei mir im Haufe willfommen.“ 

„Ich danke, Zit Brigorjewitih. Wenn Sie erlauben?“ 

„So ift e8 recht. Gehen wir, meine Herren. Anna Dmiülrijemna gudt wohl 
ihon aus dem Yenfter nad) und. Die arme Zrau ift am eigenen Namenstage 
nit zur Mefle gefahren, weil fie felbft die Paftete beauffihtigen wollte.” 

„Eine zweite jo wirtihaftliche Hausfrau gibt e8 nit im Wleden,“ Tprad) 
fchmeichelnd Utjanomw. 

Unter unzähligen und unendlich tiefen Verbeugungen näherten fidh die Gäfte 
der Wirtin des Haufes, die fie mit der Tochter in der Mitte des Saaled erwartete. 

„Bratuliere zum Schußheiligen, Arına Dmitrijewna, ®ratuliere zum NRamens- 
fefte der Eltern, Marja Titowna.“ 

Einer nad) dem andern jprach e8, indem er erft der Mutter und dann Marja 
die Hand füßte, worauf er unter wiederholten Büdlingen zurüdtrat. Wolgfi, auf 
welchen mehrınal3 die Augen der Mutter mit einiger Unzufriedenheit, die Marjas 
mit gewifien Staunen hafteten, ftand unterdeflen im Hintergrunde und befah fi 
den Vorgang, welcher dur die Einförmigfeit bei der häufigen Wiederholung 
ziemlich komiſch und langweilig wurde. Endli waren alle fertig, und er Tonnte 
portreten. Um den Gegenfag zur übrigen Gefellichaft deutlih zu machen, fchlug 
er ftrammer als fonft die Haden zufammen und Hob, ftatt fich tief niedergubeugen, 
wie e8 die andern getan Hatten, die fettgepoliterte Hand der Kaufmannzfrau 
fhrwungvol ein gutes Stüd empor, um zart bie Lippen auf fie zu drüden. 

„Entichuldigen Sie, Hochverehrte Anna Dinitrijewna, daß id), von Kit 
Srigorjewitfch eingeladen, e8 wage, Shnen zu Shrem Namenstage Glüd und 
Segen und auf viele, viele Jahre folhe Zriiche, fo jugendliche8 Ausfehen zu 
wünfchen, wie id) in diefem Augenblid mit herzlidher Freude an Ihnen wahrnehme.“ 

An dergleihen Reden aus dem GStegreif und außer der hergebrachten Form 
war die beleibte Anna Dmitrijemna nicht gewöhnt. Sie wurde verlegen, und da3 
Blut ftieg ihr in die Wangen. Gie vergaß fogar zu danken. Sie blidte dem 
glänzenden Bolizeioffigier nad), al8 er fi) von ihr zur Tochter wandte, und in 
dem Bli ließ fi) die vorige Unzufriedenheit nicht mehr Iefen. 
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„Sieh doch, wie er füß fingt!“ Tadhte Tit Grigorjewilih. „Mein Weib ift 
ordentlich rot geworden. Was, Alte? Solche Schmeicheleien friegft Du nicht alle 
Zage zu hören. Ba auf, Weib, daß du dich nicht verliebft. Ich bin eifer- 
fühlig wie ein Gänferih. Hehehe, Platon Michejewitih, das ift eine andere 
Sorte al wir alte Snafter der faufmännifhen Nation!“ 

„Bas fol man fagen, Zit Grigorjewitfhl” antwortete Utjanow mit Adjjel- 
zuden. „Bir find einfache, unwillende Leute.” 

MWolsti Hatte unterbeflen au Marja die Hand gefüßt. Sie zog die Brauen 
ein wenig empor, lächelte aber mwohlgefälig. &8 Fonnte ihr Tchlieglich recht fein, 
daß er gelommen war. Nun batte fie auch Gejelihaft. War er doc) der einzige 
im Saal, mit dem fie fi) unterhalten fonnte, mit dem Gedanfenaustaufh möglich 
war. Ale andern Hatten für niht3 Sinn, als für Gelderiverb und Füllung des 
Magens, oder redeten wenigftend über nicht? anderes. 

Zur Fleifchpaftete, die gleih aufgetragen wurde, waren die Kaufleute ein- 
geladen. Sie blieben aber, ald ob fich daS von felbft verftände, bei den Lifören 
und Weinen Boticharams figen, biß bald darauf dad Mittageffen auf den Ziich 
fam, und dann festen fie da8 Plaudern und Trinken fort, biß die Teezeit beran- 
rüdte, zu der fich ihre Yrauen und Töchter einftellten. Wunderlich genug festen 
fie die Beine, als fie jpät am Abend mit den Familien nad Haufe gingen. Doch 
da8 fah Wolsfi nit. Er Hatte den Beicheidenen jpielen und gleich nad) der 
Baftete aufbrehen wollen. Gegen den Widerfpruh Botfcharowd und Anna 
Dmitrijewnas jchügte er Dienftgeichäfte vor, und erit al3 aud) Marja bat, gab er 
nad) und Hängte den Säbel wieder ab. Nach) dem Dettagefjen entfernte er fi 
aber und fügte Marja tief bedauernd die Sand, als fie feufzte und fagte, fie 
waffne fih mit Rämmergeduld, um biefen jchredlichen Abend zu überftehen und 
Papa und Mama zuliebe den gänzlidy ungebildeten und unaugfprechlid Tächer- 
lihen Frauen und Mädchen ein freundliches Geficht zu zeigen. Er hatte fih nur 
mit Marja unterhalten, außer daß er mandymal an Anna Dmitrijewna ein an«- 
erfennendes Wort über die Borzüglicyfeit ihrer Speifen richtete. Der Haußherr 
hatte einmal verfudt, ihn in das lärmende faufmännijche Gefpräch zu ziehen, doch 
er Hatte leider erklären müfjen, er veritehe davon nidht3. 

„Wie follft du auch!” Hatte der Kaufmann freundlich erwidert. „Wir willen 
wieder niht8 von ben geheimen Geichäften, mit denen die Polizei zu tun bat. 
Zeder nach feinem Berftande und feinen Bedürfniffen.‘ 

„Sch danfe dir, dag du mir die Ehre erwiejen Haft,“ fagte Botiharom, 
als Wolgfi fich bedankte und verabichiedete. ‚Und Hörft du, wenn du mich wieder 
befuchen twillit, fo weißt du, daß ih zum Echwaken an gewöhnlichen Tagen feine 
Zeit habe; aber wenn die Weiber im Haufe e8 gern fehen, daß du fommift, fo 
mache feine Umftände. Ich bin nicht Dagegen.” 

MWolsfi ließ fich das nicht gweimal gejagt fein. Er war am nädjften Morgen 
wieder auf der Wache in der Nähe des Haufes, wartete auf Marja und fing fie 
richtig ab. Sie jpazierten zujammen, trafen beim Abfchiede die Abmadhung für 
den folgenden Tag, und als fie diesmal gurüdlehrten und Marja die fehnlid) 
erwartete flüchtige Yrage Hinwarf, ob er nicht Hineinfommen wolle, 30g er die 
Klingel und trat mit ein. Bon da ab fam NRegelmäßigfeit in ihre Beziehungen. 
Nach) dem Morgentee wanderten fie täglid azufammen wie in früheren Zeiten, 
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worauf er mit der Familie frühſtückte, das heißt mit Anna Dmitrijewna und 
Marja, denn Boilſcharow ſelbſt erſchien ſelten am Frühſtückstiſch. Kam es jedoch 
vor, ſo reichte er dem Gaſte die Hand und fragte in geſchäftlichem Ton: 

„Nun, wie, was machſt du, Eure Wohlgeboren?“ 

„Danke. Und Sie, Tit Grigorjewitſch? Wie geht es Ihnen?“ 

„Wie ſoll es gehen! Wie du ſiehſt. Noch laſſen meine Sünden mich leben.“ 

Darauf beſchränkte ſich gewöhnlich das Geſpräch. 

Anna Dmitrijewna war mit dem häufigen Beſuch nicht einverſtanden, doch 
äußerte ſie nichtz, denn das zuvorkommende Betragen Wolkis, ſeine manchmal 
etwas derben Schmeicheleien und ſeine ſtrammen, militäriſchen Bewegungen 
gefielen ihr. 

Marja verſäumte nicht, ſich des Morgens zur abgemachten Zeit zum Aus—⸗ 
gehen mit ihm zu rüſten. Sie beeilte ſich gerade nicht übermäßig, wenn eine der 
Mägde lächelnd berichtete, ihr Polizeimeiſter warte bereits auf der Straße. Sie 
trank lachend ihren Tee gemütlich zu Ende und aß ihren Zwieback deshalb nicht 
ſchneller. Aber ſobald ſie damit fertig war, trat ſie mit Vergnügen auf die Straße. 
Sie unterhielt ſich gern mit ihm, ſtritt mit ihm und trieb ihn häufig in die Enge. 
So lebhaft und übermütig wie während der erſten Bekanntſchaft zeigte ſie fich 
jedoch nicht, und an die Stelle des urſprünglichen gutmütigen Ungeſtüms ſetzte 
ſie meiſt ziemlich herben Spott und herausforderndes Selbſtbewußtſein. Kam es 
vor, daß ihr die Unterhaltung zu lange währte, weil ſie weiter als gewöhnlich 
gegangen waren oder er nach dem Frühſtück nicht an das Fortgehen dachte, ſo 
geriet fie in ſchlechte Laune, zog die Brauen hoch und ließ merken, daß er ihr 
läſtig ſei. Einmal, als er ſeinerſeits einen etwas ſpöttiſchen Ton anſchlug, und 
zwar in bezug auf ihre Eltern — ſie ſelbſt ſprach mit völliger Ungeniertheit von 
der Beſchränktheit der Mutter und der Ungebildetheit des Vaters — fuhr ſie ihn 
ſo rückſichtslos an, daß er ſeitdem ſehr auf der Hut war und ſich nie irgendwelche 
Freiheiten erlaubte. 

Eines Tages ſaßen ſie wieder beim Frühſtück, als an der Haustür die ſtlingel ertönte. 
Sie achteten nicht darauf, denn zu Botſcharow kamen beſtändig Leute in Geſchäften, 
und er befand ſich in ſeinem Kabinett. Marja ſprang jedoch plötzlich auf und 
eilte ins Vorzimmer, wo ſie die Stimme Olga Schejins zu vernehmen geglaubt 
hatte. Richtig, da ſtand die frühere Freundin und trug der Magd auf, ſie bei 
Tit Grigorjewitſch zu melden. Marja umarmte und küßte ſie und wollte ſie ins 
Speiſezimmer ziehen, aber Olga lehnte es ab und bat, falls Marja ihr einen 
Gefallen tun wolle, möchte ſie bei dem Vater Fürſprache einlegen, damit derſelbe 
ihr Anliegen erfülle. 

„Wer? Schejins Fräulein!“ ſagte in dieſem Augenblick Botſcharow und trat 
haſtig in die Tür des Kabinetts. „Ja, richtig, da biſt du. Entſchuldige, deinen 
Namen habe ich natürlich vergeſſen. Und du willſt mich ſprechen? Komm herein. 
komm herein. Für dich habe ich immer Zeit.“ 

Beide Mädchen folgten ihm, und er ſchob eigenhändig einen Seſſel für den 
Beſuch zurecht. 

„Nun ſprich, womit ich dir dienen kann. Wenn es möglich iſt, tue ich es 
für dich ganz gewiß.“ 

„Ich bitte dich auch darum, Papa,“ nahm Marja das Wort. 


_Ismälen 17 


Der Kaufmann fah die Tochter mit einem eigentümliden Blid an. €8 lag 
Spott und Vorwurf in dem Blid. Er fagte nicht, aber Marja verftand, was 
er über ihre VBernadläffigung der Freundin im Unglüd dadhte. Sie 30g bie 
Brauen in die Höhe und Iehnte fih an die Ofenkante. 

Dlga überwand erft einige Berlegenheit und bat dann mit kurzen Worten 
um die Stelle der Hilfslehrerin an der Mädchenihule, welche nod) unbejegt fei, 
wie fie gehört habe. 

Boticharom fchwieg einen Augenblid, nachdem fie geredet hatte. Er betrachtete 
fie nachdenklich. 

„Und das ift alles!” meinte er dann. „Sch Habe dir freilih einmal im 
Scherz felbft davon gefprochen. Weißt du aber auch, wieviel dafür gezahlt wird?“ 

Sie nidte zuftimmend. 

„Einhundertachtzig Rubel im Bahr, nicht mehr.“ 

„Ja,“ fagte fie. 

„Du mußt dafür der alten Lehrerin einen Zeil des Unterriht8 abnehmen, 
und wenn fie frank ift, ganz ihre Stelle vertreten.” 

„a, ich weiß, wie Herr Ofolitich in ber Knabenfchule.‘“ 

„Sa. Und du dentit, daß da8 ein vorteilhafter Handel ei?“ 

Sie lächelte. 

„&8 ift bo immer etwaß, und ich tue e8 gern. Ach wollte Ihon damals, 
aber Bapa erlaubte e8 nicht.“ 

„Bas jagt er jett?“ 

„Er wollte wieder nit. Zuletzt gab er nach, als ich ihn drängte.“ 

„Ih bitte jehr darum, Zit Grigorjewitich,” fuhr fie fort, als er jhwieg. „Ic 
wäre Ihnen fo dankbar, und ich mwerbe gemiffenhaft und fleißig fein.‘ 

„Ia, ja,“ fprad) er bereitwillig, „wenn du e8 verlangit, Haft du die Stelle. 
Du magft, wenn bu e8 wünfcheft, noch heute anfangen. Mit dem Schulinipektor 
mwerde ich die Sade in reine bringen. ber, aber —“ 

Er jchüttelte den Kopf. 

„sh danke Ihnen von ganzem Herzen,” fagte fie aufftehend und reichte ihm 
die Hand. 

Er begleitete fie in da8 Vorzimmer, Half ihr felbft dag Mäntelhen um- 
legen und reichte ihr den Schirm. Marja drüdte ihr mit verlegener Miene einen 
Kuß auf die Lippen, und hinaus war fie. 

Botiharow brummte etwas vor fi) Hin, während er in dag Kabinett zurüd- 
kehrte. Derftehen konnte Darja e8 nicht, aber e8 Mang unfreundlid). 

„Bapa, id Habe die Stelle!” rief Olga freudig, als fie zu Haufe anfam, und 
fiel dem Vater um den Hals. „Zit Grigorjewitfh war jo liebenswürdig! Du 
fannit e8 dir gar nicht denken, Papa.“ 

Er feufzte gedrüdt. 


* * 
* 


Sie wanderte nun jeden Morgen mit ihren Heften oder Büchern unter dem 
Arme zur Schule, und da fie pünktlich war wie ein Uhrwerk, traf ſie gewöhnlich 
mit Okolitſch zuſammen, der ebenſo genau die Zeit einhielt und ſtets um dieſelbe 
Minute aus ſeiner Haustür trat, begleitet von Boi, wie ſie vom Vater begleitet 
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wurde. Sie nidte dem Vater zum Abfchiede zu, und er tat e8 ebenfo mit Boi. 
Sie reichten fi zum Gruß die Hand, und Olga nidte von weiten auch Boi zu, 
der mit freudigem Schwanzivedeln anttvortete. Der Hauptmann ftand an feinem 
Brüdhhen und blidte ihnen nad), biß fie an der Ede der nädjften Safe die Chaufjee 
verließen. Boi faß auf feinem Brüdchen und verwandte ebenfalld fein Auge von 
ihnen, folange fie fichtbar waren. Darauf fehrten der Hauptmann und Boi in 
die Häufer zurüd, der Hauptmann, um fi im Garten an die Arbeit zu maden, 
Boi, um unter dem Tifche feine Herrn zu jchlummern, biß Diejer zurüdfebrte. 

&3 entipann fi) von jest ab allmählich ein recht nahe8 Verhältnis zwiichen 
den ziemlih armen Schejind und den viel ärmeren Ofolitih. Olga Schejin und 
Frau Dkolitich wurden miteinander befannt und fchnell faft ungertrennlich, wie 
Wolsti etwas zu früh berichtet Hatte. &emeinihaftlidie Wirtihaft machten fie 
zwar nicht, aber mit Obft verforgte Schejin feinen Mieter, und bdiefer glich das 
auß, indem er begann, feine Iagdbeute zur Hälfte in des Hauptmann? Küche zu 
liefern. Er ging jedod) feltener auf die Jagd als früher, denn er ließ e8 ih 
nicht nehmen, in dem Garten bei den SHerbftarbeiten Hilfe zu leilten. Er grub 
und fchaufelte, er farrte und zimmerte. Schejin war manchmal ftumm vor 
Eritaunen. Im feinem Leben Batte er noch nicht gejehen, daß ein Menich joldhe 
Kraft und Anftelligkeit an den Tag legen fünne. Spielend, mit richtigem Blid 
und unfehlbarer Genauigkeit, bradte er in wenigen Stunden Arbeiten zuftande, 
die früher zwei gemietete Leute in mehreren Tagen fchlecht beforgt Hatten. Wo 
er die Hand anlegte oder das Meiler anjegte, gewannen Beete, Bülche und Bäume 
allemal das vorteilhaftefte, Hübjchefte Augsfehen. 

Der Hauptmann wurde orbenilid) jung mit diefem Gebilfen und mühte fi 
nod eifriger al8 früher. Er fühlte fih mit jedem Tage wohler in dem Garten, 
der in einzelnen Partien allmählid) ein ganz anderes Ausfehen befam. Sehnſüchtig 
blidte er zur Pforte, wenn die Tageszeit heranrüdte, zu der fich Ofolitfh ein- 
auftellen pflegte. Ihm fehlte etwa, wenn der junge Mann nicht fam. Olga 
nedte ihn dann und lachte ihn heiter aus, was fie jedoch nicht hinderte, ebenfalls 
häufige Blie auf den Gang zu werfen, der zur Pforte führte, und blieb der 
Erwartete fehr lange aus, fo lief fie aud) ohne den Auftrag des Vater au8 eigenem An- 
triebe hinüber, um — fo fagte fie — Frau Ofolitih einen guten Tag zu bieten. 

Olga fand in Yrau Ofolitih eine Meifterin in allen möglichen praftiihen 
Handarbeiten. Sie lernte von ihr Kleider und Wäfche jeder Art anfertigen und 
war glüdlih, daß fie fich imftande fah, unter ihrer Leitung die eigene Garderobe 
wie die des Vaters zu erhalten und auszubeflern, ohne daß e8 KKoften verurfachte, 
die unter den eingetretenen Umständen über die Mittel Hinaußgegangen wären. 
Sie geriet im Laufe de8 Spätherbfte8 und Winters in ein völlig Findlide8 Ber- 
bältniß zu der Frau und blidte zu ihr auf wie zu einer Mutter. Ebenjo legte 
fie dem Sohne gegenüber bald alle Yremdheit ab und bewegte fi) fo frei und 
unbefangen, al8 wäre er ihr Bruder. Sie teilte ihm alle ihre Eleinen Erlebnifje 
in der Schule mit, Holte fih von ihm Nat ein, vertraute ihm ihre Bedenten, 
Zweifel und Anfihten über das, was fie la, und hörte mit Teuchtenden Augen 
auf feine einfaden Erklärungen. Noch nie Hatte fie fih fo gern an jemand 
gewandt, um die Gedanken auszutauschen, und fie freute fih wie ein Sind darüber, 
daß er meift diefelbe Anfiht vertrat, die fih ihr unwillfürlich aufgedrängt Hatte. 
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Zwilden Olga und Bot bildete fich eine Freundfhaft, die fchließlih fo weit 
ging, daß Dkolitih Einfprahe dagegen erhob und drohte, den Hund an die Stette 
zu legen. Boi wollte da3 Mädchen nur dann verlaffen, wenn Dfolitich felbft zu 
Haufe war. Sobald diejer fih entfernte, flog Boi in großen Sägen zu Schejing, 
bob fi an Dlgas Fenfter auf die Hinterbeine und brüdte die Nafe an die Scheibe, 
worauf er fogleich eingelafien wurde. Er war Olgas beftändiger Begleiter, wenn 
fie fpazieren ging, und gejellte fi) Ofolitic) auch dazu, jo kannte die Sreude des 
Tieres feine Grenzen. Der alte Hund rannte, fprang und fpielte dann wie ein 
junges Hünddhen. Sehrte er mit Ofolitih von der Jagd zurüd, fo gudte er un- 
verwandt auf die Ehauffee vor fih, ob er Olga nicht erblide, und fam fie ent- 
gegen, ivie fie immer bHäufiger tat, jo war alle Müdigkeit vergefjen. Er ftürgte 
gu ihr, umfreifte fie unzählige Male und bellte vor Vergnügen, worauf Otolitic 
jedesmal drohte, ihn zu züdjtigen. Die Drohung wurde nie ausgeführt, denn im 
Grunde nahm der Jäger e8 dem Tiere gar nicht jo jehr übel, weil er felbft nicht 
weniger fharf nad ihr ausgefchaut Hatte. 

So ging e8 bi in den November. Da bededte der Schnee die Erde, und 
für den Hund trat die traurige faule Zeit ein, in der Ofolitih allein mit der 
Slinte auszog und ihn nit mitnehmen fonnte. Boi lag dann jeden Feiertag zu 
Dlga3 Fügen in ihrem Stübchen und fchaute, wenn der Abend nabte, fragend 
zu ihr auf. Lädhelnd hüllte fie fi in ihr Pelgchen, und beide gufammen wanderten 
dem Jäger entgegen. Sobald fie ihn erblidten, eilte Boi dahin und ächzte vor 
Sreude, wodurd da8 Mädchen fich nicht felten verleiten Tieß, e8 ihm im Laufen 
gleihtun zu wollen, jo daß fie rofenrot im Geficht und faft atemlos, aber von 
ganzem Herzen lachend und findli) glüdlih bei dem Heimfehrenden anlangte. 

(Fortfegung folgt.) 
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Weihnachtsſegen — Die Politik des Kanzlers — Kiderlen-Wächter — Wirt⸗ 
ſchaftlicher Beirat — Oſterreichiſche Dinge — Polniſche Politik. 


Am Anfang der abgelaufenen Woche ſtand im Mittelpunkt der politiſchen 
Erörterung die Perſönlichkeit des Herrn Reichskanzlers, am Ende ſind es — wenn 
wir ung auf da8 Gebiet der allgemeinen Politik befchränten — außfchlieklich Tadh- 
lihe Erwägungen, die im Bordergrunde ftehen. Im ganzen darf die Zage jomopl 
für die innere al8 für die äußere Bolitit mit den Worten „Entipannung‘“ und 
„Beruhigung“ gekennzeichnet werden. Daß die Entipannung in der inneren 
Politik freilich Schon al8 der Beginn einer allgemeinen Beruhigung der Gemüter 
angejehen werden darf, möchten wir noch nicht glauben: ein guter Zeil der Gründe 
für die momentane Entjpannung liegt in der Tatjadhe des Ferienbeginns und in 
der Bereinigung aller Gedanken auf das Weihnachtsfeft. Der Sinn, der fi) vor- 
nebmli) darauf richtet, daheim im engeren Sreife Freude zu bereiten und im 
weiteren Streife Nöte zu lindern, entäußert fich der Kampfesitimmung. Stehrt er 


580 Mafgeblihes und Unmaßgebliches 


nad einigen Tagen der Ruhe zur polilifhen Arbeit zurüd, dann neigt er mehr 
zur fachlichen Betätigung al8 zu perfönlidem Kampf, und wenn er von der Sadıe 
ausgehend den unvermeidlichen perfönliden Kampf wieder aufnimmt, werden 
fahlihe Gründe mehr in den Vordergrund rüden, ald wie e8 in den legten 
Wochen der Zall war. E&8 ift Der Segen des MWeihnadtzfeftes, der fi 
über Stadt und Land breitet und defien lindernder Haud) fi) aud) wohltuend 
und ausgleidend auf da8 Gemüt des härteften Nealpolitifers Iegt. 

Der Herr Neichdfanzler Hat durch feine beiden EtatSreden erheblich dazu 
beigetragen, die Weihnachtsftimmung bei den Bolitifern zu erhöhen. Das beweiit 
nit nur die vergnügte Stimmung auf dem Bierabend der nationalliberalen 
Bartei, dem alle Staatsfefretäre beimohnten, fondern aud die Aufnahme, die die 
Nede bei der Mehrheit der Bebildeten und in der nationalen Prefie im Neid 
gefunden Hat. Des Sanzlerd Rede Hat fi al da3 rechte Wort zur rechten 
Stunde erwiefen. Sie hat gerade die nationalen Kreife vom Sreilinn bi tief in 
die Reihen der fonfervativen Barteien Hinein beruhigt und ihnen die Wege gezeigt, 
auf denen fie unbefchadet abweichender Barteiftandpunfte zufammen und gemeinfam 
mit ber Regierung pofitive Arbeit leiften fönnen. Die erfte Yrucdt Diejer Rede 
ift da8 Zuftandefommen eines allgemeinen Wahlabkommens zwiſchen den 
Rationalliberalen und den Barteien des YFreifinnd. E83 war fon 
lange vorbereitet. Doc fonnte e8 nit eher durchgeführt werden, weil da3 
Schweigen der Regierung im Zufammenbang mit dem herausfordernden Auftreten 
der Landbündler die Gefahr einer einfeitigen Orientierung der Regierungspolitif 
nah recht3 möglich) erfdheinen lieg. Den treifinin Hätte ſolche Entjcheidung 
geztvungen, fi wegen der Wahlen zu den Sozialdemofraten zu ſchlagen. Die 
Nationalliberalen wären zur Nfolierung verdammt gemwejen. Die Gefahr jcheint 
einftweilen bejeitigt, nachdem Herr von Bethmann zu erfennen gegeben bat, daß 
er gewillt fei, auch liberale GefichtSpuntte gelten zu laffen. Yreilich tverden die 
Iofe geeinten liberalen Barteien nah dem Weihnnadhtöfeft zu zeigen haben, daß der 
Reichäfangler mit ihnen zufammen aud) wird fahlihe Arbeit verrichten fönnen. 
Denn deilen müfjen wir ung bewußt bleiben: die neue Kombination bat fomwohl 
in den Demofraten, wie in dem feudalen Häuflein Binter Heydebrand erbitterte 
und nicht macdhtlofe Gegner. Beide werden fein Mittel unverjucht laflen, um die 
Liberalen im Lande bei den Wählern zu Ddißfreditieren, wie e8 jchon jest die 
„Kreuzzeitung‘‘ tut. Aber die Landbündler werden außerdem nicht mit dem Berjud) 
zaudern, den Kanzler um da8 Bertrauen des Saiferd zu bringen, wenn e8 ihm 
einfallen follte, etwa die Wege feines Vorgänger8 zu wandeln. Kinjtweilen gilt 
es freilich nur die Gefelihaft zu verbäcdtigen, mit der der Stanzler feine Reich$- 
politit treiben will. So rüdt denn die „Kreuzzeitung“ naddrüdlih von den 
„ehrgeizigen liberalen Juden’ und vom Xiberaliömus ab, „mit dem an irgendein 
Paltieren nit mehr zu denken ift“. Unter „Liberalismus“ verſteht die „Kreuz⸗ 
zeitung“ anjcheinend alles, was nit zur extremen Rechten gehört, denn fie jchreibt: 

„Der Abichluß der Etatsberatung in erjter Lefung mit feinen Sfandaljzenen war don 
der Linten geradezu darauf beredynet, Agitationsjtoff für die Kerien zu beidhaffen, und die 
Ntede des Abgeordneten Dr. Everling bewies, daß eine Sammlungspolitif nit mehr möglid 
ift, daß für die Ktonjervativen auf ein Yufammenarbeiten mit den Rationalliberalen nidt 
mehr zu rechnen ift, abgelehen von folhen Fragen wie Reichsverficherungdordnung, Strafe 
prozeßreform ufio., in denen beftimmte Interefien die Nationalliberalen ziwingen, mit den 
Konfervativen zufammenzugehen. Die Rede des Abgeordneten Dr. Everling ift wohl das 
beihämendfte Zeugnis für den politifchen Niedergang des Liberalismus. Die Sozialdemokratie 
fonnte fid) ob diefer Zerwürfniffe der bürgerlichen Parteien nicht genug fun in übermütigen 
Erzelfen. . .. Das Verhalten der Sozialdemokraten bei der Etatsberatung ift ein neuer 
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Beweis dafür, wie nötig es iſt, gegen ſie mit den Mitteln vorzugehen, die wir angegeben 
haben; zugleich lieferte die Stellungnahme der anderen Parteien hier auch wieder den Beweis, 
daß die Konſervativen wohl die einzigen ſind, die ohne Furcht vor einer Schädigung ihrer 
Popularität und vor Verluſten bei den Wahlen das dringendſte Bedürfnis des Vaterlandes 
(wie bei der Finanzreform) anerkennen und ſich offen bereit erklären, es zu befriedigen.“ 
(Nr. 591.) 


Sollten folche und ähnliche Charalteriftifen den Kanzler nicht veranlafien, 
wieder reuevoll zu Herrn von Heydebrand zurüdzufehren, dann müflen wir damit 
rechnen, daß bald ein fleigiges Intrigenfpiel Hinter den Suliffen bei Hofe 
beginnt, um den „liberalen“ Kanzler zu verbächtigen und feine Bolitif al3 eine 
„Befahr“ für die Monarchie Hinzufiellen. Daß gewiflfe hohe Herren darin nicht 
gerade von Strupeln geplagt werden, zeigen die Borgänge beim Sturz des Fürften 
Bülow. In diefem Zufammendange Halten wir die Gefahr von redht3 al 
die größere für ein Gelingen der Politif des Kanzler. Gemiljfe untontrollierbare 
und faum zu befeitigende Einflüffe find, wie die Dinge einmal bei Hofe liegen, 
imftandg, mit einem Schlage zu vernichten, wa3 die aufopfernde, unverdrofiene 
Arbeit langer Monate mühjam aufgebaut. 

Da erhebt fi) denn die Yyrage, ob der Kanzler aud perjönlid) befähigt 
lei, die ihn umlagernden Schwierigkeiten zu überwinden. Wenn rechtichaffenes 
Bollen und Geduld ausreichten, um eine dem Lande fegensreiche Bolitif zu führen, 
dann fönnten wir ziemlich beruhigt in die Zukunft fhauen. Beides Hat der Kanzler 
bewieſen. XTrog allen Anzapfungen und Anfeindungen bat er bejonders mit den 
Ktonjervativen fo viel Geduld gehabt, daß ihm deswegen felbft von befreundeter 
Seite Mißtrauen entgegengebradht werden mußte. Erft al8 alle Ermahnungen an 
den gefunden Denfchenverftand und den Batriotigmu8 bei den Deutjchlonfervativen 
nicht verfingen, wurde zunäcdhft die „Kreugzeitung” und dann die Partei energifch 
abgefhüttelt und öffentlich) desapouiert. Alfo der Stanzler bewieg aud) den Mut, 
feiner eigenen Sippe ein „bi hierhin und nicht weiter!” zugurufen. Wir glauben, 
daß gerade Ddiefe überdie8 temperamentvoll vorgebradhte Abfage feiner Sriegß- 
erflärung gegen die Sozialdemofratie erft den macdhtvollen Unterton gegeben bat, 
der fie wie eine „befreiende Zat“ („Köln. Zig.”) wirken läßt. Die Demokraten 
wollen folche8 natürlih nicht gelten laffen. In der mittelparteilihen Prefie bat 
fein Auftreten im Gegenfag dazu zu fehmeichelhaften Bergleihen mit Bismard 
gereizt („Braunfchw. Landesztg.). Dagegen mweifen nun wieder die yeinde darauf 
Bin, Herr von Bethmann habe den Pöbeleien der Sozialdemokratie nicht jtand- 
gehalten. Wir möchten darin Zeihen von Schwäche nicht erkennen, wenn aud) 
Fürſt Bülow fi) wahriheinlid aus der Situation einen fofortigen Erfolg 
geihmiedet Hätte. Ganz abgejehen davon, daß fi) Herr von Betlhmann zum 
erftenmal in der ibm von den Sogialdemofraten bereiteten Zage befand, bildet 
Mangel an Schlagfertigfeit und Humor noch feinen Beweis für Unfähigkeit. €8 
fei nur an da8 Berhältnig von Bigmard zu Eugen Nidhter erinnert. Wie befannt, 
war der ührer des Sreifinnd für den erften Stanzler eine jo unfympathifche 
Berjönlichkeit, daß es Bismard zeitweilig phyiiih unmöglid war, ihn anzuhören. 
Sold ein Widerwillen mag auch den heutigen Kanzler ergriffen haben, als er fi) daß 
eritemal der verlogenen Dreiftigfeit der Sozialdemokraten in ihrer ganzen Naditbeit 
gegenübergefielt fah. Dan wird de&halb wegen diefe8 Vorganges allein nicht 
an feiner Tatfraft zu zweifeln brauchen, vorausgefegt natürlid), daß er fich durd) 
fein fonflige8 Verhalten den Parteien gegenüber al3 der unabhängige Staatgmann 
erweift, der er fein möchte. Nicht von linf3 droht dem Kanzler Gefahr, fondern — 
wir unterftreihen — von reht3, folange er an der Politit der mittleren Linie 
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fefthHält. „La France militaire* fennzeicynet bie Zage nicht unridhtig, wenn fie 
fchreibt: „Jamais encore le pouvoir central n'etait apparu aussi puissant en 
face du Parlement et aA cötE de l’empereur.“ 


Der perfönliche Triumph des Kanzler8 im Innern gewinnt über die Grenzen 
des Reich8 hinaus an Bedeulung durch die gute Aufnahme feiner und des Staats⸗ 
fefretär8 Reden über die auswärtige Politik. Herr von Bethmann hat in 
feiner Rede Neues nicht gefagt. Aber er bat noch) einmal hervorgehoben, wa3 wir 
feit der legten Kaiferbegegnung fhon willen, daß nämlih in Potsdam „von 
neuem‘ feitgeftellt wurde, die deutiche und ruffifhe Regierung würden fi in 
feinerlei Kombination einlaffen, „die eine aggreifive Spige gegen den anderen 
Zeil haben könnte”. Damit find eigentlid” alle bisherigen Bündniffe und Ber- 
ftändigungen, die auf eine Einkreifung Deutfhlands Hinausliefen, gegenftandslos 
geworden. Der alte Dreibund wird ald Hort des Friedens geitärft durd) den 
neuen Drei-Saifer-Bund, auf dem nunmehr der Zrieden Europas berubt. Ebrlicher 
fonnte die Friedengliebe der Monardhen faum zum NAusdrud gebraht werden und 
alle jene müflen fich beihämt zurüdziehen, die bisher gerade die Monardiien als 
tsriedengftörer verdächtigt Haben. Dem Weltfrieden drohen nit von den Staifer- 
ftaaten ber Gefahren, fondern, wenn überhaupt, von Großbritannien und 
Tranfreid. Ob aber einer der beiden Staaten e8 unter den heutigen 
Berbältniffen wagen wird, Deutfhland anzugreifen, ericheint Do) mehr 
al3 unmwahricheinlih. Infolgedeffen können wir ung in Nube dem Aus: 
bau unferer Sandelöbeziehungen auf dem Weltimarft widmen. Wir werden 
e8 um fo befler tun Fönnen, je tüchtiger der Leiter der auswärtigen 
Bolitif ift und je befier das Inftrument funktioniert, deffen jener bedarf. Herr 
von Sfiderlen Bat ed gut verftanden, fi ſchnell das Vertrauen der Nation zu 
erwerben. Er bat, ohne fi} darum befonderg zu bemühen, eine gute Prefie, und 
Parlamentarier und nähere Mitarbeiter fchlagen leicht einen wärmeren Zon an, 
wenn fie von ihm fprechen. Solche gefchieht auch) bei liberalen Parlamentariern, 
trogdem der Herr Staatsjefretär fich recht abweifend gegenüber der Forderung 
nad) Reform de8 Auswärtigen Amts geäußert Hat. Man könnte daraus 
folgern, daß in gewerblichen und parlamentarifchen Streifen da8 Bedürfnis nad 
einer Reform des auswärtigen Dienftes nicht mehr fo tief empfunden werde wie 
etwa nod) vor einem Jahr. Eine, folhe Auffaflung märe nicht ganz zutreffend. 
Aber richtig bleibt, daß feit der Übernahme der auswärtigen Politif dur den 
neuen Staat3jefretär die Trage gegenüber brennenderen in den Sinlergrund 
getreten ift. In Handelsfreifen fcheint man auch zur Überzeugung gefommen zu 
fein, daß vom Exrporthandel felbit erft eine Organilation gefhaffen werden muß, 
die die bisher neben- und gegeneinander laufenden Antereffen im Auslande ver- 
einigt, ehe e8 möglich fein dürfte, etwa dur Vermittlung eine8 wirtfcha ftlihen 
Beirats, praftifchen Einfluß auf die Geichäfte des Auswärtigen Amt3 zu erlangen. 
Immerhin wäre e8 Schade und unferer Erportinduftrie durchaus nicht nüglich, wenn 
da8 Borbandenfein einer tüchtigen Perjönlichkeit an der Spige der auswärtigen 
Bolitit den Reformeifer erlahmen ließe. In guten Tagen fol man vorforgen. — 

Bei unferen Nachbarn im Süden, in Ofterreidh, ift [heinbar über Nadıt 
eine KabinettSfrifis ausgebrohen. Am Montag, den 11. Dezember, hat der 
Minifterpräfident, Sreiherr von Bienerth, die Demiffion des Gefamtfabinett3 ein- 
gereiht und erhalten. Die innerpolitiiche Lage ift dadurch aber nicht etwa kritiich 
geworden. Im Gegenteil, da8 „Wiener Fremdenblatt“ jtellt eine Erleichterung feit 
und motiviert folhe Auffafjung folgendermaßen: 
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„E3 liegt nahe, daß fid) von dem Moment an, da die Demiffion des Kabinett? ans» 
genommen ift, die Auffafjungen und Empfindungen der Parteien der geänderten Sadlage 
anpafjen. Ein Minifterium, für das die Scheideftunde gefdjlagen hat, führt nur nod) die 
Geſchäſte gewiſſermaßen in procura feines Armtsnachfolger® und muß darum aud) in diejer 
Eigenjhaft bloßer Stellvertretung beurteilt werden. Ein Kabinett, da3 fi) in statu demissionis 
befindet, ift fein geeignetes Angriffsobjelt mehr. Die Staatsnotwendigteiten, deren Votierung 
fonft die Stellung der Parteien zur Regierung fenngeichnet, werden dann unmittelbar und 
sarıs phrase dem Staate bewilligt. Somit liegt in der jüngften Entwidlung eine iwefentliche 
Entfpannung der parlamentarifhen Lage, da für die Parteien fein Anlaß mehr befteht, einer 
MNegierung in dezidierter Weife politiich gegenüberzutreten.“ 

Ein vernichtendere3 Urteil des parlamentarifchen Syftems dürfte faum gefällt 
werden fönnen! — Die Urfahe de3 NüdtrittS Bienertb8 liegt legten Endes in 
der Unzufriedenheit der polniihen Nationaldemofraten mit dem Verhalten ihres 
Landsmannes, des Finanzminiſters Bielinski. Diefer hat e8 nämlich unterlaffen, 
einfeitig die polnifhen Wünfhe auf Koften der Gefamtmonardie zu förbern. 
Inöbejondere verteidigte er den NRegierungsftandpunft, der die Durchführung des 
Koerberichen Kanalgefeged au8 finanziellen Gründen für unmöglicd) erfläri. Den 
galiziichen Nationaldemofraten Tiegt aber bejonders viel an einer Stanalverbindung 
zwilhen der Weichfel und meftlihen Flußfyftemen, nahdem die Weichfel durch) 
Bernadhläffigung ihres Strombette8 auf ruffiihem Gebiet jede Bedeutung für 
den galiziihen Ausfuhrbandel verloren hat. Neben diefer wirtichaftlihen Frage 
fpielen auch perfönlicher Ehrgeiz und interne Angelegenheiten des Bolenflubs Feine 
geringe Rolle bei defien Stellungnahme dem bisherigen Sabinett gegenüber. 
Man wird aus diefem Borgang jchliegen dürfen, wie aud) die öfterreihiichen Polen 
in erfter Linie engherzige Interefjen verfolgen, die mit dem Wohle des Gejamt- 
ftaate8 nicht vereinbar find. Sollte e8 tzreiheren von Bienerth, der die Bildung de8 
neuen Slabinett3 übernehmen dürfte, nicht gelingen, den deutjch-tichechifchen Ausgleich 
in Böhmen herbeizuführen, Dann wird aud) daß neue Stabinett auf den Bolenklub 
angewiefen jein, der dann zufammen mit den Deutichen foldhe wirtichaftlichen 
Mabnahmen wird durdhgufegen verftehen, die den polniihen Einfluß fowohl in 
den beiden Schlefien wie in Mähren verftärfen müffen. 

Auch bei und in Preußen haben die Polen einen neuen wirtfchaftliden Vorftoß 
gemadt. Die oberichlefiihen polnifhen Genofienichaften Habe vor einigen 
Monaten einen Schlefifhen Berband der Erwerb3- und Birtichafts- 
genoffen ind Leben gerufen, der ähnlid) wie der pofenjche organifiert if. Wie 
die „Norddeutfche Allgemeine Zeitung“ berichtet, Hat der Verband an den Minifter 
bes Innern die Eingabe um Erteilung de felbitändigen Revifiongredtß 
gerichtet. Am 2. Dezember d. 38. hat der Minifter unter nadjltehender Begründung 
einen ablehiienden Beicheid erteilt. 

„Sbwohl der Verband fi „Sclefiiher Verband der Erwerb3: und Birtichaftss 
genofjenihaften“ nennt, unterliegt e8 feinem 3mweifel, daß fein tatfädhlicdyes Ziel ift die Ver- 
einigung lediglich der polnifhen Erwerb3- und Birtfchaft3genofienfchaften der Provinz Schlejien. 
Sn der Unterftügung diejer felbftändigen polnifchen Genoffenfhaft2bewegung muß man ein 
Mittel zur nationalen Abjonderung des polnishen Teile® der Bevölferung erbliden. Das 
Streben nad) diefem Ziele ift aber politifche Betätigung, und indem er tatjädhlih diefe 
Betätigung ausübt, ftrebt der polnifhe Verband, wenn dad aud in feinen Statuten nit 
außgedrüdt ift, nad) anderen Zielen ala denen, die nad) dem Genofjenihaftsgefeg für die 
genofjenihaftlihen Verbände zuläflig find. Nad) der gefeglichen Beitimmung fonnte alfo dem 
Berbande das Revifionareht nicht erteilt werden.“ 

Der Enifchluß der Negierung ift von deutjcher Seite nur freudig zu begrüßen. 
Wie bekannt, hat im Sabre 1889 der preußifche Handelsminifter ein entfprechendes 
Geſuch des polniſchen Genoſſenſchaftsverbandes in Poſen zuſtimmend beſchieden, 
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obwohl er das Recht Hatte, e8 abzulehnen, fofern der Berband andere Zivede ver- 
folgte, al8 die Unterhaltung der Geichäftsbeziehungen ziviichen den Genofienjchaften. 
Herr Warvrayniaf, der fürzlich veritorbene Patron des Verbandes, dankte für Die 
Genehmigung be8 Diinifters, indem er auf dem Berbandstage von 1892 ausführte: 
„Mein Herz ift vol Freude und Zufriedenheit, daß ed nach den jchlimmen 
Erfahrungen der polnifhen Banken gelungen ift, fi) wieder zu einem organijchen 
Ganzen zufammenzufdließen, um mit gemeinfamen Kräften für die gleihe Sade 
zu wirken, die wir basfelbe Streben und Interefie Haben und durch daßjelbe 
nationale und fpradjliche Band verbunden find.” (Nad) Bernhardt ©.140.).. Wie 
befannt, ift der polnifche Genoffenihaftsverband in Pofen eind der wichtigften 
Anftrumente im Kampf gegen da8 Deutidhtum geworden, und ed wäre eine Prlicht- 
vergeffenheit gegen den preußifchen Staat, wenn der preußifche Minifter nad) den 
gemachten Erfahrungen das Gefud) der fchlefiihen Polen genehmigt Hätte. 


Rene Rlajjiter-Ansgaben. Noch) liegen die Zeiten nicht jehr weit zurüd, 
in denen die Anfchaffung der gefammelten Werke eines deutichen Klafliferd für ein 
mäßig bemiütelte8 bürgerlidie8 Haus eine wohl zu überlegende Zat war, zu Der 
man fich erft nach langem Bedenken entidhließen mochte. Und doch jcheinen jene 
Zage Ihon fo unendlich fern zu fein, weil ung heute Slaffifer im meitelten Sinn 
zu erftaunlich billigen Preifen dargeboten werden, ohne daß dabei infolge der 
immer neuen Konkurrenz die Güte der Ausgaben unter dem Preife litte. Slaffiter 
im teitelten Sinn — denn längit ift nicht nur die alte Sech8zahl der wirklichen, 
auf der Eaffiihen Bildung der neuhumaniftiihen Zeit beruhenden Klaffifer über- 
Ichritten worden, längft find wir mit folchen Auögaben biß hart an die Gegenwart 
und in die Gegenwart hinein gefommen, und [hließlich ift Heute im budhhändlerijchen 
Sinn ein Slaffifer fchlechtweg derjenige, von dem fon eine Ausgabe jeiner 
gefammelten Werke in Handlicher Yorm eriftiert. In3befondere der Verlag von 
Mar Heffe in Leipzig Hat in den Iekten Sahren da8 Gebiet feiner Stlajfiker- 
Bibliothek außerordentlich erweitert. Unter den letter Werfen, die er veröffentlicht, 
fteht obenan die Platen-Ausgabe in zwölf Bänden, die Mar Kod) und Erich Peget 
darbringen. E83 ift die Krone aller Blaten-Ausgaben, alle umfaffend, was Platen 
veröffentlicht bat, und fehr vieles von dem, wa3 bisher in den Handichriftenihägen, 
zumal der Münchener Hof: und Staat3bibliothef, verihloffen war. Diefe Arbeit 
am nod) Ungedrudten ift befonder8 dem Epifer PBlaten zugute gefommen, von 
dem neben den längft befannten Werfen bier eine ganze Reihe fehr wichtiger 
Brudjftüde von zum Zeil beträdhtlichem Umfang dargeboten wird. Kurz und gut, 
e8 ift eine für die literarbijtorifche Zorihung unentbehrliche Ausgabe, deren ganze 
Anordnung und Einteilung dodh aud dem bloßen, wifjenichaftliher Zwede ent- 
behrenden Genuß volle Befriedigung bietet. Mar Kochd Einleitung Töft jehr 
glüdlih das Problem, die befondere unglüdliche Veranlagung de8 Menjdhen ohne 
jede Unzartheit, aber au ohne jede falfche Retouche begreiflich zu machen. Auch 
die Klippe der Überfhägung wird ziemlich glüdlih umfchifft. Bejonder8 wertvoll 
ift Eric) Pepet8 chronologifche Lberficht fämtlicher Werfe Platend? am Schluß der 
ganzen Ausgabe. — In Zufammenbang mit feiner neuen Sciller-Außgabe ver- 
öffentlicht derfelbe Verlag unter dem Zitel „Aus Schiller Werkitatt” die Dramatifchen 
Pläne und Brudjftüde des Dichters mit Einleitungen und verbindendem Tert von 
Georg Witkowski. Die Einkleidung der größeren und Ffleineren Fragmente bis 
zu Schnikeln herunter erfcheint mir, wie fie Witfowäfi hier vollbracht Hat, geradezu 
vorbildlich, weil fie ein ununterbrocdhenes Lejen ermöglicht, ohne do im einzelnen 
der philologifhen Treue des Abdruds irgendwie zu entbehren. — Im gleichen 
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Verlage gibt Otto Weltzien mit einer leider ſehr dürftigen und von dem Weſen des 
Dichters kaum etwas wirklich darſtellenden Einleitung Melchior Meyrs Erzählungen 
aus dem Ries in vier Bänden heraus. Beſſer wäre es geweſen, Meyrs tüchtige 
Erzählungen einfach wieder abzudrucken. Mich wundert, daß es den Herausgeber nicht 
gereizt hat, Meyr literarhiſtoriſch darzuſtellen, ſein Verhältnis zu Auerbach und Gott⸗ 
helf — er ſteht Auerbach näher als dem Schweizer — klarzulegen. — Erſtreckt 
fih jomit dag Berdienft an der Meyr-Ausgabe lediglich auf die billige Darbietung 
de3 Zertes felbit, jo ftellt fi) die Milton-Ausgabe Hefe von PBrofellor Dr. Her- 
mann Ullrih au durd ihre Einleitung und ihren Apparat als eine jehr wertvolle 
Gabe dar. Eine eindringende, mit großer Liebe gefchriebene Einleitung, eine 
wertvolle Bibliographie der Schriften Milton, derer über ihn und feiner deutichen 
Überjegungen — da8 alles geht den Werfen voraud. Diefe umfaflen da8 ver- 
lorene und da8 wiedergemonnene Paradies, die Tragödie „Simfon, der Kämpfer“ 
und ein Bändchen Gedichte. Die Überfegungen ftammen zum Teil vom Heraus- 
geber, zum Zeil (inSbefondere für die beiden PBaradieddichtungen) von Bernhard 
Schuhmann, zum Zeil von Alerander und Immanuel Schmidt. — Gleihfall3 aus 
engliihem Umkreis jtammen die neuen neun Bände, die Hefle feiner von Richard 
Zoogmann bejorgten Didend-Ausgabe nachjendet — fie ift nun in fehgehn Bänden 
fertig geworden. Die neue Serie bringt u. a. den „Nicolaus Nidelby”, „Dombey 
u. Sohn“, „Bleafhaus” und „Zwei Städte“. — Das Deutiche Verlagshaus 
Bong u. Co. in Berlin gibt innerhalb feiner „Soldenen SKlaffifer-Bibliothef” eine 
neue Ausgabe von Anaftafiu8 Grüng Werfen. Sie ift dadurd) verdienftlich, daß 
fie neben den Dichtungen und literariihen Auffägen Auerfperg8 eine große Anzahl 
feiner politiiden Reden und Kundgebungen mitteilt. Außerdem hat der Heraus- 
geber, Eduard Laftle, für die Bolfälieder aus Srain, die Grün überfegt hat, den 
flowenifhen Schrififteller Span Prijatelj herangezogen, wodurd) diefer Neudrud 
einen bejonderen Wert erhält. Merkwürdig ift mir in Eajtles Einleitung, daß 
ihr jo ganz eine warme äfthetifche Neigung für den Dichter abgeht, ein Etiwag, 
dad Doch der befigen follte, der und einen Poeten in neuem Gewande wieder nabe- 
zubringen beabfichtigt. Iene Klippe der Überfhägung fann man doch wohl ver- 
meiden, ohne den Abitand jo weit zu wählen, daß dem Lefenden die blutwarme 
Berbindung ziwischen dem Dichter und feinen Darfteller nirgend3 erfennbar wird. — 
Alle diefe Ausgaben zeichnen fi au durd) einen außerordentlich billigen Preis 
aud. Etwas teurer find Diejenigen de8 Berlags von Paul Eaffirer in Berlin, 
wohl deshalb, mweil Lajlirer abgelegenere Autoren wählt, für die er auf fein fo 
großes Publikum rechnet. Er hat zivei fehr verdienftlihde Ausgaben gebradt: 
zunädjft Georg Büchner? gejammelte Schriften in zwei Bänden mit einer guten 
Einleitung von Paul Landau und einer Hübfchen Anzahl Hödhft charakteriftiicher 
Briefe, die freilich Ihon gedrudt, aber nur noch fhwer erhältlich waren. E38 ift 
mit ein Berbdienft diefer fehr dantenswerten Ausgabe, daß „Dantons Tod“ in 
diefem Jahr in Hamburg auf die Bühne fam; in Berlin will man nun aud) da8 
Fragment „Wozzeck“ jpielen. Das Novellenfragment „Lenz“ führt uns zu einer 
zweiten Beröffentlihung des Eajffirerihen Verlages, den Gefammelten Schriften 
von Iacob Michael Reinhold Lenz, die Ernft Lewy in vier Bänden herausgibt. 
Diefe Ausgabe ift vielleicht noch notwendiger als die Büchners, für den wir ja 
immer die von Franzo3 hatten — wa8 wir von Lenz-Ausgaben befaßen, war für 
weitere reife entweder zu dürftig oder zu umfangreih. Hier werden uns alle 
wefentlihen Dramen, ein jchmaler Band Gedichte, die Luftipiele nad Plautus, 
eine Auswahl aus dem von Weinhold veröffentliten dramatiihen Nachlaß und 
ein Starker Band Profa, Erzählungen und Aufjäge, vorgelegt. Zu beklagen ift 
Grenzboten IV 1910 74 
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nur, daß die biographiihe Einleitung durchaus ungenügend ift. Sch verftehe 
nicht, wie Zemwy fi) den fo danfbaren problematifchen Stoff fo ganz Hat entgehen 
laſſen können. — Nach dem problematifhen Stürmer und BDränger der fefte 
Mann der Praxis, der Dichter und Ingenieur, der Organifator und Schriftiteller 
Mar Eyth. Seine Gefammelten Schriften werden von der Deutichen Berlag3- 
anftalt in Stuttgart in fech8 ftarfen, vortrefflich ausgeftatteten Bänden dargeboten 
mit Einleitungen von Conrad zu Putlig und andern, Eyth vertrauten Berjönlich- 
feiten. Ich brauche hier, wo ich de3 öfteren auf die Bedeutung diejfes in3bejondere 
auch unfere Sugend fehr nahe angehenden Schriftiteller8 Hingewiejen habe, nicht 
viel darüber zu fagen; e8 ift auf jeder Seite Leben in diejfen Bänden und nod 
dazu ein Leben, da8 ung ganz unmerfli und mit großer Energie aus dem 
ſtillen Deutſchland des Schwabenwinkels bis in unfere Zeit und weit über Die 
Meere führt. EythS vortrefflicher, tragiich-humoriftifcher, hiftorifher Roman „Der 
Schneider von Ulm“ wird überdied von demfelben Verlage in einer billigen Boltß- 
ausgabe vorgelegt. — Da id) jchon bei billigen Büchern bin, füge id) od) einige3 an, 
deffen Anzeige den „Grenzboten”-Lejfern willlommen fein wird. Der Berlag von 
Wilhelm Langewiefche-Brandt in München veröffentlicht in feinen feines Xobes mehr 
bedürfenden Büchern der Rofe zum befannten PBreife von 1,80 Mark ein zweites Buch 
der „Ernte” aus adht Sahrhunderten deuticher Xyrif, wiederum von Will Beiper ver- 
ftändnisvoll und fein gewählt. Hoffentlih gibt ein dritte® Buch dem Herausgeber 
Gelegenheit, auch einigen bisher übergangenen Dichtern gerecht zu werden, vor 
allem Yerdinand von Saar, Hans Hopfen und vielen Lebenden, wie Zielo und 
Agnes Miegel. — Bei Dear Hefle ift ein neuer Band der Meifternovellen neuerer 
Erzähler erihienen, er umfaßt Verfe von Arminius, Böhlau, Sanghofer, Handel- 
Mazetti, Paul Keller, Zagerlöf, Lienhard, Lömwenberg, Schmitthenner, Schönaid)- 
Carolath, Seeliger und Zahn und foftet bei feinen ſechſshundert Seiten mit jech8 
Bildniffen und einer Einleitung von Rihard Wenz, gut in Leinen gebunden, nur 
3 Marl. — Endlich) fei no eine neue llberfegung von Cooperd Lederitrumpf- 
Romanen hervorgehoben, die Rihard Zoogmann bei Dar Hefe Hat erjcheinen 
laflen, fünf Handlie, Hübfdhe Bände. Nach den vielen Berballbornungen diefer 
einft von der ganzen Welt verfchlungenen Werke ift e8 gewiß verdienftlid, fie in 
gereinigter %orm wieder zu bringen — nur babe ich mich beim Lefen des Gefühls 
nicht entichlagen fönnen, dab Zoogmann ruhig fräftige Striche hätte machen dürfen, 
um dieje recht langatmigen Erzählungen, deren Reiz an fi) durdaus nicht ver- 
blidden ift, ein wenig zu beichwingen. Beinrid Spiero 


Bom „Wandsbeder Boten”, Bilder zu Matthias Claudius. (Hamburg, 
Schloegmann, 1910. ®eb. 5 M.) Unter diejem Titel hat NRudolf Schäfer, defien 
Kunft weiten Kreifen bejonder durdh feine Zeichnungen zu Baul Gerbards Liedern 
und feine Schmudausgabe des Sädhliihen Gelangbuches befannt und lieb geworden 
ift, feinen Yreunden eben eine neue prächtige Gabe beichert, die als jchönftes 
Beihnahtsbuh für daS deutihe Haus bezeichnet werden fann. Wer Schäfer 
Ion fennt, wird mit ssreuden nad feinem neuen Werfe greifen und fich im 
voraus denten fönnen, welch jchönen Zufammentlang die fromme und fröhliche 
Kunft Schäfer grade mit der feinen, tiefen Einfalt der Worte des „Wandsbeder 
Boten” geben muß; wen der Künftler nod unbefannt ift, dem fei nur gejagt, 
daß es fich lohnt, mit ihm vertraut zu werden. So wenig er die Meifter, denen 
er nachfolgt, verleugnet, jo fehr ift er „jelber einer“. 6. W. 
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Kunftgenäffe. Kür unfere Zeit ift eine foziologifhe Erfheinung dharafte- 
riftifeh und leider auch von tiefgehender Bedeutung: die Kunftmübdigfeit des Pub liftumß. 
Dies auszuſprechen deucht manchem vielleiht ein Baradoron, weil er der Hochflut 
der XTheatergründungen und verwandter, immer mehr fpezialifierter Snftitute 
gedentt. E3 liegt nun aud) nicht jo, daß die Neigung zur Kunft — und es fol 
bier im bejondern nur vom Drama und von der Oper geiproden werden — 
geihmwunden oder im Schwinden fei. Vielmehr: Drama und Oper und bie 
mannigfadhen Berfhmelgungen beider Kunftarten werben vom Geifte ber Zeit in 
Bahnen gepeiticht, die abjeit8 ihres urfprünglichen Wefens führen. Der Geift der 
Zeit aber ilt, fontret angefchaut, immer dag, was wir „PBublitum“ nennen. 

Nur ein in der Soziologie und Riteraturgefhidyte naiver Betrachter wird fi 
etwa unjere jogenannte zweite Blütezeit im achtzehnten und beginnenden neun- 
zehnten Jahrhundert jo vorftellen, ald ob damal3 die Begeifterung für die höchften 
Ziele der Kunft und ihrer augenblidlihen Schöpfungen allgemein gemejen fei. 
Sie war nicht anders, jene Zeit, wie jede. Die Aufführungen Goetheicher und 
Shilleriher Dramen bedeuteten an Zahl und „Erfolg“ nicht allzuviel neben dem 
Publitumstriumph Schröderfcher, Ifflandicher und Kogebuefcher Stüde. Der am 
meiften gelefene Romanfcrififteller war nit Wolfgang von Goethe mit dem 
„Wilhelm Meifter“ oder den „Wahlverwandtichaften”, fondern Auguft Heinrich 
Zultus Lafontaine mit feinen pilant-fentimentalen Gefühlsfälfhungen und ſpäter 
Clauren, der Priefter dumpfiger Parfümfinnlichleit (man könnte heute fagen: 
Sekundanerſinnlichkeit). 

Aber eins war doch anders. Das Unterfheidungsvermögen für die Wert- 
abftufungen der einzelnen dramatiſchen oder opernhaften Schöpfungen war bei 
dem Publikum des achtzehnten Jahrhunderts in viel höherem Maße verbreitet. 
Es gab eine Bildungsſchicht, die mit Vergnügen Johann Heinrich Voß und den 
„Wandsſbecker Boten“ Mathias Claudius neben Goethes Balladen und Römiſchen 
Elegien las; aber fie war ſich bewußt, wer ihren künſtleriſchen Inſtinkten Tieferes, 
Zeitloſeres bot. Und das Publikum, das im Weimarer Hoftheater Ifflands 
„Jäger“ am Dienstag beſchluchzte, ſenkte an Donnerſtag mit bewußtem Schauer 
die Häupter vor dem Gewitterrollen der Wallenſtein⸗Tragödie. 

Sch behaupte aber, daß die Mehrzahl der Gebildeten von heute wohl noch 
einen Unterjchied in der Gattung, aber faum noch im Werte empfindet. Daß fie 
in einem Stüd von Hauptmann, Schmidtbonn, Eulenberg, Studen fi ebenfo 
„amüfieren” wie in einem Schlaffammerjchiwant von de Fler8 und de Gaillavet. 
Daß ihnen für ihren Zwed („Bergeflen des täglichen Arger8“ oder fo ähnlid) 
beißt er ja wohl) Wagner3 „Ring“ ebenfo nutbar ift wie eine Revue mit Balleit3, 
Zirkustridd und Chanfonetten. (Boraußgefekt, daß der Sritifer nicht ihre noch 
vom Abend vorher feirenden Lachmußsteln zu einer veradhtungsvoll abmehrenden 
Grimafje erftarren läßt durch die Feititellung: „es fei nicht8 gewefen“.) 

Das Traurige ift alfo nicht, daB der größte Progentfag aller theatralifhen 
(oder weiter: mimifchen) Aufführungen beftritten wird von dem franzöfiichen Ebe- 
brudsihwanf, dem BarietE mit Quftipielddarafter, der wenigftend in der Hand- 
lung meift finnlofen und fünftlerifch twertlofen Operette, der dramatiihen „Revue“ 
mit lebemännifhem Zingeltangelhintergrund und nicht zulegt den faninchenhaft 
fi vermehrenden finematographiihen Theatern „höheren Stils“; ſondern das 
ift da8 Gefährliche, deutlih zu Bekämpfende, daB alle diefe Dinge da8 Fünfilerifche 
Drama zu erjegen beginnen. Wir ftürzgen in einen Strudel der Fünftlerifchen 
Wertmifchung. Das Bariete dringt in die Komödie, Rinaldo-Romantit in die 
Tragödie, der Zirfus offupiert die Pantomime, Operettenmotive fiedeln fi in 
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dem an, wa8 man heute „Luftipiel“ Heißt, talentierte Schaufpieler irrlidhterieren 
zwiichen der erniten Bühne und den Brettern, auf denen man nur „Amüfement“, 
nur „Senfation‘ erbeifht, Hin und ber (Schildfraut) oder erniedrigen den geſpielten 
Zert zu Scheinwerfern ihreS perfönlichen Temperamentd (Terbinand Bonn). Die 
lebenden dramatiihen Autoren werden fortgeriffen in diefem Eißgang aller thea- 
tralifhen Kunfifcheidungen und erlahmen nad) ein paar fchmerzvollen Stößen 
gegen den Strom. Dann fuhen aud die Beiten ihre Motive (jagt man nicht 
„Tricks“?) nad) dem aus, was der Speifezettel der Saifon verlangt, gleichgültig, 
weldher Schublade der großen Zrödeltrube ‚„Kunft“ fie entnommen werden. 

Diefe ganze Entwidlung hät nicht3 mit ethifhden Erwägungen zu tun. Die 
Unterbhofen- und Dellouß-Komödien, die VBarietes, die Kientöppe, die Revuen und 
AusftattungSpantomimen — alle da3 ift jchlieglih aud) geworden und Bat fein 
Recht auf Leben. Daß aber da Publitum durd) eine gute Aufführung des 
Srillparzerfchen Luftjpiels „Web dem, der lügt” fi im Grunde für den fommenden 
Arbeitätag ebenfo innerlih „aufgebügelt” fühlt, wie am nädjften Abend durd) 
einen Coupletichlager im Metropoltheater — da8 ift da8 Bellagendwerte. Damit 
ift jedod nur der Erponent einer Kulturerfheinung feftgeitellt, ohne daß wir de 
UÜbel8 Wurzel fo erfannt hätten, daß wir ihr zu Leibe gehen können. 

Ein fleiner, mühelofer Gedanfenfpaziergang Hat uns dahin geführt, wo ein 
hallendes Echo unſerer Zeit: „Die Erziehung zur Kunft“ zum finnlofen Geräufch wird. 
Die Kultur einer Epoche bewegt fi auf der Diagonale zwiichen dem Bünfchen und 
Können der Allgemeinheit und den Offenbarungen der in diefer Epoche wirkenden 
genialen Einzelperfönlichkeiten.. Wenn ung nun eine Kultur-Emanation wie da8 
„Theater“ im meiteften Sinne der Kulturlofigfeit entgegenzutreiben fcheint, jo wird 
die Trage, ob die Deenge fulturloß fei und daher feinen nährenden Boden für 
da8 Talent, daS Genie bilde, oder ob Die produftiven Künftler felbit die Diafle 
der Nur-Aufnehmenden binabführe ftatt empor — diefe Frage wird nit ohne 
weitere8 zu entjcheiden fein. Das aber darf für den nötigen Sampf als erfte 
Erkenntnis vorangetragen werden: daß die Menge auß ben fchmetternden Kultur- 
fanfaren, die von zahllofen Türmen in fie Bineingeblafen werden, da8 Widhtigfte 
nod nit mit dem Geilte, gejchtweige mit den Sinnen erfaßt hat: die dem natür- 
lichen Menſchen angeborene Fähigkeit, da8 Wejentlihe vom Unwejentlihen zu 
unterjcheiden. Karlernft Knag 
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Ein Dichtergemüt 
(Ein Beitrag zur Pathologie der Poetiafis) 


N aum gibt e8 ein erbarmungswürdigeres Opfer eigener Narrbeit, 
Y ID) einen Ritter traurigerer Geftalt, ald den Helden jener uralten 
N u Tragitomödie vom „Poete imaginaire*, die trog ihrer Betagtheit 
—8 immer noch ihres Molières harrt. Der ſtrupelloſe Verleger, der 
wie ein Geier an diefem verftörten Herzen frißt, mäſtet ſich ja oft 
genug an der Legion troſtloſer Dichterlinge. Und ſo ein Papierſilo und Vers— 
warenhaus wirft zuweilen auf einmal ganze Schubkarren von Gedichtbänden auf 
den Schutthaufen der Redaktionen. „Zur gefälligen Beſprechung.“ Harmloſe 
Irre ſoll man an ſich in Frieden laſſen und nicht ernſt nehmen. Erſt dann fängt 
die Sache an bedenklich zu werden, wenn ihr dreiſtes Auftreten, ihre ſelbſtgefällige 
Geniepoſe und eine gewiſſe geſchickte Mache die Gefahr mit ſich bringen, daß fie 
von anderen ernſt genommen werden und mit dazu beitragen könnten, das 
Kulturniveau herabzudrücken. Dann mag man einen ſolchen Fall als typiſch 
herausgreifen und brandmarken. Aber man ſoll darüber auch nicht vergeſſen, 
aus jeder Blüte Honig zu ſaugen und die unfreiwilligen Humore eines ſolchen 
Parnaſſauers therapeutiſch für die Mitmenſchen zu verwerten. 

Denn dieſe unfreiwilligen Humore, die wie der Schatten der ſeligen Friederike 
Brun durch dies Buch') huſchen, wirken heilkräftig und verdauungsfördernd. Eine 
ſcraft, die nicht einmal das Böſe will und doch das Gute ſchafft, wird lebendig in dieſen 
faden und ſeichten Gemeinplätzen, die etwas euphemiſtiſch „Gedanken“ genannt 
werden. Eine Null wird erſt in dem Augenblick intereſſant, wo ſie ſich bläht. 
Man paßt geſpannt auf, ob ſie aufplatzen wird. Ein Dichterling erwirbt ſich 
vollen Anſpruch auf Dank erſt dann, wenn er ſeinen Quark gewiſſermaßen ex 
cathedra mit Prophetengeſte vom Kothurn in die Lande ruft. 

In dieſem Fall ſcheint eine Ausbeutung ſeitens des Verlegers gar nicht 
einmal vorzuliegen. Die Troftlofigfeit der Ditungen eint fi aber mit der 
felfenfeften UIberzeugung de8 Dichter von feiner Sendung zu einer Höchit reizvollen 
Kakophonie, zu einer Quelle behaglihen und graufamen Bergnügend. Dieſes 
Durddrungenjein von fi) jelbit ift eben unbedingtefte8 Mußrequifit für den 
äfthetiichen Wert folcher Gedichte. Stünde nit an der Spige: „Alle Rechte 


*) Hubert Patäly, „Wie jie träumen, die Gedanken.” (Gedichte) Berlegt bei Otto 
Sonasjon — Edermann, Berlin. 
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ftrengiten8 vorbehalten“, jtünde nicht unter geradezu erfhütternden Nichtigfeiten 
der fußnotpeinlide Bermert: „Vom Berfaffer vertont“, jchrie nicht aus all dem 
zujammengejchufterten Zeilengeflingel banalfter Art der unverftandene Bram be3 
Einfamen, fein Menich in aller Welt würde die Sache fomifch finden, feiner eine 
Zeile darüber fchreiben. Wer jo ein richtiger fridericianifher Poet, ein echter 
Nachfahre der KKempnerin fein will, der muß e8 erreichen, daß wir bei feiner 
Tragik auß vollem Halfe laden können, daß und aber der Menjchheit ganzer 
Sammer anpadt, will er ung einmal fomifch fommen. &8 ift erreiht, und die 
urtomifchen Brätenfionen diejeg Dichters Tafferı eine gefättigte ftille Heiterkeit zurüd. 
„3yMus“ Schreibt er großfpurig über drei fomifche Trauerlieder an die tote Geliebte, 
und der „Zyflus“ beginnt: 

„Sn mein Bimmer fhaut der Mond, 

Traurig, bleid). 

Alles, wa im Herz mir wohnt, 

Sieht ihm gleich.“ 

Aber ihm wohnt offenbar nicht allzuviel „im Herz“. Einer über die Maßen 
rührſamen Kinderweihnachtstragödie gibt er den Untertitel: „Dichteriihe Skizze“. 
Das Ihafft dem Ganzen dann gleich eine ganz andere literarifche Folie, und man 
weiß, bier redet ein richtiger Dichter. 

„Ah Muttihen, warum darf ih nicht näh'r? 
Lieb Muttihen, mid friert jo fehr.“ 
„Im Bollston“ fegt er über ein anderes Opus, und weiß Gott, e8 ift nötig, 
das herüberzuſchreiben. Die Sache vollzieht fi) nämlich fo: 
„Ein Randrer nahnı Abjichied 
Bom lieben Tal 
Einmal. 
Die Lerche zog ſüdwärts, 
Ihr ward's zu kahl 
Im Tal.“ 


Robert Johannes würde verſtändig ſein und hier ſchließen: „aus!“ Unſerem 
Dichter fällt das nicht ein. Es iſt zum Radſchlagen komiſch, wie er von ſich ſelbſt 
berichtet, daß er „todeskühn“ gegen eine Welt von Tücke, Verrat und Heuchelei 
zu kämpfen habe, wie ſein Geiſt „ſtolz und klar“ bleibt. Das iſt ſtets Ehrenſache 
bei ſolchen Dichtern. Zu einem nach Form und Inhalt glänzenden Schilderer des 
mondänen und demimondänen Großſtadtlebens ſchwingt er ſich auf. Irgendwo 
ſtaut ſich eine Menſchenmenge: 

„Was kann das ſein? Ein Unglücsfall?! 
O Gott, o Gott, wie gräßlich! 
„Feuerwehr!“ klingt's wild aus dem Schwall. 
„Schutzmann“ tönt's unabläßlich.“ 


Gegen die Gräßlichkeit dieſes Unglücksfalls ift freilich jede Feuerwehr und 
der reſoluteſte Schutzmann wehrlos, und wollten ſie auch „unabläßlich“ ſpritzen 
und dreinhauen. Den Reim weiß er fih aud fonft fouverän zu unterwerfen. 
So fingt in einem der höchfteigenhändig vertonten Stüde der „Schwerenöter Spat‘: 


„Ach, Ihöne Drofjel, hab’ mich lieb, 
Ad, füge Droffel, pieb! pieb! pieb!” 
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Da e3 ein Unding ift, zu Tiepen, muß man natürlich pieben, wa durchaus 
recht und billig if. Uber da8 alte und neue Hellas fingt der Poet: 
„Ah, wie bift du heute anders, 
Schönes Ländden. Doch allein, 
Nach ſolch Vorfahr'n ſtellt ſich meiſtens 
Bei den Enkeln Stumpfſinn ein.“ 


Das erotiſche Problem findet bei ihm ungeahnte Vertiefung: 
„In den Straßen rumzuſchlendern, 
Nach Belieben Weg zu ändern, 
War von je Berliner Art.“ 
„Ein Mädel her! Ob ſie ſchön, iſt egal, 
Nur ſchick! Das iſt's halbe Leben.“ 


Die „Ehe der modernen Lebewelt“ geißelt unſer Freund trotzdem mit der 
Wucht eines zornigen Eiferers: 
„Sie lernen ſich kennen, er hört, ſie hat Geld, 
Sie ſpricht zu den Eltern: „Ach, der mir gefällt!“ 


Noch nicht mal neun Monat' hat 's Eh'glück gewährt, 
Und dann kommt 's Erzeugnis, — ich find's unerhört!“ 

Wen wundert das? Solches Erzeugnis wird jeder unerhört finden. Ich bin 
unverantworilich ungerecht geweſen zugunſten dieſes Dichters, denn ich habe die 
beſten Trümpfe aus der Hand gelaſſen, und nur ziemlich zufällig einiges heraus⸗ 
gegriffen. Wer die tötendſten Lächerlichkeiten erleben will, der leſe etwa die 
Gedichte: „Schlechtes Rendezvous“ oder, Kunſtkenner“, „Seelenſchmerz“ und anderes. 
Sie werden, homöopaäthiſch genommen, Feinſchmeckern im weichen Nachmittags⸗ 
ſeſſel wohltun. Und aus dieſem volkshygieniſchen Geſichtspunkt heraus iſt den 
Gedichten von Herzen großer Abſatz zu wünſchen. 

Laſſen Sie mich Schluß machen, verehrte Feſtverſammlung, mit den ſchönen 
Verſen, in denen der Begnadete die Lebensadern ſeines Dichtergemüts als unerhörter 
Neutöner bloßlegt: 

„Ein Dichtergemüt muß Freude und Schmerz, 
Den Haß und die Liebe durchſpüren; 


Muß kämpfen und ſtreben mit mutigem Herz, 
Muß ſtets ſeine Welt mit ſich führen! 


Wenn dann auf dieſen begnadigten Geiſt 
Die Muſe ſich niederſenket, 

Dann iſt er ein Gott, ſein Werk es beweiſt, 
Das ewig dem Weltall er ſchenket!“ 


Sein Werk es beweiſt. Es hat ſich niedergeſenket auf Herrn Dr. James 
von Bleichröder, dem es „in herzlicher Verehrung gewidmet“ iſt. Der Armſte hat 
augenſcheinlich nichts dagegen tun können. Adolf Petrenz⸗Berlin. 
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A. für Akademiker. 


.Pberlehrer }. ftädt. höh. Schul. (Deutich, Geichichte, 
Engl., r3.), April 1911. 
. Oberlchrerftelle, fatb., 1. 4. 11, CE chlefien. 
auslehrer, Phil. für 10jähr. Kuaben, 1.1.11, 
eumarf. 
261. Hausiehrer, jüng., ev., 1.1. 11, Rheinprovinz. 
252. Evang. Hauslchrer, muf. (1600.D.),1.1.11, Polen. 
263. —— franz. ſprech. bevorzugt, 1. 1. 11, Neu⸗ 
mart. 
275. Redakteur, jüngeren, ſolid., auverläh. (Bericht: 
— Stenographie), f.d. [ofaten Teil, Württem: 
erg. 
276. Medaftenr, polit., Sächi. Rerhältn. vertraut, Steno» 
raphie erw., 1.1. 11, Sadien. 
277. Kolalredatteur, (Berichteritattg., Stenograpbie), 
(120. - M. Gehalt) 1.1. 11 Pommern. 
78. Hauslehrer, ev., 1.1.11, Echleiien. 


B. £ür Damen, 


225. Lehrerin, }. 14jähr. Mäbd., Citern 1911—1912, 
Eadjien. 
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236. Lehrerin, ev., gepr., erfahren, mit Lateintenntniffen, 
k 1. 1. 11, Edjlefien. 

238. Dberlchrerin, (Enalifh) (BOOM.), 1.4.11 Rofen 

210. Kebrerin, gepr., ev., mut., Ipraddent., 1.1. 11. 

241. nn ev., f. Privat: Rädhenid. (ca. 12 Maͤdch.). 
Sachſen. 

243. Erzieherin, gepr., muf., 2.1.11, Brandenburg. 

244. Erzieherin, jung, gepr., muf., 1.1.11, Bommern. 

254. Evang. Erzieherin, f. 3 Mädd., 1.1.11, Schleften. 

265. Geprüfte Erzicherin, }. 2 Kinder, 1.1. 11, Sehen 

256. — — gepr. Lehrerin, muf., f.2 Madch. 
Schleſien. 

254. Erzieherin, ev., f. 2 Kind. muſ., 1. 1. 11. Oſtpt. 

265. Erzieherin, ev. geprüft, 1. 1. 11. Poſen. 

266. Lehrerin, ev., f. Maͤdchenanſtalt, 1. 1. 11, Thüringen. 

37. Lehrerin, ev., geprüfte, muſ., ſprachent., 1. 1. 11, 
Edletien. F 

8. Lehrerin, ev., geprüfte, 1. 1. 11, Schleswig⸗Holſjtein. 

269. Hauslehrerin, ältere, 1. 4. 11, Holſteinn 

270. Erzieherin, v.1.1. biß 1.4.11 gel., Thüringen. 

271. Erzieherin, geprüfte, (gejund, heiter, jung) baid, 
Thuringen. 

272. Erzicherim, jüng., ed., gepr., muf., 1.4.11, Schlefien. 

213. Erzieherin, ev., gepr., muf., 1.1.11, Holitein. 

274. Erzieherin, gepr., ev., (Sprad., Muf., Zeichnen), 
vorz. Zeugn., 1.4.11, Bommern. 

279. Erzieherin, ev., muf., gepr., 1.1.11, Bofen. 

230. Erzieherin, ev., gepr. (Spraden, Ruf.), 1.4 11, 
Dbericleften. 





Zür vorftehende Inferate verantwortlih: Karl Schulze in Berlin Shmargenborf. 
Drud: „Der NReihsbote” &. m. b. H. in Berlin SW. 11, Defiauer Straße 87. 





Der Übergang der Niederlande zur Schußzollpolitiß 
und die Srage eines deutfch -holländifchen Soll— 
bündniffes 


Au uch die Niederlande wollen die bisher befolgte Wirtichaftspolitif 
8 Wi aufgeben und Schußzölle einführen. Denn wie die Thronrede 

A vor den fürzlich eröffneten Staten-Generaal anfündigte, ift der 
NM ichon im Mai d. 38. von der Regierung in Ausficht geftellte 
— Entwurf eines neuen Zollgeſetzes nunmehr fertiggeſtellt, ſo daß er 
noch vor Weihnachten den Kammern vorgelegt werden kann. Über die einzelnen 
Abänderungen wird allerdings noch tiefes Geheimnis bewahrt. Aber wer die 
ſchon 1901 in den Niederlanden eingeſetzten Beſtrebungen zwecks Neuordnung 
der Handelspolitik verfolgt hat, kann keinen Augenblick darüber im Zweifel ſein, 
daß es ſich durchweg um ziemlich beträchtliche Erhöhungen der meiſten Poſitionen 
handelt, und was für uns noch wichtiger iſt, daß Holland feſt entſchloſſen iſt, 
den auf dem Boden des Freihandels ſtehenden Zolltarif durch einen ſolchen des 
Schutzes der nationalen Arbeit abzulöſen. 

Wie ſchon erwähnt, iſt die Handelspolitik der Niederlande freihändleriſch, 
und zwar feit 1850. Von 1815 bis 1830 hatten die entgegengeſetzten Strö— 
mungen die Oberhand, da die während der napoleoniſchen Kontinentalſperre in 
dem mit Holland noch vereinigten Belgien zum Teil künſtlich ins Leben gerufene 
Induſtrie im Wettbewerb mit England ohne Schutzzölle nicht auszukommen 
glaubte. In Holland wußte man noch 1830 indes keinen beſtimmten Weg in 
der Handelspolitik einzuſchlagen, und erſt nach langem Schwanken erklärten ſich 
die Kammern im Intereſſe des Zwiſchenhandels durch die Geſetze vom 
8. Auguſt 1850 für das Freihandelsſyſtem. Alle Rohſtoffe ſollten zollfrei ein— 


gehen, die Halbfabrikate mit einem Zoll von 2 bis 3 Prozent ihres Wertes 
Grenzboten IV 1910 75 






594 Der Übergang der Niederlande zur Schußzolipolitif 





belegt werden und die Sanzfabrilate mit 5 bi8 6 Prozent. Bon den Ausfuhr: 
zöllen blieb der auf Zumpen jedoch noch bis 1862 im intereffe der einheimijchen 
PBapterfabrifation beitehen. Als jedoch die meilten europätfchen Staaten in den 
fiebziger Jahren eine neue handelspolitiihe Ricdtung einfchlugen, machten die 
Niederlande nicht mit, fondern befannten fi) vielmehr 1877 dur einen nod) 
liberaleren Tarif zu den alten Anfchauungen, indem von 131 Bofitionen 
31 geftrihen wurden. a, 1892 fonnten zwei der Regierung nabeftehende 
Schriftftelleer noch behaupten, es fei nicht mwahricheinlih, daß die Niederlande 
ihre freihändlerifche Gefehgebung in proteltioniftiihdem Sinne abändern würden, 
da die Freihändler in der Zweiten Kammer wie in Handelsfreifen allzu ftark 
vertreten feien*). Aber die Verhältniffe haben fi) aud in den Niederlanden 
geändert. Schon in den eriten Monaten feines Beftehens verkündigte das fon- 
fervative Minifterium Kuijper dur die Thronrede vom 17. September 1901 
vor den Staten-Generaal, daß die fozialen Reformen nur durch höhere Staat$- 
einfünfte möglich feien und in erfter Linie eine Revifion des ZolltarifS angeftrebt 
werden möüffe, bei welcher zuglei der Schuß der nationalen Arbeit zu erhöhen 
wäre**). Allein der den Kammern in diefem Sinne am 1. März 1904 vor- 
gelegte Entwurf eines neuen Zollgefebe8 murde, da das Minifterium 1905 
geftürzt wurde, nicht Gefeh, und erft die neuen Wahlen von 1909 bradhten der 
Rechten wieder eine foldde Mehrheit, daß die Liberalen auf Jahre hinaus von 
der Negierungsfähigfeit abgedrängt zu fein fcheinen. Die neue Negierungs- 
partei nahm unverzüglich ihr früheres fhußzöllnerifches Programm wieder auf, 
. und ihr naheftehende Blätter wußten zu melden, daß ein Zolltarif geichaffen 
werden folle, der einen radifalen Bruch mit dem bisherigen Freihandelsiyften 
bedeute. Die Anfündigung des Entwurf eines neuen Zollgefeges durch Die 
Thronrede vom 20. September d. 8. fommt demnad) nicht überrafchend. 

Da der deutjch-niederländiihe Warenaustaufh einen ziemlicden Umfang 
hat und die Holländer mit feinem anderen Staate einen foldh lebhaften Handel3- 
verkehr unterhalten wie mit uns, haben beide Länder fchon frühzeitig ein 
entfprechendes Ablommen gefchlofjen. Der jet beftehende beutjch-niederländifche 
Handels- und Schiffahrtsvertrag jtammt bereit8 aus dem Jahre 1851 
(31. Dezember) und ift in vieler Hinfiht veraltet, da es Preußen in diefem 
wie in fo mandjen anderen Verträgen der damaligen Zeit nicht gelang, aud) 
nur feine beredtigtiten Wünfhhe durchzufegen. Aber man muß aus den Ber- 
hältniffen heraus diefe Tatfachen erflären. Die Bemühungen Schwarzenbergs, 
Dfterreich in den Zollverein aufzunehmen und ihm die Führung zu übertragen, 
die Scharfe Frontitellung der fcyußzöllnerifchen Südftanten gegen das freihänd- 
lerifhe Preußen, dazu die mangelnde Macht und Einheit des Zollvereins 
überhaupt: das alles find erflärende, Urfadhen dafür, daß bei Handelsvertrags- 

*), Schriften de3 Vereins für Sozialpolitit, Bd. 49, ©. 253 (de NEus und Endt). 


**) Volkswirtſchaftliche Chronik der „Jahrbücher für NRationalölonomie und Statiftif“, 
1901, S. 377 und 1904, S. 167. 
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verhandlungen mit dem Auslande nicht viel erreicht wurde. Aber direkt un- 
günftig ift der deutjch=niederländifche Handelsvertrag feineswegs; vielleicht hatte 
Preußen bei ihm unter allen damaligen Verträgen die glüdlihite Hand, und 
die beiden bauptfädhlichiten Beitimmungen find heute nad) wie vor von hohem 
Werte. Dies gilt erftens von den die Rheinfhiffahrt betreffenden Vereinbarungen, 
welhe den größten Teil des DVertrages ausmaden und in Art. 16 Abf. 6 
bejtimmen*), daß „die Schiffe des Zollvereins fowie ihre Ladungen in den 
Niederlanden gänzliche Freiheit genießen jollen von jeder anderen Abgabe oder 
Gebühr, die jebt befteht oder in Zulunft angeordnet werden möchte”. m Anfchluß 
an diefen Wortlaut ift die Abgabenfreiheit dann belanntlid außerdem noch in 
der revidierten Nheinichiffahrtsafte vom 17. Oftober 1868 zwiichen Preußen, 
Heilen, Baden, Bayern, Yranfreid) (Elfaß) und den Niederlanden ausgeiprochen 
worden. Da die deutiche Regierung die Wiedereinführung von Sciffahrts- 
abgaben auf dem Rhein plant, müßte der Vertrag vom 31. Dezeinber 1851 
ohnehin abgeändert werden, was auf feine weiteren Schwierigkeiten ftoßen würde, 
wenn nicht die den Charakter eines „ewigen“ Staatsvertrages tragende Nhein- 
ſchiffahrtsakte beſtände. Denn der deutſch⸗-niederländiſche Handelsvertrag fieht 
in Art. 35 eine einjährige Kündigungsfriſt vor. 

Die zweite noch heute ſehr wertvolle Vereinbarung des Handelsvertrages 
von 1851 iſt die über die beiderſeitige Meiſtbegünſtigung (Art. 29 bis 33), 
welche ſich auch auf den Handel zwiſchen Deutſchland und den niederländiſchen 
Kolonien erſtreckt. In dieſer Hinſicht iſt vereinbart worden, daß die Schiffe des 
Zollvereins und deren Ladungen in den niederländiſchen Kolonien auf demſelben 
Fuße wie die Nationalſchiffe und deren Ladungen behandelt werden ſollen, und 
und zwar ohne Rückſicht darauf, woher die Schiffe oder deren Ladungen 
kommen oder wohin dieſe beſtimmt ſind (Art. 31). Nur die Küſtenſchiffahrt in 
den Schutzgebieten bleibt den Fahrzeugen des Mutterlandes vorbehalten. 
Dagegen ſollen die Waren der Zollvereinsſtaaten „weder andere noch höhere 
Abgaben entrichten als diejenigen, welche die gleichartigen Erzeugniſſe irgend⸗ 
einer anderen meiſtbegünſtigten Nation jetzt und in Zukunft zu entrichten haben“. 
Ja, der Vertrag ſieht ſogar vor, daß die Waren der Zollvereinsſtaaten in 
Holländiſch-⸗Weſtindien unter allen Umſtänden denen des Mutterlandes gleich⸗ 
geſtellt werden ſollen und in Oſtindien auch dann, wenn ſie von einem nieder⸗ 
ländiſchen Hafen aus direkt nach dort verſchifft werden, alſo Güter des Durch— 
gangsverkehrs ſind (Art. 32). Ein derartiges Zugeſtändnis eines koloniſierenden 
Staates iſt für die heutige Zeit etwas ganz Außergewöhnliches. Auch damals 
mußte es noch allgemein überraſchen, da die Niederlande noch 1847 verſucht 
hatten, den ganzen Kolonialhandel ſtaatlich zu monopolifieren, alſo die merkan⸗ 
tiliſtiſche Auffaſſung über den Zweck der Kolonialpolitik von neuem in die Praxis 
umzuſetzen. Und doch war ein ſolches Entgegenkommen der Kolonialmächte für 
die Anſchauungen der fünfziger und ſechziger Jahre nichts Außergewöhnliches. 


*) „Geſetzſammlung für die Königlich Preußiſchen Staaten“, 1852, S. 145 bis 172. 


596 Der Übergang der Niederlande zur Schußzollpolitif 


Auch Großbritannien machte Belgien und Preußen 1865 dasfelbe Zugeftändnis, 
ba die Verträge mit beiden Staaten die auf ausdrüdliches Verlangen Englands 
hin aufgenommene Slaufel enthielten, daß die Waren der Vertragsftaaten in 
den britifhen Befigungen in Überfee nicht fchlechter behandelt werden follten 
als die gleihartigen des Mutterlandes. Allein die Verhältniffe haben fich ver- 
ändert, und 1897 erfolgte die Kündigung des englifch=belgifhen und engliich- 
deutihen HandelSvertrages Iediglich jener Klaufeln wegen. Db wir deshalb 
beim Abfchluß eines neuen DVertrage8 ein berartiges AZugeftändnis von den 
Niederlanden wiedererlangen, ift doch fehr zweifelhaft, befonders da das Deutiche 
Reich feitdem ebenfalls in die Reihe der Kolonialftaaten getreten ift und Holland 
das gleihe Net für feine Waren und Schiffe im Verkehr mit unferen Kolonien 
fordern dürfte Wenn das Deutfche Reich den Handelsvertrag mit den Nieder- 
landen, der nur in Form eines Tarifvertrages zuftande fommen fann, aud auf 
feine Schußgebiete ausdehnte, wird es nicht umhin Tönnen, bei dem Abichluk 
fpäterer Verträge die Kolonien ein für allemal an den Nedten der Handels- 
verträge teilnehmen zu laffen. Jedenfalls werden unfere Unterhändler alles 
vermeiden müjjen, was die jebige zollpolitiiche Gleichftelung deutiher Waren 
und Schiffe in den niederländifchen Kolonien mit den Waren und Schiffen des 
Mutterlandes irgendwie gefährden Tönnte. 

Der Spezialbandel Deutichlands mit Holland und den holländischen Kolonien 
geftaltete fich in den legten Jahren (in Millionen Marf) wie folgt: E3 betrug die 


Einfuhr aus 1899 1904 1907 1909 
den Niederlanden . . . . . 197 212 228 253 

den niederländiihen Kolonien . 63 100 188 186 
Bufammen: 280 812 416 439 

Ausfuhr nad) 1899 1904 1907 1909 
den Niederlanden . . . . 321 410 452 454 

den niederländiichen Kolonien . 21 28 44 41 
Zufammen: 342 438 496 495 


Hiernad) ift unfere Einfuhr aus den Niederlanden und den niederländifchen 
Kolonien in den letten zehn Jahren um 179 Millionen Mark oder 69 Prozent 
geitiegen, unfere Ausfuhr nad dort um 153 Millionen Markt oder 45 Prozent. 
Bezeichnend an der Einfuhr ift, daß fie überwiegend aus Erzeugnifjen der 
Landwirtfhaft und Fifcherei befteht, während fich die Ausfuhr außer Kohlen 
vornehmlih aus Fertigfabrifaten der Eifen- und Tertilinduftrie zufammenfegt. 
Menn demnad) jett die Niederlande Zölle zum Schuge der nationalen Arbeit 
einführen wollen, werden fie die Hoffnung haben, fi vom Bezuge ausländifcher 
Halb- und Fertigfabrifate möglichjt unabhängig zu maden. Allein Holland 
wolle nicht vergeffen, daß es für feine Fabrifate nur einen verhältnismäßig 
Heinen nlandsmarkt Hat und deshalb auf die Ausfuhr angemwiefen ift, wenn 
e8 dur den Übergang zum induftrielen Großbetrieb fi wettbewerbsfähig 
erhalten will. Eine Ausfuhr nach Deutfchland und Belgien wird durch Hohe 
Zollmauern fehr erjchwert, der engliihe Markt dürfte die längfte Zeit ohne 
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Zoliehug gemefen fein, und die Aufnahmefähigfeit in den eigenen Kolonien ift 
wegen der Bedürfnislofigkeit und mangelnden Kaufkraft der allerdings zahl- 
reihen Bevölkerung (rund 38 Millionen) gering. Wenn Holland entgegen allen 
MWandlungen der europäifhen Handelspolitif in den lebten Jahrzehnten dem 
Freihandel treu geblieben ift, um feinem lebhaften Zwifchenhandel feinen Abbrucd) 
zu tun, dann haben diefe Gründe auch jett noch diefelbe.Bedeutung wie früher. 
Man muß nur einmal die Richtungen des Rotterdamer Handelsverfehrs näher 
unterfuct haben, um zu erfennen, daß die Spedition bedeutfamer ift al3 der 
Eigen- (Altiv-) Handel, und es Tann nicht geleugnet werden, daß felbit der 
mäßigfte und liberal gehandhabtefte Zoll dem Durchgangsverfehr ftets Umftänd- 
lichkeiten und Koften bringt. Da aber Getreidezölle unabwendbar Kohnfteigerungen 
im Gefolge haben, Tiefen Rotterdam und Amfterdam Gefahr, ihren alten Ruf 
als billige Häfen zu verlieren. Deshalb find vor allem die Handelsfreife frei- 
händlerifch gefinnt, während die Landwirte und gewerblichen Arbeiter für Chub- 
zölle eintreten. 

Allein die bolländifhen Handelskreife find nicht nur freihändleriich gefinnt, 
fondern fie werden aud) in allen ihren handelspolitifchen Erwägungen von dem 
Gedanken getragen, mit dem benachbarten TDeutfchen Reiche wirtfchaftlih in 
gutem Ginvernehmen zu leben. Die Überlegenheit des Verkehrs mit Deutfd)- 
land ift fo ftarl, daß fie dem Außenhandel des Königreich geradezu den 
Stempel aufvrüdt *). Wenn auch der Verkehr Hollands mit Belgien und Groß- 
britannien bedeutende Ziffern aufmeit, fo reicht er an die des deutjch-bolländifchen 
Marenaustaufhes nicht heran. Man verfchließt fih deshalb in den Nieder- 
landen aud nicht der Erkenntnis, daß jede Mikftimmung in den handels- 
politiihen Beziehungen zwifchen beiden Ländern für Holland die nadhteiligften 
Holgen haben würde. Schon der Bau des Dortmund— Ems-Sanald hat im 
Königreiche ftart beunruhigt, da der deutfche Verkehr nach den eigenen Nordfee- 
bäfen dadurd abgelenkt werden Fönne. „ft Beutfchland nicht mehr das 
Hinterland von Holland,“ fehreibt E. Frande**), „deſſen wirtſchaftliches Gedeihen 
in hohem Maße dur) dies (gute handelspolitifche) Verhältnis bedingt ift, fo 
verlieren die Niederlande nit nur ihren wicdhtigften Lieferanten, fondern auch 
ihren beiten Kunden. Für uns wäre ein folches Zerwürfnis vielleicht recht 
fhmerzli, für den Nachbarftaat aber wäre e8 geradezu ein tödlicher Schlag.“ 

Aus folden Umftänden heraus erflärt es fi, daß eine wirtfchaftliche 
Bereinigung der beiden Länder jhon frühzeitig zur Erwägung ftand, und das 
um fo mehr, al3 fi die beiderfeitigen Produktionen mehr ergänzen als 
Konkurrenz bereiten. Nach) der Lostrennung Belgiens von Holland Fam ein An- 
Ihluß der Niederlande an den deutfchen Zollverein nur wegen der Abneigung des 

*) Auf einen zahlenmäßigen Nachweis hierfür müffen wir leider verzichten, da die einzig 
hierfür in Betradht fommenden Quellen holländijchen Urfprungs find und diefe ald die fehler: 


bafteiten unter den gleichartigen handel3ftatijtiihen Aufftellungen der größeren Handelsftaaten 
gelten. 


*) Schriften des Vereins für Sogialpolitit, 8d. 90, ©. 284. 
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Königs nicht zuftande. Trogdem griff Friedrich Lit in feinem „Nationalen 
Syftem der politifchen Ofonomie” 1841 den Gedanken von neuem auf und 
verglih in feiner draftifhen Sprade Deutfhland ohne Holland mit einem 
Haufe, „deilen Türe einem Fremden gehört” *). Einen bedeutfamen Umfang 
nahm die Diskufftion über die Zollvereinsfrage jedoch erft in den neunziger 
Sahren des vergangenen Jahrhunderts an, alS der politifhe Horizont Ereigniffe 
zeigte, welche imperialiftifchen Charakter trugen und den Holländern zu denfen 
gaben, daß aud fie in fernen Meeren ein Kolonialreid von hohem Werte 
befigen. Wir meinen den amejon-Einfall, den Strieg der Vereinigten Staaten 
gegen Spanien und den Burenfrieg. In weiten Streifen der Niederlande Ließ 
man die politiihen Bedenken fallen, welche bi8 dahin einem Zollbündnis ent- 
gegengeitanden hatten’ und dahin gingen, daß ein wirtfchaftlicher Anfchluß an 
das Deutfche Neid) notwendigermweife einen politifhen nach fich ziehen würde. 
Troßdem an der nad) ihrem Ausgangspunkt benannten „Haager Bewegung“ 
hervorragende Bolitifer, Staatsmänner, Gelehrte und VolfSvertreter ftanden, 
hat fie doch niemal3 amtliden Charakter angenommen. Denn außer den 
politifhen Gründen wirkten joldde wirtf&haftlicder Natur mit, insbefondere der 
Wunfh Hollands, bei feiner Freihandelspolitif zu bleiben, um dem Zwiſchen⸗ 
handel feinerlei Hemmniffe entgegenzufegen. Andere Stimmen hielten die wirt- 
Ihaftlihen Urfachen jedodh nicht für fo ausfchlaggebend. So fehrieb beifpiels- 
weife der „Daagihe Courant“ im Yuni 1899, daß die aus einem deutjch- 
holländifhen Zollvereine entjpringenden Vorteile in „einer größeren Sicherheit 
für unfere (d. h. holländifchen) Kolonien, in einem ausgedehnteren Arbeitfelde 
für unfere Induftrie infolge der Erleichterung der Zollfehwierigfeiten, die dem 
deutfö-holländifhen Warenaustaufche entgegenftehen,” beftänden und daß bie 
Minifter, welde einen foldhen Zollverein abjchlieken würden, ein erhabene3 
Merk für Holland vollbrädten. 

Auch auf deutjcher Seite hat man fi) mit der Angelegenheit beichäftigt. 
Namentlih haben die Alldeutfchen den Pereinigungsplan aufgegriffen”*), auf 
deffen Kundgebungen bier aus Platmangel jedod) nicht eingegangen werden joll. 
Daneben haben Gelehrte von Ruf die Yrage einer näheren Betrachtung unter- 
zogen. So vor allem Sartorius von Waltershaufen***), der für beide Länder 
in einem Zollbündnis große Vorteile fieht, und Anton F), der aud) auf die fi 
aus einem Zollverein ergebenden internationalen Schmwierigfeiten hinmweift. Beide 
Schriftfteller verfuchen eine rechnerifche Feititellung der Vorteile und fommen auf 
der Grundlage des Budget3 von 1898 zu dem Ergebnis, daß fidh die bolländijchen 


*) Ausgabe von Eheberg, 1883, ©. 329. 

”)E. Hafle, „Deutihe Weltpolitit” paffin; Walderfee, „Was Deutihland braucht”, 1897; 
Bley, „Die Weltitellung de3 Deutichtumg“, 1897; Neismann-Grone, „Die deutihen Reichs: 
häfen und das% Zollbindnig mit Holland”, 1899. 

), „BZeitihrift für Soziahvilenihaft”, 1900. (Ein holländiichdeutiher Zollverein.) 

+) „Ein Yollbündnis mit den Niederlanden” (Sahrbuh der Geheitiftung, 1102). 

Zicehe aud) Ztubmann, „Holland und fein deuticdhes Hinterland“, 1901. 


Der Übergang der Niederlande zur Schußzollpolitif 599 


Zolleinnahmen dur einen wirtfehaftspolitifhen Zufammenfhluß der Länder 
von 15 auf 43 Millionen Mark fteigern würden und die zolltechnifchen Schwierig- 
feiten durch Übergangsabgaben gehoben werden könnten. Aber in den lebten 
zehn “ahren bat die Zollvereinsfrage in beiden Ländern feine nennenswerten 
Fortfhritte gemadt oder wertvolle Deröffentlihungen und Kundgebungen 
gezeitigt, und e& jcheint heute, al3 ob aud) bei den neuen Vertragshandlungen 
etwaige Grörterungen über den alademifhen Charakter faum hinausgehen 
werden. „Käme... die Trage in den (holländifhen) Kammern zur Verhandlung, 
fo würde fie gewiß mit großer Mehrheit verneint werden.” Diefer 1900 von 
E. Frande*) getane Ausſpruch beiteht unferes Erachtens auch) Heute noch) 
zu Recht. „Deutſchland muß jedenfalls von jedem unmittelbarem Schritte zur 
Herbeiführung eines deutfch-holländifchen Zollvereins Abitand nehmen. Holland 
möge zu Deutichland fommen. Wir haben feinen Schuß nicht nötig, fo wünfchens- 
wert auch fein Anjchluß fein mag. Aber wir lönnen Hinzufügen, daß Deutich- 
land jeden aus Holland kommenden Vorfchlag mit Wohlwollen aufnehmen und 
prüfen muß und es an Bemühungen nicht fehlen laffen darf, die Einigung des 
vom Hauptitamme abgetrennten Gliedes der deutichen Völferfamilie herbei- 
zuführen**).“ 

Die Notwendigkeit der Neuregelung des deutfch-niederländifchen Hanbdel3- 
vertragsverhältniffes wird einerfeit3 wegen des lebhaften Warenaustaufches 
zwifchen beiden Ländern, anderfeitS wegen des Umftandes, daß die Vertrags- 
verhandlungen das Borfpiel zu der Erneuerung der Tarifverträge fein werden, 
eine hohe Bedeutung für fild beanfprudden. Soweit e8 fi) um die Abänderung 
der fchiffahrtspolitifchen Beftimmungen handelt, ift das Deutſche Reich der 
bittende und daher fehwächere Zeil; fomweit jedoh die den SHandelsverfehr 
betreffenden Vereinbarungen in Frage fommen, gilt dies für Holland. Die Neu- 
regelung des bandelspolitifcehen Verhältnifjes zwiichen beiden Ländern hat injofern 
über den einzelnen Fall binausgehende allgemeine Bedeutung, als die Ber: 
bandlungen einen Prüfftein dafür abgeben werden, ob das Deutiche Neid die 
jegige Richtung feiner Handelspolitif noch einige Zeit beibehalten Tann ober 
ob in den nädjften Jahren [hon ein Umfhmwung eintreten muß. Die Nieder: 
lande dagegen mögen erwägen, daß die weitere Gntwidlung der deutjch- 
holländifchen Handelsbeziehungen weniger von ihren eigenen Wünjcdhen und 
Ginfprüden abhängt, als von der Geitaltung der Weltkonftellation, von ber 
VRolitif der Großmächte und den inneren Berhältniffen der Niederlande. Der 
Übergang zur Schugzollpolitit wird den midtigften wirtf&aftlihen Gegengrund 
für ein Zolbündnis zwifchen beiden Ländern befeitigen. 

*, „Bollpolitiihe Kinigungsbeftrebungen in Mitteleuropa während des legten Yahr- 


zehnte“ (Schriften des Vereins für Sozialpolitit, ®d. 90 ©. 237). 
”, M, Leris in der Münchner „Allgenı. Ztg.“ vom 21. gebruar 1900. 
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Philoſophiſcher Dogmatismus 


Von Dr. Georg Sellin 







8 nach Hegels Tode die Hochflut der teils von ihm geſchaffenen, 
AAteils nur in ein Syſtem gebrachten metaphyſiſchen Spekulationen 

a niederzugehen begann und auf den Qaumel der verwegenen 
dogmatifchen Konftruftionen eine wohltätige Ernüdhterung folgte, 
trat mit diefer zugleich, wenigjtens in den Streifen der Gebildeten, 
eine Grmüdung und Erichlaffung des philofophiihden Denfens hervor, eine auf- 
fallende Zeilnahmlofigfeit gegenüber ferneren philoſophiſchen Forſchungen. 
Allerdings begann damals gerade die Herbartihe Philofophie Anhänger zu 
gewinnen, aber nur unter folden, die das philojophiihe Studium fich zur 
Lebensaufgabe gemadt hatten; Schleiermadher erlangte zwar mächtigen Einfluß, 
aber mehr durch feine theologiichen als durch feine philofophifchen, dem Kantjchen 
ealismus entgegentretenden Anfichten. Allgemeineres ntereffe erregten weder 
Herbart und Schleiermadher, noc Loßes oder Fechners Spekulationen, no auch 
die auf Kant zurücdgehenden Denker. Erjt mit dem Anfang der jechziger Jahre 
des verfloffenen Fahrhunderts etwa gewann die Philofophie Schopenhauers 
einen bedeutenden Einfluß. Sicher ift, daß Schopenhauer durd) feine meijterhafte 
Behandlung der philofophiichen Probleme mächtig anzieht; aber es ijt gerecht- 
fertigt, wenn der Lejer feiner Schriften nach deren gründlidem Studium und 
unbeirrt durch die ungewöhnliche Zuperfichtlichkeit, mit welcher der Autor feine 
Meinungen vorträgt, die Überzeugung gewinnt, daß wenigitens die metaphufifchen 
Probleme um feinen Schritt der Löfung näher gebradt find, daß er überall, 
wo er bier über Kant hinausgeht, uns in myftifches Dunkel ftatt in Flare 
Erfenntnis bineinführt. 

Mer fih nun ablehnend verhält gegen die dogmatifhen Konjtruftionen 
diejes Denfers und aud in den früheren Philofophemen nirgends ein widerjprud)- 
lojes Weltbild findet, nirgends ein Weltbild, das zwar nod) vieler Ergänzung, 
mancher Berichtigung im einzelnen bedürfte, defjen Umrifje aber feit und ficher 
wären, dem fönnte man — glaube id — faum verargen, wenn ihn das 
Ungenügende und die Unficherheit der philofophifchen Refultate gleichgültig macht 
gegen alle folhen Spekulationen, wenn ihm philojophiicehe Diskuffionen als 
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etwas fajt Zmedlofes, philofophiihe Bücher als eine jehr überflüffige Ware 
ericheinen. Ä 

Aber wer ein Recht hat, fo zu urteilen, der Tann bdiefes Recht fi nur 
erworben haben durch eingehende Kenntnis der philofophiihen Unterfudungen 
aller Zeiten, und diefe Beichäftigung mit den fcharffinnigften Gedanken ift weder 
leicht abzufchliegen, noch gibt fie leicht den Mienichen wieder frei, der fih mit 
willenfhaftlidem Ernjt ihr einmal bingegeben hat. Wer beftritte 3. B., daß 
ihm fortgejegtes geduldiges Studium vielleicht einen Gedankenkreis auffchliegen 
fönnte, in weldem er eine in fi harmonijche, feit begründete Weltanfhauung 
fände. Und übertrieben ift e8 ficher, wenn alles in Frage geftellt wird. Es 
gibt Lehren, die völlig gefichert find, wie 3. B. die ariftotelifche Logil; es gibt 
feit Cartefius, Lode und Kant feinen Zweifel mehr über den einzig richtigen 
Ausgangspunkt für die philojophifhe Forihung, nämlich) das empfindende und 
denfende Subjekt jelber; es gibt ferner unter den philofophifchen Parteirichtungen 
feine mehr, die nicht in den fiheren SRefultaten der pofitiven Wiffenfchaften 
eine gemeinfame Bafi8 anerfennt. Und endlih, wenn aud) die metaphufifchen 
Probleme bis jest nicht in allgemein befriedigender Weife gelöft find, wie follten 
trogßdem ernitere Gemüter e3 unterlaffen, nachzudenken über das nicht Sinnen- 
fällige, über Endlichfeit oder Unendlichkeit der Welt in Raum und Zeit, über 
das Wefen des Materiellen, über die Natur der Seele, über den Zmwed der 
Meltbegebendheiten und ihre Leitung? Die Fragen find gemaltig, denn fie 
berühren zum großen Zeil unfer Innerftes. 

ZTatfählich Tennen die fittlich ernften und philofophiich tief erregten Naturen 
nichts, was ihnen mehr am Herzen läge al8 die wifjenichaftlich befriedigende 
Köfung diefer metaphyfifhen Fragen. Gie haben nachgedacht, gezweifelt, Kämpfe 
durchgefämpft und doch den Frieden nicht gefunden, do dur ihre Schlüffe 
Gott und die Unjterblichfeit nicht gewonnen; und viele müjjen für ihr Denfen 
beides haben, ihr Leben hängt daran, daß fie e$ finden. Wer aber um jeben 
Preis, au) um den der Klarheit, Gedanfenreihen, die zu dogmatiihen Philo- 
fophemen führen, finden will, findet fie fiherlid. Das Einmaleins der Begriffe 
ift gefälliger al3 das der Zahlen. So eritiden fie mit aller Kraft die Zweifel 
des Beritandes und nehmen die Forderungen des Herzens als Wahrheiten an, 
nur weil fie jo ungeftüm und nicht zu bejchmwidhtigen find. Und das einfache, 
inbrünftige Sa, das fie dem wibderftrebenden Verftande abgezwungen haben, 
geitalten fie dann zu ausführliden, allerdings in fi mwiderfprudhsvollen Son» 
ftruftionen. Diefe ftügen fie mit demfelben Denkvermögen, das freilich nun 
gebunden und gefeflelt ift, von ihnen aber als ein intuitives oder erleuchtetes 
bezeichnet wird. Und doc) war früher gerade ihr Denken jo hell, daß ihnen 
die Augen fchmerzten und fie den Glanz nicht zu ertragen vermocdten. Gie 
hätten gern die Fichte Sonne; aber leider jpendet diefe feine Wärme, wie Die 
wirflide Sonne am Himmel. Daher flüchten fie aus ihren Strahlen in Die 


ftilen, behaglichen Räume, vom Kaminfeuer freundli) erwärmt und trübe 
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beleuchtet. Das ift ein befjerer Drt, und bier findet fi eine bequemere 
Gelegenheit, allerlei Schattenbilder beim fladernden Schein anzuftaunen, die in 
ihr Nichts verfhmwinden würden, wenn volles Tageslicht hineinftrömte. 

Mir rechten nicht mit ihnen; find es doc) tiefite Herzensbedürfniffe geweien, 
die fie durch langes Grübeln, durd) bange Zweifel zu ihren philofophiichen 
Dogmen geführt haben, Herzensbedürfniffe, von denen jedes ernite Menjchen- 
gemüt erfüllt ift, ohne fie freilich immer zur Grundlage eines dogmatifchen 
Wiffens zu machen. Ausfihtslos ift e8 ja, mit Verjtandesgründen gegen 
Meinungen anzulämpfen, die nicht fomohl im Beritande als im Willen ihr 
unerfchütterlihes Yundament haben. artefius hat nur zu richtig geurteilt, 
wenn er in feiner vierten Meditation jagt: „Die Urfadhe aller meiner S$rrtümer 
liegt darin, daß meine Willenskraft meiter reicht al3 meine Einfiht und ih 
die Anwendung jener nicht fo einfchränfe, wie das Map meiner Einfidht es 
fordert, jondern auch über das, mas ich nicht einjehe, ftatt mich des Urteils 
zu enthalten, ein Urteil zu fällen mir anmaße.” Goldene Worte! Doch hat 
fie weder Cartefius in feinen metapbufifchen Spekulationen beberzigt, noch irgend: 
ein dogmatifcher Philofoph. Denn fünnte man die Befolgung diefer Vorjchrift 
von dem Ganzen eines Syftem$ rühmen, fo hätte man in ihm die volle, Tautere 
Wahrheit; das große Welträtjel wäre der Hauptfache nach gelöft, und die weitere 
pbilofophifche Arbeit beitände nur noch in einem Weiterbauen und Ausbauen 
auf durhaus fiherem Fundament. Davon aber find wir weit entfernt — mie 
weit, daS wird am beiten einleuchten, wenn wir uns nur ein wichtiges philo- 
fopbiiches Problem und feine Löfungen vergegenwärtigen, ein fosmologifches: 
die Frage nach der Subitanz aller Dinge. 

MWoraus befteht die Welt? Das ift die erite Frage, welche die abend» 
ländifche Philojophie aufgeworfen und nad) mehr als zwei Jahrtaufende langem 
angeitrengten Denken no) nicht fo beantwortet hat, daß eine Antwort darauf 
als gefichertes philofophifche8 Dogma gelten könnte. Beitimmt man die Trage 
genauer als auf die Menge des Beitehenden gerichtet, fo fallen die Antworten 
fehr verfdhieden aus, je nadhdem der Philofoph fih zum Monismus, zum 
Dualismus oder zum Pluralismus befennt. Meint man in der Frage die 
Dualität des Beitehenden, fo erfcheint in der Antwort wieder der moniftifche 
oder der dualiftiihe Standpunkt, oder mit Leugnung des Materiellen der 
Spiritualismus, mit Leugnung des Smmateriellen der Daterialismus. 

Wenn wir nun mit der Betrachtung der beiden letten Antworten den 
Anfang maden, fo ift von der fpiritualiftifchen Weltauffaflung zu jagen, daß 
fie in der Geihhichte der Philofophie als ein fait ganz „einfamer Standpunft“ 
ericheint, vertreten durch den englifchen Bilchof Berkeley im Anfang des acht- 
zehnten Jahrhunderts. Für nicht ftreng ermweisbar hatte die Körperwelt fehon 
vor ihm Lode, ja fhon Auguftinus erflärt, für unridtig aber hielt Berkeley 
den Schluß aus unferen Vorftellungen (denn nur diefe find uns unmittelbar 
gegeben) auf förperliche Eriftenzen befonders deshalb, weil ein Zufammenwirlen 
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von heterogenen Subftanzen, wie Körper und Geift, nicht zu denfen fei. Die 
von ihm erfannte Schwierigkeit, die im Dualismus liegt, ift gewiß; aber bie 
einfeitige Zöfung vermeift feine Weltauffaffung, nad) der die Naturgefege nur 
die Ordnung der Aufeinanderfolge unferer Ideen find? — mag der geiftvolle 
Mann aud) mit noch fo großem Scharffinn und mit bewunderungsmwürbdiger 
Konfequenz feine Anfichten vorgetragen haben — doch in das Neid) der meta- 
phnfiihden Träume. 

Es ift nicht zu erwarten, daß diefe Lehre je ein größeres Publilum 
befchäftigen, gefchweige denn von ihm angenommen wird. In um fo weitere 
Bollskreife aber ift die entgegengefegte Anficht, der Materialismus, gedrungen, 
und biefe gilt bei vielen als eine feftbegründete, volllommen befriedigende Welt- 
auffaffung. Nun ift aber zunäcdft der Begriff, nach dem fie ihren Namen 
führt, Materie, böchft dunkel und mit unlösbaren Schmierigfeiten für das 
Denten behaftet. 

Denn gehen wir, wie billig ift, von der Erfahrung aus, fo findet fi in 
ihr nirgends das, was man philofophifch Materie nennt. Die Erfahrung liefert 
uns nichts anderes als Sinnesempfindungen, die, verbunden mit den durd) fie 
ins Spiel gefegten, in uns vorhandenen Vorftellungen von Raum, Zeit und 
Kaufalität, alles Objeltive, das beikt alles Erfcheinende, jede Vorftellung von 
Außendingen hervorbringen. Wir nennen dies Erfcheinende wirflidh, weil es 
auf uns unmittelbar wirft oder feine Wirkung auf anderes von uns mahr- 
genommen wird; was auf uns nicht wirkt, deffen Eriftenz wir aber annehmen, 
find entweder Phantafiegebilde oder Dinge, auf die wir aus dem Wirklichen 
nad logiihen Gefeten fchließen. Als ein Phantasma wollen aber die Date- 
rialiften ihre Materie am allerwenigften gelten laffen; es bleibt aljo nur übrig, 
fie alS etwas GEriftierendes, zwar nicht Sinnenfälliges und Erfcheinendes — 
denn das muß ftet3 eine Kraft fein, die auf Auge, Ohr oder irgendeinen anderen 
Sinn wirft —, aber doch mit zwingenden Gründen Erfchloffenes anzunehmen. 
Die Gründe find nun zwar vorhanden, aber es fehlt ihnen die Hauptfadhe: 
das Zwingende. Die Begründung beißt nämlid: Es ift feine Kraft ohne 
GSubitrat oder Subjtanz oder Vehikel, oder wie man diejes Phantafiegebilde 
bezeichnen mag, denkbar. Was foll nun diefes Subftrat? Soll es die einzelne 
Kraft tragen, verfhiedene Kräfte zufammenhalten, fo wäre diefes Tragen und 
Zufammenhalten wieder nichts weiter als eine Kraft. Leiftet das Subftrat aber 
diejes nicht, wozu es annehmen, und was ift es dann? Außer den Kräften, 
die wir an einem Dinge erfennen, noch eine fraftlofe Materie annehmen, ift 
nit nur eine willfürliche, fondern aud) eine nicht3 erflärende Annahme. SKörper 
find nicht3 als Frafterfüllte Räume. Will man dies Beieinander, dies Zufammen- 
fein der Kräfte alS Materie bezeichnen, fo würde das Wort nur ein räumliches 
Verhältnis bedeuten, was wohl am wenigften im Sinne der Materialiften wäre. 

Sch möchte bier die fchlagenden Worte von Lode anführen, in denen er 
über die verlehrte Anwendung der Begriffe Subjtanz und Afzidenzien in meta- 
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phyfifchen Spekulationen jagt: „ALS man zuerjt auf den Begriff der Alzidenzien, 
als einer Art Dinge, die des Anhängen bedürften, geriet, mußte man das 
Wort ‚Subjtanz‘ erfinden, um fie zu tragen. Hätte der arme indifche Philofoph 
(der da meinte, auch die Erde bedürfe etwas, mas fie trage) nur das Wort 
‚Subftanz‘ gelannt, fo hätte er fi mit feinem Elefanten nicht zu bemühen 
braudden, der fie tragen follte, und nicht mit der Schildfröte, um den Elefanten 
zu tragen; da8 Wort ‚Subftanz‘ hätte alles allein geleiftet. Und der indifche 
Philofoph hätte auf die Frage, was ‚Subftanz‘ fei, ganz gut, ohne zu willen, 
mwa3 fie fei, antworten fönnen, fie fei das, was die Erde trage, da man e8 
ja für eine genügende Lehre halte, wenn ein europäifcher Philofoph, ohne zu 
wiffen, was die Gubftanz ift, fage, fie fei das, was die Afzidenzien trage.” 

Locke bat ganz redht: die ihre Alzidenzien tragende Gubfitanz ift nichts 
Klareres als der Elefant und die Schilöfröte, welche die Erde tragen. Woher 
fommt nun aber die verwirrte Vorftelung? Offenbar daher, daß, weil man 
mit vollem Necht eine fpezielle Kraft des Dinges dem Kompler aller übrigen 
Kräfte als eine ihm anhaftende Eigenfchaft in Gedanken gegenüberftellen Tann, 
nun aud) für diefen ganzen Komplex, der fi) Durch fich jelber trägt und hält, etwas 
fuden und annehmen zu müfjen glaubt, das ihn trägt, und fo fort ad infinitum. 

So wären wir zu dem Schluffe gelangt, daß Subftanz, aljo aud; Materie, 
die ja nur eine Art von Subftanz, nämlich die einen Raum ausfüllende, fein 
fol, Iediglih philofopifhe Filtionen find. E3 gibt in metapbyfifhem Sinne 
feine Dtaterie, feinen Stoff. Was wirklich ift, ift dur und durch Kraft und 
nichts anderes. Sicher hat der Begriff Materie oder Stoff fonjt feine gute und 
flare Bedeutung, nur aus metapbyfifcher Unterfuhung ift er zu entfernen. 
Berechtigung haben die Begriffe Materie und Stoff der Yorm und aud) einer 
anderen überlegenen Straft gegenüber. m Gegenfaß zu der Yorm der Bild- 
fäule nennt man den Kompler von Kräften, der für uns die Erfeheinung des 
Marmors bervorbringt, ihre Materie, und im Gegenfat zu der bildenden Kraft 
des KünftlerS nennt man die von ihm zu überwindenden Kräfte, die im Marmor 
enthalten find, feinen Stoff. Sonjt aber haben die Begriffe Materie und Stoff 
nirgends weder Klarheit noch Berechtigung. 

Der Materialismus alfo, foweit er für die allein uns gegebenen Kräfte 
ein Subjtrat annehmen zu müfjen glaubt, ift fehon deshalb eine unhaltbare 
Weltanfhauung. Viel unhaltbarer aber noch und megen ihrer Übereilung oft 
zurüdgewiefen ift die Art, in weldder er die geiftigen Prozefje auf andere 
befannte Vorgänge zurüdzuführen unternimmt. Denn wären uns wirklich alle 
Beränderungen, räumliche und qualitative, die im Gehirn während des Denkens 
vor fi gehen, genau befannt, fo bliebe immer nod) die Hauptfadhe völlig 
dunfel, nämlich die Antwort auf die Frage: 

Wie fest fid das aus der objeltiven Welt uns völlig Belannte, das beikt 
die räumliden und chemifchen Veränderungen, in daS von uns immer nur 
fubjeftiv Aufzufaffende, nämlid) in die Empfindung um? 
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Dieſe Frage iſt ihrer Natur nach vermutlich nie zu beantworten, jedenfalls 
iſt ſfie bis heute, wenn man nicht Redensarten als Erkenntniſſe gelten laſſen 
will, unbeantwortet; und aus dieſem Grunde iſt der Dogmatismus der Mate— 
rialiſten nicht annehmbar. Die geiſtigen Vorgänge ſind nicht erklärt und ver—⸗ 
mutlich nie zu erklären aus anderen in der Sinnenwelt uns bekannten oder 
noch zu erforſchenden. 

Mit der Verwerfung des Materialismus iſt aber keineswegs der Dualismus 
gerechtfertigt, das heißt die Annahme, daß die Welt aus zwei ganz heterogenen 
Beſtandteilen, dem körperlichen und dem geiſtigen, beſtehe. Daß wir weder 
körperliche noch geiſtige Subſtanzen gelten laſſen können, iſt ſchon erörtert und 
auch bewieſen. Nennt man nun körperliche Dinge Komplexe von Kräften, 
welche einen Raum ausfüllen, und ſoll das Geiſtige dazu einen ſcharfen Gegenſatz 
bilden, ſo wird der Gegenſatz nicht durch Negierung des Begriffes „Kraft“, die 
ja ficherlich auch vom Geiſtigen ausgeſagt werden muß, ſondern nur durch 
Negierung des Begriffes „Raumerfüllung“ gefunden werden. Die Menſchen— 
ſeele freilich ließe fich ſo faſſen und iſt ſo gefaßt worden von Carteſius, von 
Leibniz, von der Herbartſchen Schule, nämlich als unausgedehnte, als punktuelle 
Kraft an einen beſtimmten Raum im lebenden Menſchen zwar unleugbar 
gebunden, aber ſelber unräumlich, unausgedehnt, wobei freilich die Schwierigkeit 
ungelöſt bleibt, wie in dem Unausgedehnten Vorſtellungen des Ausgedehnten 
entſtehen können. Man mag für die Menſchenſeele dieſe Form der Exiſtenz 
zugeben; wie verhält man ſich aber auf dieſem dualiſtiſchen Standpunkt dem, 
wie man ſich ihn doch voritellen muß, alen Raum erfüllenden und durd) 
dringenden, allgegenmwärtigen Gottesgeifte gegenüber? Sol man auch hier das 
Merkmal der Raumerfüllung mwegdenten? Welche Denfnotwendigfeit oder welche 
Erfahrung treibt überhaupt dazu, von der geiftigen Straft das Merlmal der 
Raumerfüllung auszufhließen und ihr Punktualität u. dgl. m. zuzufchreiben? 
Und wie, wenn nun Philofophen wie Fechner recht behalten, die alles SKtörper- 
lihe aus Atomen, al3 raumlofe und punftuelle Wejen gedacht, erklären wollen, 
und die Seele nicht auf ein Atom einjchränfen, wo bliebe dann der metaphyfifche 
Unterfchied zwifhen Körperlihem und Geiftigem? Daß mie in der Körpermelt 
große Unterfchiede in der Art der Wirkung, in dem Wert des Gemirkten 
zwifchen den einzelnen Kräfien find, fo der Vorzug der geiltigen Kraft vor 
allen übrigen Kräften ein unbejchreiblich großer ift, haben felbit die Dtaterialiiten 
nie geleugnet. Und wenn der Naturforfcher noch nicht imftande ift, alle Kräfte, 
deren Wirfungen er beobadıtet und berechnet, auf eine zurüdzuführen, und 
dennod) an der Einheit der ganzen Natur feithält, warum fol der PhHilofoph 
außer der großen Verfchiedenheit der Wirkungen, die fich im Geiftigen zeigen, 
noch eine foldde Berfchiedenheit annehmen, durch melde das Univerfum in zwei 
disparate Teile auseinander fält? Warum foll Raumerfüllendes nicht denfen 
fönnen, warum muß daS Denkende etwas Punftuelles fein? Will man aber 
unterfejeiden zwifchen finnlic wahrnehmbaren und nicht wahrnehmbaren Kräften 
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und damit die dualiftifche Lehre ftügen, fo ift doch fehr fraglih, ob wir alle 
die in der Körperwelt vorhandenen Kräfte wahrnehmen, ob nicht vielmehr 
mande eriftieren, von denen wir nichts wifjen, weil uns die Organe fehlen, 
ihre Wirkungen zu erfaffen; ein durd) foldhe Unterfcheidung geftügter Dualismus 
fönnte alfo zur Unterfdeidung auch innerhalb der Körperwelt führen, die wir 
zwar nicht vollführen fönnen, die aber in Wirflichleit doch beftände. Wichtiger 
aber als diefer Einwand ift der, daß wir nie und nirgends die Kraft felber 
wahrnehmen, fondern nur ihre Wirkung. Nicht die Kraft des Magneten ift 
wahrnehmbar, fondern die Bewegung des Eifend nach ihm hin ift das, was 
wir fehen und moraus wir auf die im Magneten vorhandene Straft 
ſchließen. 

Und ſollen wir denn nun andererſeits ein Vorhandenſein von geiſtigen 
Kräften annehmen, wo wir Wirkungen von ihnen weder ſehen noch hören noch 
fühlen? 

Das dualiſtiſche Dogma alſo läßt ſich hiernach als eine wiſſenſchaftlich 
geficherte Lehre nicht bezeichnen. 

Dem Dualismus ſteht zunächſt der Monismus gegenüber, das heißt die 
philoſophiſche Anſicht, daß Seele und Körper nur zwei verſchiedene Erfcheinungs⸗ 
weiſen eines und desjelben Realen ſeien, indem nämlich dasſelbe von außen 
oder von innen durch die Sinne oder durch das Selbſtbewußtſein aufgefaßt 
werde. Danach gibt es alſo nur eine Subſtanz, oder beſſer nur eine Kraft, 
die hier als Schwere, Kohäſion, Magnetismus erſcheint, dort als Denken, 
Fühlen und Wollen. Dieſe moniſtiſche Doktrin iſt die älteſte und am 
klarſten und entſchiedenſten durch Spinoza vertreten. Ihr gegenüber läßt ſich 
nicht geltend machen, daß ſie in ſich Widerſprüche, übereilungen, Unklarheiten 
enthält, um ſo mehr aber, daß ſich aus ihr die bunte Vielgeſtaltigkeit der Welt 
nicht verſtehen läßt. Woher die Verſchiedenheiten der ſtändig miteinander 
ringenden Naturkräfte, der ſich durchkreuzenden menſchlichen Beſtrebungen, die 
Fülle unzähliger Geſtalten, der Wechſel von Entſtehen und Vergehen, Aufblühen 
und Verwelken, wenn alles im letztien Grunde eine identiſche Kraft oder Subſtanz 
iſt? So löſt auch der Monismus das große Rätſel nicht, ja es iſt unklar, wie 
von ſtreng moniſtiſcher Weltauffaſſung aus die Löſung je gelingen ſollte. 

Dieſes Bedenken hat ſchon früh zum Pluralismus geführt, das heißt der 
Annahme mehrerer an ſich, nicht bloß für unſere Auffaſſung verſchiedener letzter 
unveränderlicher Elemente, auf deren mehrfache Verbindung alles Werden und 
Geſchehen, alles anſcheinende Vergehen und Entſtehen zurückgeführt wird. Dieſer 
Pluralis gehört zum Materialismus, wenn die letzten Elemente als Teile der 
vorausgeſetzten Materie aufgefaßt werden und alle geiſtige Tätigkeit durch 
Bewegungen dieſer erklärt wird, er verträgt ſich mit dem Dualismus, wenn er 
auf die Körperwelt beſchränkt wird, er nähert ſich dem Monismus, wenn die 
letzten Teile entweder als zugleich körperlich und geiſtig angenommen werden 
oder wenigſtens die Atomiſtik auf beide Gebiete gleichmäßig angewendet wird. 
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Die materialijtifhe Atomiftif nun mag immerhin von größtem Wert für 
die Erflärung und Berechnung der einzelnen Naturvorgänge fein; für die 
metapbyufifhe Forihung hat die Annahme Yebter unteilbarer Körper, aljo immer 
no ausgedehnter Wefen, feine Bedeutung. Etwas ganz anderes ift e$, wenn 
die Atome ftreng punftuell aufgefaßt werben, als Kraftpunfte oder Kraftzentren. 
Aber fol aus ihrem Beifammenfein und Zufammenwirlen die ausgedehnte Welt 
erflärt werden, fo ift das nicht möglich ohne die Annahme einer Actio in distans, 
alfo einer durch den leeren Raum gefchehenden; und wie durch die Hpypotbefe 
von Fraftpunften die Geelentätigleiten erflärt werden follen, bleibt uns mwenigftens 
völlig dunfel. 

Bisher haben wir uns auf dem Boden realiftifcher Auffaffung bemegt, nad) 
der Raum und Zeit und Raufalität als etwas Wirflihed, unabhängig von 
unferem Denten Eriftierendes gilt, und haben in ihr auf die Frage, woraus 
die Welt bejteht, entweder widerfpruchspolle oder ganz unzureichende Antworten 
gefunden. 

Die idealiftifche, alfo Kantide Weltauffaffung aber muß auf eine pofitive 
Beantwortung diefer Frage ganz verzichten. Hätte fie aber recht, jo wäre durd) 
fie mwenigjtens ein ficheres negatives Dogma gegeben. 

Kant erflärt den Raum für etwas Subjeltives, außerhalb des erfennenden 
Subjeft3 gar nicht Vorhandene, ift aber zu diefer Lehre nur Dadurch gelommen, 
daß er, nad) Trendelenburgs Behauptung, die Raumfunktion in uns nit 
gehörig gefchieden bat von dem uns wirklich) umgebenden Raum. Nur den 
fubjeftiven Urfprung diefer Raumfunktion bat er bemwiefen, die Realität eines 
objektiven Raumes Teineswegs fo widerlegt, daß diefe Widerlegung als Dogma 
gelten fann. 

Und wenn das allein Wirfliche, das Ding an fi), raumlos, zeitlos, Tau« 
falitätslo8 ift, woher fommt dann der bunte, vielgeftaltige Schein einer aus» 
gedehnten Welt? Seder Schein, darin bat Herbart recht, meilt auf ein Gein, 
jede feheinbare Veränderung und Vielbeit auf etwas diefen trügeriichen Schein 
Hervorbringendes. Wenn Kant recht hatte, dann wäre nad Feititellung des 
idealiftiiden Dogmas für den Philofophen nur noch ein Wort zu jagen, nämlich 
das legte Wort Hamlets: „Der Reft ift Schweigen”. E3 gäbe dann nur ein 
negatives metapbyfifches Dogma, daß nämli die Welt philofophifch völlig 
unerfennbar und unverftändlidh if. Denn Raum und Zeit leugnen und doc 
über die Welt etwas Pofitives ausfagen, wie e8 Schopenhauer mit blendender 
und überzeugender Rhetorik tut, zu jagen, dab fie dur und durch Wille zum 
Leben jei, ein Einheitliches und doch fi) Entzweiendes, der Erlöfung Bedürftiges, 
obne daß irgendwelche Verfchiedenheit — denn die jet Raum und Zeit voraus — 
realiter vorhanden ift, führt zum myftifhen Denfen, dem gerade Widerfprüdhe 
das Willlommenfte find. Abgefehen davon aber bedeutet der Sag: „Die Welt 
it Dur) und durh Wille zum Leben” entweder nicht anderes, al8 mas der 
monftiifhe Realismus auch behauptet, daß nämlich die Welt dur und durd 
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Kraft fei, nur daß Schopenhauer das bier allein Klarheit bringende Merkmal 
der Raum- und Zeiterfüllung mwegdenfen möchte; oder wenn die Bezeichnung 
„zum Leben” etwas Neues bringen fol, jo fanıı fie nur auf einen Zwed hin- 
weifen, und diefe teleologiiche Annahme gehört am menigiten hinein in eine 
PVhilofophie, die nicht einmal die Kaufalität als etwas objeltiv Vorhandenes 
gelten läßt. Mlfo auch die idealiftifche Theorie führt weder in ihrer Reinheit, 
no mit einem erzwungenen Realismus verbunden, wie bei Schopenhauer, zu 
einem die Welt erflärenden, widerfprudhsfreien Dogma und zu einer Löfung 
der uns befchäftigenden Fragen. 

Nimmt man nun nod die Schwierigfeil Hinzu, die in der räumlid un- 
endlich aufgefakten Welt nicht minder liegt wie in der endlich gedaditen, weil 
in einem Falle Körperliches als unbegrenzt, im anderen die große unermeßliche 
Welt doch als verjchwindend dem unendlichen Raum gegenüber angenommen 
werden muß, nimmt man in die fosmologifhe Frage auch noch) diefe Schwierigfeit 
hinein, fo fcheint fleptifches Verhalten gegen alle bisherigen dogmatifchen Löfungen 
der Standpunft zu fein, den philofophifche Befonnenheit gebietet. Soldyes Verhalten 
ift feine Überhebung all diefen fcharffinnigen Löfungsverfuchen gegenüber. 

Das befprochene fosmologifche Problem aber, fo fehr es auch) den Mtenichen- 
geift anzieht, ift nicht derart, daß wir bei der Erwartung feiner etwaigen Löjung 
mit allen Kräften unferer Seele beteiligt wären. Mag es ungelöft bleiben, 
mag eine fpätere, das Denken völlig befriedigende Antwort ausfallen, wie fie 
- wolle: der Friede der Menfchenfeele, ihre religiöfe Empfindung würde voraus- 
fichtlid) davon unberührt bleiben. Aber es gibt andere philojophiiche Fragen, 
die entweder ebenfo ungelöft wie diefe oder in einer mit unferem innerften 
MWefen im Widerfprude ftehenden Weife beantwortet, unfere Seele auf das 
tieffte bemegen. Zu der erften Slafje gehört die Yrage nad) dem legten Grunde 
und nad) der Lenkung aller Weltbegebenheiten, zur zweiten die nad) der Sreiheit 
des menfchlihen Willens. Die Eriftenz Gottes ift bisher nody) von feinem 
Philoſophen bemwiefen, von feinem ift anderfeitS der Beweis gebracht, daß Gott 
nicht eriftiere. Dagegen ift die Unfreiheit des menfchlichen Willens als einzige 
mit dem Kaufalgefeg im Einklang ftehende Tatjache mit fo vollmicgtigen Gründen 
bargetan, daß ein Zweifel nicht mehr möglich ift. Dort befteht aljo eine Lüde in ber 
Sedantenmwelt, hier eine fheinbar unumftößlihe Wahrheit, die alle Moral aufhebt. 

Demgegenüber hat fich ftet8 und bei allen Philofophen das Gefühl pro- 
teftierend und ergänzend verhalten. Das Gefühl proteftiert gegen den Atheismus; 
wir fühlen die Unmahrbeit einer Weltanfhauung, nad) der Die geordnete 
Bewegung der Himmelsförper, der kunftreiche Bau der Organismen, die genialiten 
Schöpfungen des Menfchengeiftes ihre legte Erklärung finden follen in zmwedlofer 
Gruppierung von Atomen. Dagegen erhebt das Gefühl Proteft und [pornt das 
Denten immer wieder an, es möge ihm eine befriedigende teleologifhe Welt- 
anfhauung fuchen. Der erfte PhHilofoph, von dem wir wiffen, hat den Saß 
geiprochen: „Alles ift voll von Göttern“. Soll der legte damit aufhören, daß 
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er ſagt: „Alles iſt lerr von Gott“? Ebenſo lehnt ſich auch unſere innerſte 
Empfindung auf gegen die dem Verſtande ſo klare determiniſtiſche Lehre von 
der Unfreiheit des Willens, und immer von neuem wird das Denken angeregt, 
zu unterſuchen, ob nicht ein Fehler in der bis jetzt gültigen Beweisführung zu 
finden iſt. Lichtenberg ſagt mit vollem Recht: „Der Widerſpruch, den wir 
zwiſchen dem klar ausgedrückten Satz und unſerem undeutlichen Gefühl bemerken, 
macht uns glauben, wir haben den rechten noch nicht gefunden“. 

Das Gefühl verhält fich aber auch ergänzend, die menſchliche Seele da 
erfüllend und beſeligend, wo Begriffe und Worte ihr das nicht bieten können, 
wonach ſie mit nie zu ſtillender Sehnſucht verlangt. Beweiſt uns auch kein Philoſoph 
die Exiſtenz Gottes, kann auch kein Begriff ihn erfaſſen, kein Wort ſein Weſen 
ausdrücken, ſo leben und wandeln und wirken wir in dem mächtig uns durch—⸗ 
wogenden Gefühl der Gottesnähe, und vielleicht ſind die ſeligſten Stunden des 
Menſchenlebens die der gotterfüllten Einſamkeit, und das innige Schweigen der 
Seele und ihre unausſprechlichen Empfindungen erſetzen uns überreichlich die 
aufgegebenen philoſophiſchen Begriffe. 

Freilich, eine dogmatiſche Philoſophie läßt ſich weder aus jenem Proteſt, 
noch aus dieſer friedensreichen Stimmung der Seele gewinnen. Bei dem Maß 
von Einſicht, das bis jetzt durch philoſophiſche Forſchung gewonnen iſt, führt 
ſolch ein Verſuch zu ſcholaſtiſchen Philoſophemen, alſo in ein dämmerndes Dunkel, 
in dem alle deutlichen Umriſſe verſchwinden und Schatten und Schemen für 
Realitäten angeſehen werden. 

Es iſt aber des philoſophiſchen Forſchers würdiger, da, wo nichts klar zu 
erkennen iſt, die Schranken der Erkenntnis, die doctia ignorantia einzugeſtehen, 
zu bekennen, daß in vielen wichtigen metaphyfiſchen Fragen noch tiefe Nacht 
unſer Denken und Forſchen umhüllt; haben wir doch aus einem anderen Gebiet 
des Geiſtes her die tröſtliche Gewißheit gewonnen: „Es hat die Nacht einen 
Himmel auch und Sterne“. 





Nachteile der ſozialen Geſetze 
Von Dr. F. Ritter⸗Oldenburg 


or einiger Zeit iſt die neue Reichsverſicherunggordnung von 
der Reichstagskommiſſion erſtmalig durchberaten, über ihre bis— 
herige Tätigkeit iſt auch manches Ungünſtige laut geworden. Unter 
anderem hat der Abſchnitt, welcher das Verhältnis der Kranken⸗ 
kaſſen zu den Ärzten regeln ſollte, ſich als völlig unhaltbar 
erwieſen, und zwar ſowohl in der Form des Regierungsentwurfs, als nach 
den Beſchlüſſen der Kommiſſion. Daher mußte endlich der nn Delbrüd 
Grenzboten IV 1910 
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die Unbraudhbarfeit der Arbeit erflären; er würde es begrüßen, fo fagte er, 
wenn neue Borjhläge aus der Mitte der Kommilfion fämen. Solden 
Schmierigfeiten gegenüber dürfte e8 angebradt fein, neben voller Anerkennung 
des großen Nubens der Neichsverfiherung für die Verficherten, weitere Streife 
menigitens in nappen Umriffen auf die bisher beobachteten Nachteile aufmerkfam 
zu machen, die fich naturgemäß erft nad) und nad, mit wadjjender Erkenntnis 
der gebotenen Möglichkeiten entwidelt haben. Gie laffen fid in finanzielle und 
ethifche trennen, Doch greifen beide Gruppen fortwährend ineinander über. Sie 
zeigen jicd am ftärkiten bei der Stranfenverfiherung, dem älteiten Zweige des 
Ganzen, der zu einem großen Teile in fozialdemofratifche Zeitung gelangt ift, 
aber au) Unfall» und nvalidenverfiherung find nicht weniger als frei 
davon. — Das vorliegende Material ift majjenhaft, es entfpricht dem wachſenden 
Umfange der Verfiherungen; aber es findet filh faft nur in Alten, Fadhzeit- 
Ichriften, ahresberichten u. dgl., welde nur von “ntereffenten gelefen werden 
und dem großen Publitum unbelannt bleiben. 

Die finanziellen Nachteile gehen aus den mehr und mehr mwachjenden 
Anfprühen an die Verfiherungsleiftungen hervor, fie treiben die Rechnungen 
aller Zmeige regelmäßig in die Höbe, jo daß die Beiträge dauernd wachlen; 
erft vor kurzem find auch die nvalidenmarlen vierlerortS in die Höhe gefekt. 
Diefe Sache wäre erträglich, wenn fie fih auf die gefeglich zuläffigen Leiftungen 
beichränfte, denn foldhe Tann man überbliden. Bedenflih wird fie dagegen 
durch unerlaubte Forderungen, die mit den erlaubten im engften Zufammen- 
bange jtehen und feltener al3 fogenannte Simulation, öfter nur alS betrügerifche 
Übertreibung vorhandener Leiden fi) finden. Erlaubtes und Unerlaubtes 
geht hierbei unmittelbar ineinander über, ebenjo wie Gefundheit und Krankheit, 
die Grenze zwifchen beiden ift jchwer erfichtlih zu machen, jo daß jedes darauf 
gerichtete Vorgehen ganz unverhältnismäßige Mühe und damit Koften veranlaßt. 
Am deutlichiten bemerft man die daraus folgende Steigerung der Ausgaben 
bei den Kranfenfafien. Während anfangs nur die Arbeiter felbit verfichert 
waren, find es jebt fehr oft au) ihre Angehörigen, Ehefrauen und Stinder, 
felbft Eltern und entfernte Verwandte werden bier und da zugerechnet. Die 
Höhe des Krankengeldes, früher Höchftens zmei Drittel des Lohnes, ift jebt 
vielfach gejteigert, zumeilen bis auf den vollen Lohn, daneben werden unter 
Umjtänden no Gehälter fortbezahlt. Die Dauer der Entjchädigung, anfangs 
dreizehn Wochen, beträgt jebt meift fehsundzmanzig Wochen, bier und da bis zu 
einem Jahr. So geht bei großen Kafjen oft fein Jahr hin, ohne eine Steigerung 
der Leiftungen zu bringen. — Zu diefen zuläffigen Wachstum kommen dann nod) 
die weit bedenflicheren, ungeredtfertigten Anfprüde, weldhe ebenfalls von Tag 
zu Tag fteigen. Auf diefem Wege find die Beiträge häufig fchon auf die 
höchfte zuläffige Stufe gelangt; die Verwaltungen müffen nun nad) Kräften 
auf die anderen Leiftungen, vor allem auf Slrzte und Apotheker brüden, fommen 
aber -trogdem zu ungünftigen Abichlüffen. Der lebte Grund wird dann 
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natürlich anderswo geſucht, und beſonders die Ärzte ſollen dann das Karnickel 
fein, das an allem ſchuld iſt. Ähnlich, wenn auch nicht ganz ſo ſchlimm, iſt 
es bei der Unfall- und Invalidewerſicherung; bei beiden fällt es auf, wie ſehr 
durch Erholungsheime, Rekonvaleszentenanſtalten, Heilſtätten, mediko⸗mechaniſche 
Inſtitute u. dgl. m. die Koſten des Einzelfalles in die Höhe getrieben werden, 
und zwar durch Methoden, deren Wirkſamkeit keineswegs überall ſichergeſtellt 
iſt, ſondern häufig nur der Mode des Tages und freilich der ſozialen Richtung 
entſpricht, welche zurzeit noch in den leitenden Kreiſen der Regierungen, der 
Parlamente und der Parteien an der Tagesordnung iſt. Sie ſcheinen immer 
noch in der Illuſion befangen, durch die ſozialen Geſetze könne die Sozial⸗ 
demokratie bekämpft werden; das iſt ein grober Irrtum. 

Wohin dieſer Weg führt, iſt aus einem kürzlich bekannt gegebenen Bei⸗ 
ſpiele klar zu erſehen. Die Bahnbetriebskrankenkaſſe des Großherzogtums Baden, 
welche nur in Mannheim ſogenannte freie Arztwahl, ſonſt feſt angeſtellte Ärzte 
hat, ſchloß das Jahr 1909 mit einem Defizit von faſt 100000 Mark ab, 
obwohl nach Ausſage des Vorſitzenden, eines Technikers, die Leiſtungen nicht 
geſtiegen ſeien und keine ungünſtigen Geſundheitsverhältniſſe geherrſcht hätten. 
Trotzdem find die Leiſtungen pro Kopf faſt um 6 Mark und trotz etwas 
niedrigeren Mitgliederſtandes die Krankengelder um 64000 Mark geſtiegen. Der 
Vorſitzende erklärte in offener Verſammlung, daß die Kaſſe in ganz ungehöriger 
Weiſe ausgenutzt werde, daß zahlreiche Mitglieder im Genuſſe des Kranken⸗ 
geldes ſich befänden, ohne arbeitsunfähig zu ſein, daß in der Höhe des Kranken⸗ 
geldes ein Anreiz zur Simulation liege; von den freiwilligen Mitgliedern, 
d. h. denen, die Mitglieder geblieben ſind, obwohl ihr Lohn die 2000 Mark—⸗ 
Grenze überſchreitet, erwähnte er, daß auf jedes von ihnen fünfzehn bis ſechzehn 
Krankheitstage mehr entfallen als auf ein Pflichtmitglied. 

Durch die neue Verſicherungsordnung ſoll nun dieſer jetzt ſchon bedeutende 
Umfang noch beträchtlich erweitert werden; die Berechnungen ſprechen von einer 
Steigerung der Kopfzahl von 13 auf 19 Millionen, ſo daß, die Angehörigen 
eingerechnet, etwa 90 bis 95 Prozent aller Deutſchen verſichert ſein würden. 
Von beſonders begeiſterungsfähigen Sozialiſten wird ſogar die Verſicherung bis 
zu 5000 Mark Einfommen verlangt, fo daß nur etwa 1 bis 2 Prozent der 
Bevölkerung frei bleiben würden; die Kommilfion bat die Erhöhung der Grenze 
von 2000 auf 2500 Marf bereit8 vorläufig befchlojlen. E$ follen ferner aud) 
Witwen und Waifen Benfionen befommen; verlangt wird aud) die Verficherung 
von Privatbeamten, fomweit fie nicht fjchon jegt verfichert find, d. b. bis zu 
2000 Mark Einfommen. Das ganze Werf foll dann mit einem großen neuen 
Beamtenapparat gekrönt werden, vdeilen Kopfzahl in die Taufende geht; für 
zahlreihe Yuriften und Militärs mit Zivilverforgungsichein würden fi dadurch 
gute Ausfichten eröffnen. Bon den zu alledem benötigten Kojten fpriht man 
nit gern, die Berechnungen gehen je nach den Standpunkt auch weit aus- 
einander. Einer der Väter des Entwurfs hat in öffentlicher Verfammlung Die 
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Sade den Arbeitern damit mundgeredht zu machen verfudt, daß er die Mehr- 
foften der Arbeitgeber allein auf 46 Millionen Mark angab. Aber e8 würde 
ein Srrtum fein, zu glauben, daß es bei diefen Berechnungen der Wtebrloften 
bleiben würde. Schon das eben angeführte Beilpiel aus Baden gibt einen 
Borgefhmad davon, auf weldem Wege die Anfprücdhe ausgebaut werden würden. 
Sowohl die Beihhräntung der jetigen Selbitverwaltung durch den neuen Beamten- 
apparat wie die Überfchreitung der 2000 Marf-Grenze und die unberechenbare 
Vermehrung der freiwilligen Mitglieder werden in derjelben Nidhtung einer 
ftarfen Steigerung der Ausgaben über den bisherigen Durdhfchnitt wirken. 
Denn die Kontrolle wird dadurd) noch mehr als fhon jegt erfehwert. Beamte 
find wohl imftande, eine formale Kontrolle durchzuführen, bier handelt es fidh 
aber um mehr, es ift eine fadhlidde Kontrolle der außerordentlich Tomplizierten 
Berhältniffe von Kranken, Verlegten, Invaliden erforderlid, welche nur von 
Sadıverftändigen geleitet werden fann, und vielleiht aud) nur in beihränltem 
Umfange. Sadverftändig find bier auch nicht Ärzte allein, weil es fi aud) 
um die Beurteilung von beftimmten Berufsverhältniffen handelt, fondern Ärzte 
und technifch Gebildete zufammen; diefe gemeinfchaftlich können allein ein alles 
berücdfichtigendes Gutachten abgeben. Daher find von Kennern fchon vielfach 
derartige Kontrolllommiffionen verlangt und bier und da eingeführt. Natürlich 
wird dadurh die große Mafchinerie erheblih erjchwert und für Beamte 
ungeeignet. Aber aud fon das Bemwußtjein, einer von Staatsbeamten 
geleiteten Anjtalt gegenüber zu ftehen, wird viele Anfprücde erheblidy fteigen 
lafien; denn dem Staat gegenüber, diefem unperjönlichen, allmächtigen Weſen, 
hört jede Nüdficytnahme auf. Dabei wird gerade die Überfchreitung der 
2000 Dark» Grenze und die Vermehrung der freiwilligen Verficherungen fid) 
als befonders gefährlich herausitellen.. Denn mit dem gefjellihaftliden Niveau 
der Verfiherten fteigen auch ihre Anjprüde. Diefe freiwillig fortgefebten Ver—⸗ 
fiherungen werden vermutlich rajh an Zahl wadjen. Dan erinnere fi) nur, 
daß in der eigentlichen Geichäftswelt faft jedermann in feiner Jugend ver- 
fiherungspflidtig wird und dann für die ganze Lebenspauer dabei bleiben 
fann; mit wachfendem Alter find das die wohlhabenditen Kreife. Diefe werden 
ihre Anfprühe nad ihren Gewohnheiten einrihten. Da werden Loftfpielige 
Kuren in Sanatorien, ausgedehnte Relonvaleszenzen, Zufäußernährungen, Bade- 
reifen, fpezialiftiihe Saden aller Art und andere GSeltfamfeiten mehr an ber 
Zagesorbnung fein und den an fich gefunden und menjchenfreundlichen Ge⸗ 
danken einer Verfiherung Bedürftiger gegen Not in fein Gegenteil verfehren. 

Das find Feine Phantafien, vielmehr ift diefer Weg fchon jet von 
vielen Invalidenanftalten, Berufsgenoſſenſchaften und großen Krankenkaſſen 
tatſächlich betreten, und die privaten Verſicherungen ſowie auch Eiſenbahn⸗ 
bebörden willen davon ein lautes Lied zu fingen. Für die Bahnen mit 
ihren großen Umfäten maden diefe Poften wenig aus; wenn aber Arbeiter- 
zwangsverfierungen fie deden follen, wird man da nicht bald vor der Un- 
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möglichkeit ftehen? Bis jegt haben ja Arbeitgeber und Arbeiter die Kojten, 
ohne Schwierigkeiten zu maden, aufgebradt. Unter dem Drud des fozialen 
Gedanfens und bei der rafchen Steigerung der Gefchäfte und des Einfommens 
find fie den erträglidden Forderungen der Regierungen entgegengefommen, zumal 
ihnen eine wefentlide Teilnahme an der Verwaltung eingeräumt war. ebt 
jollen alle Zaften bedeutend fteigen und zugleich die Selbitverwaltung arg 
befohnitten werden. Wird da nicht auch der beite Wille mißmutig? Wird da 
nicht allzu weitherzig mit den durch ftramme Arbeit erworbenen Mitteln gewirt- 
Ihaftet? Wie fol die vergrößerte Laft getragen werden in einer Beriode weniger 
guten Geihäftsgangs, in deren Beginn wir vielleicht gerade jebt ftehen? 
Über, jo wird man fragen, find denn die — bereit erwähnten — Kontroll- 
maßregeln fo wenig wirffam? Das führt zu dem zweiten bier zu behandelnden 
Punkte, den ethifchen Nachteilen. Die Kontrolle, das hat längere Erfahrung 
fiher bemwiefen, ift äußerjt erfchwert dur) das Hineinziehen von Geldvorteilen. 
Wenn ein Kranker zum Arzt gebt, haben beide denfelben Zmwed der Beilerung 
eines Leidens. Der Kranke wird aljo dem Arzte die Wahrheit jagen, weil das 
fein Borteil verlangt. in Verficherter dagegen geht zum Arzt, zuerit vielleicht 
um gebefjert zu werden, außerdem aber will er möglichit Iange und möglidhit 
bohe Geldentihädigung haben, was leider ein hHimmelweit verfhiedenes Verhalten 
zur Folge hat. Der Kranle muß alle Symptome möglichft lange und möglidhjit 
beftig fonfervieren, um jenen zweiten Zwed zu erreichen, und tut das mittels 
der Simulation umbd Übertreibung. Damit ift das Vertrauensverhältnis zum 
Arzte im Grunde zeritört. Das Geldintereffe verführt den Kranlen zu dent, 
wad man juriftii) als Prozeß- oder Parteilüge bezeichnet, d. h. der Züge, welche 
im Prozeß vorgebraddt wird, welche dort ganz gewöhnlich auf beiden Seiten 
vortommt und fogar als jelbitverftändlich entfehuldigt wird. Der damit befannte 
Richter muß aus ihr die Wahrheit herausfuchen. In Verficherungsjachen dagegen 
ift fie nur auf einer Seite, beim Kranlen, zü finden. Diefer it Partei und 
zugleich Zeuge, oft fogar einziger Zeuge, er fan nicht vereidigt werden und hat 
das größte ntereffe an der Verfchleierung der Lage. Diefem Verhalten gegen- 
über verjagen die gewöhnlichen Mittel der Richter In unerwarteter Weife; auch 
der Gutachtenbeweis durch Ärzte ift wefentlich auf die Ausfagen diefes Haupt: 
zeugen angewiejen, während die danebenher laufenden Refultate der ärztlichen 
Unterfudung häufig unfider, häufig vieldeutig find. Eine der häufigften Klagen, 
der Schmerz, läßt fi durch Unterfuhung nicht einwandfrei widerlegen. Die 
Folgen find unfichere Ergebniffe des Nechtsverfahrens fowohl für den gegen- 
wärtigen Zuftand als für die Vergangendbeit. Der Richter muß ebenfo wie 
der Gutachter mit Möglichkeiten rechnen, welche von fozial angehauchten 
Beteiligten au8 den entfernteften Winkeln zufammengefuht werden. Dazu 
muß der Gutachter fi auh noch meiltens über die fogenannte 
Prognofe erklären, d. b. über die Ausfichten für die Zukunft, er fol 
propbezeien. jedermann weiß aber, was von Propbezeiungen zu halten it. 
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Unter foldden Schwierigkeiten häufen fi die mißbräudlichen Anfprüde an alle 
Verfiherungszweige in bedenflihdem Grade. Alle Gegenmaßregeln, die ja aud 
vom NReichsverfiherungsamte fortwährend verlangt werden, haben nit vermodt, 
dem Übel zu fteuern, die Verführung ift zu groß, und die Mittel werden mehr 
und mehr befannt. Der vorgefchriebene Prozebmeg hat wenig genübt, Anflagen 
wegen Betrug haben nur ganz ausnahmsweife Erfolg und werden von den 
Berfiherungen nur fehr ungern erhoben, jhon darum, weil die Betrüger Do 
den Schaden nicht zu erfeben vermögen. Dazu fommt zulegt no, dab durd) 
die Foftenlofe Führung der Verfiherungsprozefle die Prozekfudt augenfällig 
begünftigt wird. Das betrüblicde Refultat ift, daß es in fo vielen Fällen 
durhaus an dem guten Willen zur Befeitigung der Leiden fehlt, daß gemitie 
Krankheiten, viele Folgen von Verlegungen überhaupt nicht mehr gebefiert 
werben, daß manche Körperfchäden, um bie fich früher nur in fehweren Fällen 
jemand befümmerte, 3. 3. Unterleibsbrüde, fi jest generell zu jchweren 
Schäden ausmachen, melde mit dauernder Nente, felbjt mit Invalidität ab— 
gegolten werden müljen. 

Es wird faum eines Beweifes bedürfen, daß die Moral der Übertreiber 
und Simulanten bei diefem Verlaufe und den oft jahrelang dauernden PBrozeflen 
bedenklich leidet. Aber auf fie bleibt der Schaden nicht beihräntt; denn es 
fann nicht beftritten werden, daß in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle der 
wirflihe Sachverhalt und der durch Betrug erftrittene Gewinn in der weiteren 
Umgebung des Berficherten genau befannt find. Die Folgen davon find: Anſtoß 
bei den ehrlichen Leuten, Lachen bei den Spöttern, bei den unficheren Elementen 
der feite Vorfab, es bei eriter Gelegenheit ebenfo zu maden, Wafler auf die 
Mühle der Sozialdemokratie. Bei allen aber fommen die Vorftellungen von 
der Güte der Gefeggebung, von der Einfiht der Behörden, von der Geredhtigfeit 
der Sprucdhgerichte in bedenfliches Schwanfen, und die ganze Wohltat der fozialen 
Gefebgebung wird damit in Frage geftellt. Diefe Dinge find den Berfidherungs: 
organen längft befannt und beklagt. Leider ift der Drud des fozialen Gedanfens 
und die Furt vor der Sozialdemokratie in den Regierungen wie in den 
Parteien noch fo ftark, dat alle Bedenken dagegen unter den Tif fallen; erit 
in neuefter Zeit fcheinen auch in juriftifhen Streifen Befürdtungen für das 
Gemeinwohl aufzutaudden. 

Zur SUuftration fol nod) ein Brief mitgeteilt werden, der jchon vor längerer 
Zeit von einem fog. Meifter einer großen Staatsmwerfitatt, alfo einem fchon 
beifer fituierten Mtanne, geihrieben ift und zwar an fi) nur eine mindermwertige 
Sade betrifft, aber eine are Einfiht in den Gedanfengang der PVerficherten 
gewährt. Er lautete fo: 

„Meine liebe Frau ©.! Die Badekur, die ich bei shnen in A. im vorigen 
Sommer durdmadte, ift mir fehr gut belommen. Um aber gegen einen 
Rüdfall meines Rheumatismus gefihert zu fein, habe ich mich kürzlich wegen 
eines abermaligen Aufenthaltes in A. an meine Berfidherunganitalt gewandt, 
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und boffe in furzem die Bewilligung zu befommen. Daher frage ich an, 
ob ich wieder bei ‘hnen Verpflegung und Logis bekommen fann, denn aud) 
bei Ihnen hat es mir gut gefallen. Für den Tag möchte ich dann wieder 
2 Mark 50 Pig. bezahlen, und wenn die Verficherung wie früher 3,50 
bezahlt, fo können wir den Überfhuß ja teilen; denn etwas Tafchengeld 
möchte ih dod) au) gern haben.” 
Leider ift Yrau ©. nicht diskret geweien, und aus der Kur wurde nidtS. 
Verfaſſer diejer Zeilen ift Optimijt. Er glaubt nod) an die Zulunft feines 
Volkes, an eine günftige Entwidlung des jungen Reiches und will jich nicht 
zur Furdt vor Degeneration verftehen. Er glaubt no, daß der Scha an 
Treu und Glauben, an Pflichtgefühl und Ehrlichkeit, den jede nugbringende 
Arbeit, jeder gefunde Verfehr in Familie, Gemeinde und Staat zur not- 
wendigen Borausfegung hat, dem Bolfe noch) im wejentlichen erhalten it. 
Auf der andern Geite hält er eS aber für notwendig, diefen Schag gegen alle 
Angriffe, fie mögen fommen woher fie wollen, mit aller Macht zu verteidigen. 
Angegriffen wird er aber nicht allein durch fozialdemofratifche Verhegungen und 
jefuitifche Wenn und Aber, nicht allein durch fo manche bedenkliche neuere Vor- 
gänge in allen Gefellfhaftsichichten, fondern auch durch die jegige Überfpannung 
der fozialen Fürforge, die fih nicht mehr auf die Befeitigung von Notlagen 
und den Schuß der fchmäcdheren, unfelbftändigen Clemente befchränft, jondern 
weit darüber hinaus bis in genügend geficherte Schichten greifen mil. Die 
jest Schon vorhandenen üblen Folgen, von denen bier nur ein Teil erörtert 
ift, werden dadurd) ins Ungemefjene gefteigert werben, der foziale Gedanke, an 
fi) gefund und menfchenfreundlih, wird in fein Gegenteil verkehrt, und das 
Rei) gerät auf diefem Wege mehr und mehr in die Bahnen der Sozial- 
demofratie. &8 jcheint, daß die foziale Gejebgebung an einem Scheidewege jteht. 
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ird die Frage nah einer Ur-Slia8 jemals gelöft werden? Wer 
die verjhiedenen Berfuche von Wolf, Hermann, Ladymann, 9. Grimm 
und ®Bilamowiß betrachtet, wird zweifeln. Aber nach vielen Einzel- 
arbeiten und -erfolgen jcheint eine Aufgabe vor allem zeitgemäß 
und frudhtbar: ing geiftige Zentrum des Gedichte zu dringen und 
von da die Ur-Jlias zu refonftruieren. Diefer Aufgabe Bat fi) Stephan Gruß unter- 
zogen („Ilia8“. NRefonftruiert und überfegt. Straßburg, Ed. Heig. 1910), und dag 
Refultat ift erftaunlih: Das Lied vom Zorn de8 Achill liegt in fech8 faft gleich- 
langen Gejängen (mobei allerding8 mehrere Lüden in Gedanken zu ergänzen find) 
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vor und; jeder Gefang ift nicht zu lang, um zufammenhängend vorgetragen zu 
werden, und ift in fi abgerundet; die Gefänge zufammen bilden ein ab- 
gerundete8 Ganges. Der Verfafler betont, daß ihm ein foldhes Refultat nicht 
borjchmebte und daß die Yormierung fi erft ergab, al8 die Enticheidung über 
die Echtheit der Stüde gefchehen war. Gegenüber ber feiten Überzeugung des 
Verfaflerd, defien Mittel ja Hauptfählich in Gefhmad und fünftlerifher Beurteilung 
beftehen, fann man gewiß fehr jfeptifch fein, inSbefondere ift e8 nicht unmöglich, 
daß gerade die zufammenfcließenden Partien nicht auf die urfprünglide Zorm, 
jondern auf die Arbeit der fpäteren Redaktion zurüdguführen wären. Aber ich 
glaube doch, daß gerade bei diefen ragen ba8 überrafhende Refultat der gleich- 
mäßigen ormierung einige Bewveistraft befigt. 

Aber die mwilfenichaftliche Frage ift dem Berfaffer nicht dag Wefentlidhe; er 
tritt aweifello8 mit dem Anfpruch auf, dem großen PBublitum die echte Jlias an 
Stelle der gefälichten zu geben. Die Ilias, wie wir fie in ber Homer- Stunde 
und bei Boß lafen, ift abgetan. Nun wird, wem baß alte, reihe Bild lieb war, 
vor dem neuen, fo vereinfachten und beraußgelöften vielleicht frieren, wie beim 
Anblid der alten Kirchen, die man forgfam auß ber mit ihnen verwachlenen Um- 
gebung freigelegt hat, damit man jeden Stein in ber Nähe befichtigen fann. Ein 
Beilpiel für vielel Das Bild von Heltord Abfchied gewinnt gewiß an Reinheit, 
wenn man gewifle Berfe jtreicht. Aber verliert nicht das große Gedicht einen 
berrli pathetiichen Atzent, wenn wir in Heltor8 Munde die tragifchen Worte 
vermiſſen: 

„Einſt wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinſinkt.“ 

Das iſt kein Einwand gegen die Wiederherſtellung der Urform der Ilias, denn 
zweifellos kommt in dieſer die über alles Maß tragiſche und wunderbare Geſtalt 
Achills viel reiner und ſtärker heraus. Damit ſoll geſagt ſein, daß in Zukunft 
ſowohl die feſtzuſtellende Urform wie die altüberlieferte erweiterte Form zu unſerem 
klaſſiſchen Beſitz gehören müſſen. Und hier muß der erſte, ſchwere Einwand gegen 
Stephan Gruß erhoben werden. Darin liegen die komiſchen Widerſprüche unſerer 
modernen Verſtandesbildung: ſie iſt ſo beſcheiden, daß ſie nichts erſchaffen, ſondern 
immer nur dem Erſchaffenen nachlaufen will, und dabei ſo überheblich, daß ſie vor 
nichts Achtung, geſchweige denn Verehrung hat. So kommt denn ein Gelehrter, 
ſtolz auf die Maſſe ererbter Mittel, vergißt, daB bloßes Willen nie den Zugang 
zum Sunftwerf öffnet und tritt vor die größten Dichtungen nit ala dankbar 
Empfangender, jonbern al8 ftrenger, unfehlbarer Richter. Wo er jorgfam das 
Iheinbar Unedte beifeite ftellen follte, da jchlägt er e8 vielmehr mit Schiuunpfworten 
in Stüde. „Robeiten, miferabel, unerlaubt, ärmlidh, Stümper, Stolportageroman, 
peinlich, barer blanfer Unfinn, da8 Dümmijte und Unverfhämtefte, albern, wider- 
lihe Effethafcherei, elend, efelhaft, wie ein Edelftein im Ktotballen“ find folche 
Bezeihnungen, von denen nicht nur mittelmäßige Stüde, jondern aud) folche, die 
unfere größten Dichter und Stritifer befonder8 geliebt Haben, getroffen werben. 
Nocd) unangenehmer als die grobe Scelten wirft die gar zu billige Ironie, mit 
der die ardaifche Kunft erniedrigt wird; Beifpiele für diefen Ton, der durd) Die 
ganze Abhandlung erklingt, find unnötig. E8 genüge, daß er das jchöne Bild: 
Brifeis an ber Leiche ded Patrofluß „bie fentimentalen Tiränenftröme und die 
Fütterung de3 Achilleus durch Athene“ nennt. Gewiß ift vieles grotesf in ber 
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erweiterten Ilia8; aber grotesf ift nit unfünftleriih, und man muß dod) jeden 
Sinnes für da8 Monumentale bar fein, wenn man die Götterfjenen der Ilias mit 
Offenbad) vergleicht, oder gar von einem „Yeu8 des Pöbeld"” redet. 

Eine Entihuldigung wäre denfbar: man fönnte denfen, Gruß babe fidh fo 
Bineingelebt in den Dichter der Menis, daß er aus Liebe zu ihm alle jpäteren 
Anderungen mit Haß verfolgt. Aber feine Überfegung ift da, und die beweift, daß 
er mit dem Dichteriihen überhaupt nicht? gu tun Hat. Nach naturaliftiichem 
Prinzip geht er nur auf die Möglichkeit und Glaubwürdigkeit der Handlung, de 
Stof-3 aus. Den Herameter lehnt er ab, weil er dem Deutichen Gewalt antue — 
damit fann man jeden Ber8 ablehnen. Er bietet dafür „freie Rhythmen“, die 
binter den fon nicht ernft zu nehmenden unferer „NRaturaliften-Lyrifer“ erheblich 
zurüditehen. Wie Holprig, edig, verlegend und unerträglich fein willfürliches Ab- 
breden der Zeilen ift, die zwilchen drei und zwanzig Silben Bin und her fhrmanten, 
bört er wohl nicht; er weiß nicht, daß eine gute Proja einen viel fchöneren 
Rhythmus Hat. So haben wir dag närrifche Bild eined Tänzers, ber fich wider- 
willig von feiner Tänzerin im Sreiß berumfchleppen läßt, mal einige poetiſche 
Walzerſchritte verſuchend, mal im proſaiſchen Trott gehend. Inhaltlich iſt die Über⸗ 
ſetzung voll von Trivialiſierungen, dabei will ich mich nicht aufhalten. 

Es genügt, die für unſere Bildung charakteriſtiſche Tatſache feſtzulegen: Ein 
Gelehrter dringt mit ausdauerndem Fleiß in den Stoff der Ilias ein, bearbeitet 
mit weitem Blick die weſentlichen Fragen, und doch fehlt jhm jedes Verhältnis zum 
Kunſtwerk. Er fieht nicht, wie das große bunte Gedicht doch die Einheit des 
gewachſenen Weſens zeigt, wie es ganz von dem Geiſt eines großen Zeitalters 
getragen wird; er ſieht nicht, wie Tragiſches und Derbheiteres ſich die Wage halten, 
wie in Shakeſpeares Dramen und Goethes „Fauſt“. 

So kann man in dieſer Rekonſtruktion wohl eine wichtige Vorarbeit für die 
Feſtſtellung der Ur⸗Ilias ſehen, als künſtleriſche Leiſtung aber iſt ſie verwerflich. 
Für die weiteren Kreiſe dürften heute noch als Überſetzer H. Voß und als 
Kommentator Herman Grimm gültig fein. 

Bon der entgegengejegten Geite tritt dv. Sleihen-Rukmwurm an den Schak 
antifer Kunft Beran („Die Oreftie des Ajchylug“, bei Eugen Diederih8, Jena 1910): 
er fieht vorwiegend den Stoff für den Künftler. Schon die Geftalt de Buches 
zeigt an, daß bier nicht, wie bei der eben befprochenen Arbeit, nur da8 Dent- 
mäßige, fondern aud) die äußere Zorm gewertet wird. Die „Übertragung“ felbft 
ift eine poetifche Bearbeitung des ardaifchen Dramas. Einzelne Stüde find mit 
fihtlicher Liebe und gutem Gefdhymad beraußgearbeitet; ich nenne al Beifpiel die 
Opferung der Iphigenie, die man für fi) al8 ein im großen Sinne tragifches 
Gedicht genießen fann. Dann wird auch mit billigeren Mitteln gearbeitet, etwa 
mit läffig und willfürlich Hingeworfenen Wiederholungen, 3. 8.: 


Und wie der Morgenröte folgt die Helle, 
So leudtet eine Hoffnung, eine Freude 
Roc leucdhtender, als je die Hoffnung hoffte. 


Schlimmer find noch die konventionellen „PBoelifierungen”: ein Hund genügt 
nicht, e8 muß ein treuer Hund fein; Zräume ift nit fchön genug, e8 muß holde 
Zräume daraus gemacht werden. 
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Mir ſcheinen zwei Arten legitim, die Werke anderer Dichter umzudichten. Es 
kann dem zweiten Dichter nicht verwehrt ſein, völlig frei mit dem übernommenen 
Werke zu ſchalten, ganz mit eigener Verantwortung und ganz zum eigenen Ruhme 
zu dichten. Unſer Geſchmack verlangt dann allerdings, daß die Größe der beiden 
Dichter nicht allzu different ſei. Die zweite Art beſteht darin, die beſtehenden 
Werke in allen ihren Teilen als dichteriſche Einheiten zu vernehmen und dann 
im ganzen und im einzelnen, in Rhythmus, Tonfall, Gebärde und Sinn aufs 
treuſte nachzubilden. 

Rußwurm hat keinen dieſer beiden Wege befolgt: zu beſcheiden, als Dichter 
frei ſchaffend hervorzutreten, war er doch nicht treu genug, Äſchylus nachzubilden. 
Er überſetzt außerordentlich frei, läßt vieles fort, ſetzt überflüſſiges zu, biegt und 
ändert. Es ſei ihm zugegeben, daß er rein aus künſtleriſchen Abſichten umformt 
und nicht kunſtfremde Tendenzen in die Dichtung hineinbringt, auch daß er nicht 
Proſa oder gemeine Verſtändlichkeit erſtrebt. Auch ſei ihm zugegeben, daß eine 
adäquate Wiedergabe des Äſchylus für die heutige Bühne ſchwer denkbar iſt. Aber 
es muß doch dem Leſer oder Zuſchauer geſagt ſein, daß er nicht den Vater der 
Tragödie, ſondern den Enkel Schillers vernehmen wird. 
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Im $lecen 
Erzählung aus der ruffifchen Provinz 
Don Alerander Andreassv. Reyher 


Neuntes Kapitel: Befuh aus der Bouvernementßitadt. 


Der Winter kehrte zum legten Mal für diejeg Jahr die raube Seite berau2. 
&3 fror, und fehneidender, irodner Oftwind madte die an und für fi jhon be- 
deutende Kälte empfindlid. Auf der Landftraße gab es abgefrorene Hände und 
Süße, und aud im Yleden fam e3 vor, daß zwei Belannte einander begegneten 
und einer von ihnen ftatt de8 Grußes eine Hand voll Schnee aufraffte und dem 
anderen ohne Umftände damit in dag Gefiht fuhr, um ihm die Nafe, da8 Ohr 
oder die Wange au8 Leibesträften zu reiben. 

„Bäterchen,“ rief er dabei, „weiß, ganz weiß! Dit das ein Zröfthen! Und 
Sie haben felbit wohl gar nicht3 gemerkt?“ 

Der Geriebene ftand in folden Fällen regungslos, ließ fich behandeln und 
preßte in Abfägen hervor, je nahdem der Neibende ihm den Mund frei ließ: 

„Dante, Bäterchen, für Ihre Sorge um mid. Etwas gefniffen bat e8, aber 
id) glaubte nicht, daß e8 fo [hlimm wäre. Danfe, danke, bemühen Sie fi) nidt 
zu fehr. Sie werden ermüden.‘ 

Sogar in gut geheizten Zimmern fühlte man den Yroft, zwar nit als 
wirkliche Kälte, fondern wie einen fühlen Quftzug, der auf dem Geficht und den 
Händen fpielte und auf den Unterarmen die fogenannte Bänjehaut hervorrief. 
Botfharow wurde dadurd) veranlaßt einen wärmeren Rod anzuziehen und rieb 
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fi) die Hände, während er im Saal umberfpazierte..e Da fam mit Schellengeläut 
ein Boftichlitten die Straße berunter. Er hielt vor der Haustür, und auß ihm 
wälzte fi) ein ungeheurer Bel; mit einem ebenfo riefigen emporgeichlagenen 
Kragen, den die Spike eines Bafclits ein Llein wenig überragte. Endlich jtand 
der Bel; aufredt. 

„Sieb, Teufel, wie er fi eingehüllt hat!“ brummte Botiharom, der an das 
Tenfter getreten war. „Sa, fein Wunder. &3 friert wie zur Neujahrszeit. Ein 
prächtiger Wolfspelz! Haha, ob wohl ein Men) in ihm ftedt! 

Ein Menid) mußte jedenfalls darin fteden, da Pelze ohne menfchlihen Inhalt 
gewöhnlih nicht umbergehen, und diefer bewegte fi) auf die Haustür zu und 
30g mit einem gewaltigen Rud die Klingel. 

Ein Mädchen fam gelaufen und öffnete. 

„Ich ſehe,“ Hörte Botiharow eine laute Stimme, „daß auf dem Zürfchilde 
fteht: Zit Grigorjewitih Botiharow. Alfo bin ih am Orte. Aber wie ift e8? 
Beliebt er felbft zu Haufe zu fein? Bft er gefund? Oder fchläaft er?“ 

Dabei ging der Pelz an der Magd vorbei in das Borzimmer, befam den 
Wirt, der fi) genäbert Hatte, zu Gelicht und fuhr laut fort: 

„Eh, nad) dem Wolfe fragt man, und den Wolf fieht man. Nicdhtig, dag 
bift du felbit. Entichuldige, Tit Grigorjewitih. Ich weiß nicht, ob e8 in eurem 
Tleden ein Gajthaus gibt, wo man feine Bequemlichkeit finden fann. Ich falle 
dir darum nad) der Väter Sitte geradezu ind Haus. Ich Hoffe, du nimmft mid 
auf, jagft mich nicht Hinau?.‘ 

„Benn du nad) der Bäter Sitte fommft, bift du willlommen,” verfegte 
Botiharow. „Sn meinem Haufe wird nad) der alten Art gelebt, und fo fol e8 
bleiben, bi8 ih die Augen Tchließe.‘ 1 

„zatatata, wehrte der Pelz, „iprih nit zu früh vom Zode. He, bu, 
Mädchen! Schaffe mein Gepäd herein. Drei Kolli, hörft dul Und vorfidtig, daß 
du mir den braunen Reifefad Ihonf. Made die Augen auf. Er ift ganz neu, 
foftet acht Rubel.“ 

„Lege ab,” fagte Boticharow. „Wie zu Haufe. Du, Mädchen, Hilf ihm 
den Bela abnehmen. Das Gepäd wird der Hausfnedht hereintragen. He, Leute!“ 

Noch zwei Mägde kamen gelaufen. Eine von ihnen balf der, die die Tür 
geöffnet Hatte, den Antömmling au8 dem Pelze fchälen. Die andere Tief nad) 
dem Sausfnedt. 

Der Pelz war entfernt, und der Dann, der in ihm geitedt Hatte, ftand nun 
bald jo umfangreid, aber immer no) did genug da, denn er hatte einen 
anliegenden, umgürteten Schuppenpels auf dem Leibe, deflen Stragen ebenfalls 
aufgefchlagen war. ALS auch) diejer zweite Pelz ihm audgezogen, der Bajdhlif 
und die unter demfelben befindlidde Bibermüge vom Stopfe genommen war, ftellte 
er fih al8 ein mittelgroßer, wohlgerährter, aber gar nicht dider Mann mit einem 
ergrauenden Barte dar. 

„Run fei gegrüßt, Zit Grigorjewitich, Sprad) er, faßte den Wirt an den 
Schultern, füßte ihn auf den Mund und auf beide Baden und verneigte fi 
nadhträglid. „Wie geht e8 dir? Wa8 mad deine Anna Dmitrijemna — So heißt 
doc deine Getreue? Und beine Tochter? Alle bei guter Gefundheit 2" 
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„Gott ſei Lob und Dank! Es geht langſam. Aber ſchlage mich tot, 
Väterchen, ich weiß nicht, wer du biſt.“ 

„Siehſt du, Tit Grigorjewitſch, wie du deine alten Freunde vergißt!“ 

Botſcharow ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kann mich nicht befſinnen.“ 

„Räbzow. Kuſma Karpowitſch Räbzow.“ 

„Kuſma Karpowitſch!“ 

„Jawohl, jawohl, Tit Grigorjewitſch, er ſelbſt.“ 

„Kuſma Karpowitſch, Bruder, wie erkannte ich dich nicht!“ rief Botſcharow 
freudig und umarmte wiederholt den alten Geſchäftsfreund. „Iſt das ein Ereignis! 
Wie viele Sommer, wie viele Winter haben wir uns nicht geſehen!“ 

„Ja, es werden wohl an die zwanzig Jährchen ſein.“ 

„Gewiß, gewiß. Aber biſt du unterdeſſen grau geworden!“ 

„Hehe! Du ſiehſt auch nicht jünger aus als damals, Tit Grigorjewitſch.“ 

„Ach ja,“ ſeufzte Botſcharow, „das Alter macht nicht ſchöner.“ 

„Wahr, wahr.‘ 

Sie betradteten einander von oben biß unten. 

„SH fanı mid aber noch gar nidt faflen,“ begann wieder Botiharom. 
„Eine folhe Überrafhung! Solche tzreude! He, rau, Tochter! Kriecht heraus. 
Begrüßt den teuren Saft. Hurtig!“ 

„Ru, Alte, watichle heran, rühre die Beine,“ fuhr er fort, fi) die Hände 
reibend. „Das ift fein gewöhnlicher Baft. Das ift Räbzow, Kufma Karpowitich, 
ein Kaufmann eriten Ranges. Das ganze Gouvernement Tennt feinen Namen, 
ja in der Refidenz, im Norden und im Süden bat man von ihm gehört. Begrüße 
ihn, wie fi) gehört, Anna Dmitrijewna, wie den leiblichen Bater. Ich erlaube 
ed. Und du aud, Marja Titorwna.“ 

„Kun, du lobjt mich Schon zu fchr, Tit Grigorjewitich, fagte Räbzomw felbft- 
gefällig. „Was bin ih? Ein Kaufmann, ein Holzhändler wie du. Guten Tag, 
Anna Dmitrijewna. Erlauben Sie, Mütterden, mit Ihnen befannt zu werden.“ 

Er füßte ihr zierlich die Hand, und fie berührte mit den Lippen feine Stimm. 

„DOrbentlid), ordentlid, Frau!‘ befahl Boticharow. „Zue nit, al® ob er 
ein glübendes Eijen wäre. Auf den Mund wie einen Berwandten! So. So 
gehört es ſich.“ 

„Und Sie find das Töchterchen des alten Knaſters, Fräulein!“ lächelte 
Räbzow, als er mit der Mutter fertig war und Marjas Hand erfaßte, die er in 
der ſeinen feſthielt. Er muſterte fie dabei ſcharf, ließ die Augen an ihrer Gefialt 
auf und nieder gleiten und zuletzt auf ihrem Geſicht ruhen. „PBrädtig, prädtig! 
Glücklich biſt du, Tit Grigorjewitich, eine jolhde Schönheit al8 Tochter zu befigen. 
Laß dich begrüßen, Täubchen. Dearja heißt du? Erlauben Sie, Marja Zitowwna, 
Ihnen die Hand zu füffen. Und — der Bater bat e8 ja befohlen — aud) den 
Mund. Du macht mic alten Kerl ganz jung, fchönes Fräulein. Ab, jchmedt 
das! Berzeihen Sie, Darja Titorvna, wie ein Verwandter! Wir find ja alte, alte 
sSreunde mit Ihrem Papa.“ 

Er neigte fi tief, füßte zum zweiten Male ihre Hand und madhte ibr, 
indem er zurüdtrat, nodmals eine Berbeugung. Wie er dann bdaftand, fah er 
trog dem einfachen langen, grauen Rod recht würbdevoll ad. Man braudte fein 
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Menfchentenner zu fein, um fofort zu merfen, daß feine Beicheidenheit nur gemacht 
war, und daß ihn feinen Augenblid da8 Bewußtjein verließ: wa8 er tue, Tönne 
er bezahlen. 

„a, Zit Grigorjewitich,”“ fagte er, „ein glüdlicher Menfch bift du. Die Frau 
eine Schönheit. Die Zocdhter eine Schönbeit. Sie ift nad) der Mutter geraten, 
aber — uehmen Sie e8 nicht übel, verehrte Anna Dmitrijewna. Sie bleiben 
binter der Tochter zurüd. Sold) ein Falle von einem Mädchen! Hehehe, wa? 
meinen Sie, Anna Dmitrijeivna, und du, Zit Grigorjewitfh? Ich bin ganz Bin, 
wie von einem Pfeil getroffen — Witwer bin ih — 

„Haba,“ lachte Botiharow, „immer zul Sch fehe fein Hindernis. Wir fönnen 
darüber reden.“ 

„sh bitte fehr,” Iprad) Darja mit Hochgezogenen Brauen, „ich unterwerfe 
mid) nicht allen alten Sitten. Ich laffe mich nit verhandeln.“ 

„But, gut,“ lobte Räbzow, „ganz wie ich dachte! Außerlich und innerlich 
ein Daus! DO, das Alter, da8 Alter! Wenn ih doch dreißig Jahre jünger wäre! 
Sa, ein wahrhaft glüdliher Menjch bift du, Tit Grigorjewitich.“ 

„Sie ift ein Trumpf, meine Mafcha!“ prahlte Botjcharom. 

„Aber ich bitte, fid) weiter zu bemühen,“ erfolgte jegt die Einladung der 
Hausfrau. „Was ftehen wir Bier beim Eingange! Seien Sie fo freundlid.“ 

Räabzow wurde einlogiert. E83 war ein Kaufmann, der vor langen Jahren 
mit Botiharom aujammen Holzgefhäfte gemadt Hatte. Er war damal8 in der 
®oupvernementsftadt anfällig — im Gouvernement, wie die Leute der Sürze wegen 
zu fagen pflegten. Er Hatte fich in einen entfernten Streis des Goudernement8 
zurüdgezogen, wabrideinlih, um Botiharom Raum zu geben, al8 Dieler 
allmählicd) den Handel der ganzen Umgegend an fidh zu ziehen begann. In dem 
entfernten Sreife hatte er getan, wie Boticharow in diefem, aber in no) größerem 
Maße, da e3 ihm leichter fiel, weil er vom Bater her über großes Kapital ver- 
fügte und deshalb nit anfangs Klein und befcheiden aufzutreten braudite wie 
Botſcharow. Geitdem Hatte Tit Grigorjewitich viel von feinen Erfolgen gehört, 
aber in perfönlide Berührung miteinander waren fie nicht mehr gefommen. 

„Ab, Kujma Karpowitich,” jagte Boticharow, ald8 er am Nachmittage mit 
dem Gafte allein im Kabinett jaß, „was war das für ein prächtiger Einfall von 
dir, dem alten Zreunde einen Befuh zu machen! Ein alter Sreund ift beiler als 
zwei neue, heißt e8, und es ift gewiß wahr. Mir ift dein Beluch fo lieb, als 
hätte mir jemand zehntaufend Nubel gefchentt.‘‘ 

Näbzom wiegte den Kopf bin und ber. 

„Und du glaubft wirklich, Väterhen Tit Grigorjewitih, daR ich ausgefahren 
jet, weil ich nicht wußte, wie ich die Zeit totfchlagen follte? So etwa, mie e8 
ben rauen und Mädchen aus Langweile plöglih einfällt: Ach, id muß dod 
die und die einmal befudhen; ich bin fchon Tange nicht dDagewefen. Du Hältft mid) 
für einen fchlechten Kaufmann, Tit Grigorjewitfch.‘ 

„Dann batteft du wohl im Gouvernement Befchäfte und madhteft von dort 
die kurze Yabrt bierher, um mit mir zufammenzulommen?“ 

„Hm, natürlih bin id in Geichäften unterwegs, aber — jawohl, im 
Souvernement Habe ich Beichäfte, ich ann jagen, recht umfangreiche Gefchäfte, 
allein aud) bier bin ih in Geichäften.“ 
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„So? Ih Habe nicht8 davon gehört, daß du mit jemand Bier in Verbindung 
ſteheſt.“ 
Räbzow ſtrich den Bart auseinander und blickte ſchlau auf den Hausherrn. 
„Konnteſt davon auch nichts hören, Väterchen, konnteſt nicht. Ich habe mit 
niemand darüber geſprochen.“ 

Botſcharow ſah ihn fragend an. 

„Hm, das heißt,“ fuhr Räbzow fort, „bisſsher habe ich hier nichts zu tun 
gehabt, aber ich denke hier ein Geſchäft einzuleiten.“ 

„Eine kaufmänniſche Operation?“ warf Botſcharow leicht hin, aber ſein 
Geficht erhielt einen mißtrauiſchen Zug. 

„M—ja, natürlich, natürlich. Ich bin Kaufmann und will nichts anderes 
fein. Ich mache keine andere Operationen als kaufmänniſche, rein kaufmämniſche.“ 

„Willſt vielleicht wie in früheren Zeiten in der Umgegend ein Waldſtück zum 
Abholzen erſtehen?“ 

Botſcharow ſagte das mit Lachen, aber das Lachen klang ſehr gezwungen. 

„Und wenn das ſo wäre?“ entgegnete Räbzow und kniff die Augen zuſammen. 

„Mit mir zuſammen wie damals?“ 

„Sage, Tit Grigorjewitſch, liebſt du Kompagniegeſchäfte?“ 

Botſcharow ſchwieg ein Weilchen. 

„Mit einem guten Menſchen, wenn ihm daran liegt,“ antwortete er dann 
bedächtig, „ich weiß nicht, ich glaube, ich würde mich nicht zurückziehen. Aber 
lieben? Nein. Gott ſei Dank, ich habe es nicht nötig. Die Geſchäfte, die es 
hier im Kreiſe geben kann, wo ich dazu da bin, ſind mir nicht zu groß. Ich kann 
ſie allein beſorgen.“ | 

„Gut, gut,“ verfegte Räbzow. „Das gefällt mir. Ich fehe, du bift, wie man 
di geichildert Bat. &ut, fehr gut. Hm, wenn fi) mir ein Geihäft bietet, werde 
ih e8 alfo allein übernehmen. Ich bin ganz deiner Anfidt. Ich Halte auch nicht 
bon Kompagnon?.“ 

Botiharom ftand auf und ging einigemal das Kabinett entlang. 

„Höre, Kulma Karpowitich,” jprach er, indem er fi) vor dem Gafte Binftellte, 
„wir fennen uns ein halbes menjchliches Leben, find beide Leute alten Schlages, 
gehören zur faufmännijchen Nation. Wir brauden ung voreinander nicht zu ver- 
iteden. Wa8 follen die halben Reden! Gerade heraus. Haft du die Abficht, hier 
ein Waldſtück zu kaufen?“ 

„Wollen wir annehmen, ich hätte die Abſicht.“ 

„Hier im Kreiſe?“ 

„Hier im Kreiſe.“ 

„Wo ich die Hand darauf halte?“ 

„Nu, was iſt, wenn du die Hand darauf hältſt? Ich kaufe, und dann halte 
ich die Hand darauf.“ 

„Und du meinſt, ich würde das zugeben, würde mid) fo ohne Umftände bei- 
feite fchieben Iaflen?“ | 

„Eh, Bruder, du vermagit do nicht den ganzen Strei8 mit der Hanb 
gugudeden. Werden genug Spalten zwiichen deinen Fingern bleiben, wo ein anderer 
fi) Hineinfegen fann.“ 

„Das denfit du?“ 
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„Das dente ich.“ 

„Und id) fage dir — merke darauf — in diefem Kreife fige ih, Tit Grigorjewitich 
Botiharow. Wer fi) neben mich jegen will, fich in meine Geihäfte drängen und 
mir binderlich fein will — id) bin ein friedliher Menich, aber für jeden foldhen 
Unberufenen wäre e8 ebenfogut, er jegte fich auf ein Zaß mit Pulver, das auf 
glimmernden Kohlen ftände.” 

„Sieh doch!” rief Räbzomw fpöttiich. 

„Sch fage e8 dir.“ 

„Du denfft, du mwäreft imftande, mich in die Luft zu |prengen?“ 

„Ih würbe alles daranfegen, und wenn ich als Bettler Haus und Hof ver- 
lafien müßte. Doch, Gott fei Dank, zum Betteln würde e8 nit fommen. Tit 
Grigorjewitſch Botſcharow kann etwas leiſten und etwas aushalten.“ 

„Sieh doch, wie giftig du biſt!“ 

„Ich bin nicht giftig. Ich halte auf mein Recht. Ich denke ja auch nicht 
daran, in deinem Kreiſe zu kaufen und Handel zu treiben.“ 

„In meinem Kreiſe! Wie der Menſch ſpricht! In meinem Kreiſe gibt es 
keine Waldſtücke, die du kaufen möchteſt.“ 

„Warum nicht?“ 

„Warum nicht! Weil es dort eben keine Wälder gibt.“ 

„Keine Wälder?“ 

„Ja, ja, keine Wälder. Das heißt, Wald gibt es, aber ſolchen Wald kannſt 
du nicht brauchen. Du machſt Geſchäfte in Bauholz, und ich habe weit umher 
nur Brennholz, jämmerliches, hungriges Brennholz.“ 

„In deinem Kreiſe kein Bauholz!“ 

„Ich ſage es dir ja. Du weißt es übrigens ſelbſt.“ 

„Gott ſei mir gnädig! Dein Kreis iſt ja der waldreichſte im ganzen 
Gouvernement.“ 

„Hahahaha, um die Gouvernementsſtadt Waldreichtum! Tit Grigorjewitſch, 
Gott verdunkelt dir den Verſtand.“ 

„Ja, Bruder, einer von uns hat jetzt den Verſtand verloren. Was, zum 
Teufel, faſelſt du von der Gouvernementsſtadt?“ 

„Nur nicht hitzig, Väterchen, nicht hitzigl Ich lebe ſeit zwei Monaten in der 
Gouvernementsſtadt.“ 

„Biſt nicht mehr in dem fernen Kreiſe?“ 

„Habe dort alles aufgegeben und alle Geſchäfte beendet. Im Gouvernement 
habe ich mein Haus und meinen Holzhandel.“ 

Botſcharows Wangen und Stirn färbten ſich. 

„Im Gouvernement lebſt du jetzt? Haſt deinen Handel in meiner Nähel! 
Denkſt alſo wirklich dich mir auf die Naſe zu ſetzen und auch hier im Nachbarkreiſe 
zu arbeiten?“ 

„Höre, Tit Grigorjewitſch, wollen wir dies Geſpräch heute laſſen. Sage mir 
lieber, wie kommſt du in den jetzigen Zeiten mit deinen Kommis aus? Biſt du 
ſo glücklich, ehrliche Leute zu haben, oder beſtehlen fie dich ebenſo, wie ich beftohlen 
werde?“ 

Wohl eine Halbe Stunde blieb Boticharom einfilbig und konnte mit ber Auf- 
regung nicht fertig werden, die der alte Gejchäftsfreund in ihm heraufbeihworen 
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hatte. Allmählich gewann er aber doc) Intereffe an den Klagen Räbzoiws, und 
die Unterhaltung belam dann wieder einen gemütlihen Anftrich. | 

- Spät am Abend, als der Gaft bereit fchlief oder fi wenigftens in fein 
Gemad) zurüdgezogen Hatte, ließ Botiharomw feinen älteften Kommis Glebom aus 
dem Bette holen. 

„Höre, Alexej Petrowitſch, du kennſt Kuſma Starpowitih, meinen Gaſt?“ 

„Den Räbzow? Wie ſollte ich ihn nicht kennen! Ich war ſchon zwei Jahre vor 
Ihrer Hochzeit bei Ihnen. Damals hatten Sie mit ihm zuſammen den Wald des 
Generals Babinski gekauft.“ 

„Kannſt du raten, weshalb er gekommen iſt?“ 

„Wer kann es wiſſen? Um etwas Gutes gewiß nicht.“ 

„Warum?“ 

„Erbarmen Sie ſich! Er war damals wie der Teufel hinter den Arbeitern 
und hinter uns her. Es war manchmal ſchon lange Feierabend, aber er bat: 
Kinder, ich neige mich vor euch, Hut mir die Gnade, nod ein halbes Stündchen; 
übermorgen iſt Feiertag, dann werdet ihr meinen Dank ſehen. Der Feiertag kam, 
aber wer ſich dann nicht zeigte und den Dank vergeſſen hatte, das war Kuſma 
Karpowitſch. Solch ein Filz!“ 

„Er hat ſein Geſchäft im Gouvernement eröffnet.“ 

„Da haben wir es!“ 

„Er will in unſerem Kreiſe Wald kaufen.“ 

„Daß er erſticken möchte!“ 

„So iſt es.“ 

„Schlimm, Tit Grigorjewitſch.“ 

„Nun höre, Alexej Petrowitſch. Er ſoll nicht kaufen.“ 

„Auf keinen Fall, Tit Grigorjewitſch.“ 

„Wir ſind hier die Leute dazu.“ 

„Gewiß, Tit Grigorjewitſch.“ 

„Ehe er ſeinen kleinen Finger hineinbringt, will ich lieber alles opfern, was 
ich habe. Und wenn ich zugrunde gehe! Ich ſpucke darauf. Aber ihm weiche 
ich nicht.“ 

„Das iſt recht, Tit Grigorjewitſch. Aber Geld hat er, o, o, o, o viel Geld!“ 

„Hole ihn der Teufel! Er ſoll Tit Grigorjewitſch Botſcharow kennen lernen.“ 

„Wir wollen uns halten.“ 

„Alſo höre. Wie ſteht die Sache mit dem Grafen?“ 

„Wie ich geſagt habe, Tit Grigorjewitſch. Der Graf denkt nicht daran, 
nachzugeben. Er hat nicht eine Silbe wieder von ſich hören laſſen.“ 

„Aber bei ihm wird nicht gefällt?“ 

„Bis jetzt nicht. Er ſucht wohl nach einem anderen Käufer. Tit Grigorjewitſchl! 

„Nu?“ 

„Ob der Graf ſich nicht den Räbzow verſchrieben Hat?“ 

„Hm!“ 

„zit Grigorjewitfch, wir müffen dem Räbzow zuvorkommen.“ 

„Gehauen wird nicht beim Grafen? Du weißt e8 beftimmt?“ 

„Beltimmt, Tit Grigorjewitich.“ 
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„Nu, dann iſt es gut. Das Frühjahr iſt bald da. Gehauen wird erſt im 
nächſten Winter. Darum wird weder Räbzow noch ein anderer ſich beeilen, den 
Kontrakt abzuſchließen. Du aber nimmſt gleich morgen Pferde und fährſt zum 
Grafen.“ 

„Morgen kann ich nicht abkommen, Tit Grigorjewitſch. Gerade morgen 
treffen die großen Transporte von den Gütern des Lapa ein. Der Verwalter iſt 
ſelbſt mit. Sie ſind heute ſchon ganz in der Nähe. Ich muß auch die Abfuhr 
des großen Stapels zum Bache morgen beginnen laſſen. Die Fuhrleute ſind 
beſtellt.“ 

„Nun, dann übermorgen.“ 

„Freitag, Tit Grigorjewitſch.“ 

„Schön, wollen wir ſagen Freitag. Du handelſt mit dem Grafen. Verſtehſt 
du? Zum Fenſter will ich mein Geld nicht hinauswerfen. Hält er feſt, ſo gibſt 
du ihm im Notfall die volle Summe. Auf jeden Fall aber ſchließt du mit ihm 
ab. Der Teufel hole ihn! Ich werde nicht umkommen. Kannſt auch, falls er es 
verlangt, einige Tauſende anzahlen.“ J 

„Zu Befehl, Tit Grigorjewitſch. Da die Anzahlung ſolange vorher geſchieht, 
muß er darauf etwas ablaſſen.“ 

„Nun, du wirſt ſchon ſehen, was nötig iſt. Habe die Ohren überall. Erfahre, 
wo noch jemand Wald ausbietet. Ich will mich entblößen bis auf die letzte 
Kopeke, mich in Schulden ſtürzen, aber wo Kuſma Karpowitſch anfragt, ob ver⸗ 
kauft werde, ſoll er überall hören: Tut uns leid, Botſcharow hat eben gekauft. 
Der Hundeſohn!“ 

„Ja, Gott hat uns da eine Prüfung geſchickt.“ 

„Der Teufel hat ihn hergebracht.“ 

Am folgenden Morgen verließ der Gaſt früh das Haus, erſchien flüchtig 
zum Mittageſſen und ſtellte fich dann erſt am Abend ein. Gleich nach ihm kam 
Glebow zum Rapport. 

„Er hat ſich den ganzen Tag in unſeren Niederlagen herumgetrieben, hat 
die Stapel beſehen, hat mit den Sägern und Fuhrleuten geſprochen. An mich 
hängte er ſich eine Zeitlang und fragte mich nach unſeren Geſchäften und Kontrakten 
aus. Auch den fremden Verwalter fing er ab und ging mit ihm ſpazieren. Solch 
ein Satan von einem Menſchen!“ 

„Nu, nu, was haſt du ihm geantwortet?“ 

„Ich verhielt mich meiſt ſchweigend. Was ſollte ich mit dem Schleicher viel 
reden!“ 

„Du hätteſt ihm aber doch erklären ſollen, daß wir für alle Geſchäfte ſtark 
genug ſind.“ 

„Nun, das verſteht ſich von ſelbſt. Ich zuckte die Achſeln und ſagte nur: 
Tit Grigorjewitſch hat die Mittel, große Geſchäfte zu machen. Tit Grigorjewitſch 
nimmt auch die kleinen Geſchäfte mit. Tit Grigorjewitſch hält nun einmal alle 
Geſchäfte im Kreiſe in ſeiner Hand.“ 

„Das war gut. Das muß ich loben.“ 

„Erbarmen Sie ſich! Als ob wir nicht wüßten, wie man einer ſolchen Kanaille 
das Maul ſtopfen muß!“ 
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„Aber ſage mir, Alexej, was für eine Fratze machte er, während du ihm 
ſo antworteteſt?“ 

„Er lobte immer. ‚Gut, gut,‘ fprad er. ‚Das gefällt mir. Das ift eine 
reine Sade. Zit Grigorjewitich ift ein Kaufmann erften Ranges.‘ 

„Sold ein Judas!‘ 

„Der Antichrift felbit.‘ 

„Sc bin neugierig, maß er morgen unternehmen wird.“ 

„Tit Grigorjewitſch. ...“ 

„Was?“ 

„Man muß ihm einen Aufpaſſer geben.“ 

„Wie, einen Aufpaſſer?“ 

„Der ihn nicht aus den Augen läßt, ihm folgt, gleich dabei iſt, wenn er 
mit jemand ſpricht.“ 

„Ja, Bruder, das iſt ein guter Rat. Wen nehmen wir dazu?“ 

„Ich denke, Ignatij Leontjewitſch könnte man dazu brauchen. Zu ſolchen 
Sachen iſt der wohl gerade recht.“ 

„Der junge Hund! Na ja, freilich, ſchlau iſt der Racker. Gut, ſchicke mir 
den Ignatij.“ 

Wieder brach der Tag an, und wieder ließ Räbzow ſich nur zum Mittageſſen 
ſehen. Uber das, was er trieb, verlor er keine Silbe. Am Abend trat Sſurikow 
lachend in das Kabinett. 

„Hat er mich müde gemacht!“ rief er. „Bei Gott, ich fühle meine Beine 
nit. Und er, der alte Teufel, wanderte immer vorwärtd. Das ift gar fein 
Menidh. Das ift eine Dampfmaschine.“ 

„Wohin gingt ihr?“ 

„Sehen Sie, Onfeldden, wie er nur bag Haus verließ, war ich gleich da. 
‚Ach, Kuſma Karpowitſch, Sie belieben fchon fo früh auszugehen!‘ ‚Höre, junger 
Menich,“ fagte er, ‚du bift wohl einer von den Botfharomfhen” ‚Sie brauchen 
gar nit zu fragen, Väterchen,‘ fagte ih; ‚wo finden Sie Bier im Fleden einen, 
der nicht ein Boticharomwicher wärel' Ob da8 wohl fo ift?“ fagte er. ‚Gewiß,‘ 
fagte ich, ‚nicht allein im Flecken, ſondern im ganzen Kreiſe können Sie mit der 
Laterne nad) jemand fuchen, der nicht bei Tit Grigorjewitih in der Tafche fäe.““ 

„Bravo, Ignaſchka!“ lobte Boticharom, „Dafür haft du zehn Rubel verdient.“ 

„Dante, Ontelhen. Kufma Karpowitfh verfprad mir aud zehn Rubel, 
wenn ich ihn führen und ihm alles zeigen würde, aber gegeben bat er nicht eine 
Kopefe, der Geizhals. Ich Hoffe, Sie zahlen mir die zehn Rubel gleich aus, 
Onkelchen.“ 

„Da, nimm, Blutſauger. Wohin ließ er ſich führen?“ 

„Danke. Er fragte, wohin ich ginge. Ich ſagte ihm, ich müßte zu einigen 
Mietern, die mit der Zahlung ſäumig ſeien. Ob Sie viele Räume zu vermieten 
hätten, fragte er. Die Zahl könne ich ihm nicht nennen, ſagte ich, denn ſie ſei 
zu groß und auch unbeſtimmt, da Sie ſtets neue Häuſer zubauten und zukauften. 
Er glaube mir nicht recht, meinte er, aber ich ſolle ihn führen; er möchte gern 
alle Ihre Häuſer und Grundſtücke ſehen. Und denken Sie ſich, wir find wirklich 
überall geweſen, im Flecken, im Vorflecken und am Bache. Hat der die Augen 
aufgeriſſen!“ 
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„But, gut, Sanajchka.‘‘ 

„Ih Habe ihn aber auch geführt. Er blieb einmal ftehen. Willen Sie, 
Ontelden, an einigen HYäufern fehlen die Hausfchilde. Da blieb er jtehen und 
fagte: ‚Ich glaube dir nicht; du deuteft mir auch auf Gebäude, die nicht Tit 
Grigorjewitich gehören‘ Da war gerade in der Nähe daß neue Steinhaus, wo 
die reiche geizige Witwe wohnt. Sie zahlt gewöhnlich immer etwas zu fpät. 
Dort fehlt au) dad Schild. Ich ging mit ihm Hinein. ‚Tit Grigorjewitich läßt 
bitten,‘ fagte ich zur Witwe, ‚Sie möchten dieSmal die Miete nicht binziehen und 
zum Termin zahlen‘ Nun glaubte er.‘ 

„Gut, Ignaſchka.“ 

„Jetzt war ich ficher. Wo nur das Schild fehlte, wies ich mit der Hand 
hin und ſagte: Auch unſer Haus‘“ Das Krongebäude, das hinter dem Gefängniſſe 
gebaut wird — auch darauf zeigte ich.“ 

„Du Hundeſohn!“ 

„Und als wir aus dem Vorflecken zurückkamen, ſah ich, daß auf dem Schilde 
des Hauptmanns Schejin die Schrift verwiſcht war, ſo daß ſie ſich nicht leſen 
ließ. Da ſagte ich: ‚Auch das iſt unſer Haus‘. Er ſchwieg zuletzt lange. Er 
mochte wohl nachrechnen, wieviel alle die Gebäude und Grundftüde ungefähr 
iwert fein dürften. Endlid) meinte er: ‚Sa, Zit Grigorjewitich Hat fi) ausgebreitet. 
Solde Kaufleute gibt eg nicht viele im Gouvernement. Er ift einer der eriten.“ 

„Brav, Ignaſchkal“ 

„Onkelchen, für Sie bin ich ſtets zu allem bereit. Ich bin doch kein undank⸗ 
barer Hund, Onkelchen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Reichsſpiegel Berlin, 24. Dezember 1910. 


Der Verfaſſungsentwurf für die Reichslande — Entwicklung der Frage — 
Die beiden KRammern — Der Wahlgeſetzentwurf — Das ſoziale und wirtſchaftliche 
Element in der Frage. 


Zu den großen Angelegenheiten, die während des abgelaufenen Jahres die 
nationalen Kreiſe in Spannung erhielten, gehört auch die Frage einer Verfaſſungs⸗ 
reform in den Reichelanden. Nun hat der Bundesrat nach Uberwindung von 
mancherlei Schwierigkeiten in ſeiner Sitzung vom 16. Dezember den Entwürfen 
zweier Geſetze ſeine Zuſtimmung erteilt, die die ſeit dreißig Jahren in Elfaß- 
Lothringen beſtehenden Grundlagen des politiſchen Lebens tiefgehend ändern ſollen. 
Das eine Geſetz betrifft die Verfaſſung Elſaß-Lothringens, das andere die Wahlen 
zur Zweiten Kammer des Landtages. Beide Entwürfe wurden entſprechend ihrer 
Bedeutung am 17., in einer „Sonderausgabe“ der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ auszugsweiſe veröffentlicht. Nachdem über ein Jahr lang die Verhand⸗ 
lungen der in der Frage beteiligten Behörden und Perſonen mit dem Mantel 
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eines tiefen Geheimniffe8 umgeben worden waren, enttäufhen die Entwürfe ein 
wenig. Sie bringen nicht? Neues. Aud die von und früher zum Ausdrud 
gebraten Befürchtungen find in den mefentlidhfiien Punkten eingetroffen. Dan 
ift an die Verfaffungsreform der Reichdlande nicht von dem Gefihtspunfte beran- 
getreten, der feinerzeit zur Einigung des NReich$ führte, fondern alle die dezentrali- 
fierenden Strömungen, die während der abgelaufenen Jahre in den Neichslanden 
regierten, finden in den Entwürfen Anerkennung. Die „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung” nennt ald den „Örundgedanten‘ der Reform die Abficht, „dem Neide- 
Iande größere Selbftändigfeit zu verleihen, ohne indeflen die Hiftorifde Stellung 
Elfaß-Lothringens im Reiche felbjt zu ändern. 

„Der Berfafiungsentwurf will an den ftaatSrechtlichen Beziehungen des Kaifers 
zum Neich3lande, wie fie Artikel 1 des Bereinigungsgejege® vom 9. Juni 1871 
porfieht, nicht8 ändern. Der Kaijfer wird auch fünftighin al8 erblicher Vertreter 
der Sejfamtheit der Bundesftaaten, welchen die Souveränität über da8 Reihgland 
aufteht, die Staatdgewalt ausüben. Die Statthalterihaft mit ihren teil3 Iande3- 
Berrlidhen, teil minifteriellen Befugnilfen, wie fie in dem Gefeg über die Verfaffung 
und die Verwaltung Elfaß- Lothringen? dom 4. Juni 1879 geregelt ift, bleibt 
unverändert. Die Ernennung des Statthalter8 dur den Staifer bedarf alg ein 
Alt der NReichögewalt der Segenzeichnung des ReichStanglerd. _ Sobald der Statt: 
halter ernannt ift, find alle weiteren Alte, insbefondere die Übertragung landes- 
herrlicher Befugnifje des Kaiferd auf ihn, Akte der dem Saifer zuftehenden lande$- 
berrlihen Hoheit und werden als folhe nicht vom Neich3fanzler, fondern vom 
Statthalter felbft gegengezeihnet, der damit die Verantwortlifeit übernimmt. 
Der Statthalter wird, foweit e8 fih nit um die Ausübung Iandesherrlicher 
Befugniffe Handelt, durch den Staatsjefretär vertreten, der in diefer Eigenjchaft die 
Rechte und VBerantwortlichleit in dem Umfange Hat, wie ein dem NReich2fanzler 
nad) Maßgabe de3 Stellvertretungsgefege8 vom 17. März 1878 fubftituierter 
Stellvertreter fie bejikt. 

„Während jonad) in der Stellung ber NReichSlande zum Reich und in der 
Negierungsgewalt über die NeichSlande der beitehende NRedhtszuftand aufredht 
erhalten wird, äußert fih die meitgehende Selbitbeitinmung, die der Ber- 
faffungdentwurf den NeidhySlanden verleiht, in der Beltimmung, daß Landes- 
gelete für Eljaß-Lothringen fünftighin nur vom Saifer mit Zuftiminung des 
aus zwei Kammern beftehenden Randtag8 erlaffen werden. Nach dem beitehenden 
Rechtszuſtand können Landesgejege für Elfaß - Totbringen entweder in der 
zorm von Reichgefegen durch Zufammenwirfen von Bundesrat und Reichstag 
oder vom Sailer unter Zuftimmung von Bundesrat und Landesausfhuß erlajfen 
werden. Beide Wege find fünftighin außsgefchloffen, fowohl der NReichttag wie 
der Bundesrat fcheiden ald Saftoren der Zandesgefeßgebung auß und damit die 
Snitruftion der Bundesratzitimmen durch die einzelnen Regierungen in ellaß- 
lotdringiichen Angelegenheiten.“ 

Die Entwidlung der reichsländischen Verfaffungsfrage bat vier Phafen durd- 
laufen. Durd) da8 Reichögefeg vom 9. Juni 1871 wurde Elfaß-Lothringen „für 
immer” al8 unjelbftändige NReichSprovinz mit dem Deutfchen Reich vereinigt. 
Ohne eigene Gejeggebung und Berwaltung war e8 lediglich vom Kaifer und vom 
Bundesrat abhängig. Am 1. Sanuar 1874 wurde Eljaß-Lothringen durd) die 
Einführung der Reicydverfaffung zur Teilnahme an der gejeßgeberifchen Arbeit 
im Reid) Binzugezogen, indem e8 fünfzehn Abgeordnete in den Reichdtag entjenden 
durfte. Die Landesgejeggebung in Elfaß- Lothringen wurde auf Bundesrat und 
Reichstag übertragen. Daneben fonnte auch der Sailer mit Zuflimmung des 
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Bundesrat? Notftandsverorbnungen mit Gefekeskraft erlaffen. In diefe Zeit fällt 
auch die Berufung des reihsländiichen Landesaugfchufles mit beratendem Charafter. 
Das Neichegefeg vom 2. Mai 1877 bradıte den erften Anfa zu einer Berfelb- 
ftändigung der Reich8provinz, indem e8 den beratenden Zandesaugichuß zur geleß- 
gebenden Störperfchaft erhob, der jegt den von Kaifer und Bundesrat zu erlafienden 
Zandesgefegen feine Zuflimmung zu geben hatte. Um die Gejeßgebungsmafdine 
nicht möglicherweife ftillgulegen, war neben diefem gejeßgeberifchen Verfahren aud 
noch die Möglichkeit offen, beim Erlaß von Landesgefegen fubfidiär den Reichdtag 
an Stelle des Landesausfchuffes als Faktor einzufchieben. Zudem konnten Zandes- 
aejege, die auf die erftere Weife entftanden waren, durd) NReichdgejege bejeitigt 
werden, aber nidht war da8 umgefehrte Verfahren möglich. Durch Reichsgeſetz 
vom 4. Zuli 1879 wurde dann die Einführung der eigenen Landesverwaltung 
zugeitanden und der Sig der Zentralverwaltung von Berlin nah Straßburg 
verlegt. Eljaß- Lothringen erhielt einen befonderen verantwortlichen Miniſter, 
Statthalter genannt, mit einem aus Staatsjetretär und Unterftaat2jefretären 
beftehenden Minifterium. Der Landesausihuß befam das Petitiongreht und das 
Neht der Initiative bei gejeßgeberifchen Vorlagen, einem ftändigen Kommiflar 
wurde das Recht der beratenden Teilnahme an den Bundesratsverhandlungen 
zugeftanden, und ein Staatsrat wurde zur vorberatenden Begutachtung von Gelch- 
entwürfen einberufen. 

Die mwichtigfte Anderung, die auch die größte politiihe Tragweite haben 
bürfte, liegt unfere8® Erachtens in der Ausfchaltung bes NReichdtags und Bundes- 
rat3 und in der Ermweiterung bed perfönlichen Einflußgebiet3 des Kaiferd. Im 
welchem G@eifte dieje Erweiterung gedacht ift, ergibt fih auß den allgemeinen 
Beftimmungen über die Bildung der Erften Kammer. Der Erften Kammer follen 
al8 Mitglieder Fraft ihres Aıntes angehören: die Bilhöfe zu Straßburg und Meg, 
die Präfidenten de3 Oberkonfiftorium8 der Kirche Augsburgifcher Konfeffion und 
de8 Synodalvorftandes der Neformierten Kirche, ber Präfident des Oberlandes- 
gericht8, ein ordentlidher Profelfor der Univerfität Straßburg, ein Bertreter der 
Siraelitiihen Konfiftorien, fowie ferner ein Vertreter der vier großen Städte 
Straßburg, Meg, Kolmar und Mülhaufen, den die Gemeinderäte diefer Städte 
aus ihrer Mitte wählen, drei Berireter der Handeldfammern zu Straßburg und 
Met, fowie zu Kolmar und Mülhaufen, drei vom Landwirtfchaftsrat und ein 
von der Handwerkskammer zu Straßburg gewählter Vertreter. Das find im 
ganzen achtzehn Perjonen. Zu ihnen tritt die gleiche Zahl, vom Kaiſer auf 
Vorſchlag des Bundesratß ernannt. 

Durch diefe Beitimmung wird der Kaifer derart unter die Kontrolle und den 
Einfluß der Bundesitaaten geftellt, daß e8 ihm nicht möglich werden dürfte, die 
Ernennung der achtzehn Mitglieder nach einem großen der Reich8einheit dienenden 
Gefiht3punft vorzunehmen, während allen möglichen partifulariftiihen Einflüflen 
Tor und Tür geöffnet wird. Dur eine folche Anordnung wird die Erfte tammer 
nit dag, wa3 fie fein fol, ein NRegulativ gegen zu ftarfen Radifalismus in der 
Zweiten Sammer, fondern, wie wir gleich zeigen werden, ein Hemmſchuh für die 
weitere Germanifierung und innere Berfchmelgung der Reichälande mit dem 
Geſamtreich. 

Die Zweite Kammer ſoll aus ſechzig aus allgemeinen und direkten Wahlen 
mit geheimer Abſtimmung hervorgegangenen Abgeordneten beſtehen. Und hier 
verrät ſich der Geiſt des Geſetzes zum zweitenmal, indem es in allen weſentlichen 
Punkten die Beſtimmungen des Gemeindewahlrechts auf die Wahlen zur Zweiten 
Stammer überträgt. 
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„ „Der Bahlgejegentwurf‘, fchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“, „erklärt in voller 
Übereinitimmung mit dem bejtehenden ®emeindewahlreht für wahlberedjıigt die 
männliden Einwohner Elfaß-Lorhringens, fofern fie im Befige der Reichgangehörig- 
feit find, da8 25. Lebensjahr zurüdgelegt haben und in der Gemeinde oder in 
dem Wahlfreife, zu dem die Gemeinde gehört, entweder drei Jahre wohnen, oder 
bei einjährigem Wohnfig entweder ein Grundftüd befigen, oder ein ftehendes 
Gewerbe oder eine Zandwirtfchaft felbftändig betreiben, oder ein öffentliches Amt 
befleiden, oder al8 Rechtsanwalt oder im Schul- oder SKirchendienfte tätig find. 
Eine derartige Begrenzung de3 Wahlrehts ift für Elfaß - Zotdringen um fo 
unerläßlider, al3 fonft jeder Deutihe, auch ohne daß feine Interefien mit den 
befonderen nterefien der Reichslande verfnüpft find, als folcher wahlberedhtigt 
fein würde. (Da3 verftehen wir nit. D. Schriftlig.) Wahlberehtigten im Alter 
von mindeftend 35 Sahren ftehen zwei, im Alter von mindeftend 45 Sahren drei 
Stimmen zu. BDurd) diefed mäßige Alter8-PBluralwahlredht, welches die an Xebens- 
erfahrungen gereiften Wähler bevorzugt und fid) ähnlihd au in anderen neuen 
Berfafliungen findet, wird eine weitere Garantie für ein maßvolle8 Wirken der 
Zweiten Kammer geichaffen.” 

Wenn man den Bericht der „Nordd. Allg tg.’ Lieft, fcheint e8, als jpielten 
in der Berfaffungsfrage nur Perſonalfragen eine Rolle, al feien wirtichaftliche 
und foziale Berbältniife für die Entiwidlung der ReichSlande ohne jede Bedeutung. 
Weiter entiteht der Eindrud, als handle e8 fih bei der TFeitiegung der Beitimmungen 
ausihlieglid darum, „den Reich3lande größere Selbjtändigfeit” zu geben. €&8 
fheint, al3 follte daS deutiche Element unter allen Umjtänden von der Bolitit 
des Reih8landes ferngehalten werden, damit da8 franzöfiiche um fo leichter feinen 
Einfluß bewahren könnte. Geradezu verbeerend muß die Beitimmung auf den 
deutichen Einfluß wirken, die einen dreijährigen Aufenthalt im Wahlfreife für 
Brivatangeftellte und Arbeiter und einen einjährigen für öffentlihe Beamte zur 
Bedingung für die Wahlberechtigung erbebt. 

Unter diefen Bedingungen wird allen denen, die an der Berfaffungsfrage der 
Reichslande ein Wort mitzujprecdhen haben, eine fleine Skizze von Dr. Kreuzkam 
willlommen fein, die ih „Das foziale und wirtichaftlidhe Element in der elfaß- 
lothringiſchen Frage“ nennt. (Conrads Jahrbücher II. Folge. Bd. 40. November 
1910. ©. 660 bi8 668.) Streuzfam ftellt feit, daß in den Erörterungen über die 
Geihide der NReichdlande die fozialen und wirtichaftlihen Geficht3punfte unberüd- 
fihtigt geblieben waren. Dabei zeigt e8 fih do, „wie wichtig und notwendig 
es iſt, das WirtjchaftSleben der Reihelande an dag große deutihe Wirtfchaftsleben 
enger anzufchließen und eine PBolitit de8 Entgegenfommen? ... auf dem Gebiete 
zu betätigen, auf dem trog allen Rufens nad) Autonomie und Wahlredht die eljaß- 
lotbringiihe Bevölfterung dem Reiche immer nod) am ebeften Berftändnig entgegen- 
bringen würde: auf dem wirtidhaftlichen Gebiete”. Weiter gibt Kreugfam eine 
Inappe Überficht über die Bevölferung3bewegung, aus der hervorgeht, daß die 
Auswanderung nad) Frankreich fo weit nachgelaffen Hat, daß fie einen Einfluß 
auf die wirtfchaftlidhe Entwidlung des Yandes nicht mehr Hat. Bon der Bevölferung 
des Neich3landeg waren im Jahre 1%05 in Elfaß - Lothringen 83,77 Prozent 
(1519943) geboren, 11,91 Prozent oder 216169 in einem anderen deuticdhen 
Bundesftaat, davon 58072 in der ARheinprovinz (in Preußen überhaupt 121254). 
Diejem Zuftrom deutjcher Elemente fteht ein Abitrom nad) Deutichland von 56869 
geborenen Elfaß-Lothringern (im Iahre 1900) gegenüber, von denen allerdings 
17000 auf Militärperfonen entfallen. Bon großem Anterefle ift der berufliche 
Aufbau der Bevölkerung. E83 gehörten zur Berufsabteilung: 
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Zu (+) Ab (—) 
nahme 
1882 1895 1907 1905 big 1907 

abfolut Proz. 
A. Landwirtihaft . . 2.645608 616074 568158 — 47916 — 7,78 
B. Induftrie und Bergbau 2... 568272 605600 730952 1258562 + 20,70 
C. Handel und Bertehr . . 142627 1566458 2213893 + 64935 + 41,50 
D. Lohnarbeit wechſelnder Art . 16606 17864 17864 — 49 — 2,79 
E. Hffentlider Dienft ufw. . . 104212 1508998 1698502 + 8608 - 5,70 
F. Ohne Beruf und Berufsangabe 67260 76185 1228831 + 46696 + 61,29 


In diefen Zahlen fällt vor allen Dingen der ftarte Rüdgang der in der 
Landwirtfchaft tätigen Bevölkerung zugunften einer Vermehrung der Induftrie- 
bevölferung auf. Dennoch fommt die Induftrie mit der einheimifchen Bevölkerung 
nit aus. Der Bergbau und die Eifenhütten befchäftigen rund 47000 Arbeiter, 
von denen die Mehrzahl der gelernten aus Altdeutichland, der ungelernten auß 
Sranfreih, Belgien und Luremburg wie auch auß Italien ftammen. „Alles in 
allem kann man aber do jagen, daß die Germanifierung der Arbeiterbevölferung 
wefentliche Zortichritte gemadt Hat.“ (S. 665.) Hierneben ift e8 in der Zat 
„unverftändlid, weshalb die Regierung dreijährigen Aufenthalt im Lande al 
Borausfegung de Wahlrehts vorihlägt . .. Wir haben bier“, fchreibt ein 
Snduftrieller der „Deutihen Volkswirtſchaftlichen Korreſpondenz“ aus Deutſch⸗ 
Lothringen, „Tauſende von zugewanderten deutſchen Arbeitern. .,„ die bei einem 
ſoelchen Wahlrecht nicht mitwählen können. Das gleiche gilt von dem vorgeſchlagenen 
Pluralwahlrecht. ..“ — Wir rechnen mit Beſtimmtheit, daß der Reichstag gerade 
an dieſem Punkte die verbeſſernde Hand anlegen wird und daß ihn die Furcht 
vor der Sozialdemokratie nicht wie die Regierung auf Abwege geleitet. 

Die neue Verfaſſung für Elſaß-Lothringen birgt ſchließlich noch eine große 
Gefahr in ſich. War es bisher ſchon ſchwer, eine großzügige Verkehrsſtraßenpolitik 
zu treiben, ſo dürften ſich die Schwierigkeiten noch vergrößern. Wir denken hier 
beſonders an die Hinausſchiebung der Moſelkanaliſierung durch die Reichsregierung. 
Jetzt liegt die Gefahr vor, daß nach Durchführung der Kanaliſierung der lothringiſchen 
Moſelftrecke zwiſchen Metz und Diedenhofen das lothringiſche Induftriegebiet 
Anſchluß an die franzöſiſchen Waſſerſtraßen ſuchen muß. Daß dieſer Anſchluß 
um ſo leichter gefunden werden wird, je mehr Franzoſenfreunde in den beiden 
Kammern des Landtages ſitzen, liegt auf der Hand. Im übrigen verweiſen wir 
auf die Artikel in Nr. 2, 8, 10, 17, 18, 26, 27 und 30 der „Grenzboten“. 

Hoffentlich finden die Abgeordneten trotz der Vorbereitungen für die 
Neihstagswahlen noch Zeit und Kraft, um die Gefahren wenigſtens im Rahmen 
des Möglichen herabzumindern. 


Wippermann. Den Zuſammenhang darf der Politiker nicht verlieren, wenn 
er die Ereigniſſe vollkommen verſtehen will; darum braucht er Wippermanns 
deutſchen Geſchichtskalender (der erſte Band des Jahrgangs 1910 iſt bei 
Fr. Wilh. Grunow in Leipzig erſchienen) auch für ſolche Zeitabſchnitte, die, wie 
das erſte Halbjahr 1910, keine welterſchütternden Ereigniſſe aufzuweiſen haben; 
wird doch in ſolchen ſo mancher früher angeknüpfte Faden fortgefponnen und 
dem Geſpinſt neues Material zugeführt. Bei der Beratung der Reichsverſicherungs- 
ordnung, der Reichswertzuwachsſteuer, der Schiffahrtsabgaben und andrer Vor—⸗ 
lagen wird man öfter auf das Stadium zurückblicken müſſen, das dieſe Gegen— 
ſtände in dem hier behandelten Halbjahr durchlaufen haben. Übrigens hat es 
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aud) nicht an Epifoden gefehlt, die nicht bloß intereffant, fondern auch fymptomatifch 
waren; urbi et orbi wurde die Borromäus-Enzyflifa verfündigt (29 Seiten 
widmet Wippermann der Bewegung, die eine unvorfichtige Stelle Diefeß furialiftifchen 
Elaborat8 in Deutfchland hervorgerufen Hat); im Baterlande Hatten wir u. a. 
den „Wahlrehtörummel“ mit Straßendemonftrationen, einen Minifterwechfel, den 
Angriff der reich8ländifchen Bildhöfe auf den Allgemeinen Deutichen Lehrerverein; 
endli, um vom Auslande mwenigftend etwa zu erwähnen, in Ungarn da8 in 
dem Reiche der Magnaten böchft auffällige Phänomen einer wirklichen und wahr- 
haftigen „Rationalen Arbeitspartei” (der Seker hat Arbeiterpartei daraus gemacht. 
Daß in der ftürmiihen GSigung de8 Abgeordnetenhaufeg am 21. März ber 
Minifterpräfident und einer feiner Kollegen SKörperverlegungen erlitten haben, hätte 
doch al8 ein recht charakteriftiiher Vorfall Aufnahme in Kliog Gedenttafeln ver- 
dient). Am Anfange und am Schluffe des Bandes findet man nütliche Meditations- 
ftoffe. Die vorlegte Seite enthält eine Rede des Präfidenten Taft, die mit der 
Konftatierung der hohen LXebensmittelpreife beginnt. Die amerifanifche Teuerung, 
fpeziel SSleifchteuerung, ift im Ianuar und Yebruar von unfern Zeitungen mit 
ein paar furzen, anefbotifch gehaltenen Notizen abgefertigt worden, während fie 
in langen Leitartifeln Hätte behandelt werden müflen. Dan bedenfe Doch, was 
ba8 heißt: Lebensmittelteuerung in einem ande, da8 bequen 500 Millionen 
Menihen mohlfeil ernähren Zönnte, ftatt der 93 Millionen, die e8 Hat, und 
Sleifchteuerung, wo man über etliche taufend Duadratmeilen WVeideland verfügt! 
Da3 verpflichtet zu einer Würdigung der erftaunlichen Zeiftungen unfrer beimifchen 
Landmwirtichaft, die auf teurem Boden, nit in der Lage, Neuland unter den 
Pflug zu nehmen, mit einer Händezahl, die auf einen immer Fleineren Progentfag 
der ftetig wachlenden Sejamtbevölferung Herabfinft, wo nit fi abfolut ver- 
mindert, die Produktion in dem Maße gefteigert Hat, daß fie unfer NRahrungs- 
mittelbedürfnig zwar nicht mehr vollftändig, aber noch annähernd befriedigt. Und 
daran wären Erörterungen der Trage zu fnüpfen, woher die nächften Generationen 
der Kulturwelt Brot und Yleifch nehmen follen, wenn die dünn bevölferten 
Länder am Übergange zum intenfiven Anbau verhindert werden durd) die Zruft- 
magnaten, die nicht allein den Konfumenten die Nahrungsmittel verteuern, fondern 
aud) die don ihnen abhängigen armer ruinieren. Bon Seite 9 an aber — da8 
ift der andre Meditationsjtofft — twird eine Blütenlefe au den Preffeaußerungen 
über die WahlrechtSporlage zufammengeftelt von der „Streugzeitung“ und den 
„Hamburger Nadrihten“ an bi8 zu dem jchönen Diltum der „Leipziger Volks⸗ 
zeitung”: „Umfonft waren alle Berfuche, das Sunkertum zu Reformen anzutreiben, 
die fette Bejtie rührte und regte fi nicht.” Man frägt ih, wenn man jo was 
gelefen: wie heißt öffentliche Meinung, wie beißt Volkes Stimme? Wo find Ddiefe 
nebulofen Weſen zu fallen? Und wie ift au8 diefem „Bolf” eine parlamentarifch 
regierende Bertretung zu deftillieren? Die Antwort ift au8 der Gejchichte der 
Berfaflung England8 zu entnehmen, wo die in der Glanzgeit de8 Barlamentarigmuß 
fih jelbft regierende Nation nicht8 weniger al3 „das Volk“ gemelen ift, wo aber, 
wie jest aud) den Unfundigen offenbar wird, die Lebensbedingungen des Zwei— 
parteienfyftem8 Tängft geichwunden find. Ein über 40 Millionen ftarfes, reich 
differenzierte8 Bolt, da3 Iefen kann (die untern Volksſchichten Englands konnten 
vor hundert Jahren nicht Iefen), bedarf einer ftarfen Zentralgewalt, und da ift 
denn die anerfannte und aller Welt befannte eineg Monarden der Hinter den 
Kuliffen regierenden, anonymen, die aus einem Konfortium von Großfapitaliften 
beiteht, entichieden vorzuziehen. €. J. 
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Städtifhde Wohnungsfüärforge Bei der Eröffnung der Inter 
nationalen Städtebauaußsftelung in Düffeldorf Hat Oberbürgermeifter Marr in 
intereffanter Weife darauf bingewiefen, daß die Außsftellung einem der widhtigiten 
Brobleme de3 Kulturlebens diene, dem Wohnen und Wirken von Millionen. Bom 
Lande gehe der Zug zur Stadt, Bier ballen fi) die Meaffen zujammen; dieje Ent- 
widelung fei unaufhaltfam. Der öffentlihen Verwaltung fei damit eine Aufgabe 
erwachjen, bie ebenfo neu wie fehwierig fei. 8 gelte, den Menjchenftrom, der 
in die Städte drängt, fo zu leiten, daß durd) das Streben de8 einzelnen nad) 
Raum zum Wohnen und Luft zum Leben nit Schaden leiden die volf3wirtichaft- 
Tihen und Hygienifchen, die ethifchen und äfthetiichen Intereffen der Allgemeinheit. 
Diefe Aufgaben zu löfen, fei der Städtebau berufen. Er fei getragen von dem 
Gedanken, daß, wie der einzelne fein Haus nicht ziellog, fondern nad) feiten Richt- 
Iinien baue, fo auch die Stadt in ihrer Gejamtheit anzujehen fei als ein Bauobjeft. 
Der Düffeldorfer Oberbürgermeilter bezeichnete diefen Gedanken mit Recht al 
international, wie die ftädtifhe Entwidelung jelbit. Alle Kulturvölfer haben, 
mittelbar oder unmittelbar, mitgewirft, um da8 zu fchaffen, deffen Mujter und 
Borbilder die der Ausftelung dienenden Räume enthalten. Bor allem aber feien 
Do Amerifa und England auf der einen, Deutfchland auf der anderen Geite al 
diejenigen Länder zu nennen, in denen die moderne Städtebewegung mit ihren 
beiden Hauptjtämmen mwurzele. In Amerifa und England waren e8 mwohnung8- 
politifche und Hygienifhe GefichtSpunfte, die zuerſt Volkswirtſchaftler, Arzte und 
einfichtige Großinduftrielle auf eine awedmäßige Gefamtplanung der Städte dringen 
ließen. Deutichland dagegen ift nad) Herrn Mare die Heimat jene8 Heute fo 
mächtig gewordenen Gefühls für den fünftlerifchen Reiz fhöner Stäbdtebilder aus 
der Überzeugung, daß de3 beften Arcdhitelten Mühen in diefer Richtung vergeblich 
ift, wenn nicht ein gefunder Bebauungsplan die unerläßlihen Boraugjegungen 
für den Erfolg folchen Streben Tchafft. Dieje beiden Strömungen haben fi) im 
modernen Städtebau gufammengefunden, ohne jedoh — und darin liege wie die 
Eigenart jo aud) die bejondere Schwierigkeit der jtädtebaulichen Kunit — gänzlich 
ineinander aufzugehen. Be nad) der Lage der Dinge verlange bald daß eine, bald 
da3 andere Moment in den Vordergrund geftellt zu werden. ©o jeien e8 bei der 
Anlage von Monumentalplägen und repräjentativen Stadtteilen die Fünftlerifchen, 
bei der Anlage von Wohnvierteln die Hygieniihen und fittlihen Gefichtöpunfte. 

&3 ift — um meinerfeit3 bei le&teren furz zu verweilen — eine hohe und 
danfendwerte Aufgabe für die Städte, in erfter Linie dazu beizutragen, daß in 
gefunden Wohnungen, in Licht und Luft ein an Körper, wie Geift und Seele 
gefundes Gefchleht aufwädhlt. Aber die Wohnungsfrage nach diefer Seite ift 
wirtfchaftlid nicht fo einfach zu löfen. Im Gegenfaß zu früheren Zeiten hat bie 
Entwidelung de3 modernen Berfehrd dazu geführt, daß die Erbauung von Wohn- 
gebäuden namentlid in großen Städten in der Hauptfache nicht3 anderes ift al8 
ein Zweig der Induftrie, der im Einzelfalle fo gut wie jeder andere de8 Kredit 
bedarf. Die Kreditgewährung hat fi) aber beim Häuferbau nicht in gleicher Weife 
entwidelt, wie bei der Snduftrie im engern Sinne des Worte. Auf einen Teil 
des Wertes von Grundftüden fonnte man Geld faft ohne Rififo leihen, ſowohl 
bon öffentlichen Snitituten alS von privater Seite. Dagegen bat fi für den 
zweiten Teil de3 Wertes der Grundftüde, für welchen die Banken nur felten Geld 
Ihafiten, im allgemeinen ein gefunder Sreditmarft nicht eniwidelt, vielmehr hat 
bier vielfah da8 Schwindlertum Eingang gejudt und gefunden. 

Diefe Berhältniffe Haben natürlicherweije dazu geführt, den ftädtifchen Kredit 
für den Wohnungsbau dienftbar zu machen. Die Abficht, möglichit Hohe Gewinne 
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zu erzielen, liegt der Stadtgemeinde fern. Die Leitung ift wohl in der Zage, zu 
erfennen, wo ein Darlehen bedentlih ift, wo nicht. Eine lofale Einrihtung wie 
die Stadtverwaltung ift daher bejonder8 geeignet, die bier beitehende Tüde aus- 
zufüllen. Vermögen und Steuerfraft der Stadt deden den Streditgeber. Einige, 
allerding8 nur ſehr wenige, Städte ftellen daher für den Hleinwohnungdbau zweite 
Hypotheten zur Verfügung und Haben hierdurch erreicht, daß die Bautätigkeit auf 
dem Gebiete de Kleinen und mittleren Baue8 eine erfreulihe Negfamteit zeigt, 
fo daß der Wohnungsmarkt dem normalen Stande immer näher gebradht wird. 

So werden in Strefeld auf Neubauten mit kleineren oder mittleren Wohnungen, 
deren Stoften einfchließlidy) des Grundwertes in der Regel 40000 Darf nicht über- 
fteigen jollen, erfte und zweite Hypotheken aus jtädtiichen Mitteln gewährt. Damit 
die an dem Neubau beteiligten Handiwerter und Lieferanten zu ihrem Gelde 
fommen, bat fi) die Stadt eine Kontrolle vorbehalten, die dahin ausgeübt werden 
fann, daß in befondern Zällen die Auszahlung der Darlehngraten von der Vorlage 
bezablter Rechnungen abhängig gemadjt wird. Sin fieben Fällen jah fi) die Stadt 
veranlagt, von diefenm Recht Gebrauch zu machen und dag Geld unmitielbar an 
die Handwerker zu zahlen. Big zum 1. Januar 1910 wurden für 77 Bohnhäujer 
insgefamt 1208523 Mark Hypotheken bewilligt. Bon diefer Summe übernimmt 
die Sparfafie 794350 Mart, der Reit entfällt auf die Stadt. Durd) Errichtung 
ber Bohnhäufer wurden 6 berrichaftliche, 107 mittlere und 81 Arbeitermohnungen 
geihaffen. Bon den Darlehndempfängern find 13 Bauunternehmer, 43 Hanbd- 
werfer und Privatleute und 21 Beamte. In Neuß gibt die ftädtilhe Sparfafle 
die erſte Hypothek bis zu 60 Prozent, der ftädtilche Hypothefenfonds die zweite 
bi8 zu 75 Prozent des Wertes. Dieje Einrihrung Hat fi) dort ganz außer- 
ordentlich gut bewährt. Eine ähnlidye Einrichtung hat auch München - Gladbach 
geichaffen. 

Dagegen pflegen fich die meisten anderen Städte, die den Kleinmohnungsbau unter- 
ftügen, mit ihrem Stredit in engeren Srenzen zu halten und in der Regel mit Darlehen 
nicht über 60 Prozent des Wertes hinausgugehen, jchon um die Bewilligung zur dar- 
lehnsweilen Beihaffung der Betrieb3mittel ihres Hypothekarinſtituss — der 
ftädtiihen Schuldverjchreibungen — zu erhalten. Wenn fie hiermit aud nidt in 
der Tage find, die in der Organijation ded Bodenfredus beitehende Yüde Hinfidhtlich 
der Beleihung der ziveiten Werthälfte auszufüllen, fo können fie, wie dies beilpiel8- 
weile in Düffeldorf geihieht, doch einen fehr wichtigen Zweig pflegen, der für 
außerhalb der Stadt anfällige Gefellichaften bejonder8 jchwierig, aber für bie 
Wohnungsfrage von größter Bedeutung ift: die Hergabe von Baugelderdarleben. 
Das Hypothelenbanfgejeg begünjtigt diefe Art von Darlehen nicht; e8 chließt fie 
nicht au3, begrenzt aber ihren Umfang. Die Beichränfung dient dem Schuge der 
Pfandbriefgläubiger; der Gefekgeber hält die Beurteilung der ;Srage, ob Baugelder 
auf einer reellen Grundlage ruben, für fhwierig und befürchtet namentlid). daß 
unfertige Häufer im Subhaftationswege von den Banken übernommen werden 
müfleen. Solde Bedenken ftehen aber dem ftädtilchen Betriebe nicht in gleidhem 
Maße gegenüber, da, wie gejagt, deren Berwaltungen die Sachlage leicht zu über- 
fehen vermögen. 

Auch die Unterftügung von Bau- und Immobiliengefelichaften fowie von 
Privatunternehmern zum Ymwede des Kleinmohnungsbaus aus ftädtiihen Mitteln 
it hier und da erfolgt; Münden hat foldye Darlehen bi zu 75 Prozent des 
Schätungswertes im Sejamtbetrage von rund 2 Millionen Marf gegeben. Char- 
Iottenburg fol ein größeres Projekt zugunften der Sörderung des Kleinwohnung3- 
Daues ind Muge gefaßt haben. Hoffentlich wird die im Jahre 1913 in Leipzig 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 635 


ftattfindende Internationale Baufahausftelung, welche mit Sonderaußftellungen 
verbunden fein wird, auch diefe volfäwirtichaftlic) wie fozialpolitiich Hochbedeutfame 
stage einen guten Schritt weiter bringen. Seidel 


Zur Religionsgefhicdhte. In dem Diederihsfchen Berlag, in dem jchon 
früher die Werke von Robertfon, Kalthoff und Drews erfchienen find, die den 
Kahhweis zu führen verfuchen, daß das Ehriftentum nicht auf einen geihichtlidhen 
Sefus, Tondern auf eine Ehriftusidee zurüdgehe, ift neuerdings der erite Zeil eines 
von gleihen Grundgedanfen ausgehenden Werfed erichienen: Sam. Lublingti, 
„Der urchriftlihde Erdfrei® und fein Mythos“. 1. Bd.: „Die Entftehung de8 
Ehriftentums aus der antifen Kultur“ (Sena 1910. 3 M.). Lublinski lehnt die 
KaltHoffiche Deutung des Urchriftentums als einer fogialen Bewegung ab und fudt, 
vielfady mit Drews fi) berührend, da8 Chriftentum zu erflären al8 die große 
Kulturfyntbefe der Antike, hervorgegangen aus der ethiihen Romantik de Plato- 
nismu3 und den Moyjterienfulten des alten Orients. Die Ausführungen Lublingtig, 
an denen übrigens der würdige, von aller gehäfligen PBolemif freie Zon wohltuend 
berührt, find feflelnd gejchrieben und geben ein anfhauliche8 Bild von der neu 
erichloffenen bunten Welt religiöfer Strömungen und Geftaltungen der großen 
Zeitenwende vor und nad Chrifti Geburt. Daß er freilih nur durch fühne 
Kombinationen da ziemlich dunkle und bruchftüdartige Material zu feinem 
geſchloſſenen Geſamtbilde zuſammenzwingt, das iſt ſich Lublinski jelbit bewußt; 
und ſeine Theſe, daß das Chriſtentum nicht auf einem geſchichtlichen Jeſus beruhe 
und nicht einem geſchichtlichen Paulus ſeine erſte Ausbreitung verdanke, ſondern 
ſeinem Mythos nach viel älter ſei, als ſelbſtändige Religion ſich aber erſt nach 
der Zerſtörung Jeruſalems vom Judentum habe ablöſen können, hat zur Voraus— 
ſetzung eine Ablehnung des geſchichtlichen Quellenwertes ſämtlicher neuteſtament⸗ 
lichen Schriften, die doch als unhaltbar bezeichnet werden muß. Man wird ſo 
aus dem Werke Lublinskis vieles lernen können über die religiöſe Umwelt, in die 
das Chriſtentum hineintrat und von der es ſicher auch beeinflußt worden ift; aber 
die Entſtehung des Chriſtentums in völligem Widerſpruch zu deſſen eigenen älteſten 
Quellen lediglich aus dieſer Umwelt erklären zu wollen, muß wohl von vornherein 
als verfehlter Verſuch erſcheinen. 

Eine kurzgefaßte allgemeine Geſchichte der Religionen bietet Salomon Reinach 
in ſeinem „Orpheus“. (Deutſche Ausgabe von A. Mahler. Wien und Leipzig; 
Eiſenfnein. 1910.) Ob es nötig war, dieſes vom Geiſte Voltaires (der bis zum 
überdruß zitiert wird) und Heines inſpirierte Buch deutſchen Leſern darzubieten, 
möchte man bezweifeln. Zwar nimmt Reinach für ſich den Ruhm in Anſpruch, 
„zum erſtenmal eine zuſammenfaſſende Darſtellung aller Religionen unter dem 
Gefichtswinkel von natürlichen Erſcheinungen und nichts anderm zu bieten“; aber 
das Eigentümliche an ſeinem Buche iſt doch ſchließlich nur die Vereinigung eines 
Kompendiums der Kirchengeſchichte mit einem ſolchen der außerchriſtlichen Religionen. 
Der Verfaſſer verfügt, wie beſonders die bibliographiſchen Anmerkungen beweiſen, 
über eine ſtaunenswerte Beleſenheit; aber der ungeheure Stoff iſt nur ziemlich 
locker gruppiert zuſammengetragen, zum Teil bedenklich oberflächlich behandelt 
(man leſe nur die fünf Seiten über die deutſche Reformationl), und das Ganze 
wird nur für einen gewiſſen Leſerkreis ſchmackhaft gemacht durch das tendenziöſe 
Urteil des Verfaſſers, der ſo ziemlich die ganze Geſchichte der Religionen als 
Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt darſtellt. Auch die UÜberſetzung läßt zu 
wünſchen übrig (ſtatt „Erwachen“ lies z. B. „Erweckung“!). Ein gutes, lesbares 
Handbuch der Geſchichte der Religionen fehlt uns wohl allerdings noch; das Werk, 
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da8 diefe Lüde ausfüllen wird, mıuß aber etwad anders ausfehen ald dba3 von 
Reina und Mahler. Lic. 6. Wuftmann-Chemnig 


„Der Ranufmannsftand in der deutfhen Literatur bis zum Aus- 
gang des fichzehnten Jahrhunderts.” Sn feinem alfo betitelten Auffak 
äußert M. R. Kaufmann (Grengboten 1910, Nr. 42 ©. 190): „Zriihlin Hat 
den Saufmann in feinen Dichtungen nicht verwertet.” Diefe Anfiht bedarf 
einer Ergänzung, infofern nämlich der befannte Sumanift (F 15%) zwar fein 
Kaufmannzftüd verfaßt hat, aber doch in feiner trefflihen Komödie „YuliusRedivivus“ 
einen Vertreter des Haufmannzftandes auftreten läßt. In ihr erfcheinen Caefar und 
Cicero unter Führung Merfurd auf der Oberwelt und beobachten, mit immer 
wadjendem Staunen die Zortichritte der Deutichen auf allen Gebieten der Kultur. 
AS Bertreter de3 deutfhen Wehrftandes tritt ihnen Hermann, ein Namensvetter 
des berühmten, ald Vertreter des Lehrftandes Eobanus Heffe entgegen. Auf feinen 
MWunfh wird Caefar ind Zeughaus geführt, Cicero betradhtet die Buchdruderei 
und Bibliothek: 


„Saejar ijt unterdeifen aurüdgefcehrt und beichreibt nun, 
Mas er für Waften geiehn in dem Zeughaus, welderlei Bücdhlen... 
Da erblidt er von fern, den Haujiererforb auf dem Nüden, 
Einen faponiichen Veann, der in neugaalither Mundart 
Aälfcht, dem alten Belieger der Gallier nimmer veritändlid).“ 
(Bal. DO. fr. Strauß, „Xeben und Schriften Früidlins*“. S. 134.) 


Das ift der Kaufmann aus dem Lande der Allobroger (oder Sabandi); als 
ein Ungetün wie Atla8 erjcheint er Caefar. In feiner „barbariihen” Spradhe 
fchimpft er auf die Soldaten, die famt und jonder8 Zaugenidhtje und Diebe feien; 
einer babe ihm feine Börje geftohlen, dafür aber babe er fi an deflen Frau 
ichadlo3 gehalten. Auf Hermanns und nod) mehr Laefars entjegte Fragen nad) 
feiner Herkunft gibt er grobe, paßige Antworten und beihuldigt gar Hermann des 
Börfendiebftagld. Im einer [päteren Szene preift der pfiffige Sfrämer, der nur 
feine3 Geldbeutel! AIntereffen fennt, vergeblihd Hermann feine Waren an; diejer 
laßt ihn Schließlich verhaften und befiehlt, ihn zu Tode zu prügeln, weil er dur 
feine Waren die Soldaten verweichlihe und zur Verjchwendung treibe. Nur dag 
Dagzmilchentreten des dur die Hilferufe deg Allobroger® herbeigerufenen Merkur, 
der ala Praeses fori fungiert hat, rettet den Bedrängten, und fchleunigft trollt er 
fih auf Nimmerwiederjehen. — Wie Kaufmann da8 bei Naogeorg hervorgehoben 
Hat, gilt hier dem fittenjtrengen Bertreter des deutichen Wehrftandes, Hermann, 
der Strämer ald Sündenbod. Aber e3 bricht fich doch auch bereit3 eine andere 
Auffaffung Bahn: Merkur weilt in feiner Verteidigung des Allobrogers darauf hin, 
daß gute Dinge erft durch Schlechte Anwendung Ihleht würden, und überhaupt 
trage die Schuld an den vielfach traurigen Zuftänden in Deutfchland nicht Die 
Ware des Kaufmanns, fondern das Erblafter der Deutichen, die Trunffudt. So 
bildet die Darftelung Frifchlins in Diefer Komödie eine Ergänzung zu der 
Auffaffung, die fonft in der Humaniftenzeit berrichte, indem fie wenigitend den 
Berfuh macht, dem vielgejcholtenen Stande Gerechtigkeit widerfahren zu laflen. 

Dr. W. Janell= Sriedenau 
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enn er fein Narr war, muß man ihn ein Genie nennen. Da8 erite 
war er zuzeiten, und daß er Bartifeln von einem Genie bejaß, 
| Aläßt fih faum leugnen. Sein Name? Belieben Sie einen Blid 
SA UN in die Literaturgejhichte zu werfen, wo fie von der fünftlerifchen 
on 7a% eo Autobiographie des adhtzehnten Jahrhunderts erzählt und von jenen 
Geiftern, die Luft und Drang in fidh fühlten, fich felber zu modellieren, beileibe nicht zu 
pbotographieren. Einer nahm ein Herz in die Hand, der fchrieb weich und moll- 
affordig feine Jugend, jo fon, daß Graf Stollberg rühnıte: „Dem Büchlein dein 
bin ich jo Hold — St’ doch fo rein wie lauter Gold.“ Goethe gab c8 herau?. 
&3 hieß: „Henri Stillingd Yugend.” Die zarten Lichitöne fonnte er von bier 
herübergeleiten in fein gewaltige8 Lebensdofument, da8 einen Shwachen Vorläufer 
in feine8 Zreundes Karl Philipp Morigend „Anton Reifer‘ hatte. Doch Goethe 
fhrieb ja feine peripberifche Biographie mehr, fondern die Vita feines Geifteg, 
feines dichterifhen Erraffeng und Spenden® und der großartigen Wecdjjelwirkung 
feines Ich8 mit dem Zeitgeift. Das Epo8 eines ganz fingulären Deenjcdhen, fo 
lag fein Leben vor feiner Rüderinnerung. Und wo ba8 Leben dem Epo8 nicht 
entiprad), formte er e8, wie er e8 als Dichter wünjchte gelebt zu haben. Und 
nun der vierte unter diefen künftlerifchen Yormern de3 eigenen Lebens! Er jaß 
nit an Goethes Tafelrunde, fondern träumte in feiner Geißbubenberrlichkeit im 
Ichweizerifhen Xoggenburg; er war nicht Herder3 anfidhtig, al er mit triumphie- 
render Geberde die erfte flammende Huldigung an Shakelpeare fprad), aber (8 
mußte fein, daß die Shafefpeareidee in der Luft lag, und daß jelbit ein arm- 
feliger Weber in der Einfamteit am Webftuhl fi) vor dem Briten verbeugte. 
Diefer vierte war ein Autodidalt, der aber, troßden er jeden Schmöfer gierig 
erhafchte, Bibel und Goethe kannte und Hundertfältig da8 Leben der Geftalten 
aus andern Büchern miterlebte, doch fo feit und ficher in den Angeln feines eigenen 
robuften Wefens jchwebte, daß fein Buch nicht durch andere Bücher hindurch führte, 
fondern bis in jede Zeile von einem eigenen Xeben gefüllt war. Er kannte Roufjeau 
und fonnte, wa8 ganz wenige vermochten, fi) ihm entziehen. Auch Stillings 
Reben la3 er: „Aber, Himmel! weld ein SKontrafil Stiling und ih! Nein, 
daran ift nicht zu denken. Ich dürfte nit in Stillings Schatten ftehen. Aber 
e3 verband ihn mit jenem dod), wa8 Goeihe bei Stilling „dag Element feiner 
Energie” nannte, einen unverwüftlicden Glauben an Gott. Ein frommer, aber ebr- 
liher Augenaufihlag — da war indes alles. In einer Seit, in ber eigentlich 
nur die Welt der obern Zehntaujend fich den geiltigen Zurus einer Autobiographie 
geitattete, fchrieb einer aus der untern fozialen Schicht feine Lebensmarginalien. 
Abfichtslos tat er e8, fozufagen im Fünftlerifchen Unfchuldszuftande, gewiß zum 
Entzüden des Jahrhunderts jehnfüchtigen Preifes des mweltabgefchiedenen Hirten- 
lebens! Aber warum fannten fie ihn denn nicht, ben „armen Dann im Toggen- 
burg‘? Warum pilgerte die Mode Rouffeaus nit zu ihm? CrftenS verfehlte 
Uli Bräfer — fo hieß der arme Toggenburger — die Konjunlturen des Literatur- 
marfte3 und gab fein Leben zu „Ipät” Heraus. Und dann: Diefe Natur, die 
man juchte, eriftierte nicht. Man fuchte fie in Salomon Gesnerd Jdyllen und 
Bildern und wäre nad) joldhen Kuliffenzaubern erfchroden über der vierfchrötigen 
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ungeſchminkten Wahrheit ded Naturlebeng, da8 der arme Mann im Zoggenburg 
Ichilderte und in dem nit Bloß eine Idylle lächelte, fondern auch büfter und 
berb irgendein Alt aus einer Xebenstragödie aufbligtee — „Nun in Gottes 
Namen, nadent bin ich von Mutterleib fommen, nadent werde ich wiedert dort 
in die Gruft wandern und von allem Weltplunder nichts mitnehmen, al8 etwa 
ein altes Xeiladhen, mid in Charong Nahen vor Bind und Wetter zu fchügen. 
Dann teile immer deine Schäße, alte, für mich verroftete Welt. Meine Schulden 
Tannft du bezahlen oder eintreiben, nach deinem Belieben. Sch werde von oben 
dem Kinderjpiel ruhig aujehen.‘ Wa zmwildhen diefem nadenden Kommen und 
Gehen liegt, ift ein feltfamed Leben eine8 Zräumerg, eines Narren, eines jenfiblen 
Herzens, eined himmelhod) Sauchzenden und Heinlaut Verzagenden, eines glühenden 
Adoranten der Liebe, die ihm awilhen Dornen und Difteln der Schidfale doc 
au die Flügeltüren des Paradiejeß Herrlid) weit öffnet, furz eine Menjchen, 
der fi) wader gewehrt, gefämpft, gehaßt, gearbeitet, gedacht, ein bedeutfames 
Leben auf einem Gipfel bebaglihen Glüdes führen konnte. Auft vor bundert- 
fünfundfiebzig Jahren ift er geboren am 22. Dezember. „Ich fei ein bifchen zu 
früh auf der Welt erfchienen, fagte man mir... Mag fein, daß ih mid) fon 
im Mutterleibe nad) Tageslicht gefehnt habe, und die8 Nah-dem-Licht-Sehnen 
geht mir all mein Tag nah! Daneben war ich die erfte Kraft meines Baterg, 
und Dan jei ihm unter der Erde von mir aud) dafür geſagt!“ ft das nicht eigen 
gejagt? Und dazu von einem GSalpeterfieder? Die elementarften Gelchehnifie 
terben die natürlihen Höhepunkte in diefe8 von uraltehrwürdigem epiichen Gefüge 
belebte Buch: Leben, Lieben, Sterben. Seine Jugend ift ein Iyrifches ‚Gedicht, 
nur die Mechanik der Berfe fehlt. Alfo bloß eine Außerlichfeit weniger. Übrigens 
Verſe Hat er au auf dem Gemillen. Sie find fo fchledht, wie feine Profa au8- 
gezeichnet ift. Der ältere Schweizer fühlt fi) im Ber&panzer beengt. &8 ging 
Bräfer wie Gotihelf, von dem wir erjt dur Ferdinand Vetters „Korreſpondenz 
zwilhen Gotthelf und Hagenbah” willen: „Sobald id) etwaß verfen will, fo 
gleiht mein Sprachvorrat einem See, der zuzeiten abläuft, daß fein Tropfen 
mehr vorhanden bleibt, und umfonft grüble ich in allen Spalten und Tiefen nad) 
den einfachiten Silben. Sek’ ih zur Proſa an, To raufchen die Worte wieder 
herauf, und ih fannı fo ungefähr jagen, wa8 ich will.” Auch dem Toggenburger 
‚quillt fo der Born der Rede. Al ein Hröfus an Bildern und funtelnden Vergleichen 
haßt er fanatiſch das körperloſe Wort. Unter feinem Hochdeutfh raufcht mächtig 
und ſtark das heimatliche Idiom und gibt ſeiner Rede eine heimliche Traulichkeit 
und robuſte Kraft. Irgend eine lauernde Abſicht auf den Leſer, ja nur ein 
köderndes Augenblinzeln kennt er nicht. Er beichtet ja um ſo treuherziger, weil 
er ſich ſelber als Publikum denkt. Andernfalls wäre ſeine Schilderung sub rosa 
mit dem Ännchen nicht ſo forſch ausgefallen. „Ha, ha, Uli! Du haſt die Kinder⸗ 
ſchuh auch verheyt),“ tuſcheln ihm damals ſeine Kameraden zu. Spricht ſeine 
Proſa hier nur Honigwörtchen, ſo ſchlägt ſie bald dramatiſche Funken, da er in 
Berlin als Soldat nolens volens angeworben wird. Sein ruhiger epiſcher Stil 
gerät nun ins Kreuzfeuer militäriſch wortkargen, wie Eiſenklingen ſcharfen Dialoges. 
Der Malefizkerl! Ingeniös fließt ihm das Bild des ſoldatiſchen Berlin unmittelbar 


) ausgetreten. 
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por dem Giebenjährigen Striege in die ‘Jeder. reilich, fo begeiltert ijt feine 
Schilderung bes friderizianifhen Berlin nit wie die Salomon Landolt3, 
den alle Sreunde der Literatur in Gottfried Seller „Landvogt von Greifenfee‘ 
wiebererfennen, und ber jenen eigenhändigen Brief SSriedrich8 des Großen, in Dem ihm 
der Anblid einer Botsdamer Parade geftattet wurde, wie eine teure Relique aufbob. 

Es ift etwa8 Geltfamed. Berlin fpielt in der erzählenden Xiteratur der 
Schweiz eine gewichtige Rolle. In Gottfried Keller Berliner Sahren wädhlt 
„Der grüne Heinrich”. Senes jelbe Berlin, das er fein „Sibirien“ nannte, fchreitet 
heute ald Disfufiiongobjekt in den Schweizerroman Paul Ilgs, Landſtörtzer“, in Berlin 
erlebt 3. Moefchlind „Konrad Hig“ das Leben, begeiftert fi und verbrennt die 
Tinger, Berlin vor allem jubelt der immergrüne „Hans Himmelhodh“, aud) Satob 
Schaffner genannt, zu und preift e8 al8 den „Superlativ des Lebens“. Zu ſolch 
Bionyliicher Weisheit greift der Zoggenburger nicht, vielmehr fühlt er fih im alten 
Sinne de8 Wortes „elend“; außer Yande8 muß er den fchweizerifhen Kuhreihen 
fingen. Aber man verlilbert ihm dafür die Sand. Weit gefehlt. Eine Waffer- 
fuppe befommt er. Baltal Im Heimweh befährt Gottfried Keller den Tegelerfee 
und trauert auf „dem nordichen Geifterjee”, der Toggenburger beuli — ganz fimpel 
geiprohen — zum Mond abendE aus feiner Fenfterlufe: „Du, der jet auch überm 
Zoggenburg jchwebt, jag’ e8 meinen Leuten daheim, mie armielig e8 nun um 
mid) ftehe, meinen Eltern, meinen Gefhwiftern, meinem Annden fag’8 ...” Er 
braudt nicht lange zu finnen. TQirommelwirbell Striegägerüdhte. Er borcht, der 
Refrut bei folcher Kunde „wie ein Schwein am Gatter!” PBfui über dag garitige 
Bild! fagt der fpradlihe Schönfärber, und ich freue mid an diefem derben Ber- 
gleich wie an dem verwandten Peftaloaziß, der den Vogt Hummel fo dharalterifiert: 
„Wie ein gefangened wildes Schwein in feinen Striden fchnaubet, feinen Raden 
öffnet, feine Augen rollt und Wut grungt, jo wütete jeßt Hummel.” — Bie nun 
der Toggenburger die Zowofiger Schlacht jchildert, bleibt ein Meifterftüd; feine 
Worte galoppieren und Halten in fliegendem Tempo wie der Arme felber der 
Heimat zu. Er Hat gelernt, ordentlich meife über da8 Leben zu philojophieren: 
„zwar billig’ ich nicht mehr da3 Böfe, das ih tue — Doc tu’ ich nicht dag Gute, 
da8 ich will. Und jo ftolpert’ ich immer meinem wahren Glüd vorbei.“ Das 
Glüd hätte er fi) in der Geftalt eined Weibe erwünfdht. Sein „Annden“ hat 
er verplempert. nun bleiben die andern. Sein Vater hat gefagt: „Buben! Seid 
do nicht fo wohlfeil. Werft den Bengel ein bißlein Hoch.“ Tat's, und ber 
Bengel fiel tief.” Er heiratete eine, die ihre Epifteln mit Berjen fpidte. Alfo eine 
Dichterin! Wenn es feine Nachbarn gäbe, die folches beforgen. Solches erfuhr 
Bräfer, der erichredlich viel gelefen, Lavater, Hirzel8 philofophiihen Bauern von 
hinten und vorne durdhla, erit in der Ehe. Er beißt auf die Lippen, mwill’g 
Binunterfchluden, aber heraus muß e8 dod), daß die Ehe ein Kreuz. Und wie 
zum Zrojt fchreibt er jegt fein „Leben“, und ich miderfprehe ihm, wenn er 
behauptet, „er habe darin einen Gedanken in hundert Worten erjäuft“. Da ihm 
die Armut im Naden figt, feiert er da8 Feſt des Geiſtes, über dem er die Bettel- 
welt der Erde vergißt. Und fchlieglid) gelingt ihm da8 Höchfte, fein Leben, das 
ihn am Verzweifeln zeigt und ihn mit Tüden über Tüden fchlägt, friedlid und 
harmoniſch im Preis feiner Scholle ausklingen zu laffen. Die fchmermütige 
De3-Dur findet den Rank in die volfstümliche leichte und jedem begreifliche ®-Dur. 
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„Seht, meine Lieben! Das ift meine Geichichte bi8 auf den heutigen Tag. 
Keönftig, fo der Herr will und ich lebe, ein Mehrerd. Es ift ein Wirrwar — aber 
eben meine Gefchichte.“ — Ich weiß nicht, warum der Text der neuen bei Meyer 
und Ieffen in Berlin erjchienenen Ausgabe, begleitet von der feurigen Huldigung 
Bilbrandts, diefer Schlußivorte entbehrt. Es ift fein Zweifel, daß Fueßli diefe nicht 
„Hinzugedichtet“ Hat. Auch jonft könnten Nörgler die Zertgeitaltung von ®illfürlid- 
feiten nicht freifpreden. Doch philologifcher Argmohn ift, wenn man von einem 
Geifte wie Bräfer fpridht, deplaciert. Bor einem foldhen dichterifchen Erponenten 
des Bolfstums erblaßt Flügelnder Buchltabengeift. Eine weiß ih. &8 ift unftatt- 
baft, von einer in der Schweiz fo fihtbar werdenden auffteigenden Entwidlung 
volfstümlicher Dichtung von PBeltalogzi zu Gotthelf und zu Keller gu reden, ohne 
an den Anfang den Namen Uli Bräfers zu ftellen, der ald Künftler und Dichter 
Peſtalozzi weit Hinter fi Täßt und vor Sotthelf voraus bat, daß er nicht fchulmeiftert. 

„Als ich die Büchlein zu fchreiben anfing, dacht’ ich wunder, welch eine 
herrlich” Gelhiht’ voll feltfamer Abenteuer e8 abjegen würde. Ich Tor! Und 
do — bei beilerem Nacdenfen — mwa8 fol ic mich felbjt tadeln? Wäre das 
nicht Narrheit auf Narrheit gehäuft? Mir ift’S, al wenn mir jemand die Hand 
zurückzöge.“ — Dieſer Jemand fan ziveifelloß nur die gerecht wägende Literatur- 
geihichte fein, in der ich einleitend Sie bat nahzufhauen. Haben Sie das Kapitel 
über „den armen Mann inı Toggenburg” gefunden? Nein! Aber ein friedliches 
Winkelhen mit einer rejpeftvollen Srabinichrift! Nein. ZTrog Freytag, trogkdem 
E. Gößinger vor zwanzig Iahren jchon den Toggenburger feierte. Verehrter! 
Die Literaturgefhichte ift eine ehrwürdige Tante! So fauer e8 ihr wird, fie muß 
einen Namen viel gelüufiger fpredhen lernen. Nicht bloß das. Wenn fie einem 
gewiffen Uli Bräfer aus Toggenburg begegnet, dann bat fie den Hut zu lüften. 
Und wenn ber ungelenfe Toggenburger, wa8 er zwar nicht würde getan haben, 
nad) feinem Plage auf dem Parnaß fragte, dann Hätte fie ihn zu dem Häuflein 
derjenigen aus dem adjtzehnten Bahrbundert zu führen, die heute leben follen im 
Andenken der Geifter. Der Toggenburger ift nun, trogdem fein Leben oft auf- 
gelegt, immer wieder vergeflen worden. Sest aber prägt er fi) und mit drei- 
maliger Kraft ein: Ex war ein Dichter — ein Dichter — ein Diditer. 

Dr. €d. Korrodisdürich 
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